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Die Dodenkund 









a | 
oder — — cf) 
bie Zehre vom Boden, 
nebſt einer 
vollftändigen Anleitung 
zur 
chemifchen Analyfe der Ackererden 
und 


den Refultaten von 170 chemifch unterfuchten Bodenarten aus 

Deutfchland, Belgien, England, Brankreih, der Schweiz, 

Ungarn, Rußland, Schweden, Dftindien, Weflindien und 
Nordamerika, 





Ein Handbudh 
für 
Sandwirthe, Forftmänner, Gärtner, Voniteure 
und Theilungscommiffäre, 
bon 


K u 
Dr. Carl Sprengel, 
Profeffor der Landwirthſchaftslehre am Collegio Carolino zu Braunfchweig. 





Leipzig 183%. 
Berlagvon ISmmanuel Müller, 


Der erften Allgemeinen 


Verſammlung deutſcher Landwirthe 
| aus 
wahrer Sochachtung 

4 | | gewidmet 


Verfasser. 


Vorrede. 


SH übergebe hiermit dem Land» und Forflwirthfchaftlichen Pub: 
licum ein Werk, in welchem, wie man fehr bald bemerfen 
wird, gar vieles enthalten ift, was von ben Lehren, die bisher 
über den Boden aufgeftellt wurden, in mancher Hinſicht be: 
deutend abweicht. Der Hauptgrund hiervon ift, daß ich eine 
Bodenfunde zu liefern wünfchte, die dem jegigen Standpuncke 
der Natur Wiffenfchaften angemefjen fein möchte. Ich hatte 
ein Werk zu fchreiben, in welchem nachgewiefen werben mußte, 
welchen mächtigen Einfluß die neueren Entdeckungen der Che- 
mie, Mineralogie, Botanik und Phyſik auf die weitere 
Ausbildung der Lehre vom Boden gehabt haben, — In wie 
‚ weit meine Aufgabe bier gelöfet worden ift, daruͤber fteht mir 
Fein Urtheil zu, bemerklih will ich jedoch machen, daß bies 
Buch die Refultate meiner Zdjährigen Studien und Erfahrungen 
den Boden betreffend enthält, und daß ich auch alles darin 
aufgenommen habe, was fchon Andere vor mir Gutes und 
Mahres über den fraglichen Gegenfland fchrieben, | 


vi 


Die vorliegende Bodenkunde ift unter unfäglih vieler 
Mühe und Arbeit entftanden, deßhalb wünfche ich auch, daß ihr 
eine gütige und nachſichtsvolle Aufnahme zu Theil werden möge. 
Ich gebe dem Leſer ein Werk in die Hände, was mir außer vieler 
Mühe und Anftrengung aber auch einen nicht geringen Koftens 
aufwand verurfachte, denn, um genau die Gigenfchaften‘. der 
verfchiedenen Bodenarten durch den Augenfchein kennen zu ler 
nen, unternahm ich bedeutende Reifen, unterwarf fehr viele 
merkwürdige Adererden der forgfältigften chemifchen Unterfuchung, 
 flelte eine große Menge Eoftbarer Verfuche an und unterließ 
überhaupt nichts, was dazu dienen Fonnte, um mir eine eben 
fo gründliche ald umfaffende Kenntniß des alerwichtigften Ges 
genftandes der Land: und Forſtwiſſenſchaft — des Bodens — 
zu verfchaffen. — Weder die Mühe und Arbeit noch die Koften 
werde ich jemals erfeßt erhalten, da es ja ganz gewöhnlich ift, 
daß derjenige, welcher ſich den Wifjenfchaften opfert, ſtatt einer 
verhältnigmäßigen Belohnung nur Undank erntet. — Dagegen 
- bleibt mir das Bewußtfein — und was ift mehr werth — einen 
Gegenftand bearbeitet zu haben, der’ auf das Innigfte nicht 
nur mit dem Wohle der Menfchen, fondern auch mit dem ber 
Staaten zufammenhängt ; aber wie Wenige erfennen dies ! sg 
genug hiervon. 


Mancher Leſer wird wohl wünfchen, daß der Gefteinslehre 
ein kurzer Abriß der Agriculturchemie vorangegangen feyn 
möchte. Ein folcher genügt indeß für unferen Zweck nicht. Wer 
meine Bodenfunde gehörig fludiren und richtig verſtehen will, 
muß, wenn er Feine hinreichenden chemifchen Kenntniffe hat, 
ein chemifches Handbuch zu Hülfe nehmen. Ich bringe dazu 
mein »Handbuch der Chemie für Landwirthe, Forſt— 
männer und Cameraliften« in Vorfchlag, theild weil man: 
ches darin enthalten ift, was ſich auf das in dieſem Werfe 
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Erwaͤhnte bezieht, theild und hauptfächlich, weil ich darin nur 
dasjenige von der Chemie näher erörtert habe, was für ben 
Land: und Forftwirth ein befonderes Intereſſe hat. 


Was die hier mitgetheilte Anleitung zur chemifchen Analyfe 
der Adererben betrifft, fo iſt dieſelbe größtentheild von meinem 
Gollegen, dem Heren Prof. Dtto, Lehrer der technifchen und 
analytifchen Chemie am Collegio Garolino hiefelbft, verfaßt. 
Sie entfland unter gemeinfchaftlicher Berathbung und dad Bes 
fireben des Herrn Prof. Otto ging hauptſaͤchlich dahin, eine 
Anleitung zu liefern, die felbft dem Laien verſtaͤndlich feyn möchte, 
Ich glaube dreift behaupten zu können, daß der Werth meines 
Werkes durch diefe Anleitung fehr erhöhet worden iſt, zumal 
da wir noch fein Buch befißen, in. welchem der fragliche Ge— 
genftand fo gründlich und ausführlich abgehandelt wurde, als es 
bier gefchehen ift. Im llebrigen wird man aus diefer Anleitung 
leicht erkennen, wie viele Arbeit es mir verurfacht hat, um bier 
die Refultate von mehr als 150 chemifch unterfuchten Boden: 
arten mittheilen zu Eönnen. 


Alen denjenigen, die Feine mineralogifchen Kenntniffe 
haben und in Gebirgägegenden wohnen, ertheile ich den 
Kath, fih eine Sammlung der in diefem Werke aufgezählten 
und befchriebenen Felsarten anzufchaffen, indem fie ihnen 
beim Studium der Bodenkunde von wefentlihem Nutzen feyn 
werden. Man erhält dergleichen Sammlungen bei den Mine: 
ralienhandlern, befonders in Göttingen und Heidelberg, zu dem 
Preife von 10, 15 — 20 Rthlr. — Auch eine Pflanzenfamm: 
lung möchten fich diejenigen anfchaffen, welche Feine hinreichende 
Pflanzentenntniß befisen, da ich hier eine Menge Pflanzen nahm 
haft gemacht habe, die zur befferen Würdigung und Beurtheis 
lung des Bodens dienen. Sammlungen diefer Art erhält man 
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bei mehreren botaniſchen Gaͤrtnern oder bei den Herbarienhaͤnd⸗ 
lern zu dem — von‘ —— — Stuͤck. 
— 
Die gehren vom Boden — kind — die 
wichtigften Gegenftände der Landwirthſchaftswiſſenſchaft; ich hatte 


‚mir vorgenommen; ‚beide, da fie fo nahe mit einander verwandt 


find, in einem Bande. zu ‚liefern, allein. eingetretener Umftände 
wegen, kann ich. bie Düngerlehre en am. ‚Ende des naͤchſten 
— las fe ’ Er 


— —— im October 1837. 


Der Verfaſſer. 


Inhaltsverzeichniß. 


Seite 
Einleitung a u hi En ed 
Die Gefteinslehre . ee iz ; 








4) Saspis © . . 5 ; , . 0% . . 7 





II. Beldipathgefteine . i ee ä ’ . 19 
1) Weißſtein = * “ — 
2) Granit . 


3) Syenit i 

4) Gneis : ö Ei ; ä A R 

5) Feldftein . e . ü A 

6) Klingftein . . ; ; — . 30 

7) Trachyt i i — . 31 

8) Pehftein . s ’ R R ; i = u DE 

9) Perlftein . ae s n . i . 3 

10) Ohfidian . ö n ’ i i — . 3 

11) Bimftein , . - i i : R R ‚ . 34 
III. R R r s 


* 
au 


1) Slimmerfchieferr . ‚ i } : x 


x 2) Chloritfchiefer . =. — — u 
3) Zallfhiefr - . ö P ä i ; . . 88 
IV. BHornblendegefteine a a 606 
1) Sornbiendegeftein ne nr 
2) Grünften_ 0 —2— 


3) Hyperſthenfels 
4) Gabbro ä a 
5) Eklogit EL BEER BEER gr ; 
V. Serpentingefteine . . 0% — 
1) Serpentinfels ee ig Di 
2) Ophit yon a Tran | 


3) Schillerfels : — — #7 


| 


Sa 







1) Aufl 


DBfae en Me 
3) Dolerit .. 





4. Yorphyrartiger Shonfhiefer on. « 
5. Kohliger Shonfhiefer . +. 0.0. 1 


2. Manbeifteinartiger Schaalftein —— 
IX. Kalk eſteine 


xI 
| \ Seite 
3) Mergelſtein — — 66 
a. Källmerel . . R i n j . 67 
b. &honmergel . ä ä — . 67 
c. Saonbmerrl oo 6 
X. Gypsgeſteine | 69. 





xl, Eifengefteine 


1) Magneteifenftein . — — — 71 
2Eiſenſchiefer — — — 72 


B. Nicht kryſtalliniſche Geſteine 


a, Eonglutinte 5 738 
Il, Sandfteine . n — . 78 

r 1) Quarzfandftein a a GE SE Be | 
2) Thonfanditein DEE DE DEZE: 

3) Kalffandftein . ai . -- ; . .  . 74 

4) Mergelfandfen > 478 

I, GConglomerate . „u ’ ’ R , 75 

1) Kiefel = Conglomerat . m a Eh a 

a) Gemeines Kiefel: Conglomerat a » 76 

b) Pupdinaftein oo. 76 

c) Gemeine KiefelsBreccie > on 00200576 

d) Feldfpathhaltige Kiefel: Breccie 0. 76 

2) Kalk: Eonglomerat . oo. ee u 9 

3) Augit = Conglomerat .  . 77 

4) Eifen = Songlomerat en ee —— 

5) Bimftein »s Conglomerat . ’ . & ö _ 78 


6) Bafalt: Eonglomerat s ı 78 

Trachyt⸗Conglomerat . u . ; . 79 
8) Klingftein = Songlomerat a Su re 
9) Vulkaniſcher uf > ee 0 
10) Peperin oo. . a - % . 80 
11) Granit = Eonglomrat . . . — 81 
12) Eiſenthon⸗Conglomerat a DER. 
13) Yorphyr » Conglomerat . . j A . « 8 


14) Grauwade R — ä i ä R 82 








84 
16) Mufchel: Songlomerat . . j i . « 8 
17) Knochen: Songlomerat . m A ’ 88 


b) Thooo... 4828868 


XII 


— Seite 
[3 “ 86 





Eifenfand a R i r 


Dom S et oder = aufge — Gebige 91 
A. om Ditanium 






2) Geſchiebe . 1 — . 4 
ws. 20. —— — + 8 
4) Snochenbreece 2°. i i ; .69 


5) Suͤ Natat TE 96 
6) Eifen s nn j — —V 





1) Geſchiebe . A og : . 10 
2) Gruss . . 00. . . . 100. 








lußmarſchboden . 101 
Seemar boden . r 2 i £ : i . 10i 





Da. — Ei 


Bon den Adererden im au emeinen und bet Art ihrer Entftehung 113 
Bon den gebräudlichften Benennungen der Bodenatten „. .„ 1 
1) Benennung der Bodenarten rüdfihtlid ihrer Lage 125 


2) Benennung de3 Bodens nad) feinem Verhalten — die 
euchtigkeit 126 


g) Benennung der Bodenarten inf Sie) — Temperatur 777 
- 4) Benennung der Bodenarten nach dem Grade ihrer 3ertheilung 129 


* 





XIII 
Seite 


5) Benennung der Bodenarten nach ihrem Verhalten bei der 
Bearbeitung — 130 
6) Benennung der — nach dem Grade ihrer Frachtbarken 132 
7) Benennung bes Bodens nach feinem Verhalten gegen bie 
Düngung mit Mift . i 134 
8) Benennung der Bodenarten or den Touch zufagenden Früchten 135 


9) Benennung der Bodenarten nach den im wilden Buftande 
auf ihnen wachfenden Pflanzen ee : ü . 137 


10) Benennung der Bobdenarten nad) - den darin vorwaltenden 


chemiſchen Beftandtheilen . . . ee. 


11) Benennung des Bodens nad ben in 2 m vorgehenden ” 


miſchen Procefie 
12) Benennung des Bodens nad} (einer: Bifgung 14 
Beſchreibung und Klaſſification der Bodenarten nach ihren v⸗ 
ſtandtheilen, ihren phyſiſchen Eigenſchaften und ihrem Ver- 


: halten. gegen die angebaueten und wildwachſenden Pflanzen 143 
Erſte Claſſe. Grande, Kies-, Grus⸗ Gries⸗ oder Geroͤlleboden 146 


— Claſſe. Sandboden 














Perlen ——— SR 4 
QEiſenſan d a 








2.9) Bieifand ee 
"Bom Sandboven im an emieinen . ar ri 





6) Humoſer &% mboden s . 179 
7 Salziger Lehmboden . . 180 


2) Sandiger Thonboden — . ; : : ; i . 190 


\ 


XIV 


8) Grandiger Thonboden FE 6 
A) Kalkiger Thonboden. 4191 
5) Mergeliger Thonboden — a 


6) Eiſenſchuͤſſiger Thonboden . er ei 
7) Humofer Zhonboden . eo 002000. 318 












den 


ehnte Elaffe. Soffocben . 
Eifte Elaffe. Gypsboden R —— 7 
— = #9 „e, % Er 
Bon den Urfachen, welche die Veranlaſſung find, daß bie eine 
Bodenart in bie,andere übergeht .— : . . .  . 20 
er 
Vom Werthe des Bodens, bedingt durch feine Lage . 220 
Yon Muhr dr Bodens, singt dur fen Cieking Kb 

die Meersflaͤche . . 273 


Kom Werthe des Bodens, bedingt — das Klima, ö . 2774 
om Werthe des Bodens ‚bedingt durch feine‘ — 277 


der Beurtbeilung des Bodenwerthes nach feinen Außen 


in die Sinne fallenden Kennzeichen . 778 
yſiſchen Cigenfchaften des Bodens — F In, ihn 


barauf zu unterfuhen . > . « > ; >. 2% 


s 








Xxv 


* 


a. Das abſolute und ſpecifiſche Gewicht der Erden.285 
b. Die wafferfaffende Kraft der Erden . ee R . 288 
c. — wa er jaltende Kraft der Erden 5 ; 291 


e. — Eigen — der — Beni der Ximospöäe 


anzuziehen . 


| f. Die Eigenfchaft = Geben , Sau — der —— 


zu abſorbiren 295 





den 5 re. 


h. Die Zeftigteit und Gonfifteng bes Boden » . . .. 208 
i Die Eigenſchaft der Erden durch das Sonnenlicht mehr oder 
k. Die Fähigkeit der Exben, bie aufgenommene Warme Tängere 

ober kürzere Zeit anzuhalten ._ ._ .» . _. _. 300 
1. Das galvaniſche und electrifche Verhältniß der Erden. . 302 


- Von der chemifchen Unterfuchung der Udererden . . . . 808 
a ME ER 

menden Operationen und dabei erforderlichen Geraͤthſchaften 318 

Bon den bei der chemifchen Unterfuhung der Adererden erfor 

berlichen Neagentin . . . . . 2. . 80 

Von der chemifchen Unterfuchung der Adererde im Opeciellen . 370 

Qualitative Unterfuchung ber Aderere  , . . .  . 382 

Darftellung des Wafferauszuges » .» . 882 
Prüfung des Wafferauözuges . 0. 0. 3: 

Darftellung des Saͤureauszuges.89 

Prüfung des Säureauszuged . .» % . .  .  . 400 

Behandlung mit Eohlenfauvem Kali und Eohlenfaurem Yaryt . 41? 

Schematifche Darftellung der qualitativen Unterſuchung der Ackererde 419 

‚ Quantitative Unterfuhung ver Adererde , . . .  . 421 

A. Beftimmung des Waffergehaltes . .» . .  . 438 

B. Beftimmung der Humusfäure , » . .  .  . AB 

C. Beftimmung der Humuslohle . .  .  . .  . %26 

D. Beftimmung der Pflangenüberrefte — . * 

Ba 02 

F. Beftimmung des Wachjes und Harzes 432 

G. Sefimmung dee Gtidfufgehaltes — . — 

H. Beftimmung der abfeplämmbaren Theile . . .  . #5 

1. Beftimmung ber durch Waſſer ausziehbaren Körper . . 136 


4) Beftimmung der Humusfäure, der exrtractiven organi⸗ 
en Subftanzen, her Salpeferjaure und des Ammoniate 438 
2) Beftimmung der Kohlenſaͤuöre.. 


XVI 


Seite 
3 Be immung der Schwefelfäuure . .- .- i . 439 
4 Beffimmung bes CE 1. A 
5) Beftimmung der Alaunerde unt des iſenoxydes 
5) Beſtimmung des Manganorybuli . ie . 4 
Beitimmung des Koll 0 ee 

8) Beſtimmung der Zallerie . . . a a 

9) Beftimmung des Kalis und Natron. . . — . #8 

10) Beitimmung der Phosphorfaure . . 2 . Z# 


Bemerkungen zur quantitativen Analyje des Waſſerauszuges # 





‚alkerde JE: & enorYdS, J: AldUNerde 





e mmung” or J 
Bemerkun en zur quantitativen Unterfudiung des Säureaus; uges 463. 


| ommenden odenarten ; z R : . . 470 
A. Deut land. 

























c. Hamburger, Gebiet . ru ; R : — 534 
d. Großherzogfhum OAdenburg ; k . 550 
“ e, Dreußtihe Staaten . Er r r r 580 
: f. Großherzogtum Mecklenburg : ; ; . 5 
. Königreich ‚Würfemberg . i : . . 542 
ü , : 5 = r 5 
k. Markgrafſchaft Mähren . .» i ; : : 
1. zherzogthum Oeſterreich 7 
B. Koͤnigreich Ungarn . —— 
C Koͤnigreich Belgien . R = : R E . 565 
D. Die Schweiz ’ z R r : - - . D608 
E. Frankreich * I 
F. England Er Te —— f r j — — 
G. Shweden . : i P : : r r = 
H. Ruf ano “ * = “ J * * ® 4 
WITT EEE" = : s . r : - 57 
K. — indien . ä — 
a R : ; : 






u verwerfen?. z ä ’ e R ; — > 


Einleitung. 


Unter Bodenkunde begreift. man die SKenntniß von ber Ber 
ſchaffenheit und den Eigenfchaften der in der Natur vorkommenden 
Bodenarten, nicht nur derjenigen, welche bie Aderfrume, fondern 
auch derjenigen, welche den Untergrund bilden. 

Die Bodenkunde lehrt, wie der Boden nad) feinen äußeren 
Kennzeihen, nach feinen phnfifhen Eigenfchaften, nad feinen ches 
mifchen Beitandtheilen und auch nad den Pflanzen, die er hervors 
bringt, claffificirt werden muß, und zeigt, wie er im Allgemeinen 
und jeder Beftandtheil deffelben insbefondere zum Wachsthume der 
Pflanzen dient. In diefer legten Beziehung fällt deshalb die 
Lehre vom Boden mit der vom Dünger zufammen; denn unter 
Dünger bat man nicht bloß die thierifchen Ereremente, fondern auch 
mehrere mineralifche Körper zu verftehen, mit welchen man den Bo: 
den mifcht, damit er beffere Pflanzen tragen möge; daß aber bie 
Mineralien zu den pflanzenernährenden Stoffen gerechnet werden müf: 
fen, zeigt und die chemifche Analyfe, indem wir in allen Gewaͤchſen 
mehr oder weniger mineraliſche Koͤrper finden. 

Unleugbar iſt die Kenntniß des Bodens für einen Jeden, mel 
cher fich mit der Cultur der Pflanzen befchäftigt, ein Gegenfland von 
größter Michtigkeit, da hauptfächlih vom Boden das Gedeihen der 
Pflanzen abhängt und nur derjenige ſchoͤne Früchte erntet, wel: 
cher unter Berhdfihtigung der Lage, der climatifhen Verhaͤltniſſe 
u. few, die anzubauenden Pflanzen nad) der jedesmaligen Befchaffen- 
heit des Bodens auswaͤhlt. ine richtige Kenntniß des Bodens ſetzt 
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ſowohl den Land⸗ als Forſtwirth in den Stand, ihm auf dad Zweck⸗ 
maͤßigſte zu bearbeiten, die geeignetſten Mittel zu ſeiner Verbeſſerung 
anzuwenden und ihn in einem richtigen Verhaͤltniſſe mit allen jenen 
Stoffen zu verſorgen, durch welche er für dieſes oder jenes Cultur⸗ 
gewaͤchs die größte Fruchtbarkeit erlangt. 

Aus dem Grunde, daß man die Natur des Bodens nicht ge« 
hörig Eannte, wurden ſchon viele thörichte, widerfinnige, fruchtlofe und 
theure Verſuche gemacht, Pflanzenarten anzubauen, die für den Bo— 
den, welchen man bebauete, durchaus nicht geeignet waren, Eben fo 
unzweckmaͤßig wurden bie Düngungsmittel angewendet und aus‘ Uns 
‚£enntnif, wie man bie verſchiedenen Bodenarten zu cuftiviren habe, 
find gar häufig eine Menge ſchlechter und fchädlicher Verfahrungs⸗ 
arten entſtanden. 

Die allgemeine Erfahrung lehrt, daß manche Pflanzen nur in 
gewiffen Bobenarten gedeihen und daß fie ausarten, verfümmern oder 
gar zu Grunde gehen, wenn fie in andere verpflanzt werden, Hier⸗ 
auf beruht ein großer Theil der Regeln der Pflanzencultur. Se ges 
nauer man deshalb die Bedürfniffe der Pflanzen Fennt, wozu haupts 
fählich die Bodenbeftandtheile gehören, defto glüdlicher wird der Erz 
folg, defto geringer der Zeit: und Koflenaufwand feyn, welchen man 
denfelben widmet. 

Mie mächtig der Einfluß des Bodens auf die Culturgemächfe 
ift, dafuͤr liefert eine jede Gegend die unzweibeutigften Beweiſe. Ein 
Boden, welcher z. B. aus der Vermitterung des Thonfchieferd entſtan⸗ 
den ift, bringt bei gleicher Lage, Düngung u. f. w. niemals fo 
ſchoͤne Pflanzen hervor, ald ein Boden, welchem etwas Kalk beis 
gemifcht ift, und während der erftere nur eine fehr einförmige Vege⸗ 
tation zeigt, kommen auf dem legten fehr viele Pflanzenarten, 
befonders folche vor, welche zur Familie der Leguminofen gehören. 
Der Sandboden trägt freiwillig andere Pflanzen, als der Moorboden, 
diefer mieder andere, als der Salzboden u. f. w. 

Noch auffallender und mehr in die Augen fpringend laͤßt 
fi) der Bodeneinfluß auf die Form und Geflalt der Pflanzen nad)» 
meifen. Der chemifche Einfluß des Bodens trägt ohne Zweifel fehr 
viel dazu bei, daß aus den Arten Unterarten, Abarten, Abwei— 
chungen und Spielarten entftehen, fo daß man dreiſt behaupten 
kann, viele unferer neueren Pflanzen find nichts weiter, als 
durch die Bodenbeftandtheife hervorgerufene Modificationen anderer, 
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ſchon früher bekannter, Species, Die Luzula glabrata (Disv.) des 
Kalkbodens ift nur die Luzula spadicea (D. C.) des Thonbodens. 
Juncus monanthos (Jacq.) auf Kalkboden gewachfen, ift nichts weiter 
ald Juncus trifidus (Lin.), vom Thonboden hervorgebracht u. m. dgl. 

Die Lehre vom Boden kann nur von demjenigen richtig verflanden 
werden, welcher die Lehren der Agricultur = Chemie wohl inne hat, fie 
fegt alfo diefe Wiffenfchaft voraus *). Es kann 3. B. nur derjenige 
einen richtigen Begriff vom KalEboden erlangen, welcher ſchon die 
Eigenfhaften der Kalkerde und den Einfluß Eennt, welchen fie auf 
die organifchen Reſte des Bodens ausübt, 

Nicht minder fegt die Bodenkunde botanifche Kenntnif voraus, 
da viele wildwachfende Pflanzen ein ficheres Merkmal über die Natur 
und Beſchaffenheit des Bodens abgeben und fehr oft auch ein gutes 
Kennzeihen find, welche Gulturpflanzen mit Erfolg angebaut werden 
Eönnen. Ä 

Bor Allem erfordert die Lehre vom Boden aber eine hinlängliche 
Kenntnif über die in der Natur am häufigften vorkommenden Mine: 
ralien und Gebirgsarten, indem nicht allein der Boden durch die all: 
mählige Verwitterung derfelben entftanden ift, fondern noch fortwähs 
rend vor unfern Augen daraus entfleht. Vorzüglich kommen dabei die 
chemifhen Beftandtheile dev Geſteine und die Art ihrer Verwitterung 
in Betracht, da ſich hieraus am ficherften auf die Befchaffenheit des 
Bodens fchließen läßt. Beruͤckſichtigt man hierbei, daß die Gefteine nur 
ganz allmählig vermwittern oder in Erde zerfallen, fo folgt hieraus, daß 
die in der Natur vorkommenden Bodenarten ein fehr verfchiedenes Alter 
haben müffen. Viele Bodenarten liegen zwar noch an dem Drte, wo 
fie fich aus den Gefteinen bildeten, allein die meiften find doch von 
der Stelle, wo fie entflanden, durch größere oder Eleinere Waſſerflu⸗ 
then fortgeführt und in oft fehr entfernte Gegenden abgelagert, 
Aber nicht allein die Bodenarten, fondern, auch die Gebirgsarten, 
woraus die erfteren entftanden, haben, wie aus den Unterfuchungen der 
Geologen hervorgeht, ein ſehr verfchiedenes Alter, oder find zu fehr 
verſchiedenen Zeiten entftanden. Sie wurden meift entweder aus dem 


* 


) Diejenigen, welche feine hinreichende Kenntniß von der Agricultur: 
chemie befisen, verweife ich auf meine „Chemie für Landwirthe, 
Torftmänner und Gameraliften”, Göttingen 1830 u. 1833, wie 
ich denn überhaupt jenes Werk dem vorliegenden zum Grunde lege. 

1 * 
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Waſſer, worin die Subftanzen, aus melden fie beftehen, theil® auf 
mechanifche, theil® auf chemifche Weiſe befindlich waren, abgefeßt, 
oder fie befanden fi) in Folge der Einwirkung von Hige in einem 
feurigen flüffigen Buftande. Nach der Art ihrer Entftehung werben 
erftere aus dem Maffer, legtere durch Feuer gebildete Maffen genannt, 

Nah De la Behe und von Dechen theilt man die Ge 
birgsarten ein In 

1) obere gefchichtete oder verfteinerungsführende, 
2) untere gefchichtete oder verfteinerungsleere, und 
3) ungefchichtete (maffige) Gebirgsarten, 

Die oberen gefchichteten verfteinerungsführenden Gebirgsarten uns 
terfcheidet man wieder in 8 verfchiedene Gruppen, 

Zur erſten Gruppe werden gezählt ſehr verſchiedenartige Ge: 
roͤlle der fpäteften und noch gegenmärtigen Bildungen, als Lehm, 
Sand, Thon u. f. w. Diefe Gruppe heißt auch dad Allu— 
vium, von welchem man wieder ein altes, ein jüngeres und 
ein jüngftes (Marfch) unterfcheidet. 

Die zweite Gruppe befteht aus Gefchieben, Blöden und Ges 
völlen (fowöhl auf Hügeln ald in Ebenen vorfommend), welche durch) 
andere Kräfte (große Wafferfluthen), ald die noch jegt thätigen, herbeis 
geführt wurden. Diefe Gruppe wird aud) das Diluvium genannt, 
Man unterfcheidet gleichfalls ein Älteres und ein jüngere®, 

Die dritte Gruppe ſchließt verfchiedene Ablagerungen in fi, bie 
über der Kreide liegen, ald Grag, plaftifhen Thon, Molaffe u. f. w. 
Sie heißt auch das Xertiät = Gebirge, 

Die vierte Gruppe befteht aus Kreide, Kreidemergel, obern 
Grünfand, Gault, untern Grünfand, Quaderfandftein ıc. 

Zur fünften Gruppe werden die Gebirgsarten gezählt, welche 
zur Dolithen und Jurabildung einfchließlic des Lind gehören. 

Zur fechöten Gruppe gehört der Keuper, der Muſchelkalk, der 
bunte Sandftein, der Zedyftein und das Rothliegende. 

Die fiebente Gruppe befteht aus Kohle, Kalkflein und altem 
rothen Sandftein. Diefe 4 legten Gruppen machen das Flößgebirge 
MWerners aus, oder bilden die fogenannte fecundäre Periode, 

Die achte Gruppe endlich befteht aus Graumade, Grauwacke⸗ 
fchiefer und Thonſchiefer. Sie bildet dad von Werner angenommene 
Uebergangsgebirge. 

Man darf nun aber nicht glauben , daß. überall da, wo bie eine 
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Gruppe vorhanden ift, auch alle übrigen gegenwärtig find, oft fehlen 
z. B. an einem, Orte die 4 erften Gruppen und an der Erdoberfläche 
liege dann der Dolithens oder Jurakalk der fünften Gruppe. Eben 
fo wenig finden fid in jeder Gruppe alle zu ihr gehörigen Gebirgs- 
arten, fo 3. B. fehlt in ber vierten Gruppe oft der Quaderſand⸗ 
flein u. m. dgl. 

Zu .den unteren gefchichteten ober verfleinerungsleeren Gebirge: 
arten werden alle kryſtalliniſchen und fchiefiigen Gebirgsarten gezählt, 
ald Glimmerſchiefer, Gneis, Thonfciefer, Kiefelfchiefer, Wesfchiefer, 
Talkſchiefer, Chloritfchiefer, Quarzfels, Weißftein, Dolomit und Gyps. 
Sie kommen ohne beftimmte Ragerungsordnung vor, Nah Werner 
machen fie den obern Theil des Urgebirges aus, 

Zu dem ungefchichteten maffigen oder plutonifchen Gebirge ges 
hören endlich alle diejenigen Gebirgsarten, welche erfennen laffen, daß 
fie fih einſt in einem feurigen, flüffigen Buftande befanden; es ge: 
. hören dazu die alten und neuen Laven, ber Trachyt, Bafalt, Pech— 
ftein, Grünften, Mandelftein, Syenit, Granit, Trapp, Diallage: 
feld, Duarzporphyr, Gabbro, Hyperſthen, Gyps, das Gteinfalz und 
noch mehrere andere. 

Mer ſich näher über die Lagerungsverhältniffe der Gebirgsar- 
ten zu unterrichten wuͤnſcht, muß daruͤber baßjenige nachlefen, was 
in den Hanpbüchern der Geognofie gelehrt wird, Hier genügte es uns, 
die Verhältniffe nur angedeutet zu haben; da indeß die beiden erſten 
Gruppen der obern gefchichteten Gebirgsarten für den Land: und 
Forſtwirth ein vorzügliches Intereſſe haben, indem fie hauptfächlich 
den Boden liefern, welcher zur Pflanzeneuftur dient, fo haben wir 
weiter unten etwas Ausführliches darüber mitgetheilt. 

Da es unumgänglich nöthig ift, daß derjenige, welcher die 
verfihiedenen Bodenarten gründlicy beurtheilen und Eennen lernen will, 
aud) die Gefteine oder Feldarten Eenne, woraus fie hervorgegangen 
find; da felbft die Arten der im Untergrunde ruhenden Gebirgsarten 
oft einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Befchaffenheit der obern 
Erdfchicht oder der Ackerktrume ausüben, fo Eönnen wir nit umhin, 
der Lehre des Bodens die der Gefleine vorangehen zu laffen. Die 
Geognofie , von welcher die Gefteinslehre einen Theil ausmacht, 
erforfcht aber nicht allein die Veftandtheile und die phnfifchen Be— 
ſchaffenheiten der Gebirgsarten, ald z. B. ihr Gefüge, ihren Bruch, 
ihre Härte, Cigenfhwere u. ſ. w., fondern fie meifet auch die Der: 
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haͤltniſſe ihrer Lagerung, Schihtung, Zerkluͤftung, Mächtigkeit des 
Streichens und Fallen, die frembartigen Einfhlüffe, als die Erze, 
die Mineralien und die organifchen Weberrefte (Petrefacten) nach und 
giebt zugleich an, wie die einzelnen Gebirgsarten in den verfchiebenen 
Ländern der Erde verbreitet find. Auf alle diefe Gegenftände jedoch 
braucht der Landwirth Leine Rüdfiht zu nehmen, vielmehr hat er. nur 
dasjenige davon kennen zw lernen, was die Gefteine insbefondere bes 
trifft” Auch genuͤgt e8 Ähm, wenn er nur die am häufigften in ber 
Natur vorkommenden Gefteine näher Eennen zu lernen ſucht. 


Die Gefteinslehre, 


Alle einfahen und gemengten Mineralien, welche die Erd» 
tinde bifden, heißen Gefteine, Gebirgsarten oder Felsarten, 
während man fie, fofern fie in größeren Maffen aultreten, Ge⸗ 
birge nennt. 

Man unterſcheidet die Geſteine in einfache (gleichartige) und in 
zuſammengeſetzte (gemengte oder ungleichartige). Unter den erſteren 
verſteht man ſolche, in welchen man weder mit den bewaffneten Aus 
gen, noch durch Anwendung mechanifcher und chemifcher Mittel, ver 
. fbiedenartige Mineralien entdecken kann, unter den letzteren begreift 
man dagegen ſolche, bei denen man nicht nur mit den Augen ver: 
fhiedenartige Mineralien erkennt, fondern diefelben auch durch mecha= 
nifhe und chemifche Mittel abfiheiden Eanı, 

Mit den einfahen Mineralien befhäftige fich vorzliglich der 
Mineralog und Chemiker. Die Gefleine nehmen dagegen die 
befondere Aufmerkfamkeit des Lands und Forſtwirths in Anſpruch, da 
fih aus denfelben meift der Boden bildet, welcher die angebauten 
und wildwachfenden Pflanzen trägt, 

Die Gefteine oder Felsarten, welche die Mineralien theils unge— 
mengt, theild mit einander gemengt enthalten, gehören vorzüglich zu 
den Familien des Kiefeld, Alumiums, Talciums, Gal: 
ciums und Natriums, 

Am häufigften findet man als Beſtandtheile der Feldarten 
die Mineralien Quarz, Feldſpath, Glimmer, Chlorit, 
Hornblende, Augit, Serpentin, Thonfteine, Thone, 
Kalk, Gyps, Beofith, Talk, Zurmalin, Granat, Oli- 
vin, Leuzit, Perlſtein, Pehflein, Bimftein, Obfidian, 
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Eiſenglanz, Magneteifen“ Steinfalz, Schwarzkohle 
und Braunkohle, Bon diefen erfcheinen mehrere nicht felten in 
größeren Maffen rein ausgefhieben, fo daß fie einfache Felsarten 
bilden; dazu gehören vornämlih: Quarz, Kalk, Thonftein, 
Hornblende, Augit, Gyps, Perlſtein, Pehftein, Ma— 
gneteifen, Steinfalz, Schwarzkohle und Braunkohle. 
Dagegen treten andere, 3. B. Glimmer, Chlorit, Zeolith, 
Sranat, Zurmalin, Dlivin, Schwefelkties, Leuzit, 
Broncit u. ſ. w. ſtets nur als Gemengtheile zuſammengeſetzter Ge⸗ 
birgsarten auf. 

Die einfachen Geſteine erſcheinen jedoch niemals ſo rein, als 
das einfache Mineral, 3. B. Turmalin, Pyrop, Chryſopras 
und Saphyr. Auch bilden nur einige der genannten Gattungen 
einfache Gefteine, 3. B. Quarz, Chlorit, Thonſtein, Feld— 
fpath, Kalk, Talk und Gyps. 

Meiftentheils beftehen die Gefteine -oder Gebirgsarten aus mehr 
als zwei einfachen Mineralien. Mat nennt fie ihre Gemengtheile, 
So 3. B. ift der Granit aus Quarz, Feldfpath und Glim: 
mer zufammengefegt und dieſe Gemengtheile laſſen fich ſowohl mit 
den Augen unterfcheiden, ald auch mechanifch von einander trennen. 

Die Gemengtheile Eommen in den Gefteinen hinſichtlich ihrer 
Quantität in fehr abweichenden Verhäftniffen vor. Der eine Granit 
enthält 3. B. fehr vielen Feldſpgth, während in dem andern ber 
Glimmer oder der Quarz vorherrfchend ift. Durch die vorwaltenden 
Gemengtheife werden ſehr oft die Charactere der Gefteine bedingt, 
oft hängen aber auch die Eigenfchaften derfelben von einem Gemeng: 
theile ab, der nur in geringer Menge vorhanden ift. Derjenige Bes 
ftandtheif, welcher ben größten Einfluß auf die Beſchaffenheit dee 
Gefteind ausübt, heißt der haracterifirende, — Da übrigeng 
die Berbindung ber einzelnen Gemengtheile oft mehr oder weniger 
innig ift, fo muß man fich hüten, innig gemengte Steine nicht 
für einfache zu halten. So z. B. kann man manche Thonfchies 
fer⸗, Klingftein» und Baſaltarten leicht für einfache Gefteine halten, 
während fie doch aus fehr verfchiedenen Mineralien zufammenge- 
fegt find, 

Biele Gebirgsarten enthalten nun aber, außer den ihnen ei- 
genthümlich zufommenden ober weſentlichen Beftandtheilen, auch 
noch andere frembartige oder außerwefentliche, welche man ihre Ein- 


9 


mengungen nennt. Diefer Fall findet nicht blos bei einfachen, 
fondern auc bei zufammengefegten Gebirgsarten Statt. So enthält 
z. B. der koͤrnige Kalk nicht ſelten Glimmerblaͤttchen und der dichte 
Kalkſtein bisweilen Quarzkoͤrner eingemengt. Der Glimmerſchiefer 
beſteht im reinen Zuſtande nur aus Glimmerſchuͤppchen und Quarz⸗ 
koͤrnern, ſchließt aber nicht ſelten Talk, Granaten, Cyanit, Natro: 
lith u. m. dgl. Mineralien als fremdartige Gemengtheile ein. 

Sind die Theile eines Geſteines dergeſtalt mit einander verbun: 
ben, daß Feiner als den andern umfchließend betrachtet werden Eann, 
fo haben fie die fogenannte koͤrnige Structur, z. B. Sand: 
fein und Granit. Die einzelnen Theile haben hierbei ziemlich 
gleiche Dimenfionen und ftehen nach allen Seiten hin mit einander 
in gleicher Berührung. Man unterfcheidet großkoͤrnige, grob— 
koͤrnige, Eleinförnige und feinkoͤrnige Gefleine Die 
ſchiefrige Structur der Gefteine entfteht dagegen, wenn bei 
ihren Zheilen die Dimenfionen der ‚Länge und Breite vorherefchen, 
oder wenn fie Blättchen bilden und die Berührung derfelben unter 
einander nad) einer Dimenfion Statt findet, fo z. B. beim Dach: 
ſchiefer. 

Die ſchiefrigen Geſteine unterfcheidet man wieder in voll kom— 
men und unvollfommen fchieftige, fo beim Zhonfchiefer umd 
Schieferthon; ferner in dick- und dünnfhieftige, und in gerade und 
krummſchiefrige. Die Erummfchiefrige Structur zeigt wieder mehrere 
Verſchiedenheiten, als gebogenfchiefrig oder ſchalig, twellenförmig- und 
verworren ſchiefrig u. f. w. 

Dicht nennt man diejenigen Geſteine, deren einzelne Theile ſo 
innig mit einander verbunden find, daß das Ganze als zuſammenge— 
ſchmolzen erfcheint; in ihnen ift alfo weder eine koͤrnige, noch fehle: 
frige Structur wahrnehmbar. 

Sobald ein Geftein aus einer einfachen oder gemengten dichten 
Grundmaſſe befteht, in welcher kryſtalliniſche Theile eingefchloffen Lies 
gen, die gemöhnlih von der Grundmaſſe verfchieden find, heißt die 
Structur deffelden Porphyr-Steuctur, Porphyrartig nennt 
man dagegen diejenigen Gefteine, deren Grundmaſſe, obwohl Kryſtalle 
einfchließend, fich vom dichten mehr oder weniger entfernt; fo beim 
Granit und Syenit. 

Unter Mandelſtein-Structur begreift man diejenigen Ger 
fleine, welche in der Grundmafje Höhlungen haben, die zum Theil 
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ober ganz mit Mineralien ausgefüllt find, welche von der Natur ber 
Grundmaffe abweichen. Die eingefchloffenen Mineralien haben ges 
woͤhnlich eine mandelförmige Geftalt, daher der Name, oft find fie 
auch aber ellipſoidiſch, fphäroidifh u. ſ. w. 


Haben die Theile eines Gefteind eine runde oder edige Form 
und befinden fie ſich durch Bwifchenmittel (Verkittungsmittel) in fefter 
Berührung, fo nennt man diefes bie Conglutinat-Structur. 
— Die: Conglutinate unterfcheidet man wieder nach der Form 
und Beſchaffenheit der verkitteten Theile und des Verkittungsmittels 
in Sandfteine, Gonglomerate ober Puddingſteine und 
Breccien. Loſe Gemenge nennt man endlich diejenigen Gefteine, 
deren Theile nur loſe ober locker mit einander verbunden find, 


Die Gefteine enthalten, wie ſchon vorhin bemerkt wurde, haͤu⸗ 
fig in größerer ober geringerer Menge gewiſſe Mineralien. als Bei⸗— 
mengung, beten Vorkommen im Allgemeinen an Dertlichkeiten ge: 
knuͤpft iſt. Obwohl nun diefelben gewoͤhnlich keinen weſentlichen 
Einfluß auf die Eigenſchaften der Gebirgsarten haben, ſo muͤſſen 
fie dennoch von den Land⸗ und Forſtwirthen nicht unberuͤckſichtigt ge: 
laffen werden, da fie’ fehr oft die Eigenfchaften des Bodens, der bei 
der Verwitterung der Gefteine entfteht, binfichtlich feines Einfluffes 
auf die Vegetation, modificiren. ine der am häufigfien in den 
Gebirgsarten vorkommende Einmengung ift der Schwefelkies; wenn 
nun ſolche Gebirgsarten verwittern, fo entfteht aus dem Schwefelkieſe 
ein leicht in Waſſer Iösficher Körper, naͤmlich das der Vegetation oft 
ſehr ſchaͤdlich werdende ſchwefelſaure Eifenorydul (Eifenvitrio), 

Zu den fremdartigen Beimengungen ber Geſteine werben auch 
die oft darin befindlichen organifchen Ueberreſte oder die Verfteiner 
rungen (Petrefacten) gerechnet. Ihr Vorkommen dient befonders 
dem Geologen dazu, um daraus das relative Alter ber verfchiebenen 
Gebirgsarten zu beflimmen, indem man in den jüngern Gebirgsfor⸗ 
mationen ganz andere Arten von verfteinerten Thieren und Pflanzen 
antrifft, als in den ältern und diteften. — In den plutonifhen 
und vulkaniſchen (mafjigen) Gefteinen findet man dagegen gar 
Eeine Verfteinerungen,, fo daß diefes ſchon als ein characteriftifches 
Unterfcheidungszeichen dient, 

Die Gefteine gehen oft im einander über, verlaufen ſich oder 
bilden Uebergaͤnge. Dies ift der Fall, wenn einer oder der andere 
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Gemengtheil ded Gefteind ſich vermehrt ober vermindert, oder wenn 
noch ein neuer hinzutritt, wodurch dann die Eigenfchaften. des 
Gefteins oft fehr verändert werden. Selbſt die einfachen Gefleine 
bleiben fich nicht immer gleich; denn oft find fie mehr ober weniger 
dicht, wovon uns der Kalk viele Beifpiele liefert. Eben fo entftehen 
Uebergänge der einen Gebirgsart in die andere, wenn die Structurs 
- Verhältniffe fich verändern; der Eörnige Granit geht z. DB. dadurch 
in Gneis über, daß er fchiefig wird, Bei den Gefleinen find 
überhaupt, wie wir ſchon vorhin erwähnten, die einfachen Mineralien, 
tooraus fie beftehen, in verfchiedenen Verhältniffen mechaniſch mit 
einander gemengt, während ſich in den einfachen Mineralien die 
Stoffe, woraus fie beftehen, in einer innigen und beſtimmten Mis 
ſchung befinden, 

Man bat die in der Natur vorkommenden Öefteine in zwei 
große Abtheilungen gebracht, nämlich in Eryflallinifche und nit 
kryſtalliniſche. Die Theile der erften Abtheilung haben ihre Form 
duch die Krnftallifationskraft erhalten. Die Form der legtern ift da— 
gegen nur eine zufällige, eine durch mechanifche Kräfte hervorgebrachte, 
Die Abtheilung der Fryftallinifchen Gefteine wird wieder nah dem 
characteriſirenden Gemengtheile in mehrere Neihen geordnet, während 
man die nicht kryſtalliniſchen in Conglutinate und Aggregate unters 
ſcheidet. 


J. Kryſtalliniſche Geſteine. 


| Zu den kryſtalliniſchen Gefteinen, die wie zu betrachten haben, 
gehören: 

1) die Quarzgefleine, 
2) die Seldfpathgefteine, 
3) die Ölimmergefteine, 
4) die Hornblendegefleine, 
5) die Serpentingefteine, 
6) die Augitgefteine, 
7) die Leucitgefteine, 
8) die Thongefteine, 
9) die Kalkgefteine, 
10) die Gypsgefteine, und 
11) die Eifengefteine, 
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Wir übergehen bie Satpgerleine und die Kohlen, da fi e weniger 
häufig vorkommen. 


U. Nicht kryſtalliniſche Gefteine. 


Zu den nicht kryſtalliniſchen Gefteinen gehören : 
a) Conglutinate, 
als: 
1) Sandfteine, 
2) Conglomerate und Breccien, 


b) Aggregate, 
als: | 
1) Grus, 
2) Xhone, 
3) Sand, 
4) Zorf, und 
5) Erben, 


- 


A. Kryſtalliniſche Geſteine. 


I. Quarzgeſteine. 
Die Quarzgeſteine haben Quarz *) zur Grundmaſſe und wer⸗ 
den auch durch dieſes Mineral characteriſirt. Der Quarz macht über: 
haupt einen Hauptbeftandtheil der meiften Gebirgsarten aus, 





*) Der Quarz befteht aus Siefelerde und ift nit nur ein wefent: 
liher Gemengtheil vieler Gebirgsarten, zumal der Altern, fondern kommt 
auch für fich felbftftändig in großen Maffen als Quarzfels oder auf 
Gängen und Lagern vor. Er macht einen Beftandtheil des Granits und 
Gneifes aus und ift darin oft Hein, oft groß und grobförnig Eryftallifict. 

Am verbreitetfien finden wir die Quarzgefteine in den gefhichteten For⸗ 
mationen, d. h. im Zertiäre, Floͤtze, Uebergangs: uud Grundgebirge. Im 
vulfanifchen Gebirge find fie dagegen gar nicht vorhanden. Sehr häufig fin- 
det ſich der Quarz auch in den Flußbetten und in den Ebenen als abgerun: 
dete Stücke (Gerölle, Grand), oft aber auch im Zuftande des Sandes. Im 
nördlichen Deutfchland bildet der Duarzfand den Hauptbeflandtheil des Di- 
luviums, 

Der Quarz ift meiftentheils weiß, ducchfichtig ober durchſcheinend, durch 
fremde Beimengungen oft aber auch undurchſichtig. Er ift fpröde, hat einen 
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Als beigemengte Theile Eommen in den Quarzgeſteinen vor: 
Thon, Eifenoryd, Eiſenoxydhydrat, Feldſtein Zurmalin und Eohlige 
Theile. 

Die Quarzgeſteine ſind die haͤrleſten von allen in der Natur 
vorkommenden Geſteinen; ſie ſind ſehr ſproͤde und fuͤr ſich unſchmelz⸗ 
bar; man erkennt ſie leicht daran, daß ſie am Feuerſtahle Funken 
geben. 





muſchlichen Bruch und Glasglanz. An fremden Einmengungen enthaͤlt er 
Alaun⸗ und Kalkerde, Eiſen-/ Mangan: und Nickeloxyd, von welchen 
Iestern Körpern ex oft eine rothe, blaue, braune, gelbe, grüne oder 
ſchwarze Farbe hat. Der fogenannte Rofenquarz ift z. B. Bud Man: 
ganoryd roth gefärbt. 

Man unterfcheidet beim Quarz mehrere Varietäten, als: 

1) Bergfryftall, faft aus reiner Kiefelerde beftehend, 

2) Amethyft, durch Manganoryd veilhenblau oder roſenroth gefärbt, 
(wird zu den Ebelfteinen gezählt). 

3) Gemeiner Quarz, weniger durchfichtig und von unreinerer Farbe 
als der Bergkryſtall. 

4) Eifenkiefel, duch Eifenoryd voth, oder durch Eifenorydhydrat 
gelb gefärbt. 

5) Saspis, befteht aus Quarz mit Maunerde, Eifenoryb oder Eifen- 
oxydhydrat gemengt. Der Jaspis wird wieder unterfchieden in gemei— 
nen Saspis, Bandjaspis, Rugeljaspis und Achatjaspis. 

6) Hornftein, ift dichter Quarz mit Alaunerde, Eifenoryd oder Eifen- 
oxydhydrat und zuweilen auch mit etwas Kalt gemengt. | 

7) Kiefelfhiefer ift Quarz mit Alaunerde, Kalferde, Eifenoryd und 
Kohle gemengt. | 

8) Feuerftein, ift Quark mit mehr oder weniger Alaunerde, Kalt: 
erde und Eifenoryd gemengt, daher die verfchiedenen Faͤrbungen bes- 
felben. 

9) Ehalcedon, hierzu werden gezählt: der Carneol, Chryſo— 
pras, Achat u. m. dal. 

10) Schwimmquarz, aus Eleinen, locker verbundenen Quarzkryſtallen 
‚ beftehend. 

11) Tripel, ift durch Eiſenoxydhydrat gelb gefärbter Quarz, * etwas 
Alaunerde und Talkerde enthaltend. Nach Ehrenberg beſteht er 
oft aus lauter verſteinerten Infuſionsthierchen. 

12) Kiefelfinter oder Kiefeltuff, beſteht aus einer quarzigen Maſſe, 
die fih aus Waſſer abgefegt hat. 

13) Opal, 14) Polierfhiefer, 15) Klebfchiefer, 16) Achat 
u. f. w. Alles diefes ift Quarz mit geringen Beimengungen von Ei: 
fenoryd, Alaunerde u. ſ. w. 
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Die Quarzgeſteine trogen ſehr hartnädig det Werwitterung und 
verhäften fih deshalb, wo fie nahe. zu Zage ‘liegen, fehr unglin= 
fig gegen die Vegetation. Wir finden, wo fie von Erde entblößt 
find‘, nur Mooſe und Flechten auf ihnen wachſend. Bei ihrem fehr 
langſam erfolgenden mechaniſchen Zerfallen bilden ſie einen ſteinigen 
unfruchtbaren Schutt, woraus bei weiterer Verwitterung ein grobkoͤr⸗ 
niger Sand entſteht, der, da er wenig, oft gar keine, pulverfoͤrmige 
Erdtheile enthält, für die Wurzeln der Pflanzen keinen guten Stand⸗ 
ort abgiebt, noch weniger ihnen angemeffene Nahrung barbietet, in- 
dem er größtentheild aus Kiefelerde befteht, die Pflanzen außer dieſer 
aber noch “mehrere andere Stoffe als Nahrung bedürfen. 

Liegen die Quarzgefteine nahe unter der Oberfläche der der Acker⸗ 
krume, fo wachen die Pflanzen, welche lange Wurzeln haben, befon= 
ders die Laubkäume, fehr Eümmerlic auf ihnen; und da fie wegen 
ihrer großen Hätte auch keine Feuchtigkeit einfaugen, welche fie 
bei Dürre an die darüber liegende Erde nad) und nach abgeben koͤn⸗ 
nen, ſo vertrocknen die angebauten Pflanzen auch leicht darauf. 
Am erſten gedeihen die Pflanzen noch auf ſolchen Quarzgeſteinen, 
welche Glimmer und Feldfpath als Beimengungen enthalten, indem 
diefe Mineralien nicht nur leichter vermwittern, fondern auch mehrere 
Stoffe enthalten, welche zum Leben der Pflanzen gehören, denn dies 
felben führen außer Kiefelerde auch Kali, Natron, Kalk, Talk, Alauns 
erde, Eifen und Mangan. 

Nachdem wir das Nöthige von den Duarzgefteinen im Allges 
meinen bemerkt haben, wollen wie nun die Gefteine, welche” zum 
Duarzgefchlechte gehören, im Beſondern betrachten, 


1) Auarzfels (Urquarzfel). 


Der Quarzfels ift ein fehr verbreitetes Geſtein; er findet ſich 
3. B. im Zaunusgebirge, im Odenwalde, am Harze bei MWernins 
gerode, Andreasberg und Slfeburg, in Schweden, Norwegen, Frank: 
reich- und noch in vielen andern Ländern. 

Der Quarzfels erfcheint immer in untergeordneten Lagern, wo— 
felbft er jedoch in großer Mächtigkeit im Ur: und Uebergangsgebirge 
auftritt und meift fchroffe Felfen bildet. | 

Die Grundmaffe ded Gefteins befteht aus Quarz. Er ift mei: 
ftentheil® hell und weiß, jedoch auch vöthlich oder grau gefärbt, 

Man unterfeibet Eörnigen, dichten, fhiefrigen umd 
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porphyrartigen Quarzfels.. Am häufigften kommt der koͤr— 
nige vor. Die Hauptmaffe defielben ift Eleinförniger Quarz. Oft 
erfcheint er aber auch ald eine Verbindung von mehr oder weniger 
vollkommen ausgebildeten Quarzkryſtallen. Un fremdartigen Beimen⸗ 
gungen enthält er zumeilen Zurmalin, Feldſpath, Carneol, Glimmer, 
Schwefelkies und noch mehrere andere Mineralien. 

As eine Abänderung des koͤrnigen Quarzfelfes ift der poröfe 
Quarz zu betrachten; derfelbe enthält zahllofe Eleine unregelmäßige 
Hoͤhlungen, die theild mit unvolltommenen Quarzkryſtallen ausgeklei— 
det, theils mit Thon ausgefült find. Seine Farbe verläuft fich ins 
Grauliche oder Roͤthliche, je nachdem er mehr oder weniger Kohle 
oder Eifen ald Beimengung enthält. 

Der dichte Quarzfels befleht aus einer dichten, im Bruche 
fplittrigen Quarzmaffe; er hat meiftentheils eine helle Farbe, ift aber 
auch oft durch Eifen gelb oder braum gefärbt, Zuweilen enthält 
er Drufen von Quarzkryſtallen, Schnüre und Trümmer verfchiedener 
Duarzvarietäten, Glimmer, Schwefelties und Feldſpath. 

Der ſchiefrige Duarzfels ift gewöhnlich did und unvoll 
kommen ſchiefrig. As Gemengtheil führt ee Glimmer. Zuweilen 
befigt er auch mehr oder weniger Thon, wodurch feine Härte modifi— 
cirt wird, Don Farbe ift er oft bläulich, oft grünlich grau. 

Der porphyrartige Quarzfels befteht aus einge Grunds * 
maffe von Eörnigem oder dichten fplittrigen Duarz, in welder pris- 
matifche Feldſpathkryſtalle eingefchloffen find, Er Eommt felten vor 
und findet ſich um häufigften in Böhmen. | 

Durch Aufnahme von Glimmer geht der Quarzfeld in Slim: 
merfchiefer über; durch Aufnahme von Feldſpath und Glim— 
mer in Granit und Gneis, und durch Aufnahme von Feld— 
fpath und Zurmalin in Hornfels, Durch Einmengungen 
von Eifenoryd und Feldfpathkörnern nähert er ſich manchen Sand: 
ſteinarten. | | 

Ale Varietäten des Quarzfelfes verwittern fehr langſam und lies 
fern infofern ein unfruchtbares Erdreich, als fie wenig fremde Bei— 
mengungen enthalten, im Gegentheil entfteht ein beiferer Boden aus 
ihnen, wenn fehr viel Feldfpath und Glimmer darin vorkommt. 


2) Kieſelſchiefer. 
Der Kieſelſchiefer kommt meiſtens in Lagern des Thonſchiefers 
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vor; jedoch bildet er auch große Maffen im Zhonfchiefere, Grau⸗ 
wacke⸗ oder Uebergangsgebirge vieler Länder, fo z. B. am Harz, in 
den Gebirgen von Sachſen, Böhmen, Schlefin und Zyrol, Oft if 
er hier mit weißen Quarzadern durchzogen. 

As Gerölle findet er / ſich ſehr häufig in Flußbetten und in 
den Ebenen des nördlichen Deutfchlands unter dem Grande. 

Die Beimengungen des Kiefelfchiefers find Schwefelkies, Roth: 
eifenftein und Feldſpath, durch welchen legtern er, wenn berfelbe in 
Kryſtallen ausgefondert ift, in Porphyr übergeht. 

Im Großen bildet er oft eine fehiefrige, mit Thon, Kalt, Eis 
ſenoxyd, Chlorit und Kohle verunreinigte Quarzmaſſe; hat alsdann 
eine fhmugig graue, grüne, rothe oder blaue Farbe, einen fplittrigen, 
oft flachmuſchligen Bruch und geht durch Aufnahme von mehr Thon 
in Zhonfchiefer über, Er ift ſehr hart, doc hat die Härte nad) ber 
Duantität der "Beimengungen von Thon u, f. w. verfchiedene Grade, 
Der Vermitterung widerſteht er fehr lange. Nach und nad wird er 
an der Oberfläche graugelb und erleidet eine mechanifche Zerflörung. 
Der Begetation iſt er fehe ungünftig, theils weil er fi nur lang- 
fam in Erde verwandelt, theild und hauptſaͤchlich weil er nur wenig 
Körper enthält, die den Pflanzen zur Nahrung dienen, da feine che 
mifchen Beftandtheife nur Kiefelerde, Alaunerde, etwas Eiſenoxyd und 
Kohle find; enthält er dagegen viel Beldfpach als Beimengung, fo lies 

fert er ein befferes Erdreich, 


3) Wesihiefer. 


Der Wesfchiefer, welcher feinen Namen davon hat, daß er als 
Schleifmaterial angewandt wird, pflegt hier und da in Geſellſchaft 
des Kieſelſchiefers vorzukommen, mit welchem er auch ſehr viele Aehn⸗ 
lichkeit hat. | 

Am häufigften findet er ſich im Webergangsgebirge und kommt 
in vielen Ländern vor. 

Er befteht aus einer Quarzmaſſe, die mit wenigem Glimmer 
oder Chlorit gemengt if, Von Farbe ift er meiftens ‚grünlic grau, 
Zumeilen hat er fo viel Thon aufgenommen, daß er in Thonſchie— 
fer übergeht; wegen feines Glimmergehaltes befigt er eine Neigung 
zur fchiefrigen Structur. | 

Den Einflüffen der Witterung trotzt er faſt eben ſo hartnaͤckig 
als der Kieſelſchiefer. Er verwittert alſo ſehr langſam und liefert 
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endlich einen grobförnigen fandigen Boden, welcher der Vegetation 
nicht günftig if, zumal wenn wenig Glimmer darin vorkommt, 


4) Jaspis. 


Der Jaspis ift, wie mir ſchon vorhin gefehen haben, eine 
Abänderung des Quarzes. Man unterfcheidet davon mehrere Varietaͤ— 
ten, als gemeiner Saspis, Kugeljaspis, Achatjaspis 
und Bandjaspis. Nur der legtere findet ſich in größern Gebirge: 
maſſen und ift deshalb auch nur für uns von Intereſſe. Sein Bor: 
kommen ift im Ur-, Uebergangs- und Flößgebirge, wofelbft er unter: 
geordnete Lager bildet; zumeilen erhebt er ſich zu ganzen Bergen, fo 
am Harz bei Lerbach, im Erzgebirge u. f. w. 

Er befteht aus einer dichten quarzigen Maffe, die mit abwech— 
felnden parallel laufenden grünen, rothen, gelben, grauen und brau= 
nen Bändern durchzogen iſt. Diefe Färbungen rühren von Eifenoryd, 
Eifenopydul und Eiſenoxydhydrat her. Zuweilen hat er fo viel Thon 
aufgenommen , daß er erdig wird. Manchmal ſchließt die Mafje auch 
SeldfpathErnftalle ein, wodurch er ein porphyrartiges Anfehen erlangt, 
Er geht einerfeits in Kieſelſchiefer und andererfeits in Weg- 
fhiefer über, ift folglich diefen Oefteinen fehr nahe verwandt. 

Der Bandjaspis ift unduckhfichtig, im Bruche vollkommen 
und flachmuſchlig; zumeilen erdig, oft glänzend und ſchimmernd, oft 
matt. 

Er beſitzt eine bedeutende Haͤrte und widerſteht Jahrttauſende der 
Verwitterung; aus welchem Grunde er ſich denn auch der Vegetation 
ſeht unguͤnſtig zeigt, zumal da der Kieſelerdegehalt deſſelben oft einige 
und 90 Proz. beträgt. Die Erdfrume, welche wir auf den Jas— 
pisfelfen finden, ift oft kaum einige Zoll mächtig, fo daß auch nur 
die Nadelhölzer auf ihnen fortfommen. 


5) Hornftein (Hornfteinporphyr). 


Diefes Geſtein findet fih in den älteren Gebirgdformationen, 
woſelbſt es oft bedeutende Maffen bildet. Auch kommt es im aufge 
ſchwemmten Sande, nämlid in den Grandablagerungen, vor. 

Der Hornftein befteht aus dihtem Quarz, mit Alaumnerbe, 
Eifenoryd, Eiſenoxydhydrat und zumeilen auch mit etwas Kalferde 
gemengt. Er ift an den Kanten burchfcheinend und theils fplittrig, 


theild mufchlig im Bruche. 
2 
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Vorzůgiich bildet er die Grundmaſſe eines Porphyrs (Horn⸗ 
ſtein⸗Porphyr). Dieſes Geſtein iſt braun, ins Rothe verlaufend, 
und enthält größere und kleinere Prismen von fleiſchrothem, gelblich⸗ 
. weißem oder graulichem Feldſpath, auch zumeilen Glimmerblätthen 
und Quarzkryſtalle. Die Feldſpathkryſtalle wittern oft aus und das 
Geftein erfcheint dann poroͤs. 

Wie alle Quarzgefteine, fo auch befigt der Hornſtein eine bedeus 
tende Härte, widerfteht fehe lange den Einflüffen der Witterung und 
liefert endlich ein Erdreich, welches fehr unfruchtbar iſt. Enthält in: 
deß das Geftein viel Glimmer- und Feldſpathkryſtalle eingeſchloſſen, 
fo verwittert es ſchneller und zeigt ſich der Vegetation dann auch et—⸗ 
was guͤnſtiger, da dieſe Mineralien, Kalk, Talk, Kali, Natron und 
mehrere andere den Pflanzen Nahrung gebende Koͤrper enthalten. 


6) Hornfels. 
(Kiefelfchieferfels (Breiesleben), Trapp (Saſius).) 


Kommt im Uebergangsgebirge vor und bildet hier nicht ſelten bes 
beutende Gebirgsmaffen. Er befteht aus einem dichten Gemenge von 
Quarz und dichtem Feldftein, worin indeß der Quarz vorwaltet. 
Er hat eine verfchieden abgeinderte graue Farbe. Im Bruce iſt er 
fplitteig. - Als Beimengungen enthält er oft Zurmalin, Horn= 
bliende, Glimmer, Quarz und einige Feldſpathkryſtalle, 
Magneteifenfteintörner und Granatkoͤrner. Durch bie 
Hornblende wird er gruͤn gefärbt, durch den Zurmalin dun— 
kel. Der Glimmer madt ihn oft fhieftig. j 

Der hemifche Beftand des Gefteins ift fehr veränderlich, indem 
ſich derfelbe nach der Quantität der Beimengungen richtet. Der Fel d— 
ftein befteht 3. B. aus Alaunerde, Kiefelerde, Eifenoryd, 5—6 
Proz. Kali und 1—2 Proz. Kalk, während die Hornblende 
aus Talkerde, Kalk, Fluor, Mangan und Eifenorydul befteht. 

Durch Meberhandnahme des Quarzes verläuft der Hornfeld in 
Duarzfels, duch Vermehrung von Feldftein in Weißftein. 
Die Hornblende vermittelt dagegen den Uebergang in Grünftein 
und durch Aufnahme von Glimmer und Feldfpath geht er in Gras 
nit über. — So fehen wie alfo auch bier, daß bei den verfchiebes 
nen Felsarten Eeine ganz feharfe Graͤnzen binfichtlich der Unter: 
fheidungszeihen Statt finden; viele berfelben nähern fich der einen 
Klaffe mehr, während fie dody, anderer Eigenfhaften wegen, fo wie 
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der Structur nad), oft zu einer andern gerechnet werben müffen. Da⸗ 
durch find denn auch die vielen Unterabtheilnngen entftanden, melche 
man gemacht hat und melche man noch täglich macht. Nicht felten 
verbrängen getwiffe Mineralien einen oder den andern Blftand: 
theil einer Gebirgsart gänzlich, nehmen deffen Stelle ein und veräns 
dern dadurch zugleich ihre hemifchen und phyſiſchen Eigenfchaften in 
einem fo hohen Grade, daß dadurch auc der Boden, der bei ihrer 
Verwitterung entfteht, eine ganz andere Befchaffenheit zeigt oder die= 
felbe doch fpäter annimmt. 

Der Verwitterung widerſteht der Hornfels fehr hartnädig. Ent: 
hält er Magneteifenkörner, fo wird er an der Oberfläche zuerft ocher— 
gelb, meiftentheils nimmt er jedoch eine grüngelbe Farbe an und 
wird lichter. Ge mehr fremde Beimengungen er befigt, defto günfti- 
ger zeigt er fich bei der Vermwitterung der Vegetation, indem er dann 
nicht nur mehr Pflanzennahrungsmittel liefert, fondern aud) um fo 
leichter in ein erdiged Pulver zerfüllt. J 


II. Feldſpathgeſteine. 


Zu den Feldſpathgeſteinen werden diejenigen gezaͤhlt, welche 
Feldſpath * und Feldſtein **) als Grundmaſſe oder characteris 
firenden Beftandtheil enthalten, Desgleichen zählt man hierzu dieje⸗ 
nigen Gefteine, welche aller Wahrfcheinlichkeit nach durch Feuereins 
wirfung aus feldfpathreihen Maffen gebildet worden find. Als Ges 


*) Es wird nöthig feyn, daß wir jedesmal die Stoffe angeben, woraus 
die Mineralien beftehen, welche die Felsarten conftituiren, indem man dann um 
fo ficherer auf den Boden fchließen kann, welcher bei der VBerwitterung ber vers 
fchiedenen Gebirgsarten entfteht. — Der Keldfpath beftcht aus etwas Alauns 
erde, Natron (bis 17 Proz.), Kali (bis 8 Proz), Kiefelerde (bis 46 Proz.), 
wenig Kalkerde, Lithion (bis 5%, Proz), Zalkerde, Mangan und Eifen: 
oxyd. — Vom Feldfpath giebt es nun wieder mehrere Varietäten, die auch in 
ihrem chemifchen Beftande von einander abweichen; man unterfcheibet blauen, 
dichten, edlen, gemeinen, glafigen, opalifirenden, prisma-= 
tifhen, pyramidalen und rhomboedrifhen. Don Farbe iſt der 
Feldfpath entweder weiß, grau, gelb und blau, oder röthlich und grünz oft 
fpielt er auch in mehrere Farben. Er befist Glas- oder Perlmutterglang, 
ift ducchfichtig oder durchſcheinend und kommt in vier-, ſechs- und achtfeiti- 
gen Säulen oder in Rhomben Eryftallifirt in den Gebirgsarten vor. 

**) Der Feldſte in befteht aus Alaunerde (bis 19 Proz), Kali (bis 5'/, 
Proz), Kiefelerde (bis 68 Proz), Eijenoryd und Kalk ” : Proz.) 


20 


mengtheile enthalten bie Seldfpathgefteine oft Quarz, Glimmer *) 
und Hornblende **), feltener Zeotich **. Shre Härte ift geringer, als 
die der Quarzgeſteine. 


1) Weißftein. 
-(Granulit, Amauftt, Glafurftein.) 


Der Weißftein, welcher nicht fehr häufig vorfommt und fih am 
nördlichen Fuße des Erzgebirges, auf dem Harze, in Mähren, Des 
ſterrelch, Steiermark, Schweden u. f. w. findet, iſt dem Gneis 
ſehr nahe verwandt und geht auch oft in dieſen uͤber — ſo bei Penig 
in Sachſen und in Maͤhren. — Er kommt ſtets im geſchichteten 
Grund⸗ oder Urgebirge, alſo in derjenigen Formation, vor, in wel⸗ 
cher ſich niemals Verſteinerungen von Pflanzen und Thieren (Petre⸗ 
facten) befinden, und wodurch fie ſich vom Uebergangsgebirge unter: 
ſcheidet. 


Der Glimmer beſteht aus Alaunerde (bis 37%, Proz.), Talkerde, 
Kali (bis 7%, Proz), Eiſenoxydul, Kieſelerde (bis 53 Proz.) und wenig 
Fluor. Mehrere Glimmerarten enthalten auch Lithion, Kalkerde, Natron, 
Phosphorfäure und Manganoxydul. Von Farbe ift der Glimmer bald weiß 
oder grau, bald gelb, grün, roth, braun oder ſchwarz. Am häufigften ift 
er in vier und fechsfeitigen Prismen kryſtalliſirt. Die Grundform der Kry: 
ſtalle ift die fchiefe rhombiſche Säule. Er befist Glas-⸗, Perlmutter⸗ 
oder Metallglang , ift ducchfichtig oder durchfcheinend. Der Lithionglimmer 
heißt auch Lepidolithz außerdem unterfcheidet man noch gemeinen Glim: 
mer und Magnefiaglimmer. 

*) Die Hornblende befteht aus Talkerde (bis 13”, Proz.), Kalk: 
erde (bis 12°/, Proz), wenig Fluor, Alaunerde (bis 14 Prog), Eifenory: 
dul (bis 14%/, Proz), Kiefelerde (bis 43 Proz.) und wenig Manganorybul, 
Zumeilen enthält fie auch etwas Fluor. Von Farbe ift die Hornblende weiß, 
grün, grau, braun ober ſchwarz, ift glasglängend und undurchſichtig, oft 
aber auch durchfcheinend und Eryftallifirt in fchiefen rhombiſchen Säulen, 
haar: und nabelförmig, ftenglig, blätterig und faſerig. Man unterfcheidet 
gemeine Hornblende (bafaltifche und fchiefrige Hornblende), Strahl: 
ftein (Strahlſchoͤrh und Tremolith (Grammatit). 

**+), Der Zeolith oder Natrolith befteht aus Alaunerde (bis 26 
Proz), Natron (bis 16 Proz), Eifenoryd (bis 1%, Prog), Kiefelerde 
(bis 47 Proz.) und Waffer (bis 8/, Proz.). Bon Farbe ift er weiß, ins 
Gelbe, Braune und Rothe verlaufend; durchfichtig oder durchicheinend und 
bat Glasglanz. Die Grundform ift die gerade rhombiſche Säule, häufig 
nabelförmig , Euglig, drufig gehäuft, traubig ober nierenförmig. 
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- Das Geftein ift meift dicht und hat eine lichte, grau gelbliche 
oder röthlich weiße Farbe. Zuweilen ift e8 aber aud dunkelgrau, 
grün oder braun und die Farben wechſeln dann oft in Streifen ab, 
Bor dem Löthrohre ſchmilzt es zu einem durcchfcheinenden blafigen. 
Email. 

Der Weißftein befteht aus einem innigen Gemenge von dichten 
Feldftein und Quarz, welcher erftere ſtets vorwaltet. — Defters 
bildet er auch eine Eiefelige Feldſpathmaſſe. Seine fremden Beimen- 
gungen find Glimmer, Granat, Hornblende, Schwefel: 
fies, Zurmalin *% und Quarzkörner. Er verläuft nicht 
allein in Granit, fondern aud) in Gneis, Hornfels und Grün: 
ftein. Eine Beimengung von Glimmer maht ihn oft fhiefrig. 
Einzelne in der Maffe liegende Feldſpathkryſtalle geben ihm dagegen 
ein porphyrartiged Anfehen. Er ift fehr der Verwitterung unter 
worfen und zerfällt zuerft in Grus, der nah und nach in einen 
weißen, fetten Thon übergeht. Iſt Schwefelkies darin vorhanden, 
fo wird er an einzelnen Stellen zuerſt roſtfarben und liefert dann 
einen gelben Thon. 

Das Erdreih, welches aus diefer Gebirgsart durch die Verwit⸗ 
terung entfteht, iſt der Vegetation fehr günflig, was ſich hinrei⸗ 
chend dadurch erklärt, daß fowohl das Geſtein felbit, ald auch die 
Beimengungen, Natron, Kali, Kalk, Tale und mehrere andere Koͤr— 
per enthalten, die zum Pflanzenwachsthume gehören. Führt dagegen 
der Meißftein viel Schwefelkies, fo liefert er anfangs ein Erdreich, 
welches für die Vegetation nicht günftig ift, indem aus diefem Minerale 
durch Anziehung von Sauerftoff [chwefelfaures Eiſenoxydul (Eifenvitriol) 


+) Der Turmalin befteht aus Alaunerde (bis 38 Proz), Kiefrlerde 
(bi! 33 Prog), Eifenorydul, Borarfaure (bis 4 Prog), Kali und Natron 
(bi! 3Y, Proz.), Kalkerde und Talkerde (bis 11 Proz). Die Grundform 
des Zurmalins oder Schörls ift zwar das flumpfe Rhombosder ; meiſt 
findet er ſich aber in fechsfeitigen Prismen mit drei Flächen zugefpist, bis: 
mweilen auch in neun⸗ ober zwölffeitigen Säulen und häufig in Nadeln und 
Büfcheln gruppirt, gewöhnlich der Länge nad) geftreift. Die Farbe des Zur: 
malins ift ſchwarz, roth, grün, blau, oder gelb ins Weißliche, Er iſt durdy- 
fihtig oder undurchſichtig. Man unterfcheidet edlen und gemeinen. Der edle 
-Zurmalin, au Apyrit oder Rubellit genannt, enthält auch Lithion (bis 
2. Proz.) und Manganoryd (bis 6'/, Proz.). Der Turmalin hat die Eigen: 
ſchaft, daß er, wenn er erwärmt wird, polariſche Electricitaͤt zeigt. 
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entfteht. Da jedoch daffelbe leicht in Waffer löslich ift, fo wird es 
entteber bald in den Untergrund oder wohl gänzlich fortgefpült und 
der Boden wird dann zum Pflanzenanbaue in dem Grade geeigneter, 
als der giftige Beſtandtheil daraus verſchwindet. 

Ob die Borarfäure ded Turmalins und das Lithion 
und Fluor des Glimmers und der Hornblende der Degetas 
tion nügen, ift noch unentfchieden, vielleicht werden wir aber noch 
einmal fehen, daß diefe Körper gleichfalls zur chemifchen nun 
gewiſſer Pflanzen gehören. 


2) Granit (Eurit, Brodenftein). 


Dieſe fehr verbreitete Felsart gehört zum plutonifchen oder 
mafligen Gebirge. Der Granit bildet an vielen Orten große Gebirgs- 
maffen und e8 giebt, wie aus feinen Ragerungsverhältniffen erfichtlich iſt, 
ältern und jüngern Granit. Als Geſchiebe, Bloͤcke und Gerölle 
findet er fich überall im aufgefchwernmten Lande Norddeutſchlands. 
Don dieſem bier in unendlich vielen Abänderungen vorkommenden 
Granite haben die Geologen nachgemwiefen , daß er aus Scandina: 
vien flammt, indem man dort diefelben Sranitarten anftehend gefun= 
den hat, welche hier zerftreut umherliegen. 

Das Geftein hat ein vollfommen keyſtalliniſches Anſehen und 
beſteht aus einem koͤrnigen Gemenge von Quarz, Glimmer und 
Feldſpath. Der letztere iſt meiſtentheils vorherrſchend, der Glim— 
mer iſt dagegen in geringſter Menge vorhanden. Statt des Feld: 
fpathes enthält der Granit fehr Häufig Albit *) oder derfelbe wird 
buch Adular **) und Spedftein **), zwei dem gemeinen Feld: 





H ODer Albit oder Natronfeldfpath befteht aus Alaunerde (bis 
18"), Proz), Natron (bis 10 Proz.), Kiefelerde (bis 70 Proz.), Kalkerde 
(bis 2/, Proz.) und wenig Eifen: und Manganoxyd. Die Farbe dieſes Mi— 
nerals ift weiß, graulich weiß, gelblich ins Rothe und Grüne verlaufend, Es 
hat Glasglanz oder Perlmutterglang und ift durchfichtig oder durchfcheinend. 
Die Grundform der Kryftalle ift die fchiefe rhomboidiſche Säule, Es fin: _ 
den fich aber meift ftrahlige, Eörnige, blättrige und derbe Maſſen eingefprengt. 

*) Der Adular befteht aus Alaunerbe (bi 20 Prog), Kali (bis 14 
Prog), Kalkerde (bis 2 Prog.) und Kiefelerde (bis 64 Proz.). 

**) Der Specdftein befteht aus Talker de (bis 30 Prog), Alaun: 
erde (bis 9%, Prog), Kieſelerde (bis 45 Prog), Wafler (bis 18 Proz.) 
und Eiſenoxyd (bis 3 Proz). Er finder fih im Beyreuthifchen, im Erz 
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ſpath verwandte Mineralien, vertreten. Der Glimmer ift oft Kali, 
feltener Lithion:, am feltenften Magnefiaglimmer. Zumweis 
fen wird auch der Glimmer im Granit duch ZalEblättchen, Le— 
pidolith und Chlorit ganz oder zum Xheil erfegt. 

Der Quarz ded Granits hat meiftentheild eine graue ober 
weiße ing Gruͤnliche verlaufende Farbe, Der Glimmer ift gewöhnlid) 
grau, ſchwarz, gelb oder tombadbraun, zuweilen. hat er auch eine 
grüne, violblaue, vofenrothe oder filberweiße Farbe. Der Zeldfpath 
ift dagegen meiftens fleifchroth gefärbt und nur zuweilen graulich 
oder gelblich, am feltenften aber grün, 

Die Größe der Gemengtheile des Granits iſt fehr verſchieden, 
es giebt großr, grob: und feinkörnigen Granit. Der Glimmer kommt 
zuweilen in fo großen Maffen im Gtanite vor (Sibirien), dag man 
daraus fehr dünne fußgroße Scheiben macht, die zu Laternen: und 
Senfterglas, oder auch zu Windofenthüren, in einen eifernen Rahmen 
gefaßt, dienen, indem fie nichts durch Hige leiden. Der Glimmer 
in diefen großen Tafeln ift fehr biegfam. Je nachdem ber Granit 
den einen oder den andern Gemengtheil in Überwiegender Menge ent: 
hätt, ift er gefärbt, fo daß er, von fern betrachtet, oft roͤthlich, oft 
aber auch grünlich, grau, ſchwarz oder weiß erfcheint. 

Sehr oft verläuft er duch Aufnahme von Hornblende und 
Abnahme des Glimmerd und Quarzes in Syenit und Grün: 
ftein (Diorie), und durch parallele Lagerung der Glimmerblättchen 
geht er in Gneis über. Bisweilen verfhmwindet der Glimmer 
gänzlich, fo daß er daduch in MWeißftein übergeht. Als fremde 
Beimengungen Eommen im Granite vor: Zurmalin, Granat *), 





gebirge, in Ungarn, England, Schottland und in noch mehreren andern 
Ländern auch in großen Maſſen. — Bon Farbe ift er weiß, gelb, grau, 
ins Grüne und Rothe, durchſcheinend an den Kanten und fühlt ſich fettig 
und milde an. 
*) Der Granat, deffen Grundform das Rautendodelaeber ift, befteht 
aus Afaunerde (bis 28 Proz.), Eifenorydul (bis 33. Proz.), Kiefelerde (bis 
38 Proz.) und wenig Manganorydul, — Der Pyrop, eine Art des Gra⸗ 
nats, enthält auch Talkerde (bis 5Y, Proz), Chromoryd (bis 6"/, Proz.) 
und Kalkerde (bis 6°/, Proz). Von Farbe ift der Granat roth, gelb, grün, 
braun ober ſchwarz. Er iſt durchſichtig, durchfcheinend oder auch undurch⸗ 
fihtig ; beſitzt Glasglanz oder Fettglang und wird durch Reiben electrifch. 
Man unterfcheidet mehrere Arten des Granates, als: edler Granat, Pyrop, 
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Pinit *), Magneteifenftein, Hornblende, Apatit **), 
Spedftein, Adular und noch mehrere andere Mineralien, Ders 
fteinerungen fehlen gänzlich darin 

Se mehr der Granit Feldſpath enthält, defto leichter, und je 
mehr Quarz er befigt, defto ſchwerer vermwittert er, 

Diejenigen Granite, welche ein feined Korn haben und melche 
feine fremde Einmengungen,, namentlich Feinen Talk- oder Spedftein 
enthalten, toiderftehen der Verwitterung in hohem Grade. Dagegen 
vermittern diejenigen leichter, welche fehr grobförnig find ; am fchnell- 
fien vermittert aber immer derjenige Granit, welcher viel Talk: und 
Spedftein ald Beimengungen führt, Der Granit hat auf dem fri- 
[hen Bruche ein mattes Anfehen und die Feldfpathpartieen find wei— 
her. Anfänglich zerbrödelt er, oder die Maffe zerfällt in Grus, 
welcher allmählig in einen erdigen Zuftand übergeht; der Quarz, mel: 
‚her am längften der Verwitterung Trotz bietet, befindet fih dann in 
größern oder Eleinern Körnern darin. Bei gänzlicher Verwitterung des 
Granits findet man in feiner Nähe nicht felten Lehm: und Thonab- 
lagerungen,, die duch Waffer zuſammengeſchwemmt worden find und 
von verwittertem Feldfpathe herrühren, Der Boden, welcher bei der 





Kolophonit (Pechgranat), Melanit (fhwarzer Granat) und Groffular (grü- 
ner Granat). Diefer Iegtere enthält 342/, Proz. Kalkerde. Wenn es erwie- 
fen wäre, daß das Chrom gleichfalls zur Nahrung der Pflanzen gehört, 
fo würde der Granit, welcher den Pyrop enthält, für die Vegetation von 
Wichtigkeit feyn. 

*) Der Pinit befteht aus Alaunerde (bis 25"/, Proz), Eifenorybd 
und Eifenorydul (bis 51, Prog, Kali (bis 8 Proz), Natron (bis Y/, Proz.), 
Kiefelerde (bis 66 Proz.), wenig Zalkerde und Manganorydul (bis 4 Proz.). 
Die Grundform ift die fechsfeitige Säule. Von Farbe ift er grau, gelblich, 
grünlich, roͤthlich und braͤunlich; undurchſichtig oder durchfcheinend und befigt 
wenig Glanz. 


*) Der Apatit befteht aus Kalk (bis 56 Prog), Phosphorfäure und 
wenig Flußſaͤure (bis 45 Proz.), Salzfäure (bis 4, Proz.) und wenig Eifen: 
und Manganoryd. Die Grundform ift die fechefeitige Säule, die Kryftalle 
find aber meift fechsfeitige Prismen, bisweilen mit rhombifchen Flächen zu: 
geſpitzt. Bon Farbe ift er weiß, ins Gelbe, Blaue, Grüne, Rothe, Graue 
und Braune übergehend, Glasglanz, durchſichtig oder durchfcheinend, — 
Wir fehen aus den chemiſchen Beftandtheilen diefes Minerals, wie es zugeht, 
daß in manchen Granitbobenarten und überhaupt in den Bodenarten des 
aufgeſchwemmten Landes fo viele Phosphorfäure enthalten ift. 
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Berwitterung des Granits entfleht, ift mäßig feucht, Se mehr Feld⸗ 
fpath er Übrigens enthält, deſto thoniger iſt der Boden, welcher: bei 
der Verwitterung entfteht. Der Feldſpath verliert durch Kohlenfaure 
und MWaffereinwirkung dad Kalt und- Natron und es entfteht anfing: 
lich daraus eine weiße erdige Maffe, welche Kaolin genannt wird. 

Der Granitboden im Allgemeinen ift fehr fruchtbar, denn wir 
fehen überall die uͤppigſten Pflanzen auf ihm wachſen. Ganz vor: 
züglic) eignet er fih zum Obſt- und Weinbau. Diefe Erſcheinung 
laͤßt ſich dadurch erklären, daß das Obſt und die Trauben zu ihrem 
Gedeihen viel Kali beduͤrfen, was ihnen der Feldſpath, der Glimmer 
und mehrere fremde Beimengungen des Granits darbieten. 


Sehr haͤufig ſehen wir, daß ein Sandboden, der Granitgeſchiebe 
und Geroͤlle enthaͤlt, fruchtbarer als ein Sandboden iſt, welchem die— 
ſelben fehlen; dies iſt ſehr natuͤrlich, da durch die Verwitterung der 
Geſteine der Boden mit Kali, Talk, Kalk, Natron u. ſ. w. verſorgt 
wird. Man kann daher nichts Unvortheilhafteres thun, als die Gras 
nitſteine von den Feldern zu ſammeln, es ſei denn, ſie kommen in 
uͤbergroßer Menge vor. Der Granitgrus kann mit großem Bor: 
theil nicht nur zur phyſiſchen, fondern auch zur chemiſchen Verbeſſe⸗ 
rung des Thonbodens verwandt werden; ja, man kann ihn ſogar mit 
Nutzen auf moorige Wieſen und ſandige Felder fuͤhren. Der Grund 
hiervon iſt leicht einzuſehen. 


Die Gewaͤſſer, welche aus Granitbergen oder aus — her⸗ 
vordringen, die viele Granitgeſchiebe enthalten, ſind reich an Kali und 
Natron und eignen ſich deshalb ganz vorzuͤglich zum Bewaͤſſern der 
moorigen Wieſen; ſo im Luͤneburgſchen, Bentheimſchen, 
Os nabruͤckſchen u. ſ. w. 


3) Syenit. 


Der Syenit gehört, wie der Granit, zum plutoniſchen oder maſ—⸗ 
figen Gebirge, Er kommt nicht fo häufig als der Granit vor, doch 
bildet er bie und da bedeutende Gebirge, fo z. B. im Plauenfchen 
Grunde bei Dresden, im Badenfchen, im Erzgebirge, in bet Schweiz 
und in Schlefin; am häufigften findet er ſi ich in Schweden und 
Norwegen. 


Er beſteht aus einem kryſtalliniſch⸗koͤrnigen Gemenge von Feld— 
fpath ‘oder Labrador und Hornblende. Der Feldſpath 
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pflegt darin vorzuherefchen Der Quarz erfcheint darin entweder gar 
nicht, oder nur in fehr geringer Menge, Gar 

Die Zarbe des Feldfpaths oder Labradors if meiſtentheils 
roth, ſeltener grau oder gruͤnlich. Die Hornblende pflegt dagegen 
eine lauchgruͤne oder ſchwarze Farbe zu haben. Oft bildet ſie die 
Hauptmaſſe des Geſteins. | 

Das Korn des Syenits iſt bald bald klein. Zuweilen 
enthaͤlt er Kryſtalle von Feldſpath in Ausſonderungen und hat 
dann ein porphprartiges Anſehen. Oft iſt er auch fchieftig, 

An fremden Beimengungen fommen darin vor: Glimmer, und 
iſt zugleih Quarz vorhanden, fo nähert er fih dem Granite 
(Hornblende= Granit). Ferner finden. fi) darın Schwefelkies, Ma: 
gneteifenflein (oft auskryſtalliſirt und in beträchtlicher Menge vorhan⸗ 
den), Zirkon *), Sphen **) ‘und mehrere andere Mineralien, deren 
Vorkommen an Dertlichkeiten gebunden iſt. 

Er geht in Granit, Gneis, Gruͤnſtein und Horn— 
blende über, In Grünftein verläuft er, wenn das Korn fein 
iſt und darin der Feldſpath durch Feldſtein vertreten wird. 

Da fowohl die Hornblende als der Feldſpath von ber 
Seuchtigkeit und Kohlenfäute der Luft ſtark angegriffen werden, fo er⸗ 
leidet das Geſtein eine baldige Verwitterung; der grobkoͤrnige, viele 
Hornblende enthaltende verwittert jedoch leichter als der feinkoͤrnige. 
Das Geſtein zerſpaltet, beſchlaͤgt anfaͤnglich roſtfarbig, verwandelt 
ſich in Grus, der mit Hornblende untermengt iſt und zuletzt geht der 
Grus in eine thonige Erde über, die durch das vorhandene Eiſen— 
oxyd eine braunrothe oder gelbe Farbe hat. Der Syenitboden ift 
gewöhnlich nicht ganz--fo fruchtbar als der Granitboden und auch we— 
gen Mangel an Quarzkörnern weniger loder als diefer, dagegen hält er 
länger die Beuchtigkeit an. Im Uebrigen zeigt fich der. durch die Verwit— 


*) Der Zir kon befteht aus Zirkonerde (bis 65 Proz.), Kiefelerde (bis 
33 Proz.) und 1 Proz. Eifenoryd. Die Grundform ift das quadratifche 
Octasder. Seine Farbe ift gelb, hyazinthroth, ins Weiße, Grüne, Graue 
und Braune fpielend, feltener viplett. Glasglanz, durchſichtig ober durch— 
ſcheinend. 

*n) Der Sphen oder Helvin beſteht aus Kalkerde (bis —7 Proz.), 
Titanſaͤure (bis 40 Proz.) und Kieſelerde (bis 27%, Proz.). Die Farbe des⸗ 
felben ift gelb, grüm, braun und grau. Bon Demantglanz oder ettglanz; 
durchſichtig oder durchſcheinend. Kryſtallform; ſchiefes rhombiſches Prisma. 


— 
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terung des Syenits entftandene Boden gegen die Vegetation fehr güns 
flig; diefes kann man dadurch recht gut erklären, daß beide Gemengtheile 
des Geſteins aus Körpern beſtehen, duch welche hauptfächlic das 
Gedeihen der Pflanzen bedingt wird, — Ob die Titanfäure und 
die Zirkonerde des Sphens und Zirkons etwas zum Pflans 
zenwachsthume beitragen, ift noch unentfhieden, bisher hat man mes 
nigftens diefe Körper noch nicht in den Pflanzen aufgefunden. | 

Die aus dem Spenitgebirge hervordringenden Quellen find reich 
an Kali und Natron, überhaupt enthalten alle Gemwäffer, die aus den 
Seldfpathgefteinen kommen, diefe Körper im bedeutender Menge und 
eignen ſich deshalb vorzuͤglich zum Wewäffern der Wieſen. 


4) Gneis (Gneuß, Gems, ſchiefriger Granit). 


Der Gneis, aus welchem große Gebirge beftehen und welcher 
in Sachſen, Schlefien, Böhmen, Baden, der Schweiz u. 
ſ. m. vorkommt, gehört zu den durch Feuereinwirkfung ungeänderten Ge: 
fteinen, Er ift im Grunde weiter nichts als Granit, der eine fchiefrige 
Structur angenommen hat, indem er aus einem kryſtalliniſch ſchie— 
ftigen Gemenge von Feldfpath, Quarz und Glimmer befteht. 

Die parallelen Glimmerlagen fondern das koͤrnige Gemenge 
von Quarz und Feldfpath ab. Der Feldfpath waltet, wie im Gra- 
nit, meiftens vor. Der Quarz fehlt zumeilen ganz, oft ift aber auch 
fo viel Quarz vorhanden, daß das Geſtein in Duarzfels übergeht, 
Se mehr Glimmer er führt und je Heiner das Korn deffelben ift, defto 
vollfommener ift feine ſchiefrige Structur. Herifchen dagegen Quarz 
und Feldfpath vor, fo geht er in Granit über und bildet dann 
den fogenannten granitifhen Gneis, der oft in bedeutenden 
Gebirgen vorkommt. Statt des Glimmers erfeheint zuweilen Chlorit, 
Talk und Hornblende, feltenee Graphit. Durch viel Eifenoryd 
ift er oft roth gefärbt. | 

Er geht in Granit, Syenit, Weißftein, Grünfein, 
Glimmerfhiefer, Chlorit und duch Aufnahme von viel Talk: 
blättchen in Talkſchiefer Über oder nähert fich doch demfelben. 

Meiftentheild hat der Feldſpath de Gneifes eine graue 
oder weiße Farbe, feltener ift er voth. Der Quarz ift in det Regel 
grau. Der Slimmer (gewöhnlich Kalis, feltner Magnefig « Ölimmer) 
tft gelb, braun, grau oder ſchwarz. Wegen der Farbenverfchieden- 
heiten der Gemengtheile hat der Gneis bald diefe, bald jene Farbe, 
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Seine fremden Veimengungen ſind SE at, Gieſekit *), 
Schwefelkies und Turmalin. 

Da ber Gneis die leicht und een; verwitterbaren Gemeng: 
theile in fehr verfchiedenen Verhältniffen enthält, fo-.verwittert die eine 
Gneisart oft früher ald die andere; am leichteſten verwittert derjenige, 
weicher reich an Glimmer und Feldfpath ift, während derjenige, Per 
fehe quarzreich iſt, der Vermitterung in einem eben fo hohen Grade 
widerfteht, ald der Duarzfels. Wegen feiner in der Regel leich- 
ten Zerfegbarkeit dauert es nicht fehr lange, daß auf den Gneisfelſen 
eine tiefe Erdſchicht entſteht. | 

Zuerft zerfänt das Geftein in Grus und liefert allmählig einen 
feinkörnigen fandigen Lehm. Im Allgemeinen verwittert der Gneis 
leichter al8 der Granit, deshalb haben auch die Gneisgebirge eine 
tiefere Erdſchicht über fih, ald die Granitgebirge, was für die Vege— 
tation von Wichtigkeit ift. 

Der meifte aus der Verwitterung des Gneifes hervorgehende 
Boden ift fehr fruchtbar, was in der chemifhen Zufammenfegung des 
—— beſonders des Feldſpathes, begruͤndet iſt. 


5) Feldſtein. 
(Dichter Teldfpath + Felſit.) 


Diefe Felsart gehört zum plutonifchen Gebirge und kommt 
in Sahfen, Böhmen, Baden, am Harz und in vielen an- 
. bern Ländern vor. 

Der Feldſtein ift leicht mit Gore zu vettoechfefn, Im 
Bruche ift er fplittiig, dabei dicht, an den Kanten durchſcheinend; 
hat unteine Farben, al® grau, gruͤnlich, roͤthlich, felten weiß, öfters 
auch gefledt, geftreift oder wolkig. Vom Hörnftein unterfcheidet 
er fich vorzüglich durch eine geringere Härte und Schmelzbarfeit. Ge: 
woͤhnlich kommt er als Grundmaffe des Heldfleinporphyrs und 
Klingfteins und als Gemengtheil mehrerer anderer Gebirge: 


9 Der Gieſekit beſteht aus Maunexde (bie 057% Prog), Eifenoryd 
und Oxydul (bis 57/, Proz), Kali (bis 8 Proz.), Natron (bis ?/, Proz), 
Kiefelerde: (bis 56 Proz.), Talkerde (bis 37/, Proz.) und etwas Manganory: 
dul, Die Grundform des Gieſekits iſt die ſechsſeitige Saͤule. Deſſen Farbe 
iſt grau ins Gelbliche, Gruͤnliche, Roͤthliche und Braune. Er iſt wenig 
glaͤnzend, undurchſichtig oder durchſcheinend. | 
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arten vor. Er findet fich felten rein, denn meiftens find ihm Quarz= 
Eörner und Eleine Feldſpathkryſtalle beigemengt. Hierdurch erhält. 
er eine Porphyr» Structur. Die beigemengten Quarzkörner find grau 
-von Farbe und in der Maffe ziemlich regelmäßig vertheilt. Dagegen 
haben die Feldſpathkryſtalle eine lichtere Farbe als die Grundmaffe 
und find nur klein. Zuweilen fieht man fogar blos Exyftallinifche 
Theile des Feldfpathd. Hier und da kommt die Grundmaſſe ſchiefrig 
‚vor und hat dann gewöhnlich eine graue oder rothe Farbe, zumeilen ift 
diefe fehr intenfiv und rein, und find dann die eingefchloffenen Feld: 
fpathErnftalle weiß, fo hat das Geftein ein fehr fchönes Anfehen, bes 
fonder8 wenn ed angefchliffen iſt. 

Man hat die Grundmaffe mehrerer Feldfteinarten chemifch unter- 
fuht und darin gefunden: Kali (bis 1'/, Proz), Natron (bie 6 
Proz), Kalk (bis 11 Proz), Zalkerde (did 4 Proz), wenig Eifen- 
und Manganoryd und übrigens Alaun: und Kiefelerde. 

An fremden Beimengungen enthält der Feldftein Glimmer, 
Hornblende und Schwefelkies. Zuweilen bat er, wenn 
Quarz, Glimmer und Feldſpathkryſtalle darin enthalten find, ein gras 
nitartiges Anfehen. Er geht in Weißftein und Syenit über; 
aud) flellt er zumeilen eine Maffe dar, die dem Hornfleinpor= 
phyr ähnlich ift, 

Der Verwitterung ift er um fo mehr unterworfen, als er reich 
an Feldfpathkryftallen und andern fremden Beimengungen if. Der 
Feldſteinporphyr zerfällt anfänglih in ein Haufwerk ediger 
Stuͤcke; das endliche Ergebniß feiner Zerfegung iſt aber ein thoniger, 
fetter, mehr oder weniger mit Quarzkoͤrnern umtermengter Boden, der 
fi) der Vegetation fehr guͤnſtig zeigt. 

Der Boden, welcher duch die WVerwitterung des Feldſteins 
entfteht, ift dagegen nicht fo fruchtbar, was hoͤchſt wahrfcheinlicy darin 
begründet ſeyn dürfte, daß die Verwitterung diefes Gefteins fehr lang: 
fam vor ſich geht, während welcher Zeit natürlich das Natron und 
Kali, fo wie die Kalk» und Talkerde, von Kohlenfäure haltigem Ne: 
genwaffer ausgelaugt werden. Auch möchten wohl die Schwefelfiefe, 
welche in manchen Feldfleinarten vorfommen und die bei ihrer Ver: 
witterung Eifenvitriol liefern, die Urfache der anfänglichen Unfrucht— 
barkeit feyn. 


30 


6) Klingfteim 
(Phonolith, Porphyrſchiefer, Hornſchiefer). 

Gehoͤrt zum vulkaniſchen Gebirge und kommt in Heffen, Ba: 
den, am Donnersberge, im Högau, im Nhöngebirge, 
in Böhmen bei Auffig und an mehreren anderen Orten vor. 
Er hat feinen Namen davon,. daß er in dünnen Platten beim An: 
fhlagen einen Klang giebt. 

Der Klingftein befteht aus einem fehr abweichenden Gemenge 
von dichtem Feldftein und Zeolith und die chemifche Unterfuchung 
deffelben hat ergeben, daß feine Beftandtheile Kiefelerde, Alaunerde, Kali 
(bis 8 Proz), Natron (bis 9, Proz), Talkerde, Kalkerde (bis 
31/, Proz), Manganoryd, Eifenoryd und Waffer find., Auch hat man 
wohl etwas Zitanfaure und Schwefelfäure darin gefunden. 

Das Geftein zeigt gewöhnlich eine graue Farbe, die ind Braune, 
Grüne und Schwarze verläufts es hat einen fplittiigen Bruch 
und ift an den Kanten durchſcheinend. An fremden Beimengungen 
enthält der Klingſtein Apophyllit Y, Analcim **), glafigen 
Feldſpath, Augit **), Hornblende, Glimmer, Ma: 
gneteifen und Chabafit 4). Er geht in Trachyt und Bas 





*) Der Apophyllit befteht aus Kalkerde (bis 25 Proz), Kiefelerde 
(bis 3%/, Prog), Kali (bis 5%, Proz), Wafler (bis 16 Proz.) und Fluß: 
fäure (bis %, Proz). Die Grundform ift die quabratifche Säule, Die 
Farbe ift weiß ins Gelbe, Grüne, Graue und Rothe. Er hat Glas: ober 
Perlmutterglang und ift durchſcheinend bis durchſichtig. 

**) Der Annlcim befteht aus Alaunerde (bis 23 Proz), Natron (bis 
13%, Proz), Wafler (bi! 3, Proz.) und Kiefelerde (bis 55 Proz). Die 
Grundform deffelben.ift der Würfel. Bon Farbe ift er weiß, ins Röthliche 
und Graue verlaufend, ift durchfichtig oder durchfcheinend und hat Glasglanz. 

*«) Der Augit befteht aus Talkerde (bis 12%, Proz), Kalkerde (bis 
14 Proz), Waunerde (bis 5%, Proz), Eifen: und Manganoryd (bis 127, 
Proz.) und Kiefelerde (bis 52 Proz). Die Grundform ift die fchiefe rhom— 
bifche Säule. Von Farbe ift er grün, grau, ſchwarz und weiß in verfchiebe: 
nen Xbftufungen, hat Glasglanz, Fettglanz, ift durchfichtig oder undurchſich⸗ 
tig. Man unterfcheidet den Malafolith vom gemeinen Augit. Der 
erftere enthält bis 18 Proz. Talkerde und 25 Proz. Kalkerde. 

"+) Der Chabafit befteht aus Alaunerde (bis 18 Prog), Kali und 
Natron (bis 12 Prog), Kalk (bis 9 Prog), Kiefelerde und Waffer (bis 
50 Proz). Die Grundform diefes Minerals ift das Rhomboeder. Don 
Farbe ift es weiß, ins Gelbliche, Roͤthliche und Grünlice, bat Glasglanz 
und ift durchſichtig oder durchſcheinend. 
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falt über, Enthält das Geftein viel glafigen Feldfpath, fo hat es 
ein porphyrartiges Anfehen. 

Gegen die Einflüffe der Atmosphärilien zeigt er geringen Wi⸗ 
derftand und ift der Verritterung dann am meiften unterworfen, wenn 
er viel Zeolith und Feldfpath enthält, da diefe Mineralien all: 
mählig auswittern und ein poröfes, lichtgraueß, - zevreibliches Geftein 
zuruͤckbleibt, was bald weiter zerfällt, 

Der Vegetation ift die aus dem Klingfleine entſtehende Erde ſehr 
guͤnſtig, beſonders befoͤrdert dieſelbe das Wachsthum der Neben, was 
ſich aus dem großen Kali⸗ und Natrongehalte des Zeoliths und 
Feldſteins erklaͤren laͤßt, wozu aber auch noch kommt, daß die frem⸗ 
den Beimengungen gleichfalls reich an Kali, Natron, Kalk und ans 
dern Pflanzennahrungsmitteln ſind. 


7) Trachyt. | 
(Domit, Zrappporphyr, Son: und Granitporphpr.) 


Zum vulfanifchen Gebirge gehörend, Kommt vor im Sieben⸗ 
gebirge, am Kaiferftuhl, im Högau, in der Nähe des Bodenſees, im 
Elſaß, im Nhöngebirge, in Böhmen und überhaupt fehr häufig da, 
wo Bafaltifhe Maffen auftreten. 

Das Gejtein hat meiftens eine graulich weiße Farbe, denn nur 
zumeilen ift es afchgrau, roͤthlich, grünlih, bräunlich, am feltenften 
ſchwaͤrzlich. Es befteht aus einer feldfpathartigen Grundmaffe, von 
rauhem, matten Anfehen, in welcher Kenftalle von glafigem Beldfpath 
liegen. Die Grundmaffe enthält Kiefelerde, Alaunerde, Kali und Ei: 
ſenoxyd. Nah Holzmann bejteht der Trachyt des Siebengebir— 
ges aus 65,63 Kiefelerde, 20,52 Alaunerde, 11,75 Kali und 3,32 
Eifenoryd, 

Der Trachyt fommt in fehr vielen — vor, und un⸗ 
ter allen Geſteinen zeigt er die größten Verſchiedenheiten. Man un⸗ 
terfcheidet 

1) Eörnigen Trachyt. Die Grundmaffe deffelben befteht 
aus einer Verbindung einzelner Körner der feldfpathartigen Maffe, ja 
zumeilen aus lauter Körnern von glafigem Feldfpath. Das Geftein 
ift fehe fpröde und befigt von allen Zrachptarten den meiften Glanz. 

2) Porphyrartiger Trachyt (Trapp-Porphyr). Er beiteht 
aus einer feinkörnigen, dichten Zrachytmaffe, in welcher einzelne gla- 
fige Feldſpath⸗Kryſtalle Tiegen. 
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3) Blafiger Trachyt, enthält viele * eckige oder laͤng⸗ 
liche Blaſenraͤume. 

4) Schlackiger Traͤchyt. Die — dieſes Geſteins 
beft ndet ſich im — ſchlackigen und iſt voller 
Blaſenraͤume. 

5) Dichter Tradpt beſteht aus einer dichten, — 
gen Grundmaſſe und hat einen ſplittrigen Se Beim: Anhduchen 
riecht er wie Thon... | 

6) Erdiger ea. ftelt eine BR — oft leicht 
zerreibliche Grundmaſſe dar, die beim Anhauchen ſtark thonig riecht. 

Der Trachyt iſt reich an fremden Beimengungen, denn man findet 
in ihm ſehr haͤufig Glimmer, Augit Hornblende, Magnet— 
eiſen, Quarz, Sphen, Granat, Kalkſpath, Schwefel— 
kies, Eiſenglanz u. ſ. w. Durch alle dieſe Koͤrper wird die Be— 
ſchaffenheit des Geſteins oft bedeutend modificirt. Er verläuft in 
Klingftein, Perlſtein, Pehftein und Obfidian. 

Megen feines großen Gehalted an Feldfpath und anderer Ealireis 
hen Mineralien widerfteht er der Verwitterung fehr wenig; ex wird 
in Eurzer Zeit mürbe und erdig. Das gelblich graue Erdreich, wel— 
ches ſehr bald daraus hervorgeht, zeigt fich der Wegetation außeror— 
dentlich günftig und befonderd gebeiht das Obſt und der Wein fehr 
gut darauf, 

8) Pehftein (Fettitein). 

Kommt im vulkaniſchen Gebirge vor und bildet hier oft große 
Maſſen, fo in Sachſen bei Meißen, in Ungarn, Frankreich, Oberita= 
lien und in mehreren anderen Rändern, Am häufigften findet er ſich 
in Gefeufchaft des Baſalts. 

„Seine Farben find unrein, entweder ift er gruͤn und braun, oder 
roth, gelb, grau und ſchwarz. Er ift durchfcheinend, oft nur an den 
Kanten der Bruhftüde. Dabei fpröde, fplittrig oder flachmufchlig im 
Bruch. Er bähet fih beim Exhigen ſtark auf und ſchmilzt dabei zu 
- einem fhaumigen Ölafe. 

An fremden Beimengungen enthält der Pechftein oft glafige 
Feldſpath⸗Kryſtalle, wodurch er die PorphyrsStructur annimmt, Ser: 
ner finden ſich jedoch felten darin Quarz, Augit, Hornblende 
und Ölimmer. Er geht in Feldflein, Trachyt, Perlſtein 
und Obfidian über. 

Seine hemifhen Veftandtheile find Alaunerde (bis 14”, Proz.), 
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Eiſenoxyd (bis 1 Proz.), Natron (bi 2 Proz), Kalk (bis 1 Proz.), 
Kiefelerde (bis 73 Proz.) und Waffer (bis 8Y, Proz.). 

Der Pechflein verwittert Außerft langfam in ein thoniges Erd: 
reich, welches der Vegetation nicht ſehr günftig iſt. Am erften fagt 
ed noch den Pflanzen zu, wenn das Geſtein viel Feldſpath enthielt. 
Da ber Pechſtein größtentheils aus Kiefelerde, Alaunerde und Waſſer 
befteht, fo ift leicht einzufehen, warum das Erdreich, welches aus der 
Derwitterung deffelben hervorgeht, die Pflanzen weniger im Wache: 
thum begünftigt, ald die Verwitterungs-Erde der meiften übrigen vul⸗ 
kaniſchen Maffen: | - 


9) eier 


Gehört gleichfalls zur vulkaniſchen Formation und bildet hie oft 
bedeutende Gebirgsmaffen, fo in Ungarn, in Sibirien u. f. w. 

Don Farbe ift er unrein und entweder gelblich oder braͤunlich 
und röthlich; zumeilen ift er auch gefledt und geſtreift. Er ift fpröde, 
hat einen mufchligen Bruch, bildet eine dichte Maffe, ift Eörnig oder 
dünnfchalig abgefondert, und von vielen Riffen durchzogen. Durch— 
fcheinend, doch meiftens nur an den Kanten der Bruchſtuͤcke. Durch 
eine oft Eugelartige und fchalige Abfonderung zeichnet er ſich vorzüglich 
aus. Zuweilen ift er porös und fo blafig, daß er ſchwammig er= 
fcheint, = 

Fremde Beimengungen find felten in ihm, doch kommen darin 
zuweilen Glimmer, Quarz und Öranat vor. Kleine undeut: 
liche Feldſpathkryſtalle ertheilen ihm oft ein porphyrartiges Anſehen. 

Er befteht aus Alaunerde (bis 12 Proz.), Kiefelerde (bis 75 
Proz), Kali (bis 4), Proz), Eiſenoxyd (bis 1"/, Proz.), Kalferde 
(bis 2/, Proz.) und Waffer (bis 4, Proz). 

Er geht in Trachyt, Pedhftein, Obſidian und BTme 
fein über, 

Vermoͤge feiner vielen Eleinen Riſſe erleidet er eine baldige Ders 
roitterung und liefert ein fettes, thoniges Erdreich, welches aber ber 
Vegetation nicht fehr günftig ifl. Daß er Eeine fruchtbare Erde lies 
fert, erklärt fich aus feinem chemifchen Beftande, da die Alauns und 
Kiefelerde die vorherrfchenden Beftandtheile find. 


10) Shfidian. 
Diefes Geftein gehört, wie das vorige, zum vulfänifchen Gebirge, 
| Ä Br: 
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und findet fih in Gefellfchaft von Trachyt, Perlſtein, Dolo» 
rit, Lava und Bimftein. Es kommt vor in Ungarn , Böhmen, 
Island, Italien und in mehreren andern Ländern. 

Die Farbe deffelben ift meiftens ſchwarz, oft aber auch grau, 
braun oder roth, gelb, grün, blau und weiß. Zuweilen iſt er durch— 
fihtig,. oder doch an den Kanten durchſcheinend. Er ift fpröde, zus 
weilen blafig oder derb, im Bruche groß und flachmuſchlig. Schmilzt 
nnter Auffhäumen leicht zu einem farbelofen, blafigen Glaſe. 

An fremden Beimengungen enthält der Obfidian oft Kryſtalle 
von glafigem Feldfpath, wodurch er ein porphyrartiges Anfehen erhält. 
Kerner kommen darin vor: Augit, Glimmerblaͤttchen, Koͤr— 
ner von-QDuarz und Brudftüde von Trachyt und Pecftein. 
Er geht in Trachyt, Pechſtein, Bimftein und zuweilen in 
Bafalt über. . 

Die Grundmaffe des Gefteind befteht aus Alaunerde (bie 9", 
Proz.), Kiefelerde (bis 81 Proz.), Natron und Kali (bis 7 Proz), 
Kalt (bis Y/, Proz), Eifenoryd und Waſſer (bis 1 Proz.). 

Bei der DVermitterung, welche nur ſehr langfam erfolgt, zeigt 
das Geftein einige auffallende Erfcheinungen, es Iöfen ſich naͤmlich 
zuerft von feiner Oberfläche dünne Blättchen ab, die in der Folge, 
ehe fie ſich in Erde verwandeln, zuerft filberweiß und metallartig gläns 
zend werden. Iſt dagegen das Goeftein porös, fo überzieht es fich fo: 
gleich mit einem vöthlihen Beſchlage von Eifenoryd. 

Das Erdreich, welches das Geftein bei der Verwitterung liefert, 
verhält fich gegen die DVegetation ziemlich günftig, zumal wenn der 
Feldſpath darin vormaltet, 


11) Bimftein 


Der Bimſtein gehoͤrt zum vulkaniſchen Gebirge. Er kommt vor 
bei Neu wied am Rhein, in Ungarn, Island und Überhaupt allent- 
halben da, wo Vulkane noch thätig oder ſchon erlofchen find. Ge: 
wöhnlih ift er von Obfidian und Perlftein begleitet. Zuwei⸗ 
len umfchließt die Maffe Körner von glafigem Feldſpath, Augit, 
Magneteifen u. f. w. 

An fremden Beimengungen enthält e Glimmer, Horns 
blende und Augit. \ 

Seine Farbe ift meiftentheild weiß, zumeilen aber auch grau und 
gelb, felten braͤunlich ſchwarz. Er ftellt eine blafige ſchwammige 
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Maffe dar, die mitunter einem blafigen Glaſe ähnlich ift. Iſt fpröbe, 
Eleinmufchlig, im Bruch oft erdig. Fuͤhlt fich fehr rauh an, und ift 
an den Kanten durhfichtig ober doch durchfcheinend, 

Er befteht aus Alaunerde (bis 17%, Proz), Kiefelerde (bis 77",, 
Proz), Natron und Kali (bis 3 Proz.), Eifenoryd und Manganoyy: 
dul (bis 1%, Proz.). 

Dei der Vermitterung, bie jedoch fehr langfam erfolgt, bildet 
fih aus ihm ein lodered Erdreich, was ſich indeß gegen das Pflan- 
zenwachsthum nicht fehr günftig verhält. 


II. Slimmergefteine. 


Zu den Glimmergefteinen werden diejenigen gezählt, welche Glim- 
mer als characterifirenden Beſtandtheil enthalten; auch werden dazu 
folhe gerechnet, welche flatt des Glimmers die demfelben fehr nahe 
verwandten Mineralien Chlorit und Talk führen. 

Die Glimmergefteine im Allgemeinen zeichnen fi) von den mei: 
ſten übrigen Gefteinen vorzüglich dadurch aus, daß fie ein fehr fchiefs 
riges Gefüge haben. 


1) Slimmerfdiefer, 
(Geftellftein, urſchiefer u. ſ. w.). 


Kommt, große Gebirgsmaſſen bildend, im geſchichteten Ur oder 
Grundgebirge vor, und verläuft fih bis ins Uebergangsgebirge, Er 
findet fih in fehr vielen Ländern, namentlich in Schlefien, Böhmen, 
Thüringen, Sahfen, Baden, Tyrol, Schweiz, Schweden 
und Schottland, 

Der Slimmerfchiefer befteht aus einem Gemenge von Quarz 
und Glimmer *). Diefer legtere bildet dünne Blättchen, die nahe 


) Es gibt, wie ſchon vorhin bemerkt worden ift, mehrere Arten Glim⸗ 
mer, als Kali-, Talkerde- und Lithionglimmer. 

Der Kali -Glimmer befteht aus Kiefelerde (bis 48 Proz), Alaun: 
erde (bis 377/, Prog), Kali (bis 9%, Proz), Eifenorydul, Manganoryd, Fluß: 
fäure (bis 1%, Proz.) und Waffer (bis 2%, Proz.). 

Der Talkerde- oder Magnefiaglimmer befteht aus Alaun: 
erde (bis 10 Proz), Talkerde (bis 26 Proz), Kali (bis 71, Proz.), Eifen: 
oxydul, Kiefelerde (bis 42 Proz), und Flußfäure (bis /,, Proz.) 

Der Lithionglimmer befteht aus Kiefelerde (bie 39 Prog), Alaun⸗ 
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an einanderliegen und den Quarz gleihfam einhuͤllen. Er hat eine 
mehr oder weniger vollkommen fhiefrige Structur. An fremden Bei⸗ 
mengungen iſt ex. fehe veich, denn er erhält häufig Granat, Felde 
(path, Hornblende, Turmalin, Cyanit*), Stauros 
ieh *) u. f. w. Der Glimmer des Gefteins wird oft durch mehr 
oder weniger Chlorit und Talk vertreten. Die Farbe des Glim⸗ 
merfchiefer8 wird durch feinen vorherrfchenden Gemengtheil, den Glim⸗ 
mer, beflimmt ; denn diefer ift oft weiß, braun, gelb, grün, grau oder 
ſchwarz. Der Quarz des Glimmerfhiefers ift gewoͤhnlich grau: und 
liegt in einzelnen Körnern zwifchen den Glimmerlagen. Je mehr 
Quarz das Geſtein enthält, defto dickſchiefriger ift es; herrſcht dages 
gen dee Glimmer vor, fo ift ed duͤnnſchieftig. Der quarzige Glims 
merfchiefer ift gewöhnlich gelblihgrau und hat Aehnlichkeit mit dem 
ſchiefrigen Quarzfels. 

Am haͤufigſten kommt von den fremden Beimengungen der Gra⸗ 
nat im Glimmerfchiefer vor, fowohl in Körnern, als in Kıyflallen 
von ſehr verfchiedener Größe; er verdrängt oft den Quarz gänzlich. 
Der Feldfpath Liegt hier und da in Kryſtallen darin ausgefondert und 
giebt dem Geftein dany ein porphyrartiges Anfehen (porphprartiger 
Glimmerfchiefer). # 

Er verläuft in Gneis, Talk- und Chloritfchiefer, zus 
weilen auch in Thonſchiefer. 

Der Verwitterung, bis zur Bildung von Erde, widerſteht der 
Glimmerſchiefer ziemlich hartnaͤckig; er zerfaͤllt dabei zuerſt in ſcha— 
lenfoͤrmige Stuͤcke und dünne Blaͤttchen. Der Glimmerſchiefer, wel: 
cher viel grobblaͤttrigen Glimmer enthaͤlt, verwittert indeß bei weitem 
leichter als der feinblaͤttrige. Ebenſo verwittern die talkigen und tho= 
nigen Glimmerfchieferarten leichter, 

Der Vegetation ift der aus verwittertem Glimmerſchiefer hervor: 
gegangene Boden zwar ziemlich günftig, alein er liefert in der Regel kei⸗ 





erde (bis 34 Proz.), Lithion (bis 5 Prog), Kali (bis 7 Proz), Mangan: - 
oxydul (bis 4%, Proz), Eifenoryd (bis 18 Proz.), Phosphorfäure (bis Yıo 
Proz.), Talkerde 0 Y, Prog), Flußſaͤure (bis 8%, Proz.) und Baier 
(bis 4 Proz.). | 
*) Der Cyanit beſteht aus Kieſelerde und Alaunerde. 
*) Der Staurolith beſteht aus Alaunerde, Kiefelerde, Eifenoryd 
und Manganorpd. 
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nen fo guten Boden, als der Granit, was jedoch gewöhnlich behauptet 
wird. Meiftentheil$ find die Glimmerfchiefergebirge nur mit einer 
dünnen Erdſchicht bedeckt, die wegen ber vielen noch darin befindli= 
hen Steine ſchwierig zu bearbeiten. ift und oft nur kuͤmmerliche Ge: 
wächfe hervorbringt. 

Man Eann annehmen, daß derjenige Glimmerſchiefer noch den 
beften Boden liefern wird, welcher reich an Talkerde-⸗Glimmer iſt, und 
außerdem viel Feldſpath als Beimenaung enthält, da in diefem Falle 
ein Boden entftehen muß, der die meiften mineralifchen Körper bes 
fisst, welche die angebauten Pflanzen zur Nahrung nöthig haben, 


VRR DIOETEI SO TE TE Schneideſtein). 


Dieſes Geſtein gehoͤrt, wie das vorhergehende, zum Ur- oder 
Grundgebirge. Er bildet zuweilen bedeutende Gebirgsmaſſen und 
kommt am haͤufigſten in den Alpen Tyrols und der Schweiz, ferner 
in Boͤhmen, im Erzgebirge, in Schleſien, Steyermark, Norwegen, 
Schweden, Schottland u. ſ. w. vor. 
| Die chemifchen Beftandtheile des Chlorits find: Alaunerde (bis 
18%, Proz.), Eifenoryd und Oxydul (bis 43 Proz.), Kiefelerde (bis 
29%, Proz), Talkerde (bis 21 Proz), Kalkerde (bis 1/, Pröz.), 
falzfaures Kali (bis 2 Proz.) und Waffer (bis 7 Proz). Zumeilen 
enthält er auch Flußfäure. 

Man unterfcheidet blättrigen, gemeinen am Bil 
gen Chlorit (Chloritfhiefer). 

Die Maffe des Chlorits ift mehr oder weniger rein, hat ein 
fhiefriges, meift wellenförmiges Gefüge, und eine lauch= und berg: 
grüne Farbe. Häufig ift fie mit Quarzkoͤrnern und oft auch mit 
Thontheilen gemengt. Zuweilen ift mit dem Chlorit audy Talk?) 
innig verbunden, woburd das Geflein filberartig glänzend wird, 


*) Der Talk (des Gotthards) befteht aus Talkerde (bis 30Y, Proz), 
Kiefelerde (bis 62 Proz), Eifenoryd (bis 2, Proz.), Kali (bis 2%, Proz.) 
Manche Talke enthalteh auch mehr oder weniger Alaunerde. Die Grund: 
form des Talkes ift zwar ein fpißes Nhombocder, jedoch kommt er meift in 
niedrigen fechsfeitigen Zafeln Exrpftallifirt vor. Von Farbe ift er weiß, gelb 
ind Grüne und Graue, hat Perlmutter = oder Fettglanz, if durchſcheinend 
oder durchſichtig, milde, biegfam und fettig anzufühlen. Er macht einen 
weientlichen Beftandtheil des Talkſchiefers aus, 
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Komme der Talk austenftallifirt in der Maffe vor, und find barin 
auch Stimmerblättchen, mie es oft der Fall ift, enthalten, fo hat das 
Geftein ein gefprenkeltes Anfehen. Sobald der Quarz im Chlorit: 
fhiefer Ueberhand nimmt, wird derfelbe dickſchiefrig, babei gebt die 
Farbe in Grau über, 

An fremdartigen Beimengungen kommen in dem Gefleine am 
häufigften Magneteifen *) und Granat vorz ferner finden fi darin 
Quarz, Talk, Hornbiende, Feldſpath, Glimmer, Turmalin, Cyanit, 
Magnefitfpath**), Arfenik:, Kupfer» und Magnetkies (Schwefel: Arfe: 
nie, Schwefel: Kupfer und Schwefel: Eifen).. Das Magneteifen er 
fcheint in der Chloritmafe oft in fehönen octasdriſchen Kryſtallen 
ausgefondert, fo in Tyrol; dagegen ift der Granat fehr häufig in un⸗ 
zähligen Eleinen Kryſtallen darin verbreitet; fo in Böhmen. 

Er geht über in Glimmer⸗, Talk- und Thonfciefer. 

Der Luft ausgefegt erleidet er nur eine ganz allmählige Verwit— 
terung. Anfänglich bleicht er ab und zerfällt nah und nad) in eine 
eifenreiche lehmige Erde. | 

Der aus dem Chloritfchiefer entſtehende Boden fagt dem 
Nflanzenwahsthume nicht fehr zu, Am günftigften zeigt er ſich dem 
felben noch, wenn das Geftein viel Feldſpath, Talk und Glimmer 
als fremde Einmengungen enthält, 


3) Talukſchiefer (fhiefriger Talk). 
Der Talkſchiefer kommt im Grund» und Uebergangsyebirge vor, 





) Das Magneteifen befteht nur aus Eifenoryds Orydbul, Die 
Grundform des Minerals ift das reguläre Octasder; häufig findet man aber 
auch Rautendodekasder, weldye bisweilen an den Kanten und Eden abge: 
ftumpft find. Oft kommt es derb und eingefprengt vor, ober ift koͤrnig und 
blättrig, Von Farbe ift es eiſenſchwarz, metallglängend, ſproͤde und un⸗ 
durchſichtig. 

As Sand kommt es in ſehr vielen Ackererden vor und laͤßt ſich dem ab: 
geſchlaͤmmten und hierauf getrockneten Quarz: ande fehr leicht duch den 
Magnet entziehen. 

*) Der Magnefitfpath befteht aus Talkerde (bis 47 Proz), Koh: 
Ienfäure (bis 50 Proz.), Eifenorydul (bis 5 Proz.), Manganorydul (bis Yz 
Proz.) und Waffer (bi 1Y%, Proz.). Die Grundform biefes Minerals ift das 
Rhombosder. Häufig findet es fich als Eugelige oder nierenförmige Knollen, 
Bon Farbe ift der Magnefitfpath weiß, ind Graue, Gelbe und Schwärzliche ; 
hat Glass oder Perlmutterglang und ift durchfcheinend oder undurchfichtig. 
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und bildet hier 'oft große Maffen, fo in der Schweiz, Tyrol, Steyer: 
mark, Schlefien, Böhmen, Sachſen, Salzburg, Schweden, Norwegen 
u. ſ. w. Wo er in großen Maffen erfcheint, bildet er gerundete 
ffahe Berge und Hügel. 

Er befteht aus einer Talkmaſſe, die ein ſchiefriges Gefüge hat. 
Von Farbe ift er graulich und grünlichmeiß. Oftmals kommen im 
Talkſchiefer Eleine Körner von Quarz vor, wodurch das Geftein, was 
fonft dünnfchiefrig ift, didfhiefrig wird. Zuweilen ‚finden fich auch 
Teldfpathförner oder Feldſpath-Kryſtalle darin. Enthält er, wie es 
hier und da der Fall ift, Quarzkörner, fo wird er dem Gneiſe ähn- 
lich. Die frembdartigen Beimengungen des Talkſchiefers find nicht 
fehr zahfteich, überhaupt kommt das Geftein meift rein vor Es fine 
den fich darin; Glimmer, Feldfpath, Chlorit, Granat, Strahlftein *), 
Magneteifenftein, Zurmalin, Cyanit, Staurolith und Schwefelfies. 

Ein inniges Gemenge aus Talkmaſſe, Chlorit, Glimmer, Kry— 
fallen und Körnern von Magneteifen beftehend, wird Topfftein ge 
nannt. Derfelbe ift dichter und didfchiefriger, als der Zalkfchiefer 
und dient zu Dfenplatten, Zöpfen und bergl., wovon er auch feinen 
Namen hat. Zu Defen wird er häufig in der Schmeiz benugt. 

Eine ganz eigene Abaͤnderung bildet der Talkſchiefer, wenn er 
viel Quarz enthält; dieſes Geftein heißt uneigentlih biegfamer 
Sandftein (Stafolumit), Er kommt in großen Gebirgen vor 
und befteht aus einem innigen Gemenge von Eleinen filberweißen oder 
bläulich weißen Talkblaͤttchen mit Eleinen Quarzkoͤrnern. In duͤnne 
Platten gefchnitten läßt er fich biegen. 

Der Talkfchiefer verläuft ſehr häufig in Glimmer-, Chlorit: und 
Thonſchiefer. 

Der Verwitterung widerſteht das Geſtein nicht lange; zuerſt er— 
leidet es an der Oberflaͤche eine mechaniſche Zerſtoͤrung. 

Das daraus hervorgehende fette, thonige Erdreich iſt nicht fehr 
fruchtbar und um fo unfruchtbarer, je weniger fremde Beimenguns 
gen die Maffe enthält. Ohne Bweifel aus dem runde, daß die 


*) Der Strahlftein oder Strahlſchoͤrl befteht aus Talkerde (bis 
21 Prog), Kalkerde (bie 14 Prog), Eifen» und Manganorybul (bis 3’/, 
Proz), Kiefelerde (bis 60 Proz), Blußfäure (bis %,. Proz.) und wenig 
Waffer. Er kryſtalliſirt gewöhnlich nadel- oder haarfoͤrmig; hat meift ſtar⸗ 
Een Glasglang und ift von Farbe grün, ins Gelbe, Braune und Schwarze. 
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Felsart keine Kalferde und andere zum Pflanzenleben nöthige Stoffe 
beſitzt. Enthält das. Geftein dagegen viel Feldſpath, Glimmer und 
Strahlftein ald Beimengung, fo liefert es bei der Verwitterung einen 
Boden, welcher der Vegetation günftiger ift; da nun die Beimen: 
gungen gerade diejenigen Stoffe enthalten, welche der Talkmaſſe fehlen. 


IV. ——— 


— 


| Zu biefen Geſteinen OR diejenigen gezählt, ER als characte⸗ 

riſirenden Beftandtheil Hornblende, Hyperfthen*) oder Bron— 
cit *) enthalten. Die Hornblendegefteine find ſaͤmmtlich fehr zaͤhe 
und haben eine dunkelgruͤne Farbe. 


4) Hornblendegeftein. 
| (Körnige Hornblende.) 


Das Hornbiendegeftein, welches zum Urgebirge gehört und im 
Erzgebirge, Fichtelgebirge, Böhmerwald, in der Schweiz, Tyrol, Schwe: 
den u. f. w. vorkommt, befteht aus einem. Gemenge von Horn: 


blende**) und Quarz; jedoch iſt die erftere meiftentheils darin 


vorwaltend. 


Der Hyperſthen, Paulit ober die labradoriſche Dorn 
blende beſteht aus Talkerde (bis 14 Proz.), Eifenoryd und wenig Man: 
ganoryd (bis 24 Proz), Kiefelerde (bis 54 Proz), Kalkerde (bis 1Y, Proz.), 
Alaunerde (bis 2%, Proz.) und Wafler (bis 1 Prog). Die Grundform ift 
die gerade rhombiſche Säule. Von Farbe ift er graulich ſchwarz, ins Grüne 
und Tombakbraune; hat Perimutter: oder Glasglanz und ift durchfcheinend 
oder undurchfichtig. Dan findet ihn auch als Beimengung im Serpentin 
und Glimmerfchiefer. 

*0) Dee Broncit oder blättrige Antophyllit befteht aus Talk: 
erde (bis 277, Proz), Eifenoryd (bis 10 Proz.), Kiefelerde (bis 60 Proz.) 
und Waſſer (bis Proz.). Er findet ſich nicht nur in den Hornblendege- 
feinen, fondern vorzüglich auch im Serpentin und im Gabbro. Se 
doch bildet er auch felbftftändige Maffen, fo im Benreuthifchen, in Steyer— 
mark, in Norwegen, Cchottland, Ungarn u. f. w. Die Grundform dieſes 
Minerals ift die fchiefe rhombifche Saͤule. Von Farbe ift er tombafbraun 
oder 'gelblichbraun ins Graue. ie Perlmuttere oder Metallglang und ift 
durchfcheinend, 

+++) Die gemeine — beſteht aus 13,74 Talkerde, 12,24 
Kalk, 14,59 Eiſenoxydul, 0,37 Manganoxydul, 42,24 Kieſelerde und 13,92 
Alaunerde. Die Grundform des Minerals iſt die ſchiefe rhombiſche Säule. 
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Die Structur des Geſteins ift fchiefrig, gewöhnlich ſtark zerktüf: 
tet, Don Farbe ift es meift ſchwarz oder doch ſchwaͤrzlichgrau. 


Kommt wenig Quarz darin vor, oder beftcht das Geftein aus ziem: 


lich reiner Hornblende, fo bildet es eine deutlich ſchiefrige Abänderung 
und heißt dann Hornblendefchiefer. Duch Aufnahme von 
Teldfpath geht das Hornbiendegeftein in Syenit über. Die Horn: 
blende erfcheint auch oft Förnig und verworren blättrig oder ftrahlig. 
Nimmt der Quarz Ueberhand, fo ift das Geftein gefprenkelt; indem 
die Quarzkörner eine graue Zarbe haben, während die Hornblende 
dunkel iſt. 


Un fremden Beimengungen kommen darin vor Granat und 
Schwefelkies. Der Schwefelkies erfcheint überhaupt immer als ein 
treuer Begleiter dev Hornblende. Ferner enthält e8 Glimmer, Quarz, 
Feldſpath, Piſtazit, Maghetkies, Magneteifenftein und Kupfer. 

Es geht, wie ſchon vorhin bemerkt, in Gneis und aud in 
Grünftein über, 

Die Vermitterung des Gefteins erfolgt nur langfam; zuerft wird 
es an der Oberfläche roftfarbig, indem fih der Magnet: und Schwe: 
felkies, fowie der Magneteifenflein, zerfegen und in Eiſenoxydhydrat 
verwandeln, Dabei wird das Geftein loder, befommt eine Menge 
Riſſe und zerfällt endlich in eine fehmugig grüne, thonige Erde, Wo 
das Geftein in großen Maffen hervortritt, da bildet es abgerundete 
oder ppramidenförmige Kuppen oder Gebirgsrüden mit fattelförmigen 
Vertiefungen. 

Enthält das Geftein Schwefel: und Magnetkies, fo entfteht bei 
deſſen Berfegung viel ſchwefelſaures Eifenorydul, Der Boden, welcher 
dann aus dem Geſtein hervorgeht, ift anfangs fehr unfruchtbar; fruchts 
barer ift er dagegen, wenn Feldfpath und Glimmer ald Einmengungen 
darin vorkommen. Im Allgemeinen entfteht jedoch aus dem Horn: 
biendegeftein kein fruchtbarer Boden, was fehr natürlich iſt, wenn 
man beruͤckſichtigt, daß die Hornblende groͤßtentheils aus Alaunerde, 
Kiefelerde, Eiſen- und Manganorydul befteht, nuc wenig Kalk und 
Zalkerde enthält, und mehrere für die Vegetation fehr wichtige Stoffe, _ 
als Kali, Natron, Phosphorfäure u. f. w., gar nicht befigt, 


Bon Farbe ift fie dunkelgrün, grau ober rabenſchwarz, hat Glas: oder Perl: 
mufterglang und ift undurchfichtig, an den Kanten durchfcheinend. 
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2) Grünftein Ciorith. 


Beſteht aus einem innigen feinkörnigen Gemenge von Horn⸗ 
blende und Labrador oder Periklin*). Gehört zum plutonifchen Ge: 
birge und kommt am Harze, im Erzgebirge, in Böhmen, in der 
Schweiz, in Schweden, Norwegen und in Zprol vor. Nicht felten 
findet er fih aud in den Ebenen des nördlichen Deutfchlands unter 
ben Geröllen und Gefchieben, Diefer Diorit ſtammt hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lih aus Scandinavien. . 

Der Gränftein ift ſehr zähe und hart und hat eine fchmarze 
oder dunkelgruͤne Farbe, Gewöhnlich herrſcht darin die Hornblende 
vor, während der feldfpathartige Gemengtheil (dev Labrador und Pe- 
riklin) mehr zuruͤcktritt. Nicht ſelten befteht das Geftein aus lauter 
Ernftallinifchen Körnern. Zuweilen befigt dad Gemenge ded Grün: 
ſteins aber aud eine fchiefrige Steuctur, und heißt dann Gruͤnſtein— 
ſchiefer,. Es giebt noch mehrere Abaͤnderungen diefer Felsart, welchen 
man auch verfchiedene Namen gegeben hat, Der dichte ſcheinbar 
gleichartige Diorit heißt Aphanit und Eommen Feldſpathkryſtalle 
darin ausgefondert vor, fo erhält das Geſtein dadurch ein prophyrartis 
ges Anfehen und wird dann Grünfteinporphyr oder porphyr— 
artiger Diorit genannt. Durch Einmengung von Eugelförmigen . 
Feldfteinkörnern oder Maffen entfteht der fogenannte Blatterftein 
oder Bariolitz; und wenn endlic die Feldfteintheile von Hornblende 


*) Der Labrador und Periklin gehören zum Zeldpathgefchledht. 
Der Labrador befteht aus Alaunerde (bis 261/, Proz.), Kalferde (bis 11 
Proz), Natron (bis 4 Proz.), Kiefelerde (bis 551% Prog), Eifenoryd (bie 
1%, Proz.) und Waffer (bis 1, Proz.). Der Labrador ift nad) neueren 
Unterfuchungen auch ein Hauptgemengtheil ded Syenits, Gabbros und 
Dolorits. Die Grundform diefes Minerals ift das ſchiefe chomboidifche 
Prisma; kommt aber meift nur in kryſtalliniſchen oder derben Maſſen von 
blättrigem Gefüge vor. Von Farbe ift es grau ins Grüne, Gelbe und Blaue 
fpietend, ift durchfcheinend und hat Glas: oder Perlmutterglang, j 

Der Periklin befteht aus Alaunerde (bis 19 Proz.), Natron (bis 10 
Proz.), Kali (bis 2, Proz), Kiefelerde (bid 68 Proz.), Kalkerde (bis 2/0, 
Proz.) und Eifenorydul (bis Y, Proz). In Begleitung von Ehlorit, 
Glimmer, Rutil und Bergfryftall findet er ſich in der Schweiz, 
in Kärnthen und Tyrol. Die —— iſt die ſchiefe rhomboidiſche Saͤule. 
Von Farbe iſt er weiß ins Gelbliche und Roͤthliche ſpielend. Hat Glasglanz 
und iſt halbdurchſichtig oder undurchſichtig. 
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concentrifch umgeben find und im Innern einen Kern von Dioritmaffe 
enthalten, fo heißt er Kugeldiorit. 

Die fremdartigen Beimengungen des Gefteins find Schwefelkies, 
Kupferkies, Magneteifen, Chromeifen, Broncit, Glimmer, Talk, Schil⸗ 
lerftein, Chlorit, Granat, Quarz und Kalkfpath. Kommt viel Magnet 
eifen darin vor, fo wird das Geſtein oft magnetiſch. Chlorit färbt 
es dagegen häufig feladongrün. 

Der Grlnftein verläuft duch Aufnahme von Glimmer in 
Gneis; auch geht er in Gabbro und Hornfels über, 

Bei der Verwitterung des Gefteins, die ziemlich ſchnell erfolgt, 
fofern e8 grob£örnig ift, entflehen auf dev Oberfläche zuerft roſtgelbe 
Slecke (durch Zerfegung des Magneteifens und Schwefelkieſes), hier⸗ 
auf bilden ſich mehr ober weniger gefärbte Lagen, die abblaͤttern, zus 
erſt einen Grus liefern, und zulegt in eine eifenreiche, ſchwaͤtzliche oder 
röthliche Thonerde übergehen, 

Gegen die Vegetation verhält fich der Boden, welcher aus dem 
Diorit entſteht, ziemlich günftig, und um fo günftiger, je mehr Glim⸗ 
mer, Labrador, Periklin und Kalkfpath darin vorfommt, natürlich weil 
diefe Mineralien Kali, Natron und überhaupt die meiften Stoffe ent: 
halten, durch welche das Pflanzenleben bedingt wird, 


3) Opyperfihenfeilg 


Kommt vor im Gebiete der füdlichen Alpen im Vetlin, in Schwe; 
den, Norwegen, England u. ſ. w. 

Er befteht aus einem kryſtalliniſch-koͤrnigen Gemenge von Laben: 
dor und Hyperſthen“). 

Das Geſtein ift felten großkoͤrnig, Öfterer dagegen klein- und 
feinkörnig. Es iſt dicht, ſchwaͤrzlich grau und dem dichten Grünftein 
fehr ähnlich. Der Labrador ift zumeilen in Kryſtallen ausgefondert, 
wodurch das Geſtein ein porphyrartiges Anſehen erhaͤlt. 


*) Der Hyperſthen enthält Talkerde (bis 14 Proz.), Eifenoxyd und 
wenig Manganoryd (bis 24 Proz.), Kieſelerde (bis 55 Proz.), Kalkerde (bis 
1% Proz.), Alaunerde und Waſſer (bis 1 Proz.). Er iſt auch ein Gemeng⸗ 
theil des Serpentins und Glimmerfchiefere. Die Grundform ift die ge- 
rade rhombiſche Säule. Bon Farbe ift er graulichfchwarz ins Grüne und 
Tombalbraune; bat Perlmutter: oder Metallglanz; ift durchfcheinend oder 
undurchſichtig und meift in verfchiedene Karben fpielend, 
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As Einmengungen ent er Glimmer, Hornblende Granat 
und Titaneiſen. 

Bei der Verwitterung wird das Geſtein zuerſt an der Oberflaͤche 
braͤunlichſchwarz. Alsdann wittert der Labrador aus, indem das Kali 
dieſes Minerals durch die Kohlenſaͤure der Luft angegriffen wird, Da— 
bei erhält die Farbe des Geſteins einen Stich ins Grüne. Die Hy: 
perfihentheile trogen dagegen fehr hartnädig der Verwitterung, da fie 
größtentheil® aus Kiefelerde. beftehen. Das Erdreich, mas endlich darz 
aus hervorgeht, ift ein eifenreicher ziemlich fruchtbarer Lehm. 


4) Gabbro. 
(Urgrünftein, Serpentinit, Zobtenfels.) 


Der Gabbro beſteht aus einem kryſtalliniſch koͤrnigen Gemenge 
von Labrador und Bronzit*). Er gehört zum plutoniſchen Gebirge 
und findet fih auf dem Harz, in Oeſterreich, Schleſien, Italien, in 
der Schweiz, in Corſica nnd. in mehreren anderen Rändern; in Deutſch⸗ 
land iſt er am wenigſten verbreitet. 

Der Bronzit des Geſteins iſt im Grunde nur eine Abaͤnderung 
des Diallage. Die Farbe deſſelben wechſelt ab vom Lauch: und Berg: 
grünen durch dad Braune ind Graue. Der Labrador ift dagegen 
weiß, grünlich oder graulich grün. Wald waltet der eine, bald der ans 
dere Gemengtheil vor, Oft find bie Gemengtheile grob, oft fein: 
koͤrnig. 

Un fremdartigen Beimengungen findet man im Gabbro: Glim—⸗ 
mer, Talk, Speckſtein, Magneteiſen, Kalkſpath, Granat, Hornblende, 
Schwefelkies, Schillerſtein und Quarz. Bisweilen gewinnt er durch 
eingemengte Feldſpathkryſtalle ein potphyrartiges Anſehen. 

Er geht durch Aufnahme von Hornblende und Glimmer in 
Gruͤnſtein, Granit und Gneis uͤber. Bei Abnahme des 
Korns wird er zu Serpentin. | 

Während der Verwitterung, die fehr langfam erfolgt, wird zuerft 
der Labrador angegriffen, derfelbe wird matt, pulverig und vom Waf: 


*) Der Brongit befteht aus Talkerde (bi 27%, Proz), Kiefelerde 
(dis 60 Proz.), Eifenoryd (bis 107/, Proz.) und Maffer (bis 2 Proz.). Die 
Grundform des Minerals ift die fchiefe rhombiſche Säule. Bon Farbe ift 
‚er gelblichbraun oder tombakbraun ins Graue. Hat Metalle oder Perimut- 
terglang und ift durchſcheinend. 
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fer ausgewafchen. Der Diallage ober Bronzit häft fich dagegen 
länger, wodurch das Geſtein ein rauhes Anfehen bekommt. Iſt viel 
Eifenorpdul und Schwefelkies vorhanden, fo wird das Geftein ſtel— 
lenweiſe ganz roſtgelb. | 

Das endliche Wefultat der Verwitterung iſt ein ſchwaͤrzlicher 
talkhaltiger Zhonboden, der mit mehr oder weniger abgerundeten 
Stüden der Gebirgsart vermengt ift, Dem Pflanzenwachsthum ift 
derfelbe zwar nicht fehr guͤnſtig; jedoch liefert er bei guter Düngung 
und Bearbeitung immer fehr gute Ernten, 


5) EElogit (Smaragbitfels). 


Befteht aus einem dichten feften Erpftallinifch=Eörnigen Gemenge 
von grünem Diallage und rothem Granat, und ift bald grobs, bald 
feinkörnig.. Er kommt im plutonifchen Gebirge vor und findet fich 
in ziemlicher Verbreitung am Fichtelgebirge und in Steyermark, 

Un Beimengungen enthält er: Glimmer, Cyanit, Chlorit, Quarz, 
Schmefelfied und Hornblende. Der Glimmer ift am häufigften eins 
gemengt. 

Man hat noch nicht darauf geachtet, wie der Boden, welcher bei 
der Verwitterung diefer Gebirgsart entfteht, fich gegen die Vegetation 
verhält; da fie aber nur aus Kiefelerde, Alaunerde, Talkerde, Mangan: 
und Eifenorpd befteht, fo darf man wohl annehmen, daß er nicht fehr 
feuchtbar feyn wird; es fei denn, daß das Geſtein viel Glimmer beis 
gemengt enthielt. 


V. Serpentingefleine 


Hierzu werden diejenigen gerechnet, deren characterifitender Ges 
mengtheil Serpentin ober ber diefem Minerale nahe verwandte 
Schillerſtein ift. 


1) Serpentinfeis 
(Kammftein, Lawezſtein.) 


Gehört zum plutonifchen Gebirge und erfcheint am häufigften 
im Urs und Uebergangsgebirge, dem Gneis und Glimmerfchiefer einge: 
„lagert oder mit ihnen wechſelnd. Er kommt vor in Sachſen, Tyrol, 
Steyermark, der Schweiz, Italien, Norwegen, Schweden, England 
u. ſ. mw, 
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Die Grundmaffe diefer Felsart ift Serpentin *), der mit Kör: 
nern von Magneteifen und Faſern von Adbeft **) gemengt iſt; er 
fteht folglich dem Gabbro fehr nahe. Die Grundmaffe ift dicht und 
von Farbe meiftentheild fhmwärzlicy grün. Zuweilen ift er auch gelb, 
grün, braun ins Schwärzliche und hat rothe, gelbe und braune Flecke 
und Adern, wodurch er ein marmorirtes Anfehen erhält. 

An fremden Beimengungen findet man im Serpentinfels 
vorzüglih Granat, Hornblende, Bronzit, Schillerſpath, Glimmer, 
Talk, Chromeifen, Arfenikkies (Schwefel mit Arfenifmetall), Kupfer: 
fies, Schwefelkies, gediegen Kupfer und Bleiglanz. 

Durd Aufnahme von Talk geht er bisweilen in Talkſchie— 
fer, durch Zunahme des Korns und Auftreten von Bronzit in Gab⸗ 
bro über. Seine Vermitterung erfolgt nur langfam; zuerft geht die 
ſchwarzgruͤne Farbe in Braun oder Gelb über, alsdann zerfpringt er 
und zerfällt allmählig in Stüde. Auf den Kiüften zeigt ſich eine 
dunfelblaue ſchillernde Haut und die aͤußerſte Lage des Gefteind wird 
erdig. Bei denjenigen Serpentinarten, die viel Glimmer, Asbeft und 
Magneteifen enthalten, geht die Verwitterung fchneller vor fih. Das 
Magneteifen verwandelt fih in Eiſenoxyd, dehnt fi aus und 
bringt dadurch das Geftein zum baldigen Zerfallen. 

Er Tiefert, wie der Gabbro, einen dem Pflanzenwachsthume 


*) Der Serpentin befteht aus Talkerde (bis 44 Proz.), Kiefelerde 
(bis 42, Proz), Waffer (bis 14 Proz), Kalkerde (bis 3 Prog), Cerium⸗ 
oxydul (bis 27 Proz.), Eiſenoxydul (bie 1 Proz.), Bitunten (bis Y, Proz.) 
und Kohlenfäure (bis 1 Proz). Die Grundform diefes Minerals ift die ges 
rade rhombifche Säule. Bon Farbe ift er gelb, grün, ins Lauch: und Del: 
grüne, feltener weiß oder roth. Hat Perlmutterglang ober Fettglang und ift 
durchſcheinend oder undurchfichtig. | | 


++) Der gemeine Asbeft befteht aus Talkerde (bis 22 Prog), Kalle 
erde (bis 15°, Proz), Eifenorydul (bis 3 Proz.) Manganorydul (bis Y, 
Proz), Kiefelerde (bis 58 Proz), Alaunerde (bis Yo Proz.), Flußfäure 
(bis Ao Proz.) und Waffer (bis 24, Proz). Dan unterfcheidet gemei- 
nen Asbeft, Amiant ober Bergflachs; Bergholz oder Holzas— 
beft und Bergkork oder Bergleder. Der gemeine Asbeft hat eine 
ausgezeichnet faferige Structur. Der Amiant ift fehr lang und feinfaferig. 
Der Dolzasbeft ift verworren faferig, dem halb vermoberten Holze ähnlich. 
Der Bergkork ift plattenförmig von verworrenem zartfafigerem Gefüge und 
Ihwimmt auf dem Waſſer. Bon Farbe ift der Asbeft lauchgruͤn ing Gelbe 
und Graue, fühlt fi) fettig an und ift biegfam und durchſcheinend. 
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ziemlich günftigen fhwärzlichen, viel Talkerde enthaltenden, Lehme 
oder Zhonboden, bderfelbe ift um fo fruchtbarer, je mehr Glimmer 
das Geſtein enthielt, wie ſolches in einigen Gegenden —— ſehr 
deutlich zu ſehen iſt. 


2) Ophit Mikrolit, Steatit, edler Serpentin), 


Iſt dem Serpentin dichter, Förniger Kalk oder Kalkſpath beiger 
mengt, fo heißt ev Ophit. 

Das Goeftein ift fchön gefledt. 

As fremde VBeimengungen enthält er Magnet: und Schwefel—⸗ 
kies. Er verwittert zwar fehr langfam, aber das daraus entftehende 
Erdreich ift wegen feines größern Kalkgehaltes fruchtbarer, als das _ 
des Serpentinfelfes. 


3) Schillerfels. 


Der Schillerfels, auch Schillerftein genannt, gehört gleichfalls 
zum plutonifchen Gebirge. Er kommt zumeilen in Begleitung des 
Serpentinfelfes vor, Diefer, fo wie der Gabbro, ift ihm im Aeußern 
fehr aͤhnlich. 

Er befteht aus einem Gemenge von Schillerftein *) und Labra⸗ 
dor. Der Schillerſtein pflege darin vorzuwalten, wodurch er eine 
ſchwaͤrzlich- gruͤne Farbe erhält, Bildet darin der Labrador einzelne 
Parthieen, fo hat die Maffe ein gefprenteltes Anfehen. 

Er vermittert langfam, dem Gabbro fehr ähnlih. Der Labrador 
oder feldfpathartige Theil wird zuerſt zerreiblich, während der Schillers 
ftein voftgelb oder braunroth wird und der Verwitterung länger trogt. 

Die Erde, welche bei feiner gänzlichen Verwitterung entfteht, 
ift ein eifenreiher Lehm, der dem Pflanzenwachsthume fehr zufagt, 
vorzüglich wenn das Geftein reih an Labrador war, 


+ Der Schhillerftein oder Schillerfpath befteht aus Zalferbe 
(bis 10 Proz), Kalkerde (bis 7 Prog), Eifen: und Manganorydul (bis 
13 Proz.), Kiefelerde (bis 62 Proz.) und Alaunerde (bi! 33 Proz.). Die 
Grundform diefes Minerals ift die ſchiefe rhombiſche Säule. Won Farbe ift 
er grün ins Braune und Schwaͤrzliche, hat Perkmutter: oder Glasglang und 
ift an den Kanten durchfcheinend. 
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VL Augitgeſteine. 


Zur Reihe der Augitgeſteine werden diejenigen gezaͤhlt, welche 
als Hauptmaſſe oder als characteriſirenden Gemengtheil Augit ents 
halten. 


1) Augitfels. 


Gehoͤrt zum vulkaniſchen Gebirge und beſteht aus einer koͤrnigen 
Maſſe des Augits *). Die Verbreitung deſſelben iſt ſehr gering. 
Das Geſtein iſt bald gruͤn, bald braun, grau oder gelb; ſelbſt die 
dicht an einander liegenden Koͤrner find oft auf die verſchiedenartigſte 
Weiſe gefaͤrbt. 

Das Korn des Geſteins it zuweilen groß, zuweilen klein. Oft 
iſt auch die Maſſe blaͤtterig. 

As Einmengungen enthält er vorzuͤglich Topfſtein **), 
Spedftein ***) und Turmalin; feltnee kommen "darin vor: 
Kalkfpathkörner, Hornblemde und Asbeſt., 

- Se weniger Beimengungen das Goeftein enthält, defto Länger 
widerfteht e8 der Verwitterung. Es wird an der Oberfläche zuerft 
braunlich oder gelb. Am fihneliften zerfegt es fich, wenn viel Topf⸗ 
ftein darin vorfommt; die Maffe zerfällt dann bald zu Grus, aus 


*) Der Augit oder Pyroren beſteht aus Zalkerde (biö 121, Proz.), 
Kalkerde (bis 16 Proz), Kiefelerde (bis 52°/, Proz), Eifenoyyd (bis 12"), 
Proz), Alaunerde (bis 51, Proz), Manganoryd (bis Y, Proz.) und Wafe 
fer (bis 1 Prog). Die Grundform ift die fchiefe rhombifche Säule; es fine 
den fich aber meift fechsfeitige Säulen wit Zuſchaͤrfung der Endflähen, Von 
Farbe ift er grün, grau, ſchwarz und weiß in verfchiedenen Nüancen, Hat 
Glas- oder Fettglanz und ift durchſichtig oder undurchſichtig. Man unters 
fcheidet folgende Arten: gemeinen Augit oder Bafaltin, Diopfid 
oder Malakolith und Akmit. Der legtere enthält 10%, Proz. Natron, 

*) Der Zopfftein ift ein inniges Gemenge von Talk, Ehlorit, Glim⸗ 
mer und Magneteifenftein, 

*+#+) Der Spedftein ober GSeifenftein, auch fpanifche Kreide ge: 
nannt, befteht aus Zalkerde (bis 28 Proz), (Kiefelerde bis 50 Proz.), 
Waffer (bis 18 Proz), Eifenorydul (bis 21, Proz), Manganorybul und 
Alaunerde (bis 9 Proz.). Die Farbe des Speckſteins ift weiß, gelb, grau 
ins Grüne und Rothe. Er kommt berb eingefprengt und auch in Afterfry: 
ftallen des Kalffpathes und Quarzes vor. Iſt matt oder fettglängend, un- 
durchfichtig und an den Kanfen burchfcheinend. 
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welchem fi) nad und nad eine eiſenreiche lehmige Erde bildet, die 
ber Vegetation ziemlich günftig iſt. 


2) Bafalt. 


Der Bafalt gehört zum vulkanifchen Gebirge und kommt vor in 
vielen Gegenden Deutfchlands, als in Heffen, Hannover, Böhmen, 
Sachſen, am Rhein u. fe w. Er erfcheint gewöhnlich fäulenförmig 
zerklüftet. Die Säulen find dreis, vier⸗, fünfs bis zehnfeitig und oft 
200 Fuß lang. 

Er befteht aus einem fehr feinkörnigen innigen Gemenge von 
Augit, Labrador oder Feldfpath und Magneteifen. Von 
Farbe iſt er blaͤulichſchwarz oder grauſchwarz und hat einen flach: 
mufchligen ins Splittrige und Unebene verlaufenden Bruch, 

Nah Klaproth beſteht der Bafalt aus 44,5 Kiefelerde, 16,75 
Aaunerde, 20,0 Eifenoryd, 9,5 Kalkerde, 2,25 Zalkerde, 0,12 Man: 
ganoryd, 2,6 Natron und 2,0 Waffer. Es giebt indeß auch viele 
Bafaltarten, die Kali enthalten. In manden Eommt auch etwas 
Salzfäure vor. Das Verhaͤltniß der genannten Beftandtheile ift über: 
haupt fehr wechfelnd. 
| An fremden Veimengungeen enthält ee Olivin * und Kry— 
falle von Hornblende; ferne Glimmer, Bronzit, Hya— 
cinth, Dligoklas, Obfidian **) und Zitaneifen Oli— 
vin ift der beftändige Begleiter des Baſalts. 

Zumeilen enthält er auch Blafenräume, die entweder mit: 
Beolith, Achat und Kalkſpath, oder mit Arragon **), 


*) Der Olivin befteht aus Zalkerde (bis 50 Proz.), Kiefelerde (bie 
40%, Proz.), Eifenorydul (bis 11 Proz.), Nideloryd (bi Y, Proz.), Alaun⸗ 
erde (bis »40 Proz), Manganorydul (bis 3%. Prog.) und einer geringen 
Menge Chromoxyd. Die Grundform ift die gerade rectanguläre Säule. Bon 
Sarbe ift er grün ins Gelbe, Rothe und Braune; hat Glasglang und ift 
entweder durchfichtig oder an den Kanten durchjcheinend. 


+) Der Obfidian oder das Lavaglas befteht aus Alaunerde (bis 
9%, Proz), Natron und Kali (bi 7Y, Proz), Kalk (bis 3%, Proz), Kies 
felerde (bis 81 Proz), wenig Eifenoryd und etwas Waffer, Von Farbe 
ift er ſchwarz, ins Braune, Rothe, Grüne und Weißes hat Glasglanz und 
ift durchfichtig oder durchſcheinend. 

***) Der Arragon befteht aus EFohlenfaurem Kalk (bi 97 Proz.), 
Eohlenfaurem Strontian (bis 4 Proz.) und etwas Waller. Die Grundform 

4 


50 
Opatb*ımb Griuerde * ausgefüllt — dieſes Grfiin: sie 
dann mandelfleinartiger Bafale:.:: BR 

Der Bafalt verläuft in Klingflein und Dolerit. 

Der Grad feiner Verwitterung hänge gar fehr von der Dichtigs 
keit des Geſteins ab; im Ganzen genommen zerfällt er fehr: Tangs 
fam, am fchnellften verwittert noch derjenige-Bafalt, welcher viel Feld⸗ 
ſpath enthält, Zuerſt bleicht er an der Oberfläche aus und es ers 
feinen’ gelbe und braune Flecke, hierauf bekommt er eine bräunliche 
Ninde, die ſich nad) und nad) abblättert, und zulegt Liefert er ein 
lockeres lehmiges Erdreich, melces dem Wachsthume aller Gulturs 
pflanzen ſehr guͤnſtig iſt; beſonders ſagt es den Neben u, :. :.: 

Der Baſaltboden iſt wegen ſeiner dunkeln Farbe warm, ſtets locker 
und daher auch leicht zu bearbeiten. Ueberhaupt giebt es kaum einen 
beſſern Boden als den, welcher durch die" Verwitterung des Baſalts 
entſteht, was vorzuͤglich ſeinem großen Kalk-, Kalis, Natron⸗ und 
Talkerdegehalte zuzuſchreiben iſt. 

Man behauptet, daß der Baſaltboden Feine guten Birken her—⸗ 
vorbringe, was wir dahin geftellt feyn laffen mollen. 

Die Gewäffer, welche aus den in der Vermitternng begriffenen 
Baſalte dringen, “führen immer viel Eohlenfaures Kali und Natron 
und eignen ſich deshalb vortrefflich zur Wiefenbewäfferung. 


3) Dolerit (Grauftein). 


Gehört gleichfalls zum vulfanifchen Gebirge und kommt häufig 
in Begleitung des Baſalts vor, in welchem er auch oft verläuft, 


ift die gerade rhombifche Säule. Bon Farbe ift er weiß ins Graue, Gelbe, 
Roͤthliche und Grüne; hat Glasglanz und ift entweder durchfichtig oder durch⸗ 
fcheinend. 

*) Der Opal befteht aus Kiefelerdehydrat (bis 92 Proz.), Alaunerde 
und Eifenoryd. Hat uuregelmäßige Formen. Bon Farbe ift er meift licht, 
weiß, graulich, gelblih, voth, grün, braun. Hat Glasglang und iſt ent: 
weder durchicheinend oder durchſichtig. Man unterfcheidet mehrere Unterars 
ten, als: Hyalith, edler Opal, Feueropal, gemeiner Dpal, 
Halbopal, Jaspopal und Menilit, 

*+) Die Grünerde befieht aus Eifenornd (bis 8 Proz), Kiefelerde 
(bis 53 Proz), Kali (bi8 10 Prog), Talkerde (bis 2 Proz.) und Waſſer 
(bis 6 Proz). Kugelig, mandelförmig, derb, als Ueberzug und in After: 
. Eryftallen des Augits vorfömmend. Yon Farbe feladongrün ins Dlivengrüne ; 
undurchſichtig; matt und von erdigem Bruche. 
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Das Geftein befteht aus einem kryſtallinifch⸗ koͤrmgen Gemenge 
von Augit, Labrador oder Feldſpath und Magneteiſen; es unterſchei⸗ 
bet ſich vom Baſalte hauptſaͤchlich dadurch; dab? die" Gemengtheile 
weniger innig mit einander verdunden find, Auch kommt der Oli⸗ 
vin, ein treuer Gemengtheil des Baſalts, ſelten im Dolerite vor. 

Die Gemengtheile des. Geſteins find verſchieden gefaͤrbt; der La— 
brador iſt gemeinlich grau oder gruͤnlich, waͤhrend der Augit ſchwarz 
iſt; uͤbrigens liegen ſeine Gemengtheile deutlich erkennbar neben ein⸗ 
ander. 

Die Farbe des Dolerits iſt meiſt ſchwaͤrzlichgrau, etwas lichter 
als die des Baſalts; auch iſt er weniger dicht und hart als dieſer. 

Zuweilen enthaͤlt das Geſtein ausgeſonderte Kryſtalle, wodurch 
es eine Porphyr-Structur annimmt. Auch kommen oft Blaſen⸗ 
raͤume darin vor, die mit denſelben Mineralien, wie beim mandel« 
fleinartigen Bafalte, ausgefüllt find. Die Blaſenraͤume häufen fich 
oft fo fehr, daß das Geftein dadurch ein fehladenartiges Anſe— 
hen erlangt. Alle diefe verfchiedenen Befchaffenheiten haben veran⸗ 
laßt, daß man das Geftein in Eörnigen, dichten, porphyr— 
artigen, mandelfleinartigen und fchladigen Dolerit 
unterfcheidet, 

An fremden Beimengungen enthält der Dolerit eine große Menge 
der verfchiedenartigiten Mineralien, aldg Glimmer, Apatit, Mes: 
lanit *), Nephelin*), Spben, Kalkfpath, Hornblende,‘ 
Schwefelfies, Magnetkies, Bitterkalk *9 u. f. w, 

Er verläuft in Klingftein und in Bafalt. 

Die Verwitterung diefer Felsart erfolgt ziemlich leicht; der man: 
deifteinartige und fchladige Dolerit verwittert, der Luft ausgeſetzt, je> 


*) Der Melanit oder ſchwarze Granat befteht aus Kalkerde (bis 
33 Proz), Alaunerde (bis 6%, Proz.), Eifenoryd (bis 25 Proz.) und Kies 
felerde (bis 34 Proz.). 

*+) Dev Nephelin befteht aus Natron (bis 16%, Proz), Kali (bis 
7 Proz), WMaunerde (bi 34% Proz), Kiefelerde (bis 44 Proz), Kalk 
(bis 1 Proz), Waſſer (bis 17, Proz), Mangan, Eifenuryd und Talkerde 
(bis 1%, Proz). Die Grundform ift die fechsfeitige Säule. Von Farbe ift 
er graulichweiß ins Grüne, Rothe, Blaue, Braune. Hat Felt: oder Glas: 
glanz und iſt durchſichtig oder durchſcheinend. 

+++) Der Bitterkalk beſteht aus kohlenſaurer Talk- und Kalkerde, 
etwa zu gleichen Theilen. 
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doch am erften. An ber Oberfläche wird das Geflein zuerſt lichtgrau, 
fpäter verwandelt ſich das darin befindliche Eifenorpdul in Eiſenoxyd⸗ 
hydrat, wodurch die Maffe aufgelodert wird und eine bräunliche 
Rinde bekommt; hierauf wird das Aeußere erdig; es Löfen fih Schas 
len ab und das Geftein zerfaͤllt allmählig in eine fchmwärzlichgraue 
oder gelbbraune lodere Erde, in welcher ſich zahlreiche Augitkryſtalle, 
Hornblendetheilchen u. ſ. w. befinden. 

Das Erdreich, welches der Dolerit liefert, iſt wie das des Ba⸗ 
ſaltes, ſehr fruchtbar und eignet ſich, da es wegen ſeiner dunkeln 
Farbe die Sonnenſtrahlen zerlegt und ſomit ſtark erwärmt wird, vor⸗ 
zuͤglich zum Weinbau. Der Wein gedeihet aber auch deshalb hier 
fo vortrefflich, weil ihm der chemiſche Beſtand des Bodens ſehr ans 
gemeffen iſt; denn er bedarf zu feiner volfommenen Ausbildung viel 
Natron, Kali und Kalk, welche Körper ihm der Dolerit in großer 
Menge darzubieten hat. 


VII, Zeucitgefteine. 


Diefes find Gefteine, welche als m Gemengtheil 
Leucit enthalten, 


1) LZeufomelan. 


Gehört zum vulkanifchen Gebirge, kommt in Stalien vor und 
befteht aus einem kryſtalliniſch-koͤrnigen Gemenge von Leucit *), 
Augit und Magneteifenförnern. | 

Es giebt davon mehrere Abänderungen, als: | 

1) Dichter Leufomelan, grau von Farbe mit weißer Spren« 
felung und aus einem fehr innigen Gemenge von Augit, Zeus 
cit und Magneteifen beftehend. 

2) Porphyrartiger Leufomelan. In dem feinförnigen Ges 
menge liegen einzelne Kryſtalle von Leucit und Augit ausgefon« 





*) Der Leucit befteht aus: Alaunerbe (bis 23 Proz), Kali (bis 21 
Prog), Kiefelerde (bi 56 Proz.) und Eifenoryd (bis 1 Prog). Er ift 
weiß ins Graue, Gelblihe, Röthlihe und Blaue, Hat Glas: oder Fett⸗ 
glanz, iſt durchfichtig oder auch undurchſichtig und kryſtalliſirt in Würfeln 
mit abgeftumpften Eden, meift aber in Zrapezoäbern und Octaëdern, auch 
in kugligen Körnern. 
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dert. Die Leucitfipftalle enthalten oft einen Kern, aus ſchwar⸗ 
zem ‚Augit beftehend. Hierzu gehören mehrere Raven, 
8) Blafiger, und 
4) ſchlackiger Leukomelan. 
Das Geſtein, obgleich ſehr hart, verwittert doch — ſchnell 
und liefert ein ſehr fruchtbares Erdreich, wie alle Geſteine, die reich 
an Kali, Kalk und Talk ſind. 


VIII. Thongeſteine. 


Die Grundmaſſe dieſer Geſteine iſt Thonſtein (verhaͤrteter Thon), 
welcher auch ihren characteriſirenden Gemengtheil ausmacht. 
Alle Thongeſteine entwickeln beim Anhauchen einen Thongeruch. 


1) Thonſt in (verhärteter Thon). 


Man unterfcheidet mehrere Varietäten, als: 
Semeinen Zhonftein, und 
Eifent'hon. 
Der gemeine Thonftein wird wieder unterfchieden in: 
dichten, porphyrartigen, blafigen und mans 
delfteinartigen Thonſtein. | 
Der Eifenthon wird dagegen unterfchieden in: 
dichten, porphyrartigen, mandelfteinartigen, 
fhladigen und [hwammmigen Eifenthon, 


A. Gemeiner Thonfein. 
a) Dichter Thonſtein. 

Der dichte Thonftein zum Flößgebirge gehörend und in faft 
allen Laͤndern vorfommend, befteht aus einem veränderlichen Gemiſch 
von Alaunerde, Kiefelerde und Eifenoryd oder Eifenorybhydrat, und 
enthält außerdem aud etwas Kalkerde, Zalkerde, Manganoryd, Kali, 
Natron und Spuren von Kochſalz und Gyps. 

Er ift verfchieden gefärbt, ald grau, biutroth, bläulich, gelb und 
braun, Oft ift er geſtreift und gefledt, oft geadert. Er fühlt fich 
mager an und hat einen unebenen, ind Slachmufchlige verlaufenden 
Bruch. Im Großen oder Gebirge zufammenfegend zeigt er mitunter 

- eine. fchiefrige Structur und enthält fehr häufig Pflanzenabdrüde, 
Durch Aufnahme von Quarztheilchen geht er in Hornftein üben 
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Seine Verwitterung erfolgt langfam und das Mefultat der Zer⸗ 
fegung ift ein unfruchtbarer Lehm» oder Thonboden. 


Shoniger Sphärofiberit, 

Zum dichten Thonſtein kann auch der thonige Sphaͤrofi— 
de rit gezählt werben, welcher bald nierenfoͤrmig oder kugelig, bald 
knaurenfoͤrmig iſt und eine ſchalige Abſonderung zeigt. 

Er kommt ſehr haͤufig im juͤngeren Floͤtzgebirge in Lagern und 
Neſtern, im Schwemmlande und in den Thon» und Lettenſchichten 
des Steinkohlengebirges "vor und befleht aus Alaunerde (bis 2 Proz.), 
Eohlenfaurem Eifenorybul (bis 82 Proz.), Kiefelerde (bi! 10Y, Proz.), 
Kalkerde (bi 175 Proz), Zalkerde (bis 2”/, Proz.) und Mangans 
oxyd (bis 2°/, Proz). Von Farbe iſt er grau, braun ins Nöthliche, 
biöweilen geftreift, matt, von erdigem Bruche, 

Seine Verwitterung erfolgt ſehr fchnell, wobei er abblättert und 
einen gelben eifenreichen, mageren Boden liefert, der fehr unfruchtbar 
ift; fo im Hannöverfchen, Braunſchweigſchen, Schlefien u, f. w. 


b) Pherphyrartiger Thonftein. 
Der porphyrartige Thonftein enthält in der Grundmaffe 
einzelne Eleine Kıyflalle von Feldfpath, die zuweilen ein erdiges Anſe⸗ 
> ben haben. Hin und wieder kommen Quarzkoͤrner darin vor, Auch 
enthält die Grundmaffe zuweilen runde oder Länglichte Lichte Flecke 
und manchmal Eleine Blaſenraͤume, fo wie Kugeln und Nieren von 
Achat. Er geht oft in Feldſteinporphyr über, 
ce) Blafiger Thonftein. 
Im blafigen Thonſtein enthält die Thonmaſſe unbeftimme 
begränzte Blaſenraͤume. 
d) Zhonmandelftein oder manbelfteinartiger Thonſtein. 
Der manbdelfteinartige Thonftein befteht aus einer 
Zhongrundmaffe mit Mandelftein Structure. Die Blafenräume find 
> mit Kalkſpath, Zeolith, Grünerde, Amethyft, Chalcevon, Achat und 
Quarz ausgefuͤllt. 
B. Eifenthon. 


Der Eiſenthon hat eine roͤthlichbraune, braͤunlichrothe, zie— 
gelrothe, oder leberbraune Farbe und zeichnet ſich vom dichten Thon: 
ſtein vorzuͤglich dadurch aus, daß er mehr Eiſenoxyd enthaͤlt. Er iſt 
derb, oft blaſig. 
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Das Vorkommen diefer Felsart ift im baſaltiſchen Gebirge und 
In ber Zormation des Lodtliegenden, fo am Harz, in Thuͤrin— 
gen, auf dem Schwarzwalde, im Nhöngebirge und in Sachfen.. 


a) Dichter Eifenthon. 

Der dichte Eiſenthon befteht aus einer dichten Eifenthon= 
majfe. 

b) Porphyrartiger Eifenthon, 

Der porphyrartige Eifenthon (Eifenthonphorpyhr) zeich- 
net fih) vom Thonporphyr nur dadurch aus, daß feine Grundmaffe 
mehr Eifen enthält. 

c) Mandelfteinartiger Eifenthon. 

Enthält gleichfalls mehr Eiſenoxyd, ald der gemeine dichte Thon: 

flein, Die Blafenräume find mit denfelben Mineralien ausgefuͤllt. 


d) Schladiger Eifenthon. 
Scheint durch Feuereinwirfung aus dem dichten Eifenthon ent: 
flanden zu ſeyn. Er hat ein ſchlackiges Anfehen. 


e) Schwammiger Eifenthon, 

Enthaät ſehr viele Blaſenraͤume, wodurch das Geſtein ſehr locker 
wird und ein ſchwammiges Anſehen hat. 

Die Porphyre und Mandelſteine beider Varietaͤten des 
Thonſteins ſind ohne Zweifel durch Feuereinwirkung entſtanden. Sie 
enthalten oft ſchwarzen Augit in Kryſtallen und Koͤrnern, waͤhrend 
darin die Quarzkoͤrner fehlen. Auch Glimmer, Hornblende, 
Magneteiſen, Piſtacit und Kalkſpath kommen darin vor. 
Durch die Gegenwart des Augits wird das Geſtein dunkler, ſelbſt 
ſchwarz gefaͤrbt. 

Die Augit fuͤhrenden Porphyte und Mandelſteine, mit einer 
Grundmaffe von Thonſtein, heißen augit iſcher Thon- ober Ei— 
ſenthon-Porphyr und augitiſcher Thon- oder Eiſen— 
thonmandelſtein. 

Der Grad der Verwitterung der ſaͤmmtlichen Abaͤnderungen des 
Thonſteins- richtet ſich nach ihren chemiſchen Beſtandtheilen. 

Der Eiſenthon und feine Abaͤnderungen verwittern in der 
Regel ſchwerer, als der gemeine Thonftein und feine Abaͤnde— 
tungen. 

Die Abhänge der Thonporphyr-Berge find meiftend mit Ge: 
fchieben bededt, die nur fehr langſam in Erde zerfallen. Das aus 
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dem Eifenehon entftehende Erdreich enthält fehr viel Eifenoryd und 
ift dadurch mehr oder weniger braun oder roth gefärbt; hat wenig 
Zuſammenhang und trodnet ſchnell aus. Die fruchtbarfte Erde lie- 
fern diejenigen Thon⸗ und Eifenthongefteine, welche reich an Feldſpath 
und Glimmer find, oder welche viel Kali, Natron, Kalk, Talk und 
überhaupt diejenigen Stoffe enthalten, welche den angebauten Pflan- 
zen zur Nahrung dienen. 


2) Thonſchiefer. 


Man unterfheidee Urthonfchiefer und Uebergangsthon— 
ſchie fer; der erſtere weicht von letzterm nur durch die Lagerung: 
verhältniffe und den Mangel an Verfteinerungen ab. Der Urthon: 


ſchiefer bildet manchmal Webergänge in den Uebergangsthonfchiefer, fo 
wie in Graumade, 


Dev Thonfchiefer gehört zum Uebergangsgebirge und kommt 
in ſehr vielen Ländern vor. Er bildet nebft der Grauwacke die Haupt⸗ 
gebirgsmaſſen des Oberharzes. | 


Seine vorherefchende Farbe ift grau, Ex befigt eine außgezeich- 
net ſchiefrige Structur, Beim Anhauchen bemertt man den eigen: 
thümlihen Thongeruch. Berrieben und mit Waffer vermifcht ift er 
nicht bildſam. Er befteht aus einer Eiefelerdereichen feften Thonmaffe, 
die man als eine chemifche Verbindung von Kiefelerde und Alauns 
erde anfieht; jedoch kommen beide Erden darin in verfchiedenen Ver: 
hältniffen mit einander chemifc verbunden vor. Zugleich enthält der 
Thonſchiefer aber auch noch Silicate von Kalferde, Talkerde und 
Eiſenoxydul. Das vorhandene Eifenoryd und die zumeilen darin vor: 
kommende Kohle, fowie das Eiſenoxydhydrat Eönnen dagegen als Bei— 
mengungen betrachtet werden, 


Man hat den Thonſchiefer fchon chemifch unterfucht und darin 
gefunden Kiefelerde (bis 79 Proz.), Alaunerde (bis 23 Proz), Kalk: 
erde (bis 2 Proz.), Zalterde (bis 2"/, Proz.), Eifenoryb und Eifen- 
oxydul (bis 11 Proz.) und MWaffer (bis 6'/, Proz). Außerdem fin⸗ 
det man aber auch oft etwas Kali, Natron und Spuren von Gyps 
und Kochfalz darin; Kali und Natron Eommen vorzüglich dann darin 
vor, wenn er Ölimmerblättchen und einzelne FeldfpathEörner enthält, 
Der Thonfchiefer des Oberharzes befteht nach meiner Unterfuhung 
aus: Kiefelerde 83,11, Alaunerde 4,09, Kalkerde 0,10, Zalkerde 1,37, 
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wenig Eifenoryd, Eifenorydul 9,18, Manganorydul 0,80, Kali 0,40 
und Spuren von Chlor und Natron. | 

Es werden mehrere Abänderungen bed Geſteins unterſchieden, 
die vorzüglichften davon find folgende: 

1) Reiner Thonſchiefer. Beſteht aus Thonfchiefermaffe ohne 
fremde Einmengungen. Seine Zarbe ift meiftens lichtgrau, und ges 
woͤhnlich ift er fehr duͤnnſchiefrig. 

2) Glimmeriger Thonfdiefer. Beſteht aus Thonſchiefer⸗ 
maſſe mit weißen Glimmerblaͤttchen. Sie liegen zwiſchen den einzel— 
nen Schieferlagen bald in groͤßerer, bald in geringerer Menge. 

5) Quarziger Thonſchiefer. Die Schiefermaſſe enthaͤlt in 
den Zwiſchenlagen kleine Quarzkoͤrner, oft aber auch gleichzeitig Glimmer. 

Sowohl die Farbe des glimmerigen als des quarzigen Thon⸗ 
ſchiefers iſt ſehr verſchieden; denn ſie verlaͤuft ſich vom Grauen ins 
Gruͤne, Gelbe, Rothe, Blaue und Braune. Oft iſt der glimmerige 
Thonſchiefer ſo ſtark mit Eiſenoxyd vermiſcht, daß er benutzt wird, 
um Eiſen daraus zu ſchmelzen. Die Structur des Geſteins iſt oft 
unvollkommen prismatiſch (Griffelſchiefer). 

4) Porphyrartiger Thonſchiefer. Wenn in den vorigen 
Varietäten einzelne Feldſpathkryſtalle vorkommen, fo gewinnt das Ge- 
fein ein porphyrartiges Anfehen und heißt dann porphprartiger Thons 
ſchiefer. 

5) Kohliger Thonſchiefer. Die Grundmaſſe dieſes Geſteins 
beſteht gewoͤhnlich aus einem glimmerartigen Thonſchiefer, welcher 
durch und durch mit Kohle dergeſtalt vermiſcht iſt, daß er davon eine 
graulichſchwarze oder ſammtſchwatze Farbe hat, Sowohl durch Gluͤ— 
hen, als durch laͤngeres Liegen an der Luft wird er weißlich, indem ſich 
aus der Kohle des Geſteins unter Zutritt des atmosphaͤriſchen Sauer: 
ſtoffs Kohlenfäure bildet, die dann als Gas entweicht. 

Er befise fehr häufig eine fo dünnfchieftige Structur, daß er 
als Material zur Bedahung der Gebäude dient (Dachſchiefer). Man 
fieht oft, daß der Eohlige Thonſchiefer, wenn Gebäude damit 
gedeckt find, im Verlaufe der Zeit eine lichtere Farbe annimmt; dies 
rührt vom Verſchwinden des Kohlenſtoffs > Einwirkung des Sauera 
ſtoffs und Lichtes her, 

Oft enthält der Fohlige Thonfchiefer Schwefelkies in Nieren, 
Kryſtallen und Berfteinerungen, zuweilen auch fo viel Quarz, daß er 
dadurch dieffchiefrig wird. 
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6) Brandfchiefer. Enthält fo viel Kohle, daB er beim Er: 
higen brennt, Zuweilen führt er auch etwas Bitumen. 

. T) Kalkiger Thonſchiefer. Die Thonfchiefermaffe: diefer Fels: 
art ift zumeilen mit etwas Eohlenfaurer Kalkerde gemengt, entweder in 
Blättern oder in Iänglichen Prismen. Dft ift fie aber auch fo in= 
nig damit gemifcht, daB man fie nicht anders, als durch Webergießen 
mit Säuren, wobei ein Aufbraufen entfteht, entdedt. Zumeilen nimmt 
diefe WVarietät des Thonfchiefers die Mundelftein-Structur an. 

Als fremde Beimengungen kommen in den Thonfchieferarten vor 
Chiaflolicth*), Staurolith**), Piftazie***), Hornblende, 
Granat, Zurmalin, Talk und Chlorit, 

Der Thonfciefer verwittert fehr ſchnell; der ältere indeß nicht 
fo bald, als der jüngere. Am erſten verwandelt er fih in Erde, 
wenn er fehr dünnfchiefrig ift und wenig Quarz enthält. Der Bo: 
den des Thonfchiefers iſt duͤrr und menig plaftifch. Zuerſt werden 
die der Luft ausgefegten Lagen des Gefteins, fo wie die Spaltungs: 
und Kluftflächen deffelben gelb oder braun, indem fid das Eifenorydul 
in Eifenopyd und Eifenopydhydrat verwandelt, hierauf Löfet es fi in 
Blättern ab und zerfällt in ‚gin Haufwerk Eleiner Schiefer, die ſich 
allmählig in ein lehmiges, mehr oder weniger durch Eifen gelb ge: 
fürbtes Erdreich verwandeln. | | ' 

Der quarzige Thonfchiefer liefert beim Verwittern einen 
Boden, der loder und warm ift, denn dev Quarz, welcher in Koͤr— 
nern zerfällt, verhindert nicht nur die Verbindung der Thontheile, fon 
dern bewirkt auch, daß der Boden die Wirme hält, Vorzuͤglich ent- 





) Der Chiaſto lith befteht aus Kiefelerde und Xaunerde. Die Kıy- 
ftalle find rhombifche Prismen, haben Glasglanz und ſind weiß, grau und 
an den Kanten durchſcheinend. 

*) Der Staurolith beſteht aus Alaunerde (bis 52 Proz.), Kiefel: 
erde (bis 28%, Proz.), Eiſenoxyd (bis 182/. Proz.) und Manganoryd (bis 
3%, Proz). Die Kryftalle find gerade rhombiſche Prismen, haben Glas⸗ 
oder Fettglanz, find von Farbe röthlichbraun oder bräunlichroth und durdy- 
Tcheinend an den Kanten. 

***) Der Piftazit befteht aus Alaunerde (bis 26 Proz.), Eifenoryd 
(bis 19%, Proz), Kalkerde (bis 15 Proz.), Manganoryd (bis 1’/, Proz.) 
und Kiefelerde (bis 39 Proz.). Die Grundform ift das gerade rhombiſche 
Prisma. Es finden ſich aber meift fechsfeitige Prismen mit 2 Flächen zu= 
gefhärft. Von Farbe ift er grün, ins Braune und Schwaͤrzliche, grau, 
dunfelvoth ; Glasglany oder Perlmutterglanz; durchſichtig. 


59 


fieht aus dem Eohligem Thonfchlefer ein warmer Boden, da "ee durch 
feine ſchwarze Farbe das Sonnenlicht ‚zerlegt. Sm Allgemeinen ijt 
der aus dem Thonfchiefer hervorgehende Boden fruchtbar und um fo 
fruchtbarer, je mehr Kalk, Talk, Glimmer und Feldfpath 
er eingemengt enthält, indem diefe legten beiden Mineralien Kali und 
Natron führen, die bei der Vegetation eine fo wichtige Rolle fpielen. 
©o auf dem Harz. 

Kommt, wie es häufig der Fall ift, viel Schwefel: und .d Magnet 
Eied im Thonſchiefer vor, fo befchlügt er bei der Verwitterung mit ei— 
nem weißen Pulver (aus fchwefelfaurem Eifenorydul und ſchwefelſaurer 
Ataunerde beftehend). Er heißt dann Alaunſchiefer, da er mit 
Zufag von Holzafche zur Fabrication des Alauns (aus Schwefelfäure, 
Uaunerde, Kali und Waffer beftehend) benugt wird. Diefe Art des 
Zhonfchiefers liefert einen Böden, der nicht eher Pflanzen hervorbringt, 
bis die fchwefelfauren Salze duch Negenwaffer ausgelaugt find. 


3) Shaalftein (Blatterftein, Variolit). 


Der Schaulflein, zum Uebergangsgebirge gehoͤrend, befteht aus ei 
nem fchiefrigen Gemenge von Thonfchibfermaffe, Eohlenfaurem Kalk 
und Chlorit. Er hat eine geringe Härte und braufet, mit Säuren 
übergoffen, auf, 

Das Anfehen des Schaalfteins ift ſehr verfchieden und variirt 
nach den Gemengtheilen; in der Regel ift er grau, herrſcht aber die 
Zhonfchiefermaffe vor, fo ift er lauch- oder berggruͤn und verläuft 
dann in Chloritfchiefer, Waltet dagegen der KalE vor, fo hat er eine 
gelbliche, grünliche oder geünlichweiße Farbe, einen geringern Zuſam⸗ 
menhang und geht dann in thonigen Kalfftein über. 

Man unterfcheidet zwei Varietäten dieſes Gefteins: 

4) Semeiner Schaalftein, Beſteht aus Schaalfleingemenge 
von meiſtens dickſchiefrigem Gefüge. Der Kalk kommt ald Kalkipath 
(Erpftallifirte Eohlenfaure Kalkerde) darin vor oder erfcheint ald Ders 
fleinerungsmaffe von Encriniten-Stielſtuͤcken. 

2) Mandelfteinartiger Schaalftein. In der Grundmaffe 
liegen Kugeln von Kalkſpath oder Kalkftein, die zuweilen etwas platt 
gedrüct und bald groß, bald fehr Klein find. Sie laſſen fi leicht 
herausfchälen. 

Der Schaalſtein hat ein außerordentlich verfchiedenes Anfehen, 
weshalb man feine Eonftitution oft gänzlich unrichtig angegeben findet. 


x 


Er vermwittert langfam; am allerlängften rolederfteht aber derje⸗ 
nige Schaalftein den Einflüffen der Witterung, welcher die meifte Thon- 
ſchiefermaſſe enthält. Die viel Kate enthaltende Varietaͤt zerfällt da: 
gegen ziemlich ſchnell, während der chloritreiche Schalftein fehr langſam 
und um fo langfamer verwittert, je diefchiefiger er if. Der Boden, _ 
welchen der Schaalftein im Allgemeinen liefert, begünftigt dad Pflan⸗ 
zenwachsthum; jedoch entſteht aus ber Abänderung, welche viel Kalk: 
fpath enthält, ein weniger feuchtbarer Boden, Indem dieſes Mineral 
wegen feiner „Härte fehe lange der Verwitterung troßt. 


IX. Kalkgeſteine. 


Zu den Kalkgeſtelnen werden alle diejenigen Gefteine gezählt, 
welche als Hauptmaffe oder characterifirenden Gemengtheil kohlenſaure 
Kalkerde enthalten und, mit mineralifhen Säuren übergoffen, aufbraus 
fen, wobei die Kohlenfäure ald Gas entweicht. 


1) Kalkſtein. 


Die Hauptmaffe des Kalkſteins ift Eohlenfaure Kalkerde. Man 
unterfcheidet mehrere Arten des Kalkſteins, als: 

a) Reiner Kalkſtein. Er befteht größtentheild aus kohlen⸗ 
faurer Kalkerde und enthält nur fehr geringe Mengen von Alaunerde, 
Kiefelerde , Eifenoryd und Manganoryd. Zumeilen auch Spuren von 
Dhosphorfäure, Schwefelfäure und Kochſalz. 

Diefe Kalkfteinart zerfällt twwieder in mehrere Varietäten, als: 

1) Körniger Kalkftein (Statuen:Marmor, Urkalk). Er kommt 
vor im Urs und Uebergangss, felten im vulfanifchen Gebirge, und fin- 
det fih in Schleſien, Tyrol, in der Schweiz. in Sachſen, Böhmen, 
Baiern, im Salzburgfchen, am Harz, in Schweden und noch in 
vielen andern Ländern. Er ift derb, meiftentheild klein⸗ und fein- 
Eörnig. An den Kanten durchfcheinend. Won Farbe meift weiß, zu: 
weilen ind Graue, Gelbe, Rothe, Grüne und Blaue verlaufend 
(duch Beimengung von etwas Kohle, Eifenoryd, Eifenorydul und 
Manganoryd). Zumeilen liegen in der Eörnigen Maffe Feldſpath-, 
Augits, Quarz⸗, Granat: und Hornblendes Kryftalle. Auch kommen 
darin Blättchen von Talk oder Glimmer vor. 

Der Eörnige Kalkftein trogt der Verwitterung SSahrtaufende, 
theils wegen feiner dichten Erpftallinifchen Structur, theild wegen ber 


. 
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geringen Menge fremder Beimengungen. Dan kann kaum bemerken, 
daß fich eine Erde aus ihm bildet. Am erften wird er noch durch einige 
Eleine Flechten angegriffen, die ſich darauf anfiedeln und ihn löcherig 
machen, indem fie eine Säure ausfcheiden, oder indem fi) Humus⸗ 
fäure bei ihrer Verweſung bildet, die den Kalk auflöfer. 


2) Dichter Kalkſtein. Diefe Kalkfteinart wird wieder in ges 
meinen dichten Kalfflein und fchiefrigen dichten Kalkflein unterfchieden, 


Der dichte Kalkftein kommt in Uebergangs⸗ und Flößgebirge 
vor und findet ſich in Hannover, Heffen, Braunfchweig, Baden, 
Sachſen, Böhmen, Schlefien, Tyrol, der Schweiz und in mehreren 
andern Ländern, Er ift derb, dicht, im Bruce fplittrig, im Gros 
fen flahmufhlig, matt und an den Kanten etwas bucchfcheinend. 
Oft did und geradefchiefrig, oft Euglig abgefondert. Führt viele Vers 
fteinerungen und befigt zumeilen bituminöfe Theile, wodurch er beim 
Reiben oder Zerfchlagen einen unangenehmen Geruch verbreitet. In 
diefem Falle heißt er Stinkkalk. 

MeiftentHeild ift er grau, felten gelblich weiß, roth und braun; 
duch Eohlige Theile wird er zumeilen ſchwarz gefärbt und heißt dann 
Antrakonit. Die übrigen Färbungen ded Geſteins rühren von 
Eiſenoxyd, Eifenorydul und Manganoryd her. 


Bisweilen ift der dichte Kalfftein fchiefrig und plattenförmig; er 
heißt dann Kalkfchiefer, Plattenmarmor oder lithogras 
phifher Stein. Manchmal ift er auch flängelig oder zapfen« 
und Eeilförmig abgefondert, in dieſem Balle heißt er Nagelkalk 
oder Tutenmergel. Der ſogenannte Muſchelmarmor iſt aber 
nichts anderes, als ein dichter Kalkſtein mit Muſcheluͤberreſten anges 
füllt und in verfchiedenen Farben fpielend. | 

Die Geognoften nennen den bichten Kalk des Uebergangsge⸗ 
birges: Webergangsfalt; den Kalkſtein der Kohlenformation: 


Bergkalkz; den Kalk der Kupferfchieferformation: Zechſte inz dad 


< 


zwifchen dem bunten Sandfleine und dem Keuper liegende Kalkge⸗ 
bilde: Muſchelkalk; die über dem Keuper, liegende Kalkſchicht: 
Liaskalk; die darauf folgende, meiſt oolithiſche Schicht: unterer 
Oolith oder oberer Liaskalk; die weiter nach oben vorkom⸗ 
mende Kalkfchicht, meist durch ihre Farbe ausgezeichnet: Jurakalk; 
den über den Gruͤnſand gelagerten Kalk: Pläner Kalk ober 
Kreide und den in der Braunkohlen⸗ oder Molaffeformation ber 
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findlichen Kalkſtein: Grobkalk; — dieſen folgen dann die ver⸗ 
von Altern oder jüngern Suͤßwaſſerkalke. 

‘Der meifte dichte Kalkftein enthält einige Prozente Won Kie⸗ 
felewde ; Eiſen, Talk, Mangan, Phosphorſaͤure, Schwefelſaͤure und‘ 
Spuren von Kochſalz. Die graulichweißen oder dichten Abaͤnderun⸗ 
gen des dichten Kalkſteins beſtehen dagegen faſt aus reiner kohlenſau⸗ 
rer Kalkerde. 

Durch eine betraͤchtliche Beimengung von Thon geht er in 
Merdeiſtein und Mergelerde uͤber und durch Aufnahme von 
viel feinem Quarzſande wird ei Ioderer und weicher, ——— viel 
Waſſer und heißt dann Saugkalk. | 

Sofern der Kalkſtein ſehr dicht und rein iſt widerſteht er 
der Verwitterung faſt eben ſo lange, als der koͤrnige Kalkſtein. Iſt 
er dagegen reich an fremden Beimengungen, ſo verwittert er fruͤher. 
Am leichteſten verwandelt er ſich in Erde, wenn er viel Eiſenoxydul 
enthaͤlt, indem ſich dieſes hoͤher oxydirt, alsdann in Eiſenoxydhydrat 
uͤbergeht und dadurch, daß es nun einen groͤßern Raum einnimmt, 
das Geſtein auflockert. Im Ganzen liefert der dichte Kalkſtein einen 
Boden, der trocken und keineswegs dem Pflanzenwachsthume güns 
fig ift. 

3) Rogenartiger Kaltſtein (Rogenſtein, Oolithen⸗ Kath) 
Der Nogenftein befteht aus lauter ganz nahe an einander liegenden 
Kugeln Eohlenfauren Kalkes von der Größe eines Senfkorns bis zu 
der einer Erbſe. Es giebt weißen, durch Kohle gran und durch Eis 
ſenoxyd und Eifenorpdhydrat roth und gelb gefärbten Rogenſtein. 

Er bildet in mehreren Ländern bedeutende Gebirge, widerſteht 
ſehr hartnaͤckig der Verwitterung und liefert endlich ein trockenes, 
nicht fruchtbares Erdreich. 

Zum Rogenſtein gehört auch der ſchalige Kalk (Erbſenkalk). 
Derfelbe befteht aus runden Körnern, die concentrifch ſchalige Abſon— 
derungen haben. Bon Farbe find diefelben meift gelblichweiß und 
befigen einen Kern von Kalkſpath oder Quarz, der meiftentheils 
durch Eiſenoxydhydrat gelb gefärbt iſt. 

4) Erdiger Kalkftein. Derfelde wird in feinerdigen 
(Kreide) und groberdigen Kalkſtein (robkalk) unterfhieden. 

Die Kreide oder der feinerdige Kalkftein gehört zur 
juͤngſten Slögformation und kommt in vielen Ländern, befonders an 
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den Meeresküflen Pommerns, Dänemarks‘; Sranfeihe und Eng« 
lands, HügelEstten bildend, vor; 7 Ha. ©. zo 

Sie befteht aus ·einer aufgelockerten leicht zerreiblichen abfichen⸗ 
den Maſſe, die oft blemdend weiß, oft aber" durch Eiſen etwas gelb 
gefärbt iſt. Ihr Hauptbeſtandtheil iſt kohlenſaure Kalkerde, da ihr 
nur einige Prozente Alaunerde, Kieſelerde und Eiſenoxyd beigemengt 
find. Sie ſchließt gewoͤhnlich zahlreiche Lager von knolligen Feuer— 
feinen ein oder enthält ſtatt deſſen Hornflein. Mitunter fuͤhrt 
fie auch Schwefelkies und ift meift unvollkommen gefchichtet. Durch 
Aufnahme von mehr Zhon geht fie in mergelige Kreide-über 
und hier und da ift fie mit Glimmerblättchen, Kalkſpath und Gyps—⸗ 
kryſtallen vermiſcht. Die Kreide ift auch fehr oft reich an verfteiners 
ten Schaalthieren. — 

Durch Aufnahme von Quarzkoͤrnern und grünem Eiſenſili—⸗ 
cat gebt fie in Grünfandftein über. 

Die Verwitterung der Kreide erfolgt ziemlich ſchnell, fie liefert 
aber wegen ihres Mangels an Kali, Natron u. f. w. meift ein fehr 
unfruchtbares, ſchnell austrodnendes Erdreich, wie folches überall da 
zu fehen ift, wo die Kreidefelfen zu Tage ausgehen, 

Der groberdige Kalkſtein (Grobkalk) beftcht aus einem 
unteinen, grobförnigen, mit Quarzfand und Eifentheilen gemengten 
Kalkſtein. Er kommt in mehreren Ländern in zahlreichen, ziemlich 
mächtigen, horizontalen Schichten vor und enthält fehr viele wohl ers 
— verſteinerte Muſchelgehaͤuſe. 

Der Luft bloßgeſtellt, ſchreitet ſeine Verwitterung ſehr langſam 
vor, wobei er aber ein Erdreich liefert, welches ſchon aus dem Grunde 
fruchtbarer, als das der Kreide ift, weil er Quarzfand oder viel Kies 
felerde enthält. | 

b) Zhoniger Kalkſtein (Mergelkalkftein). Diefer Kalkftein 
zeichnet fich von den bisher betrachteten Kalkſteinarten durch feinen 
großen Gehalt an Thon und Eifen aus, indem derfelbe oft 20 Proz. 
beträgt. Beim Anhaucen riet er ſchwach thonig und hat einen 
unebenen, ins Erdige verlaufenden Brud, 

Seine Farbe ift gewöhnlich ſchmutzig gelb oder graulichweiß, 
Er verwittert ziemlich fchnell und liefert einen Mergelboden, der bei _ 
weitem fruchtbarer ift, ald die Bodenarten der reinen Kalkſteinarten. 

c) Kohliger Kalkftein (Stinkkalk). Iſt durch Eohlige 
Theile ſchwarz oder ſchwarzgrau gefärbt und enthält oft fo viel 
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Schwefeleiſen, baß er beim Uebergiefen mit Salzfäure Schwefelwaſ⸗ 
ferftoffgas entwickelt. Mittelſt des beigemengten Bitumens flößt er 
beim Reiben oder Zerfchlagen einen unangenehmen Geruch aus, 

Er verwittert langſam, bleicht dabei aus und liefert einen ziem⸗ 
Sch fruchtbaren, warmen Boden, zumal wenn er auch Thontheile 
enthält. Während der Vermitterung verwandelt ſich das Schwefeleifen 
in fchwefelfaures Eifenorybul, was jedoch durch den Eohlenfauren Kalt 
bald zerlegt wird, fo zwar, daß Gyps dabei entfteht. 

d) Bitumindfer Kalkſtein. Sft duch bituminöfe Theile 
ſchwarzbraun gefärbter Eohlenfaurer Kalk, Auf glühende Kohlen ge— 
legt, entwidelt er oft eine Flamme und ftößt beim Exhigen einen 
bitumindfen Geruch aus, 

Iſt er der Luft ausgefegt, fo verwittert er ziemlich fehnell und 
giebt ein nicht unfruchtbared Erdreih, da er auch Zhontheile zu 
enthalten pflegt. | 

e) Kiefeliger Kalkflein (Kieſelkalk). Iſt nicht allein von 
Kiefelerde durchdrungen, fondern enthält diefelbe auch oft in chemis 
fher Verbindung mit der Kalkerde. Beim Uebergießen mit Säure 
braufet er deshalb gar nicht, oder doch nur fehr wenig auf. Er ift 
häufig pords und vollee Blafenräume, 

Seine Verwitterung erfolgt fehr langfam und das endliche Ers 
gebniß feiner Zerfegung ift ein Boden, der, da ihm die meiften Stoffe 
fehlen, welche zur Nahrung der Pflanzen gehören, unfruchtbar ift. 

f) Kalkeuff (Dukſtein). Der Kalktuff kommt ſehr häufig 
in Beden und muldenförmigen Vertiefungen des aufgeſchwemmten 
Landes, fo wie an den Abhängen der Kalkgebirge jüngerer Formation 
und auch da, mo bedeutende Mergellager in der Nähe find, vor, 
Oft erfcheint er al8 Grus, oft in Baͤnken und mächtigen Schichten, 
die poroͤs und rauh find. Zuweilen hat er aud) die Form der orgas 
nifchen Subftanzen, auf welche er fi) abfeßte, angenommen, fo daß 
er wohl röhrenförmig, moosartig u, f. w. gefkaltet if, Nicht felten 
ſchließt er organifche Weberrefte, als Blätter, Knochen von Landthies 
ven amd mehr dergl. Dinge ein, niemals enthält er aber Producte des 
Meeres. 

Der Kalktuff gehört zu den jüngften Bildungen, ja er entfteht 
an vielen Oiten noc fortwährend vor unfern Augen. Das Waſſer, 
welches in Kalk und Mergellager dringt, löfet nämlich mittelft der 
Kohlenfäure, welche es aus der Luft aufgenommen hat, nicht blos 
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die Kalk⸗ und Zalferde, fondern auch das Eiſen⸗ und Manganoxy⸗ 
dul des Geſteins auf und ſetzt alle dieſe Koͤrper wieder ab, ſobald es 
mit der Luft in Beruͤhrung kommt, indem es dabei die Kohlenſaͤure 
(das Loͤſungsmittel) duch Verdunſtung verliert und Eiſen und Man⸗ 
gan eine hoͤhere Oxydation erleiden. 

Bon Farbe iſt der Kalktuff graulich- oder gelblichweiß und 
hat einen unebenen erdigen Bruch. Er enthält meiſt viele Blafen« 
räume, deren inneres zumeilen mit Kalkfpath auögekleidet if. Quarz⸗ 
fand, etwas Gyps, Manganoryd, Eifenoryd und Spuren von Kochs 
falz, Kali und Phosphorfäure find feine Beimengungen. Eifen und 
Mangan haben fich oft an vielen Stellen ausgefondert und erfcheinen 
in fchmwarzen, gelben und braunen Punkten und Adern in ber m 
vertheilt. 

Er verwittert ſehr ſchnell und ſtellt ein Erdreich dar, das um ſo 
fruchtbarer iſt, je mehr fremdartige Beſtandtheile in dem Geſtein ent: 
halten waren. 

In manchen Gegenden wird der Kalktuff mit großem Nutzen 
zum Mergeln der Felder angewendet, fo auf dem Eichsfelde im Os— 
nabrücdfchen u. f. w. Se teiner er aber ift, d. h. je mehr Kalkerde 
er enthält, deſto weniger nügt er auf Feldern, die einen Mangel an 
Kalkerde leiden. 


2) Dolomit (Flösbolomit, Förniger Dolomit). 

Man unterfcheidet Eörnigen und dichten Dolomit. Er 
kommt im Ur: und Flößgebirge, zumeilen auch im vulfanifhen Ges 
birge vor. Den Dolomit des Urgebirges findet man vorzüglih in 
Gefenfchaft des Glimmerfchiefers, fo in Kärnthen und der Schweiz. 
Er ift oft mit Glimmer, Chlorit und Talk gemengt und ſchließt 
auch verfchtedene andere Mineralien, als NN Zurmalin, 
Zremolith u. ſ. w. ein. 

Der Dolomit des Flößgebirges kommt in der Formation des 
Todtliegenden, ded Mufchels und Jurakalkes, große Maffen 
bildend, vor, fo in Tyhrol, der Schweiz, auf dem Schwarzwalde, 
im Badenfchen, Franken, MWürtemberg u. f. w. Er enthält haͤu⸗ 
fig kleine Quarzkoͤrner, Körner von Feuer: und Hornflein, Trümmer 
und Schnüre von Baryt *), Steinöl, Bleiglanz und Kupferlafur 


*) Der Baryt oder Schwerfpath befteht aus Sr Proz. Baryt. 
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Der koͤrnige Dolomit ift derb, gewöhnlich Elein und feinkörs 
nig, zuweilen [huppig. Seine Theile find bald fefter, bald Lofer verbuns 
den. An den Kanten ift er durchfcheinend. Bon Farbe ift er meiß, 
ins Graue und Gelbe übergehend. Die graue Abänderung ift meift 
porös und die Eleinen Höhlungen, melde er enthält, find oft mit 
Bitterfpath ausgekfeidet *). 

Der dichte Dolomit iſt derb, dicht, im Bruche fplittrig, an 
ben Kanten ducchfcheinend und von Farbe weiß, grau, ind Gelbe 
und Schwarze Übergehend. 

Die chemifchen Beftandtheile der reinen Dolomitmaffe find koh— 
Ienfaure Kalkerde (bi 58 Proz.) und Eohlenfaure Zalkerde (bi 42 
Proz). Beide Körper, behauptet man, feien chemifch mit einander 
verbunden. Gemöhnlich enthält er auch etwas Eohlenfaures Eifen- 
und Manganopydul , Kiefelerde und wenig Waſſer. Ein haracterifti= 
ſches Unterfcheidungszeichen des Dolomits ift, daß er, mit Säure 
übergoffen, ſchwaͤcher, aber Länger ald der Kalkftein aufbraufet. 

Durch Einwirkung der Atmosphärilien wird ber, förnige Dolomit 
oder und zerfällt bald in Gruß, Der dichte Dolomit widerſteht 
dagegen der DVerwitterung bei weitem länger. Das aus ihm hervor 
gehende Erdreich ift dem Pflanzenwahsthume nicht ungünftig, zumal 
wenn das Geftein viel fremde Einmengungen , als Glimmer, Chlo: 
sit, Talk, Zurmalin und Quarzkoͤrner enthielt. Diefe Erfahrung wi: 
berlegt die Behauptung, daß die Talkerde der Vegetation fchädlich fei. 


3) Mergelfteinm 
Die fleinigen Mergelarten Eommen fowohl im älternund jün> 





erde und 331%, Prog. Schwefelfäure. Die Grundform des Minerals ift die 
gerade rhombifche Säule. Bon Zarbe ift eö weiß ins Gelbe, Rothe, Blaue 
und Graue; hat Glasglang, dem Fettglanze fich nähernd, und ift durchſich— 
tig oder undurdfichtig. Es ift noch nicht entfchieden, ob bie Baryterde 
zu den Nahrungsftoffen der Pflanzen gehört. Man hat zwar ſchon etwas 
Baryterde in mehreren Pflanzen gefunden, allein fie Eonnte, wie aud oft 
das Kupfer, nur zufällig darin vorhanden feyn, oder gehörte nicht zur ches 
mifchen Conftitution derfelben. 

*) Der Bitterfpath, Rautenfpath, Talkſpath, Miemit 
ober Marochit befteht ausg52,0 Eohlenfaurer Kalkerde, 45,0 Zalkerde und 
3,0 Eifen: und Manganoryl. Die Grundform ift das Ahomboeder. Von 
Farbe ift er weiß, ins Gelbe, Graue, NRöthlihe und Schwarze. Hat Glas: 
oder Perlmutterglang und ift Halb durchfichtig ober durchſcheinend. 
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gern Floͤtzgebirge, ald auch im tertifren Gebirge vor und bilden 
in ſehr vielen Ländern große Gebirgsmaffen, 

Der Mergel befteht aus einem Gemenge von Eohlenfaurer Kalks 
erde und Thon. Der letztere kommt jedoch nicht unter 20, und nicht 
über 60 Proz. darin vor. Gewöhnlich enthält er außer den genanns 
ten Körpern aber anch etwas Eohlenfaure Talkerde, Kiefelerde, Gyps, 
Kochſalz, Kali, Natron, Manganoryd, Phosphorfäure, Eiſenoxyd, Eis 
fenorpdhpdrat, Kohle, Bitumen u. f. m. Kohle, Bitumen und die 
Eifen: und Manganorpde find feine fürbenden Beſtandtheile. Cr riecht 
beim Anhauchen ſtark thonig, braufet, mit Säure übergoffen, auf, 
und iſt in erdiger Geſtalt mit Waffer vermifcht mehr ober weniger 
plaftifch, 

Die Geognoften unterfcheiden mehrere Arten des Mergels, als: 

1) Kalkmergel, 
2) Thonmergel, und 
3) Sandmergel. 


a) Kalkmergel. Die Eohlenfaure Kalkerde fleigt in dieſer 
Mergelart bis zu 75 Proz. Er ift von Farbe weiß, grau oder gelb, 
Man theilt ihn ein in: 

dichten, fohiefrigen, erdigen und tuffartigen 
Kalkmergel. 

Der dichte Kalkmergel zeigt in ſeiner Felſenbildung eine 
unregelmaͤßige Zerkluͤftung. 

Der ſchiefrige Kalkmergel iſt oft duͤnn, oft dickſchiefrig, 
abgeſondett. Er enthaͤlt zuweilen ſo viel Bitumen, daß er dadurch 
eine graulich ſchwarze Farbe annimmt, und heißt dann bituminoͤ— 
ſer Mergelſchiefer oder Kupferſchiefer, da er meiſtens auch 
reich an Kupfer iſt. | 

Der erdige Kalkmergel befteht aus loſe verbundenen Thei⸗ 
len, färbt etwas ab und fühlt ſich mager an, 

Der tuffartige Kalfmergel ift fehr poroͤs und enthält ſehr 
haͤufig Ueberzuͤge oder Abdruͤcke organiſcher Reſte. 

b) Thonmergel. Derſelbe enthaͤlt als vorwaltenden Beſtand⸗ 
theil Thon. 

Seine Farbe iſt grau, grauroth, gelb, aun, graugruͤn und zu⸗ 


weilen ſchwarz. | 
Hierzu gehört auch der bunte Mergel der Keuperformas 
5 * ; 
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tion. Diefe Mergelart iſt blaͤulichgruͤn, gram oder roth gefärbt, zer⸗ 
faͤlt fehr leicht am der Luft und wird deshalb häufig zum Mergeln 
der Felder angewendet, Er mthält bis 15 Proz. Eohlenfaure Kalk⸗ 
erde (der graue etwas mehr), bis 19 Proz. Eohlenfaure Talkerde, bis 
9%, Proz. Eifenoryd und Oxydul, bis 4 Proz. Alaunerde und bis 
37 Proz. Thon, Ferner ber Liasmergelfchiefer (LE, Schnedens 
häufleboden, Briz), im der fogenannten Liasformation vorkommend. 
Diefer Mergel befteht aus loſen oder zerreiblichen flaubigen Theilchen 
"von erdigem Bruch; iſt ſchwaͤrzlich oder gelblichgrau; häufig Kugeln 
und Nieren von verhärtetem Mergel enthaltend und calcinirte Land⸗ 
und Süfwaffermufcheln, fowie auch Weberrefte vormeltlicher Thiere eins 
fchließend. Seine Beftandtheile follen feyn 66 Proz. Thon, 16 Proz. 
kohlenſaure Kalkerde und 18 Proz. glimmerhaltiger Quarzfand, Er 
kommt vorzugsweife im Rhein, Maas⸗, und unterm Nedarthale vor 
und liefert bei feiner Verwitterung nicht nur einen vortrefflichen Bo⸗ 
den, fondern wird auch zur Düngung benutzt. 

Man unterfcheidet beim Thonmergel 

dichten Thommergel, und 
fhiefrigen Thonmergel, 

Die Felfen des dichten Thonmergels enthalten viele uns 
regelmäßige Berklüftungen. 

c) Sandmergel. Enthält eine beträchtliche — Duarze 
fand als Beimengung. Er wird unterfchieden in: 

dichten Sandmergel, und 
fhiefrigen Sandmergel. 

Im Allgemeinen verwittern alle Mergelgefteine fehr Teicht, am 
meiften find jedoch die Thon: und Sandmergelarten dem Berfallen in 
Erde unterworfen, Sie liefern ein lehmiges oder mergeliged Erd⸗ 
reich, worin die meiften Pflanzen, befonders diejenigen gut fortfommen, 
welche zur Familie der Leguminofen gehören, Die fruchtbarfte Erde 
geht aber immer aus benjenigen Mergelgefteinen hervor, welche außer 
dem Thon und der Eohlenfauren Kalkerde auch Talkerde, einige Kali: 
und Natronfalze, phosphorfaure Kalkerde, Gyps und Kochſalz befigen. 
Die Gründe diefer Erſcheinung find in dem frühen ſchon ent» 
wickelt worden. 
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X. Gpsgeſteine. 


Bu den Gppsgefteinen werden alle jene Geſteine gezaͤhlt, die als 
Hauptmaſſe ſchwefelſaure Kalkerde enthalten. 


1) Gyps. 


Der Gyps, in groͤßern und kleinern Maſſen in ſehr vielen Laͤn⸗ 
dern vorkommend, gehört ſowohl zum Uebergangs⸗ und Floͤtz⸗ als auch 
zum Tertiaͤre Gebirge. Er beſteht aus 33 Proz. Kalkerde, 46 Proz. 
Schwefelſaͤure und 21 Proz. Waſſer, und iſt in 450 Theilen Waſ⸗ 
fer loͤslich. Die Grundform deſſelben iſt die ſchiefe rectangulaͤre 
Saͤule. 

Seine Farbe iſt meiſtens weiß, zuweilen ins Graue, Gelbe, 
Rothe und Blaue uͤbergehend. Er iſt durchſichtig oder ducchfcheinend, 
befigt Glasglanz und hat nur eine geringe Härte. In dünnen Blätte 
chen ift er biegfam. Iſt er mit Eifen, Kohle und Bitumen veruns 
reinigt, fo erfcheint er entweder dunkelbraun, oder grau und roth. 

Der Gyps findet ſich hier und da auch in Mergel: und Thon: 
lagern als einzelne Kryſtalle, die fechsfeitige Prismen mit zwei gegen: 
überftehendenden breiten Seitenflähen an den Enden zugefchärft:.bils 
den. Die Kryſtalle erreichen oft bie Größe von. mehreren. Sollen, haus 
fig find fie aber auch nur nadel⸗ und haarförmig. | 

Thonarten, bie dergleichen Gypskryſtalle enthalten, eignen fich 
nicht zur Verfertigung von Biegelfteinen, weil der Gyps, wenn er nad) 
dem Brennen wieder Waffer anzieht, die Steine durch feine Ausdeh: 
nung auseinander treibt, 

Man unterfcheidet mehrere Varietäten des Gypſes, als: 

Faſriger Gyps. Derb, grob> und zartfaferig, meift gerade, 
felten krummfaſerig. Seidenglängend. Durchfcheinend. Bon Farbe ge: 
wöhnlich weiß, felten roth und grau. 

Späthiger Gyps (Gypsfpath, Fraueneis, Marien: 
glas, Selenit). Kryſtalliſirt und derb, Blaͤttrig, ins Strahlige 
verlaufend. Iſt fehr glänzend und durchſichtig; mit doppelter Strah— 
lenbrechung. 

Findet fich vorzüglich im Flöggebirge, in Thon: und Mergella: 
gern, bald in Truͤmmern oder Schnüren, bald in Nieren und Neftern, 

Körniger Gyps (Alabafter), Iſt derb, Förnig, ins Schup: 
pige und Blättrige und auch ind Dichte verlaufend, Durchſcheinend. 
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Bon Farbe weiß, Ind Graue, Rothe und Gelbe Üübergehend. Oft Bi⸗ 
tumen enthaltend und dann beim Reiben einen bituminöfen Geruch) 
gebend. In diefem alle heißt er Stinkgyps. Der Eörnige Gyps 
bildet Lager von verfchiedener Ausdehnung und Mächtigkeit und Eommt 
im Uebergangd:, Floͤtz⸗ und Tertiaͤr⸗Gebirge vieler Länder vor, 

Zuweilen enthält diefe Warietät gediegenen Schwefel als Ein- 
fprengung. 

Schuppiger Gyps. Beſteht aus Lofe — feinſchuppi⸗ 
gen Theilen. In der tertiaͤren Gebirgsformation zuweilen vorkommend. 

Erdiger Gyps. Staubartige, loſe verbundene Theile. Weiß 
ind Graue und Gelbe uͤbergehend. Kommt in Kluͤften und Hoͤhlun— 
gen im Eörnigen Gypſe vor, fo am füdlichen Harzrande, in Xhürin- 
gen u. ſ. w. Gewöhnlich iſt er mit mergeligen Theilen vermifcht, ent: 
hält zugleich etwas Sochfalz und eignet fi dam vortrefflich als Duͤn⸗ 
gungsmittel. 

Der koͤrnige Gyps iſt — nur EN aus welchem große 
Gebirgsmaſſen zuſammengeſetzt ſind, ſo am ſuͤdlichen und weſtlichen 
Harzrande und in vielen. andern Ländern Europa's. 

Die Atmosphärilien. bringen die Gypsfelſen bald zur Berklüftung, 
fie zerbrödeln und werden ſtark vom Megenwaffer ausgewaſchen, da 
der Gyps ziemlich. Teiche in Waſſer loͤslich iſt. 

Auf dem eigentlihen Gypsboden kommen nur wenige und zwar 
ganz eigenthümliche Pflanzenarten im milden Zuſtande vor, die wei— 
ter unten aufgezählt werden follen. Sie dienen hauptfächlid zum 
Beweiſe, daß das Gedeihen der Pflanzen mit von den. chemifchen Bes 
ftandtheilen des Bodens abhängt, Die Eultur des Getreided und ber 
Futterfräuter ift darauf fehr mißlich. Enthält das Gypsgebirge dage- 
gen Thon» und Mergelsheile. als Beimengungen, ober in alternivenden 
Lagen, wie ed häufig der Fall ift, fo ift der Boden, der daraus hervor⸗ 
is der Vegetation nicht ungünftig, 


2) Anhydrit. 


Er kommt nur In Gefelfchaft des koͤrnigen Gypſes vor und be: 
fteht aus waſſerfreier fchmwefelfaurer Kalkerde. 
Man unterfcheidet: 
fpäthigen, 
förnigen, und 
fafrigen Anh ybeit, 
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Nur den Eörnigen Anhydrit findet man in größern Maffen, und 
er bildet dann entweder felbftjtändige Gebirge, oder er tritt in unter: 
geordneten Lagern auf. Am häufigften kommt er im Glimmerfchiefer 
und in der Behfleinformation am Harz, in der Schweiz und 
in Tyrol vor. Er iſt derb, ind Schuppige und ind Dichte verlaufend. 
Meiftentheis nur an ben Kanten durchſcheinend. Wenig glänzend. Meift 
grau, felten vöthli und bläulih, Er zieht Waffer an, bindet es 
hemifch, zerkluͤftet dadurch und wirft fi. Im übrigen verhäft er ſich 
bei der Verwitterung und gegen die Vegetation wie der Gyps. 


Al Eiſengeſteine. 


Hierzu werden alle diejenigen Geſteine gezaͤhlt, deren Grundmaſſe 
oder Hauptgemengtheil aus einer Mineralgattung der Familie des Ei— 
fens beſteht. 

Die Eifengefteine haben unter allen Gefteinen das größte [pe is 
[he Gewicht. 


1) Magneteifenftein 

Der Magneteifenftein, aus 28 Proz. Eifenorydul und 72 Proz. 
Eiſenoxyd beftehend, ift eine fehr verbreitete Felsart und kommt vor: 
züglih im Urgebirge auf Lagern vor, die mitunter eine bedeutende 
Maͤchtigkeit haben. Seltener findet man ihn im Uebergangsgebirge, 
woſelbſt er gleichfalls Lager, jedoch auch Gänge und Nefter bildet. In 
manchen Gefteinen diefer Formation ift er theils in Kıyftallen, theils 
in Koͤrnern eingewachſen. Die meiflen Lager des Magneteifenfteing 
enthalten der Grünftein, Gneis, Glimmer- und Thonſchiefer und die 
Hornblende. Im Chloritſchiefer kommt er oft in fchönen Kryſtallen 
als veguläres Detaeder vor, fo in Steyermarf, Tyrol und Schweden, 
Außerdem enthalten ihn fowohl in Körnern als in SKenftallen der 
Granit, Serpentin, Dolerit, Bafalt und Urkalk. — As Sand trifft 
man ihn in fehr vielen Bodenarten an; ich fand ihn oft bis zu 5 
Proz. in mehreren Adererden aus Ungarn, Stavonien, Nord⸗-⸗Amerika, 
Weftindien, Oftindien, Holland, Böhmen, Mähren, Oftfriesland u. f.w. 

Don Farbe ift der Magneteifenflein eiſenſchwarz, undurchſichtig, 
metallifh glänzend. Er wirkt ſtark auf den Magnet, fo daß ſich al: 
ler Magneteifenfand aus den getrodneten und zertiebenen Adererden 
mittelft eines Kleinen Magnets ausziehen läßt. 


72 


Der Verwitterung iſt das Geftein in einem fehr geringen wraoe 
unterworfen und erleidet hauptfählih nur eine mechanifche Zerftös 
rung. Dies ift denn auch der Grund, warum wie in den Adererden 
ben Magneteifenftein immer noch als Sand vorfinden. Wiewohl der 
Magneteifenftein ſehr viel Eifenorydul enthält und man deshalb glaus 
ben follte, daß durch eine höhere Oxydation deffelben eine baldige Aufs 
lockerung des Gefteind erfolgen müßte, fo ift dieſes doch nicht der 
Fall, was ohne Zweifel daher rührt, daß das Eifenorydul mit dem Eis 
fenoryde chemifch verbunden ift und dadurch dem Einfluffe des ats 
mosphärifchen Sauerftoffs entzogen wird; dazu kommt aber auch noch, 
daß das Geſtein eine große Dichtigkeit beſitzt. 

Das Verhalten des aus dem Magneteifenftein entftehenden Bo- 
dens ift noch nicht beobachtet worden, unmöglich kann er fich aber 
ber Vegetation günftig zeigen, dba ihm die meiſten zur Ernährung der 
Pflanzen dienenden Stoffe fehlen. 


2) Eiſenſchiefer. 


Kommt im älteren Gebirge vor und findet ſich vorzüglich in ber 
Gefeufhaft des Granites, Gneifes, Thon⸗ und Glimmerfciefers. 

Er ſtellt ein fchiefriges Geftein dar, dad aus einzelnen Lagen von 
blättrigemm Eifenglanz*) und grauen Quarzeörnern befteht und ein 
geftreifges Anfehen hat. Der Eifenglanz pflegt darin vorzuherefchen 
und beide Gemengtheile find gewöhnlich nur lofe mit einander ver= 
bunden. Ä 
An fremden Einmengungen kommen barin vor gediegen Gold in 
Blaͤttchen, Schwefelkies, Talk, Cyanit und Strahlftein. 

Das Geftein erleidet nur eine ganz almählige Verwitterung, die 
aber mehr auf mecanifche, ald chemifche Weife vor fich geht. Das 
Erdreich ift dm fo unfruchtbarer, je weniger fremde Beimengungen ber 
Eifenfchiefer enthielt. - | 


*) Der Eifenglang, von Farbe ftahlgran, braͤunlichroth bis ins 
Schwarze verlaufend, befteht im kryſtalliſirten Zuftande aus Eifenoryd. Bis: 
weilen enthält er auch fo viel Eifenorydul, daß er dem Magnete folgt. 
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B. Nicht kryſtalliniſche Gefteine. = 
= a) Conglutinate. | 


In den Conglutinaten ſind die Gemengtheile der Geſteine durch 
eine Maſſe verbunden, welche ſich zu jenen (den ——— als 
das Verkittungsmittel — 


J. ER | 


Sie beftehen aus en Diartionein, die buch ein’ fat 
oder gemengtes Bindemittel verfittet find. | 

As Einmengungen fommen in ihnen vor: waethen asics 
Glimmers, Körner von Grünerde und Feldſpath. 


1) Auargfandfein. 


Diefes Geftein, welches zum Älteren und jüngern Flöggebirge 
gehört und in fehr ‚vielen Ländern vorkommt, beſteht aus Quarzkoͤr— 
nern, die duch ein quarziged Bindemittel verkittet find. Es hat eine 
bedeutende Härte und ift fehr feft. Die Farben deffelben find weiß, 
grau, feltener voth. "Die rothe Farbe ruͤhrt ſtets vom beigemengten 
Eiſenoxyd her. 

Der Quarzſandſtein naͤhert ſich oͤfters dem koͤrnigen uanfets 
und verlaͤuft zuweilen in Kieſelconglomerat. 

Der Verwitterung trotzt er ſehr hartnaͤckig und liefert endlich ein 
ſandiges Erdreich, welches ſehr unfruchthar iſt; denn da ed nur aus 
Kiefelerde, Quarzſand und Eifenoryd befteht, fo fehlen ihm die mei- 
ften zum Pflanzenleben gehörigen Stoffe. 


2), Thonſandſtein. 


Gehört zum jüngern und Älteren Floͤtzgebirge. Das Bindemittel 
der Quarzkörner befteht aus Thon von verfchiedener Zufammenfegung, 
indem derfelbe bald mehr, bald weniger Eifen, Alaun⸗ und Kiefelerde 
enthält. Das Geftein ift von Farbe weiß, grau, gelb, roth oder braun, 
je nach der Vefhaffenheit oder Zufammenfegung des Thons. Man 
unterfcheibet 
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gemeinen Zhonfandftein, und 
Eiſenthon-Sandſtein. 

Der gemeine Thonſandſtein enthaͤlt in der Regel nur 
wenig Bindemittel; er iſt zuweilen ſehr tein weiß, meiſtens aber 
grau. Dem weißen Thonſandſtein ſind haͤufig Glimmerblaͤttchen 
beigemengt, und nimmt der Gehalt in bedeutend zu, fo wird 
das Geftein fchieftig. 

Im Eifenthonfandflein ift das Bindemittel der Quarzkoͤr— 
nee Eifenthon. Meiftentheils hat derfelbe eine rothbraune Farbe. 
Mitunter enthält das Geftein fo viel Glimmerblättchen, daß es gleiche 
falls dadurch ſchiefrig wird, | 

Ale fchiefrigen, an Bindemitteln reichen Sandfteinarten verwittern 
ziemlich fehnell in Erbe, befonders in dem Falle, wenn das Geftein 
im feuchten Zuſtande dem Froſte ausgefegt: ift, da dann das ſich beim 
Gefrieren ausdehnende Waffer eine Zertrümmerung bewirkt. 

Das Erdreich, welches aus: dem Thon» und Eiſenthon⸗Sandſtein 
entfteht, iſt lehmig oder thonig, während die Sandfteinarten mit kie— 
feligem Bindemittel einen Sandboben liefern. 

‚Gegen die Vegetation verhält fi) der Boden ber Thonfandfteine 
in bev Regel fehr günflig und um fo günftiger, je mehr Glimmer 
das a enthielt. 


3) Salktfandfeim 


Das Bindemittel diefes im Älteren und jüngern Flöggebirge vor= 
kommenden Sandfteins enthält mehr ober weniger Eohlenfaure Kalk: 
erde, Es führt aber auch oft Glimmerblaͤttchen und Koͤrner von 
Gruͤnerde. 

Von Farbe iſt der Kalkſandſtein grau, und wenn viel Gruͤnerde 
darin vorkommt, gruͤnlich. Mit Saͤuren uͤbergoſſen, brauſet er ſtark 
auf und iſt dadurch leicht von den uͤbrigen Sandſteinarten zu unter: 
ſcheiden. 

Es giebt uͤbrigens ſehr viele Abaͤnderungen dieſer Felsart, indem 
ſie nicht ſowohl durch das Bindemittel, als auch durch die fremden 
Beimengungen eine verſchiedene Beſchaffenheit annimmt. 

Das Geſtein verwittert ſehr ſchnell und geht dabei in ein Eid. 
reich uͤber, welhes fi) um fo fruchtbarer zeigt, je größer deffen Ges 
halt an Grünerde und Glimmer ift. Ohne Zweifel wegen des in die- 
fen Mineralien enthaltenen Kalis, Natrons u, ſ. w. 
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4) Mergelfandpdfteim 


Die Quarzkörner ded in ber juͤngern Floͤtzformation fehr häufig 
vorkommenden Mergelfandfteins find durch ein Bindemittel verkittet, 
welches entweder aus Thonmergel oder Kalkmergel befteht. Die Quarz⸗ 
koͤrner des Gefteins find in der Negel Elein. Don Farbe ift daffelbe 
fehr verfchieden; denn oft findet man grauen und rothen, oft grünen 
und braunen Mergelfandftein. Er braufet, durd den Gehalt an Eohs 
lenſaurer Kalferde im Bindemittel, mit Säure Übergoffen, auf, Seine 
Seftigkeie ift nicht fo groß, ald die des Thonfandfteing, 

Zumeilen enthält. das Geftein auch) Glimmerblaͤttchen und oft da⸗ 
von ſo viel, daß es dadurch ſchiefrig wird. 

Er verwittert ſehr ſchnell zu einem Erdreiche, welches ſich ſtets 
nicht bloß locker erhält, ſondern ſich auch durch eine große Fruchtbar— 
keit auszeichnet, zumal wenn das Geſtein viele Glimmerblaͤttchen ent— 
hielt, indem ſowohl dieſe, als das Bindemittel außer der kohlenſauren 
Kalkerde auch etwas Talkerde, phosphorſaure Kalkerde, Gyps, Koch: 
ſalz, Kali, Natron und uͤberhaupt die meiſten Stoffe fuͤhren, welche 
die Pflanzen zu ihrem Gedeihen nöthig haben, 


II, Conglomerate 


Die Conglomerate beftehen entweder aus edigen ober abgerunde: 
ten Stüden ber verfchiedenartigfien Mineralien, ſowohl einfacher, als 
gemengter Gefteine, welche duch ein einfaches oder gemengtes Bindes 
mittel verkittet find. 


1) Kiefel»Gonglomerat 


Das Kiefel:Conglomerat, welches fehr häufig in ber Altern Floͤtz⸗ 
formation vorkommt und hier oft mächtige Gebirgsmaſſen bitdet, be: 
fteht aus abgerundeten oder edigen Stuͤcken verfchiedener Varietäten 
der Quarz:Gattung, die durch ein einfaches oder gemengtes Fiefeliges 
Bindemittel verfittet find, Die im Geftein vorfommenden, eine ver: 
fhiedene Größe habenden Stüde find gemeiniglih Quarz, Hornſtein, 
Seuerftein, Kiefelfchiefer, Chalcedon und Jaspis. Seltener erfcheinen 
darin Thone, Glimmer, Feldfpaty, Schwefelkies u. f. wm. Das Kie- 
fel-Conglomerat befigt gewöhnlich viel Feſtigkeit und eine große Härte, 

Man unterfcheidet: 
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a) Gemeines Kiefel» Conglomerat. Die verfitteten 
Theile deſſelben beſtehen aus abgerundeten Stuͤcken und ſind gewoͤhn⸗ 
lich Quarz. 

u b) Pudding ; aus abgerundeten, — braunen oder 
ſchwarzen Stuͤcken von Hornſtein, Feuerſtein und Schwefel: 
fies beftehend, die duch ein Bindemittel verkittet find, welches aus 
feinen Feuerſtein⸗ und Hornfteintheilen befteht und eine graue oder 
gelbliche Farbe hat. 

0) Öemeine Kiefel-Breccie. Sn ihr beflehen die verfit- 
teten eigen Stüde aus gemeinem Qua tz, Hornfein, Eiſen— 
Kieſel und Jaspis. 

d) Feldſpathhaltige Kieſel Breceie. Ecige Koͤrner 
ober- größere Stuͤcke von Quarz und Körner von frifchem ober zer⸗ 
festem Feldſpath find darin durch ein quarziges Bindemittel verfittet, 
Als Beimengungen kommen darin vor Glimmerblättchen, Drufen kry⸗ 
ſtalliſirten Kalkſpathes, Flußſpaths, Quarzes und Baryts. Eingeſprengt 
ſind haͤuſig Schwefelkies, Zinkblende, Bleiglanz, Eiſen— 
glanz und Eifenfpath. 

Das Kiefel-Conglomerat verläuft, fofern bie berfitteten Stüde 
Eleiner werden und faft nur aus Quarz beftehen, in Sandftein 
und in Quarzfels, während es durch Aufnahme von Feldſpath 
und Glimmer in Otanit:Conglomerat übergeht. 

Es verwittert fehr langſam und liefert, mit Ausnahme der feld- 
fpathhaltigen Kiefel-Breccie, ein Erdreich, welches nicht allein fehr uns 
fruchtbar ift, fondern auch wegen der vielen Steine, die e8 immer ent« 
hält, der Bearbeitung große Hinderniffe in den Weg legt. 

Zu den Gonglomeraten gehört auch das fogenannte Todtlie⸗ 
gende. Man unterfcheibet ein rothes Todtliegendes, Grau: 
liegendes, Weißliegendes und porphyrartiges Todtlie— 
gendes. 

Das Todtliegende iſt eigentlich nichts weiter als ein grobz, mit: N 
tel= oder feinkörniger Sandftein, der aus Trümmern bed Urgebirges, 
Duarzkörnern, Porphyrbroden, Eiſenoxyd und eifenfhüffigem Thon zu= 
fammengefegt iſt. Es hat eine weißgraue, rothe oder braune Farbe, 
bisweilen ift e8 auch gefledt. Meiſt zerreiblich, felten fefl. Die Ges 
mengtheile Eommen darin in den verfchiebenften Verhältniffen hinſicht— 
lich ihrer Quantität vor und haben aud) ein fehr verfchiedenes Korn. 
Iſt das Bindemittel eifenreicher Thon, fo hat das Geflein eine brauns 
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rothe Farbe und heißt dann rothes Todtliegendes; herrſchen 
dagegen verwitterter Feldſpath, Quarzkoͤrner, Porphyr, Gneis und Gras 
nittruͤmmer vor, ſo erhaͤlt das Geſtein eine grauliche oder weiße Farbe 
und heißt dann Grau- oder Weißliegendes. Werden aber kry⸗ 
ſtalliniſche Quarz⸗ und Feldſpathkoͤrner durch einen feinen Quarzfand 
oder durch Glimmer- und Feldſpaththeilchen verbunden, fo hat das Ges 
fein ein porphyrartiged Anfehen und wird dann porphyrartiges 
Todtliegendes genannt. Sind endlich die Körner Elein und gleiche 
fürmia, fo hat das Geſtein das Ausfehen und die Eigenfchaften eines 
wahren Sandflein®. 

Der Grad der Verwitterung diefer Gebirgsart hängt ab von feis 
nen Gemengtheilen. Die quarzreihe und fefte Art gehört zu den 
nicht leicht verwitternden Geſteinen, die rothen eiſenſchuͤſſigen und thos 
nigen Abänderungen zerfallen dagegen fehr leicht zu einem rothen leh⸗ 
migen Grus und Boden, der in der Negel fehr fruchtbar iſt. 

Das rothe Zodtliegende gehört zu den am meiften verbreiteten - 
Gliedern des Flösgebirges und Eommt vor anr Harz, Thlringer Wald, 
in Heffen und Sachſen, im Oden: und Schwarzwald, in den Voge⸗ 
fen, am Mittelrhein, in Mähren, Böhmen, Salzburg, Steyermark x. 


2) Kalk: Conglomerat. 


Es befteht aus größern oder Eleinern Stuͤcken des bichten ober 
vogenartigen Kalkſteins, die in der Negel abgerundet und durch ein 
Ealkiges Bindemittel verkittet find. Das Bindemittel if öfters fandig 
und ſchließt bisweilen Kleinere und größere Parthien von Kalkfpath 
ein. Selten Eommen darin vor abgerundete Stüde von Granit, 
Gneis, Quarz, Kiefelfchiefer, Thonfchiefer und Gruͤnſtein. Zumeis 
len erfcheint das Bindemittel felbft als ein Kalk:Conglomerat von feis 
nem Korn. Der Boden, welcher aus diefer Gebirgsart entſteht, hat 
wenig Werth. 


3) Augit:Conglomerat, 


Diefes Conglomerat befteht aus oft fehr Kleinen, oft fehr großen 
eigen Stuͤcken von Augit, durch eine weiße Kalkmaffe verfittet. Es 
kommen auch öfters Höhlungen darin vor, deren Wandungen mit Eleis 
nen Kalkſpath⸗Kryſtallen befegt find, Das Geſtein verwittert ganz alls 
mählig und liefert einen grandigen Boden, welcher der MWegetation 
nicht guͤnſtig ift. 
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4), Eijfen:Conglomerat 


Aus edigen, feltener abgerundeten Stüden von Magneteifen — 
Eiſenglanz beſtehend, die durch ein, aus ocherigem Braun⸗ oder Roth⸗ 
eiſenſtein beſtehendes Bindemittel verkittet ſind. Zuweilen finden ſich 
auch Stuͤcke von quarzigem Talkſchiefer darin. 

Als Beimengungen erſcheinen in einzelnen Blaͤttchen: Glims 
mer, Chlorit, Talk und Gold. Das letztere indeß ſelten. 

Das Geſtein verwittert in der Regel ſehr langſam; geſchwinder 
aber, wenn viele fremde Beimengungen darin vorkommen. In dies 
ſem Falle ift auch das daraus entſtehende Erdreich fruchtbar; befteht 
dagegen das Geflein nur aus den gewöhnlichen Gemengtheilen, fo ift 
der daraus hervorgehende Boden der Vegetation ſehr ungünftig, 


5) Bimfein-Conglomerat. 


Gehört zu den vulfanifchen Gebirgsmaſſen und enthält theils 
eckige, theild abgerundete größere und Fleinere Stüde von Bimftein, 
die durch eine erdige Bimſteinmaſſe verkittet find. Es ift fo leicht, 
daß es auf dem Maffer fchwimmt, 

Als Beimengungen kommen darin vor: Stuͤcke von Trachyt, 
Obſidian, Perlſtein, Blaͤttchen von Glimmer, Holzopal 
und der Gebirgsart, auf welcher das Conglomerat liegt. 

Das Geſtein iſt ſehr weich. 

Eine Abänderung deſſelben kommt unter dem Namen Traß vor; 
diefelbe ift fehr reich an Bindemitteln und hat eine graugelbe, ing 
Braune ſich verlaufende Farbe. 

Das Bimſtein-Conglomerat zerfällt, an der Luft liegend, fehr 
leicht und liefert einen Boden, der fehr fruchtbar ift, zumal wenn in 
dem Geftein die genannten Beimenguugen vorhanden find. 


6) Bafalt:CEonglomerat.. 


In diefem Geftein find edige und abgerundete Stüde verfchiebes 
ner Abänderungen des Bafalts, Dolerits, augitifhen Ei— 
fenthbons und augitifhen Thonporphyrs durch ein Binde: 
mittel verkittet, welches aus fehr feinen Theilen entweder eines ber 
genannten Gefteine oder aus einem Gemenge einiger derfelben bes 
ſteht. Die Verkittungsmaffe hat oft die Oberhand; find dann auch 
die verkitteten Stüde Elein und hat das Geſtein ein gleichartiges, er: 
diges Anfehen, fo nenr man es Bafalt:Zuff. 
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Die Farbe des Gefleins variirt je nach der Beſchaffenheit des 
Bindemittels und der verfitteten Stüde, es ift deshalb bald ſchwarz 
oder grau, bald braun oder roth. 

Us Beimengungen fommen im Bafalt-Songlomerate vor: Horn⸗ 
blende, Dlivin, Magneteifen, Zitaneifen, Augit, Feldſpath, Gtimmer, 
Melanit und Kalkfpath. Zuweilen befinden ſich auch darin: abgeruns 
dete Stüde von Kalkftein, Granit, Gneis, Syenit, Quarzfels, Sand 
flein, Grauwacke u. m. dergl. 

Die Verwitterung bed Gefteins erfolgt bald ſchnell, bald lang 
fam; am fchneltften geht fie vor fih, wenn viel Bindemittel darin ift, 
und liefert dann einen Boden, welcher zu den allerfruchtbarften gehört, 
die es giebt. Der bafaltifche Boden ift warm, Teiche zu bearbeiten 
und befigt gerade denjenigen Grad der Loderheit, welcher den Pflan- 


zen am angemefjenften ift. | 


7) Trachyt-Conglomerat. 


Stuͤcke verſchiedener Abaͤnderungen des Trach yts find in die— 
ſem Geſtein durch ein Bindemittel verkittet, welches aus einer erdigen 
Maſſe deſſelben Geſteins beſteht. Zuweilen enthaͤlt es auch Stuͤcke 
von Bimſtein, Baſalt und andern in der Nachbarſchaft vorkommenden 
Felsarten. Die Mineralien, welche dem Geſtein oft beigemengt ſind, 
beſtehen aus Augit, Hornblende, Dlivin u. ſ. w. 

Von Farbe iſt es meiſt graulich oder gelbticeweir ſelten dun⸗ 
kelgrau, roth oder braun. 

Das Trachyt-Conglomerat iſt leichter der Verwitterung unterwor⸗ 
fen, als der Trachyt ſelbſt und liefert einen Boden, der beinahe eben 
ſo fruchtbar iſt, als der des Bafalt-Conglomerats, 


8) Klingffein:-GConglomerat. 


Eckige und abgerundete Stuͤcke des Klingſteins, welche eine vers- 
fhiedene Größe haben, find in diefem Gonglomerate durch eine viel 
Eohlenfauren Kalk enthaltende thonige Maffe verbunden, tmobei dag ' 
Bindemittel gemeiniglich vorherrſcht und die Stüde eine erdige Be— 
ſchaffenheit Haben, Mit Säure übergoffen braufet das Geftein ſtark 
auf. 

Zumeilen erfcheinen darin Bruchſtuͤcke von Bafalt, Kalkſtein, 
Quarz und Granit. Beigemengt find häufig: Glimmer, 
Hornblende, Magneteifen und Augit. Die Zarbe deſſel⸗ 
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ben iſt meiftens grau und nur felten graulich, gelb oder grau« 
braun. . 
Durch, die Atmosphirilien wird das Geftein ziemlich ſtark ange⸗ 
griffen und zerfällt in eine Exde, bie fehr fruchtbar ift. 


9) Bulcanifdher Tuff. 


Kommt in den Umgebungen erlofchener ober noch thätiger Vul⸗ 
kane vor und befteht aus fchladigen Bruchftüden verfchiedener von den 
Vulkanen ausgemworfener Gefteine, die duch eine fandige, der Afche 
ähnliche und gleichfalls von den Vulkanen ausgeworfene Maffe vers 
Fittet find. | 

Alle Arten des vulfanifhen Zuffs find fehr der Verwitterung 
unterworfen und liefern einen Boden, welcher dem Wahsthum der 
Pflanzen überaus zuträglich iſt; befonders günftig iſt er den Neben, 

Man unterfcheidet 3 Varietäten des vulcanifchen Tuffs, als: 

a) Steintuff. Beſteht aus einer erdigen Maffe von toths 
brauner Farbe mit orangefarbenen Fleden, An Mineralien Eommen 
darin vor: weißer mehlartiger Zeucit, Schuppen von braunem Glims 
mer, Kryſtalle von Augit und Eleine Stüde von Feldfpath und 
Kalkftein. Das Korn des Gefteind ift zumeilen fo fein, daß man 
daffelbe für eine gleichartige Maffe halten möchte. 

b) Brödeltuff. Er befteht aus ſchwaͤrzlich oder gelblich 
braunen, leicht zerreiblichen Körnern, mehligem Leucit, Augitftüds 
hen, Slimmerfhüpphen und Kluͤmpchen ſchwaͤrzlicher, vers 
fhladter Gefteine. Er vermwittert von den vulkanifchen Zuffarten am 
leichteſten und liefert eine thonige Erde, die fehr fruchtbar iſt. 

c) Pofiliptuff. Der Hauptbeftandtheil diefes Geſteins bes 
fieht aus einer blaßſtrohgelben erdigen Maffe, worin Studchen von 
weißem Bimſtein und ſchwarzer poröfer Lava eingefchloffen find. 
Diefer Tuff liefert von den aufgezählten Arten das am wenigſten 
fruchtbare Erdreich, zumal wenn er viel Bimſtein enthält. 


10) Yeperin (Pfefferftein). 


Der Peperin gleichfalls im vulfanifchen Gebirge vorfommend, bes 
fieht aus edigen Stuͤcken von weißem, Eörnigem Dolomit und edigen 
Gefchieben oder abgerundetem Gerölle von Bafalt, Dolomit und 
Bafanit (eine Art Bafalt), welche duch eine afchgraue, weiche, 
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feinerdige Maffe verbunden find, Außerdem enthält das Geftein viel 
Glimmer, Augit-Kryſtalle, Körner von Magneteifen 
‚und Leucit. 

Durch den Einfluß der Atmosphärilien verwandelt er fich fehr 
bald in eine graue lodere fruchtbare Erde. 


1) Sranit:&Conglomerat, 


Sm Granit: Conglomerate haben ſich die Gemengtheile des Gras 
nits (Quarz, Glimmer und Feldfpath) größtentheild in Grus verwan- 
delt und find wieder durch eine thonige Maffe verfittet, die oft durch 
Eifenoryd oder Eiſenoxydhydrat rothbraun oder gelbbraun gefärbt ift. . 
Der Feldfpath ift am meiften im Granit» Conglomerate verändert und 
hat mittelft des Eohlenfäurehaltigen Negenwafferd den größten Theil 
feines Kali verloren, wodurch er in eine porzellanerdeähnliche Maffe 
(Kaolin) verwandelt worden iſt. 

Mit der Luft in Berührung flehend, vermwittert da8 Conglome— 
rat ſehr fehnell, zerfällt zuerst in Grus und giebt mit der Zeit ein 
thoniges oder lehmiges Erdreich, welches ziemlich fruchtbar ift. 

Die Gemäffer, welche aus dein in der Verwitterung begriffenen 
Granit » Songlomerate hervordringen, führen eine nicht unbeträchtliche 
Menge Eohlenfaures Kali und eignen ſich deshalb vortrefflich zum Be: 
waͤſſern humusreicher Wiefen, 


12) Eiſenthon-Conglomerat. 


In dieſem Geſteine ſind nicht allein Quarzkoͤrner, ſondern auch 
mehrere Geſchiebe und Geroͤlle verſchiedener kryſtalliniſcher Geſteine, 
als die des Quarzfelſes, Thonſchiefers, Kiefelfchiefers, 
Gneiſes, Granits, Glimmerſchiefers, Feldſpaths und 
mehrerer Porphyrarten durch eine thonige, rothe, eiſenreiche Maſſe, 
welche dem Eiſenthon verwandt iſt, verkittet. Sowohl das Binde: 
mittel, als auch die verkitteten Stuͤcke kommen in dem Geſteine in 
ſehr verſchiedenen Mengenverhaͤltniſſen vor, wodurch daſſelbe mitunter 
ein ſehr abweichendes Anſehen gewinnt. Oft ſieht das Geſtein auch 
als eine rothe Thonmaſſe aus. Won der Quantität dieſes oder jenes 
Gemengtheils ift nicht allein die Feſtigkeit des Geſteins, fondern auch 
der Grad feiner DVerwitterung abhängig, Am längften widerſtehen 
diejenigen Abänderungen dem Einfluffe der Witterung, welche viel 
Quarzſtuͤcke führen, während dasjenige Conglomerat, welches 
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reich an Feldfpath haltigen Mineralien — bald in Erde 
zerfaͤllt. 


3) Porphyr-⸗GConglomerat. 


Eine Thonmaffe verkittet in dieſem Geſteine eckige und abgeruns 
dete Stüde von Feldſtein- und Thonftein-Porphyr, fo wie 
Serölle und Gefchiebe von Kiefelfhiefer, Thonſchie fer, 
Quarz, Granit u. ſ. w. zu einer nicht ſehr feſten Maſſe. 

Durch Eiſenoxyd iſt das Bindemittel gewoͤhnlich ſtark ge⸗ 
faͤrbt. 

Das Conglomerat widerſteht nicht lange der Berwitterung und 
geht bald in ein ziemlich Fruchtbares Erdreich über. 


14) Grauwade 


Die Grauwacke kommt häufig im Uebergangsgebirge vor, 
fo auf dem Harz, in Thhringen, auf dem Schwarzwalde, am Rhein 
u. f. w. Sie befteht aus edigen und abgerundeten Stüden ber vers 
ſchiedenen Varietäten de8 Quarzes, die durch ein Bindemittel ver 
Eittet find, welches aus feinen Körnern von Feldfpath und Quarz 
befteht und granitartig iſt. Die verkitteten Stüde haben eine ver: 
fchiedene Größe, doch meffen fie in der Negel weniger als einen Zoll. 

Die Farbe des Geſteins ift gewöhnlich hellz oder dunkelgrau, Es 
hat eine beträchtliche Härte und Feſtigkeit. 

Man unterfcheidet gemeine und fhiefrige Grauwacke. 
Bei der gemeinen Graumade haben die verfitteten Stüde meiftens 
die Oberhand, fo daß fie größtentheild aus Quarzkoͤrnern befteht. 
Sie ift oft fo feinförnig, daB das Geſtein ein gleichartiged Anfehen 
gewinnt und mit bloßen Augen die Quarz: und Feldſpathkoͤrner nicht 
mehr von einander unterfchieden werden Können. In diefem Zuſtande 
ſieht das Geftein dem Eörnigen Quarzfeld ſehr ahnlich, ift fehr hart 
und hat gewöhnlich eine gruͤnlich⸗ oder bläulichgraue Farbe. Sind 
die Gemengtheile der Grauwacke größer, fo entdedt man fehr oft 
weiße Glimmerblättchen darin. In der Grauwade von großem Korn 
findet man nicht felten Bruchftüde von Thonfhiefer, Granit, 
Gneis, Glimmerſchiefer, Serpentin, Feldſteinporphyr 
und Kalkftein. Auch die feinförnige Grauwacke führt bis: 
weiten Stüde von Thonfhiefer, Gneis und Granit, 

Erwägt man, daß das Geſtein aus fehr verfchiedenen Minera- 
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tien befteht, fo ift leicht einzufehen, daß auch deffen chemifcher Be⸗ 
fand fehr variiren muß. Zur richtigen Würdigung des durch die 
Dermitterung der Graumade hervorgehenden Bodens ift es deshalb 
erforderlich , daß man auf alle darin vorkommende Mineralien Ruͤck⸗ 
ſicht nehme, indem alle Grauwackearten, welche reich an Bindemit— 
teln und den genannten fremden Beimengungen find, einen bei weis 
tem beſſern Boden liefern, als diejenigen Arten, worin die Quarz 
Eörner vorherrfchen. 

Das Geſtein vermwittert Übrigens ſehr langfam und zerfällt nur 
nah und nach in ein lehmiges, viel Eiſen enthaltendes, Erdreich, 

Alle Gemäffer, die aus dem Graumadegebirge kommen, eignen 
fih Fehr gut zur Miefenbewäfferung, was ſchon daraus erfichtlich ift, 
daß in den Baͤchen und Flüffen diefes Gebirges Conferven, Vero- 
nica Beccabunga und mehrere andere Pflanzen wachen, die ein 

fruchtbares Waſſer beurkunden. 

Wenn die feinkoͤrnige Grauwacke ſehr viele Glimmerblaͤttchen 
enthält, fo zeigt fie eine ſchiefrige Structur und heißt dann ſchie— 
frige Graumwade oder Graumwadefhiefer. Sie ift dann oft. 
dem Thonf hiefer ſehr ähnlich, befigt aber bei weitem mehr Hätte 
als dieſer. 

Der Grauwackeſchiefer enthaͤlt nicht ſelten eine thonige, durch 

Eiſenoxyd und Eiſenoxydhydrat gefärbte Maſſe, wodurch er beim An- 
hauchen einen Thongeruch verbreitet, An fremden Beimengungen fin- 
den fih darin: Kalkfpath, Schwefelkies, Steinmark ), 
Anthracit und Feldſpathkryſtalle. 

Das Geſtein verwittert leichter als die gemeine Grauwacke, denn 
da es meiſtens viel Spalten und Riſſe hat, fo finden die Atmosphä- 
tilien eher Zugang. Es entfteht daraus ein vjel Glimmer führender 
fandiger Xhon, der befonders dem Wachsthume der MWaldbäume fehr 
günftig if. Auf dem Graumadeboden wachfen aber auch fehöner Klee 
und überhaupt alle von und angebaut werdenden Früchte, indem ber: 
felbe in hinreichender Menge alle dazu erforderlichen mineralifchen 
Stoffe befigt. 


*) Das Steinmark befteht aus Alaunerde (bis 36%, Proz), SKiefel: 
erde (bis 45%, Proz.), Eifenoryd (bis 23/, Proz), Wafler (bis 11 Proz.) 
und Spuren von Kali. 
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15) Nagelfluh (Nagelfein). 


Die Nagelfluh bildet große Maffen des tertiiren Gebirges und 
kommt vor in der Schweiz, auf dem Schwarzwalde, in Tyrol und 
in mehreren andern Ländern. 

Ihre Beſtandtheile find edige und abgerundete Stuͤcke verfchies 
dener Gefteine, denn fie enthält: koͤrnigen und dichten Kalt: 
ftein, verfchiedene Quarzarten, Granit, Porphyr, Glim⸗ 
merſchiefer, Grauwacke, Syenit, Serpentin, Gabbro 
und Gruͤnſtein. Alle dieſe Mineralien ſind durch ein merge— 
liges oder ſandſteinartiges Bindemittel verkittet. Die Farbe 
des Geſteins iſt gemeiniglich grau, ſeltener roth und braun. 

Sowohl die verkitteten Theile, als das Bindemittel des Geſteins, 
zeigen große Verſchiedenheiten; iſt das Bindemittel ſandſteinartig, ſo 
hat es meiſtens ein etwas grobes Korn, und die Koͤrner ſelbſt haben 
eine ungleiche Groͤße. — Zuweilen beſteht das Bindemittel aus Na⸗ 
gelfluh von kleinerem Korn, zuweilen iſt es auch ein kleinkoͤrniger 
Kalkſandſtein, oder es beſteht aus einem feinen Mergel, der oft fo 
erdig iſt, daß er durch Waſſer aufgeweicht wird. Die verkitteten groͤ⸗ 
ßeren Stuͤcke des Geſteins ſind meiſtens abgerundet, waͤhrend die klei— 
nen eine eckige Form haben und auch ſehr verſchieden groß ſind. Die 
größeren Stuͤcke haben oft einen Durchmeſſer von drei Fuß, wohin 
gegen die leinften nur fo groß als ein Senfkorn find. 

Was die Verwitterung der Nagelflud im Allgemeinen betrifft, 
fo erfolgt diefe fehr langfam ; die Atmosphärilien greifen hauptſaͤchlich 
diejenige Nagelfluh am ſtaͤrkſten an, welche ein mergeliges Bindemit— 
tel befigt. Die eigentlich verfitteten Gefteine oder Gerölle der Nagel: 
fluh vermwittern dagegen je nach der Befchaffenheit ihrer chemifchen Bes 
ftandtheile bald früher, bald fpäter. Nach langer Zeit entfteht endlich 
aus dem Ganzen ein Exdreih, was um fo fruchtbarer iſt, je mehr 
Feldſpath in den Gefteinen befindlic war. Die fefteften Arten ber 
Nagelfluh, d. h. diejenigen, melde ein fandfleinartiges Bindemittel 
enthalten, vermwittern aber nicht allein am langfamften, fondern liefern 
auch einen Boden, auf welchem die Pflanzen eben fo wenig gedeihen, 
als auf dem Boden, der aus dichtem Kalkftein entjleht. 


16) Mufhel: KConglomerat, 
Foſſile Mufcheln fehr verfchiedener Arten, befonders die Bruch- 
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ſtuͤcke derfelben, find in diefer Felsart entweder durch ein kalkiges und 
. mergeliges, oder durch ein Fiefeliges Bindemittel verfittet. 

Das Geftein hat eine geringe Feftigkeit, und vermittert ziemlich 
fchnell , beſonders aber zerfällt dasjenige fehr bald, weiches ein mer: 
gelige8 Bindemittel befigt; dieſes legtere Liefert auch ein fehr fruchtba⸗ 
red Erdreich, während diejenigen Mufchelconglomerate, welche ein kie— 
fetiges und kalkiges Bindemittel enthalten, Eeinen Boden liefern, 
welcher der Vegetation günftig ift. 


17) Knochen-Conglomerat. 


Sn diefem Gefteine find entweder ganze Knochen oder deren 
Bruchſtuͤcke, die theils von Säugethieren und Vögeln, theild von 
Amphibien und Reptilien herrühren, durch ein rothes, graues oder 
weißes thoniges Bindemittel verkittet, welches, da e8 immer viei koh— 
lenfauren Kalk enthält, mit Säure Übergoffen aufbraufet. 

As Beimengungen findet man in dem Knochen: Conglomerate 
Bruhftüde von Kalkftein und Serölle von Serpentin 
und Quarz, Nicht felten ift auch durch die ganze Maffe Kalk: 
fpath verbreitet. Das Geftein hat eine geringe Feſtigkeit und ver: 
wittert bald zu einer fehr fruchtbaren Erde, zumal wenn das Binde⸗ 
mittel darin vorherrſchend ift, 

Da die Knohenfragmente zum Theil aus: phosphorfaurer 
Kalkerde beftehen, fo wird man e8 im gepulverten Zuſtande ohne 
Zweifel mit Nugen ald Düngungsmittel anwenden Eönnen. 


b) Congregate. 


Unter Congregaten verſteht man diejenigen nicht kryſtalliniſchen Ge⸗ 
ſteine, deren Theile entweder nur ſchwach zuſammenhaͤngen und von 
welchen keiner als Bindemittel auftritt, oder welche unter ſich gar kei⸗— 
nen Zufammenhang haben, folglich loſe find, 

Zu den Gongregaten werden gezählt: 1) die Thone, 2) der Grus, 
3) der Sand, 4) der Torf und 5) die Adererden. Die legtern beiden 
wollen wir erſt weiter unten näher betrachten. 


I. Thone. 


Diefed find Goefteine, deren Hauptbeftandtheit Thon if; der 
Thon befteht dagegen aus einer chemifchen Verbindung von Kiefelerde 
und Alaunerde, welhem häufig Eifenopyd, Eiſenoxydhydrat, Eifen- 


orxydul, Kalkerde, Talkerde, Manganoryd und Manganorybul, Körner 
und Gerölle verfchiebener Gebirgsarten , Glimmerblättchen, Eohlige 
und bitumindfe Subftanzen und mehrere Salze beigemengt find. 
Sie haben eine geringe Härte und oft fo wenig Feftigkeit, daß fie 
ſich mit den Fingern zerreiben laſſen. Liefern, mit Waffer vermifcht, 
eine weiche bildfame (plaftifche) Maffe; verbreiten im feuchten Zus 
ftande einen ſtarken Thongeruch und verlieren in der Hige fo viel 
Waſſer, daß fie ſtark zufammenfhrumpfen. 

Man unterfcheidet mehrere Arten der Thone, als: 

a) Porzellanerde (Kaolin).. Sie findet fih auf La— 
gern im Granit und Gneis, gemengt mit Quarzförnern 
und Ölimmerblätthen. Ihre Farbe ift weiß, ins Graue und 
Rothe geneigt, laͤßt fic leicht zerreiben, färbt ab, hat einen erdigen 
Bruch, fühlt fih fanft und mager an und ift undurchſichtig. Man 
nimmt an, daß fie ſich aus dem Feldfpath des Granits und Gneifes 
bildete. Sie befteht aus Alaunerde (bis 39 Proz.), Kiefelerde (bie 
46 Proz.), Eifenorpd (bi8’1 Proz), Kalk (bis $/,, Proz.) und 

Waſſer (bis 19 Proz). 
Hieraus erhellet, daf fie für fich ein unfruchtbares Eidreich lie⸗ 
fern muß, und daß ſie nur dann den Pflanzen zuſagt, wenn ſie mit 
Glimmerblaͤttchen gemiſcht iſt, indem dieſe bei ihrer nach und nach 
erfolgenden Verwitterung die Erde mit dem fehlenden Kali, Talk, 
Natron u. ſ. m. verſorgen. 

b) Thon. Der reine Thon ift, wie vorhin bemerkt wurde, eine chemi⸗ 
fhe Verbindung von Alaun = und Kiefelerde. Als Beimengungen ent= 
hält er aber gewöhnlih Kalk: und Talkerde, Eifenoryd und 
Eifenorydul, Manganoryd und Manganorybul, Quarz 
fand, Slimmerblätthen, Gyps, Kiefelkali, Kiefelnas 
tron, bituminöfe und Eohlige Theile u, f. w. 

Die Geognoften unterfheiden 4 Varietäten des Thons, als: 

Toͤpferthon, 

Lehm, 

Letten und 

Schieferthon. 

Der Toͤpferthon iſt allgemein verbreitet und findet ſich in 
erdiger Geſtalt nicht nur im aufgeſchwemmten Lande, ſondern koͤmmt 
auch überall im Floͤtzgebirge, namentlich im tertiären, vor. Am aus: 
gezeichnetfien trifft man ihn im Braunkohlen» Gebirge, auf Lagern 
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an, woſelbſt er oft regelmaͤßig geſchichtet iſt. Seltener kommt er 
auf Kluͤften und Gaͤngen aͤlterer Gebirgsformationen vor. 

Bon Farbe iſt er weiß, grau, geld, gruͤnlich, blaͤulich, 2 
grau, rauchgrau, afchgrau und grünlichgrau. — Er fühl ſich fettig 
an, bildet mit Waſſer gemifcht einen zaͤhen Zeig, hat im Kleinen 
einen feinerdigen und im Großen einen unebenen Bruch, färbt et= 
was ab und befommt mit dem Nagel geftrichen einigen Glanz. 

- Dem Pflanzenwachsthume ift der Toͤpferthon fehr ungünftig, 
denn da er das Waſſer fehr feft anhält, fo ift der Thonboden mei— 
fientheits zu naß, Bei Dürre reife er- dagegen ſtark auf, bekommt 
viele Niffe und große Borften und ſchadet fomit auch den Wurzeln 
der Pflanzen, Er ift aber auch deßhalb unfruchtbar, daß er zu we: 
nig mineralifhe Stoffe enthält, die den Pflanzen als Nahrung 
dienen. | ur 
Der Lehm kommt vorzüglich im aufgeſchwemmten Lande und 
in den jüngeren Kalk» und Sandfteinformationen vor. 

Die Beftandtheile des Lehms find viele Kiefelerde (oft bis 
80 Proz), Quarzkoͤrner, Thon, Eiſenoxydhydrat (bi8 6 Proz.), 
Manganoryd, oft fo viele Eohlenfaure Tolk- und Kalkerde, daB er 
mit Säure übergoffen anfbraufet, Gyps und überhaupt alle Körper, 
welche auch im Thone vorfommen. Er ift ochergelb, gelblichgrau 
oder leberbraun, fühlt fi mager an, ift weniger plaftifch als der 
Zöpferthon, faugt begierig Maffer ein und zerfällt damit, 

Der Lehm liefert, wie wir weiter unten fehen werden, die 
beften Bodenarten, befonders wenn er etwas Kalk, Talk, Kali u, f. w. 
enthält. 

Der Letten (Kräuterfchiefer , ſchiefriger Toͤpferthon) ift fehr 
verbreitet, und kommt vorzüglih an den Ufern der Seen und Flüffe 
und im Steinkohlengebirge vor, Das Gefüge ift fehr dünnfchieftig. 
Seine Beftandtheile find ſehr feinerdiger Thon. Als Beimengungen 
enthält ee Glimmerblätthen, kohlig bituminoͤſe Theile, 
wenig Kalk- und Talkerde, Eiſen- und Manganoxyd und uͤberhaupt 
die meiſten Koͤrper, welche man im Toͤpferthon findet. 

Seine Farbe iſt entweder blaͤulichgrau oder rauchgrau und perl⸗ 
grau, Er ſaugt das Waſſer begierig ein und bildet damit einen zaͤ— 
ben Zeig, fühlt fich fettig an und giebt beim Erhigen oft ein alka- 
liſch reagirendes Waffe. Das Alkali befteht aus Ammoniak, was 
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zum Beweiſe dient, daß er auch ſtickſtoffhaltige organifche Nefte 
führt. 

Gegen die Vegetation verhält er ſich fehr günftig, fofern es 
ihm, als Boden, nicht an Humus fehlt; denn ohne dieſen wird er 
leicht zu dicht und feft. 

Der Schieferthon (Kohlenfchiefer, Kreidefchiefer) gehört nicht 
allein den älteren Kohlengebilden an, fondern findet ſich auc als ges 
möhnlicher Begleiter aller Stein» und Braunkohlenflöge, in den mei: 
ften Gebilden der fpäteren Flöszeiten, 3. B. im Xodtliegenden, in ber 
Keuper⸗, Linse, Kreide: und Molaffeformation, Er ift eins der ficher: 
ſten Merkmale von der Gegenwart der Steinkohlen, und ift daher bei 
Aufſuchung derfelben vorzüglich zu beruͤckſichtigen. 

Er befteht aus einem fchiefrigen Thon, ber duch Kohle und 

Bitumen grau oder ſchwarz gefärbt iſt. Bisweilen iſt er aber auch 
blaulihgrau ins Röthliche und Braune. Durch Zunahme des Kobs 
Iengehaltes entfteht der fogenannte Brandſchiefer. Meiftentheils 
enthält er Ueberrefte von Pflanzen, vorzüglih von Farın, Lyco— 
podien, Calamaten und Equifeten. Serier finden ſich oft 
viele Glimmerblätthen darin, desgleichen feine Quarzkoͤrner, wo— 
durch er in Kohlenfandftein übergeht, thoniger Sphärofiderit, 
Zhoneifenftein, etwas Eohlenfaure Kalte und Talkerde, fo daß er 
mit Säure übergoffen wohl aufbraufet, Eiſen- und Manganoryd und 
Schwefel: und Waſſerkies; der Iegtere kommt oft in fo großer Menge 
darin vor, daß das Geftein ganz davon durchdrungen ift. 
.. An ber Luft liegend vermittert er fehr fehnel und zerfällt in eine 
thonige, ſchwaͤrzliche oder gelblihbraune Erde, die im Allgemeinen 
ziemlich fruchtbar if. Enthält er aber viel Waffer: und Schwefel: 
dies, fo entfteht daraus eine Erde, die viel ſchwefelſaures Eifen ent: 
hält, wodurch fie anfünglich ſehr unfruchtbar ift. 

ec) Klebfchiefer. Der Klebſchiefer Eommt in der tertiären 
Gebirgsformation vor. Er ift gelblichgrau, ins Aſchgraue verlaufend; "ges 
radſchiefrig. Im Bruche flahmufchelig. Fuͤhlt fih, zumal wenn er feucht 
ift, etwas fettig .an und faugt unter Ausftoßen von Luftblafen Waſſer 
ein, ohne dabei zu zerfallen. Er beſteht aus Kieſelerde (bis 63 Proz.), 
Talkerde (bis 8 Proz.), Eiſenoxyd (bis 4 Proz.), Kohle (bie 8 
Proz.), Alaunerde (bis 7/, Proz.), Kalkerde (bis Proz.) und Waſ⸗ 
fer und gasfoͤrmigen Stoffen (bi 22 Proz.). Die Luftbläschen, welche 
ji, in Waffer gethan, ausftößt, rühren von eingefchloffener Kohlen: 
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fäure und Kohlenwafferftoffgad her. Er verwittert ziemlich ſchnell und 
liefert ein Exdreich, welches fruchtbarer als das des. Töpferthons: ift. 

d) Polirfhiefer. Der Polirfchiefer gehört gleichfalls zum 
Zertiär= Gebirge und findet fih in Böhmen, Heffen ind Sachfen. Er 
hat eine gelblichgraue, meißgraue ind Braune verlaufende Farbe, Iſt im 
Bruce feinerdig. Grades und dünnfchiefrig abgefondert. Fuͤhlt ſich fein, 
aber mager an. Iſt weich und zerreiblih, Saugt Waſſer ein, ohne 
zu zerfallen, und befteht aus Kiefelerde (bis 79 Proz.), Eiſenoxyd (bis 
4 Proz), Alaunerde (bis 1 Proz), Kalkerde (bis 1 Proz.) und 
Waſſer (bi! 14 Proz.). 

Bon den Atmosphaͤrilien wird er ſchnell angegriffen und zerfaͤllt 
in ein lehmiges Erdreich, welches nicht fehr fruchtbar iſt. 


I, Grus (Kies, Grand, Gries), 


Der Grus beftcht aus lockeren Congregaten grober Körner, ſo— 
wohl einfacher als gemengter Gefteine, welche ſich in einem mehr ober 
weniger aufgelößten Zuftande befinden, oder er ift das Reſultat einer 
ziemlich weit vorgefchrittenen Zerſtoͤrung oder Zerfegung der Gefteine, 
Er findet fih nicht allein im flachen Lande, fondern fommt auch ba 
vor, mo Gebirgslager zu Zage ausgehen, und bildet hier oft mächtige 
Lager , die duch Waſſer zuſammengeſchwemmt worden find. Oft 
enthaͤlt der Grus nur eine Geſteinsart, als Granit, Gneis und 
Thonſchiefer, oft iſt er aber auch aus ſehr vielen zuſammen⸗ 
geſetzt. Der in den Ebenen des noͤrdlichen Deutſchlands vorkommende 
Grus beſteht z. B. aus Quarz, Granit, Gneis, Feuerſtein, 
Gruͤnſtein, Syenit, Gabbro, Hornſtein, Thonſtein, 
Thonſandſtein, Quarzſandſtein, Thonſchiefer, Horn— 
blende, Glimmerſchiefer, Chloritſchiefer, Feldſtein, 
Kieſelſchiefer u. ſ. w. 

Im Allgemeinen ſtellt der Grus einen ſehr unfruchtbaren Boden 
dar, nicht nur weil es ihm an feinen Erdtheilen fehlt, ſondern auch 
weil er ſtets Mangel an Feuchtigkeit leidet, da das Regenwaſſer theils 
bald in die Tiefe ſinkt, theils durch die Verdunſtung ſchnell verloren 
geht. 

Der Grus hat für den Ackerbautreibenden einen ſehr verſchiede— 
nen Werth und muß deßhalb auch fehr forgfältig auf feine Mine— 
ralien unterſucht werden. Diejenigen Grusarten, welche z. B. aus 
Steinfragmenten beſtehen, die leicht von ‚den Atmosphaͤrilien an⸗ 
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gegeiffen. werden, oder fi. bald: in Erde «verwandeln; tieferen nach und 
nach einen Boden, auf. welchemedle Pflanzen einen günftigen Stand» 
ort finden.“ Hierzu gehöten’ unter anderen "die viel Granit, Gneis, 
Thonfandftein, Chloritfchlefer und Syenit enthaltenden 
Grusarten; während: die größtentheild aus. Feuerftein, Kiefel: 
fhtefer, Dornflein und Quarzfels beftehenden Arten des 
Grüfes niemals einen guten Boden tiefen, da’ fie ſich nicht nur dus 
ßerſt langfam in ‚Erde verwandeln, fondern auch nur wenige Koͤrper 
befigen, die den Pflanzen. zur Nahrung dienen, 

Alles Uebrige ergiebt ſich aus dem, was früher über den Verwit⸗ 
terungsboden ber. verſchiedenen Gebirgsarten EN: worden iſt. 


Im, Sand, 


Der Sand befteht aus kleinen, bald edigen, bald runden Körs 
nern, verfchtedener Mineralien und Gebirgsarten, die loder neben ein: 
ander. Hiegen ,.. und iſt als ein Ergebniß der Zerſtoͤrung älterer quarzs 
fühtender-Gebirgsarten, namentlich des Granits,. Gneiſes, Glims 
merichiefers und der verfhiedenen Sandfteinasten’zu betrach— 
ten. Er kommt nicht nur im aufgeſchweimten — —— auch 

in mehreren jüngeren ‚Gebirgsformationen vor. : "' 

Dem loderen Sande fehlt die Schichtung, und nur da, wo .er 
mit. Lehm oder Sandſteinen abtwechfelnd vorkommt, erfcheint er in 
regelmäßigen Bänken. An den Küften bildet er die fogenannten Düs 
nen, woruͤber weiter unten das Mähere angegeben werden foll. 

Wenn gleich es fehr viele Varietäten des Sandes giebt, fo wollen 
wir hier doch nur’ einige Hauptarten deffeiben in geognoftifcher Hin: 
fit: befchreiben, während wir. weiter unten die übrigen Sandarten 
betrachten werden, die den Boden conſtituiren. 

a) Quarz ſand. Der Quarzſand beſteht aus kleinen Quarz: 
koͤrnern, die in der Regel eine weiße oder gelbe Farbe haben. Ihre 
Groͤße iſt ſehr verſchieden und variirt von der einer Linſe bis zu der 
eines Mohnkorns. | 

As Beimengungen erfcheinen im Quarzfande Körner von Ei- 
ſenoxyd, Eiſenoxydhydrat, Magneteifen, Ehromeiſen, Granat, Spinell, 
ee Grünerde, Feldfpath u. f. w. 

Der reinfte Quarzfand findet fih in den Flußbetten, in den 
Dünen, befonders. in denen, welche an ben Meereskuͤſten liegen und 

Fin der juͤngſten Floͤtzformation. 
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Hier und da kommen im Sande ber Flögformation auch Weber: 
tefte von Conchylien, Pflanzen, Vierfüßern. und Fifchen vor. 

b) Eifenfand. ' Die Hauptmaffe diefes Sandes befteht aus 
Eleinen Körnern von Magneteifen, waͤhrend Körner oder Eleine Kıy- 
ftalle von Augit, Hornblende, Slimmer, Seldfpath, Dlis 
vin, Spinell, Korund und anderen Mineralien darin als. Bei- 
mengungen erfcheinen. Er hat eine fehmarze oder graue — und 
iſt weit ſchwerer als der Quarzſand: | 

Durch Aufnahme von Kalk- und Thontheilen wird der Sand 
bisweilen zu einem mehr oder weniger loderen Sandftein (jüngfter 
Sandftein), bisweilen wird er aber auch durch Eifenorydhydrat verkits 
tet und bildet dann einen wahren Eifenfandftein. | 

Man unterfheidet beim Sande aud Trieb», Mehls und Flug» 
fand, worüber weiter unten das Nähere mitgetheilt werden foll.::.. 

Nachdem wir hiermit die am häufigften in der Natur vorfome 
menden Geſteine Fennen gelernt haben, wollen wir nun auch die. Lage: 
tungsverhältniffe des aufgefchwennmten Gebirges oder des, Schwemm⸗ 
landes etwas näher betrachten, indem dieſes, wie fchon. früher ers 
wähnt, für den Land = und Forftwirth ein großes SSntereffe hat, 


Vom Schwenmlande oder dem s aufgefetwenimten 
Gebirge. 


Unter PETE N auch jungſtes Sedimentgebilde genannt, bes 
greift man diejenigen lofen oder locker verbundenen Gebirgsarten, welche 
über der Molaffeformation, oder dem tertiären oder jüngeren Flöß- 
gebirge, oft aber auch, wo diefes fehlt, bald auf dem Ur-, bald auf 
dem Webergangsgebirge lagern. Das aufgeſchwemmte Gebirge hat 
feine Entftehung theils der legten großen allgemeinen Fluth, theils 
lofalen neueren Ueberfchwemmungen, theils aber auch den fortbauernden, 
zerflörenden Einflüffen der Atmosphaͤrilien zu verdanken, und ift fos 
mit die legte Bildung der Erdoberfläche, | 

Man unterfhied ein älteres und ein juͤngeres Schwemmland. 
Das ältere heift auh Diluvium, während man das jüngere Allu— 
vium nennt. 


Beide Formationen find fehr reich an n Körpem, die auf das Ge⸗ 
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beihen der Pflanzen einen ‚bedeutenden Einfug — je ‚und deßhalb 


näher betrachtet zu werben verdienenn. 
2 


A, Vom Ditusium. 


Die Gebilde des Dilubiums ſind durch große und ploͤtzlich her— 
eingebrochene Fluthen entſtanden. Sie find ſtellenweiſe ſehr hoch an= 
gehaͤuft und erreichen bisweilen die Maͤchtigkeit von mehr als 300 
Fuß. Oft liegen ſie zu Tage, oft ſind ſie aber RN vom jüngern 
Schwemmlande, dem Alltuvium, bebedt. 

Während die Gebilde des Alluviums fih auf einem befchränften 
Raume allmählig aus ruhigem oder wenig / bewegtem Waſſer nieder: 
[hlugen und zum Theil ſich noch jegt daraus niederſchlagen, find die 
DituvialsGebilde duch außerordentlihe Strömungen und ges 
waltige Wafferfluthen über einen großen Theil der Erde verbreitet, ja 
ſelbſt auf hohe Gebirge geführt worden; fo z. B. Eommen noch Dis 
Iuvial Gebilde Hoch am Harz hinauf vor. 

Die. Moffen des Diluvial Gebildes liegen niemals über dem 
Aluvium und Eommen auch niemals in Wechfellagerung mit bemfel- 
ben vor, woraus hervorgeht ‚, daß fih die außerordentlich großen 

Fluthen nicht öfterer wiederholt haben muͤſſen. | 
| Zu den Gliedern der Diluvial- Formation gehören Gerölle, 
Gefhiebe, Muſchel-Grus, Thon, Letten, Lehm, Mer: 
gel, Sand, Süswafferkalt, jüngerer Sandſtein, Bun: 
glomerate, Knochenbreccien und älterer Torf. 

Außerdem finden ſich im aͤltern Schwemmlande auch maͤchtige 
und. weit ausgedehnte Ablagerungen von Schutt- und Truͤmmer-⸗Maſ—⸗ 
fen, große einzeln liegende Felsblöde und Eifenerze (fogenanntes 
Bohnerz). 

Sowohl am Fuße der Wine, ald in den Zhälern und Ebe- 
nen liegen alle diefe Maffen hoͤchſt unregelmäßig gefhichtet durch 
einander und ruhen unmittelbar auf den Felſen der älteren Ges 
birgs = Formationen. In den Ebenen des nördlichen Deutfchlande 
befteht faft der ganze Boden bis zu einer großen Tiefe aus Diluvials 
Gebilden, denn nur hier und da tagen einzelne Berg⸗ Kuppen älterer 
Formationen aus ihnen hervor. 

Kommt das Diluvium am Ausgange der Xhäler oder am Ab: 
bange der Berge vor, fo iſt es in der Regel von Alluvial= Gebils 
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den uͤberdeckt, indem fich dieſe fpäter daruͤber hinlagerten und ſich noch 
täglich durch Eleine Wafferfluchen, von ſtarkem Regen veranlaft, dar⸗ 
über abfegen. | 

Die Gefteine, welche man in der Diluvial: Formation findet, 
haben nur einen geringen Zufammenhang und find deshalb fehr Leicht 
der Verwitterung unterworfen, 

Das Diluvium fließt hier und da nicht nur foffile Knochen 
von ausgeftorbenen Landthieren ein, fondern ed kommen auch Knochen 
darin vor, welche von Thieren flammen, die im Fluß: und Meer: 
waffer lebten. Die Knochen find aber nicht verfteinert, vielmehr ents 
halten fie wohl gar noch etwas Gallerte. Man hat darin gefunden 
die Knochen von Pferden, Ochſen, Hirfhen, Elephanten, 
Hippopotamen, Rhinoceroffen, Maftodonten, Bären, 
Zigern, Hyänen, Wallroffen, Saulthieren, Tapiren, 
Elenthieren, Nagethieren und Voͤgeln. Selbft Menfchens 
knochen und Erzeugniffe des menſchlichen Kunftfleißes Eommen im 
Diluvium vor, | 

Un vegetabilifhen Reſten enthält das Dilupium, hier und da 
in fehr bedeutender Menge, Baumftämme, melde in einen mehr 
oder meniger verkohlten Zuftand übergegangen find und das Anfehen 
verfchütteter Wälder haben. 

Unter den Geröllen de8 Sandes, Lehmes, Thones und 
Eifenerzes trifft man auch Eofibare Mineralien: als Gold, 
Platina, Zinn, Diamanten f. w., fo 3. B. am Rhein, 
in Heffen, Brafilien, Merico, Nordamerifa, am Ural 
und in Dftindien. 

Mir wollen die Gebilde des Diluviums jegt näher betrachten. 

1) Geroͤlle. Das Gerölle (Grand, Kied) des Diliviums befteht 
aus abgerundeten Kleinen und gröfern Steinen und kommt in fehr 
vielen Ebenen, befonderd in denen ded nördlichen Deutfchlands, vor, 
Es bildet hier oft mächtige Lager, die ſich bisweilen zu Eleinen Hü- 
geln erheben. Nicht minder findet man es ſowohl an den Seiten, 
als im Untergrunde der Thäler, wofelbft es gleichfall® mehr oder min- 
der mächtige Ablagerungen bildet. 

Zumeilen flammt das hier vorhandene Gerölle von den nächften 
Bergen ab, oder es befteht aus den Truͤmmern der feften unter ihm 
ruhenden Feldmaffen. Meiftens ift jedoch das Gerölle aus den 
Truͤmmern oft fehr entfernter Gebirge zufammengefegt, fo 3. B. bes 
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ſteht es in Norddeutſchlands Flachlande aus Gefteinen, die in Scans 
dinavien große Gebirgemaffen bilden. In den Alpen des Jura, des 
Schwarzwaldes und der Vogefen findet man dagegen die Gebirgsar: 
ten :anftehend, welche das Material zu den Geröllen lieferten, — 
im oberen Rheinthale vorkommt. 

Sehr haͤufig findet man das Geroͤlle durch ein kalkiges oder ei⸗ 
ſenſchuͤſſiges Bindemittel verkittet, fo daß man es leicht mit dem Na⸗—⸗ 
gelfluh »Conglomerate verwechfeln kann. Oftmals ift e8 aber auch 
mit Sand, Lehm, Thon und Mergel vermiſcht; fo in Norddeutſch⸗ 
lands Flachlande. 

Mo die Gerölle nur eine dünne Bodenfchicht über ſich haben, da 
zeigen fie fich der Vegetation fehr ungünftig‘, indem dann die Ober: 
fläche oder die daruͤber ruhende Ackerkrume fehr fchnell austrodnet. In 
manchen Aedern entfliehen dadurch die fogenannten Schrind= oder 
Scheinftellen. Liegt dagegen eine mädhtige Mergel- ober 
Lehmſchicht über den Gerölleablagerungen, fo gebeihen die Pflan— 
zen fehr gut darauf, da fie dann niemald an Überflüffiger Feuchtig— 
feit leiden. 

Don der Art und Befchaffenheit des Gerölles hängt es natürlich 
ab, ob bei der allmähligen Verwitterung deffelben ein fruchtbarer Bo: 
den entſteht, oder ob er fortwährend unfruchtbar bleibt, 

Gerölle von Quarzgefteinen liefern ſtets einen fchlechten Boden, 
während diejenigen Gerölle, welche von Gefteinen abftammen, die. aus 
Kalk, Talk, Alaunerde, Kali, Natron, Kiefelerde, Eifen: und Manz 
ganoryd u. fr mw. beftehen, mit der Zeit fi in einen fruchtbaren Bo: 
den verwandeln. 

2) Sefhiebe, Schutt und Trüämmermaffen (Schotter), 
. Diefelben fommen in vielen Ländern oft in großer Menge zufammen: 
gehäuft vor. Am_häufigften liegen fie am Ausgange großer Thäler 
und häufen ſich dafelbft bei großen Wafferfluthen im Frühjahr und 
Winter mehr und mehr an. Meiftens find fie mit Geroͤlle, Grus 
und Sand gemiſcht und flellen einen Boden dar, der keiner Cultur 
wuͤrdig iſt. 

Der Werth des Bodens ſteigt indeß, wenn die Geſchiebe von 
Gebirgsarten herruͤhren, die bald eine Verwitterung erleiden, indem 
ſich dann nach und nach eine Erdſchicht uͤber ihnen bildet, die den 
Pflanzen einen guten Standort darbietet. Der Boden wird aber auch 
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um fo fruchtbarer, je mehr die Gefchiebe. Mineralkoͤrper enthalten, die 
zum Pflanzenleben gehören, 

Im angeſchwemmten Lande oder bein Diluvium kommen us 
oft freiliegende Felsbloͤcke vor, die aus Gefteinen beftehen, welche von 
denen ber benachbarten Hügel und Berge gänzlich verfchieden find; fie 
heißen Sindlinge oder Fremdlinge. Die Größe derfelben - ift 
ſehr verfchieden, indem ihre Körperinhalt oft nur einige, oft aber 
auch mehrere hundert Gubiffuß beträgt. Am häufigften fieht. man 
diefe Findlinge in Norddeufchlands Ebenen, theils an, theils uns 
ter der Oberfläche. Sie beftehen aus Granit, Gneis, Syenit, 
Quarzfels, Quarzſandſtein, Porphyren, Kiefelconglo: 

meraten, Kalkflein u. ſ. w. Von den Geologen ift nachgemiefen 
worden, daß fie gleihfalld aus Schweden, Norwegen und 
Sinnland fiammen, indem man bier diefelben Geſteine noch anftes . 
hend findet. | 

3) Mufhelgrus. Derfelbe befteht aus Bruchſtuͤcken von Sees 
muſcheln, die mit Sand gemengt find, Manche Muſcheln find fo: 
gar noch ‚unverlegt geblieben. Der Mufchelgrus kommt gewoͤhnlich 
nicht weit von den Meeresküften vor und zumeilen ift er durch ein 
„Bindemittel verfittet und oft fo feit, daß er als Bauftein benugt 
"werden Eann. 

Herrſchen darin die Mufheln vor, fo Eann-er auch zum Kalk: 
brennen benugt werden. 

Er liefert bei der Verwitterung, die ziemlich fchnell zu erfolgen 
pflegt, ein der DBegetation nicht ungünftiges Erdreih. =» « 

4) Knochenbreccie. Beſteht aus Knochentrümmern vorweltlicher 
Thiere, die durch ein theniges, eifenfchüffiges, fandiges oder merges 
liges Bindemittel verkittet find. Außer den Knochen von Säugethies 
ven, Vögeln und Reptilien enthalt die Breccie auch Trümmer von 
Schaalthieren, jedoch nur von folden, die im Suͤßwaſſer leben. Die 
Knochen ſtammen von den mannigfaltigften Thieren ab, denn man 
findet darunter die dee Schafe, Hirfche, Pferde, Ochſen, Ka: 
ninhen, Mäufe, Fuͤchſe, Hunde, Löwen, Panther, Vo: 
gelu.f. w. Am häufigften kommt die Knochenbreccie an den Kuͤ— 
ften des Mitteländifhen Meers vor, fo bei Gibraltar, Nizza, in 
Languedoc, Sardinien u, f. w. Sie ift meiftentheils fehr feft. 

Da die Knochenbreccie höchft wahrſcheinlich fehr viele phosphor- 
faure Kalkerde enthält, fo wird man fie flat des Knochenpulvers zur 
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Düngung anwenden Tönnen, Sie Sit, wenn. fich biefes — 
einen wichtigen Handelsartikel abgeben. 

5) Suͤßwaſſerkalk (Kalktuff, Tuffſtein, Dukſtein). Seine Be⸗ 
ſchaffenheit und die Art ſeiner Bildung iſt ſchon in der Geſteinslehre 
erörtert. Er erreicht zuweilen bie Maͤchtigkeit von 60—80 Fuß 
und liefert, wo er zu Tage ausgeht, bei feiner Vermitterung, die bald 
erfolgt, ein ziemlich fruchtbares Erdreich, vorzüglich in dem Falle, 
daß er außer der Eohlenfauren Kalkerde auch etwas Gyps, Kochſalz, 

Kali, Eifen, Mangan, phosphorfaure Kalkerde, Alaunerde und Kiefels 
erde enthält, 

6) Eifenerze, Diefe finden fih im Diluvium aller Ränder 
oft in großen Maffen angehäuft. Sie find gemeiniglih in einer 
Sand:, Thon⸗ oder Lettenmaffe eingelagert und beftehen aus Eifen: 
oxydhydrat, Örauneifenflein und Rotheifenftein. Die 
Eifenerze find gewöhnlich mehr oder weniger abgerundet, zumeilen zeis 
gen fie ſchaalige Abfonderungen und heißen dann Bohnerz. Die 
meiften Eifenerze des Diliviums find mit Thon gemengt und oft auch 
von einer Quarzmaſſe duchdrungen. Mitunter find fie fehr feſt und 
ducch Kalk verkittet, oft auch locker. Bismweilen kommen in ihnen 
Bruchſtuͤcke von Feuerftein, Jaspis und andere zum Quarzges 
ſchlechte gehörige Steine vor. Hier und da enthalten fie auch Ueber: 
tefte antediluvianifcher Thiere der mannigfaltigften Arten. 

Wo die Eifenerze der Diluvial-Formation zu Tage liegen, da 
bilden fie bei ihrer Verwitterung gemeiniglich ein fehr unfruchtbares, 
trocknes lehmiges Erdreih, was durch vieles Eiſenoxyd roth oder 
braunroth gefärbt ift. 

7) Thon, Lehm und Letten. Diefe find gleichfalls überall im 
Diluvium verbreitet und unterfcheiden fi von den Thon», Lehm— 
und Lettenlagern de8 Alluviums oder des jüngern 
Schwemmlandes dadurch, daß fie Refte antediluvianifcher 
Thiere eingefchloffen enthalten, auch kommen fie in Berghöhlen vor, 
bis zu welchen ſich jest Fein Waffer mehr erhebt. 

Die Thonlager find weniger mächtig, ald die Lehmlager, 
auch finden fie ſich meniger häufig. Am häufigften trifft man fie 
am Fuße der Berge, in Mulden und Thälern an. 

Der Thon ift oft weiß und roth, oft graugelb und bläulich, je 
nachdem das Geftein, aus welchem er entfland, diefe oder jene Farbe 
hatte; wir Eönnen nämlich) annehmen, daß nicht allein der Diluvials 
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Thon, . fondern auch der dazu gehörige Lehm, Letten, Grus und 
Sand durch große Wafferfluthen von der Stele, wo fie ſich aus den 
Gefteinen durch die Verwitterung bildeten, fortgetrieben wurden, Ebenſo 
verfchieden als der Thon in der Farbe ift, ift er nun auch in feinem 
chemifchen Beftande und feinem Korne; man findet ſowohl fehr feinen, 
als gröbern Thon und oft enthält er viel, oft wenig Kiefelerde u. ſ. w. 

Bilder der Diluvial-Thon die Oberfläche der Felder, fo ftellt ex 
einen fehr bindigen zähen Boden dar, der ſich fowohl fehr ſchwie— 
vig bearbeiten läßt, als auch der Wegetation nicht guͤnſtig iſt. Er 
hält das Waſſer ſehr lange an, iſt dadurch kalt und bekommt beim 
Trockenwerden viele Riſſe und große Borſten, ſo daß die Wurzeln 
der Pflanzen dadurch zerriſſen werden. Soll er ſich locker erhalten, ſo 
erfordert er vielen Miſt und eine ſehr ſorgfaͤltige Bearbeitung. Be— 
ſonders aber muß man fuͤr einen gehoͤrigen Abfluß des Regenwaſſers 
ſorgen; denn hat er ſich ganz mit Waſſer geſaͤttigt, ſo wird er beim 
Austrocknen ſo feſt als eine Dreſchtenne; recht ſchmale Ackerbeete ſind 
deshalb unumgaͤnglich nothwendig fuͤr dieſen Boden. 

Der Lehm des Diluviums findet ſich nicht nur an den Ber— 
gen und in den Thaͤlern, ſondern auch im Hügel» und Flachlande. 
Sn den nordbeutfchen Ebenen bildet er oft die unterfle Lage des Dilu- 
viums und- fheint von den üblich. gelegenen Gebirgen abzuftammen, 
während das oberfte oder jüngere Diluvium, der Sand, das Ge: 
fchiebe, die Geroͤlle und die freiliegenden Felsbloͤcke (Sindlinge) größ- 
tentheild von nordifchen Gebirgen herrühren, 

Zumeilen ift der Lehm mit grobem Sande und Gerölle ver: 
mifcht und ftellt im Ganzen genommen ein Erdreich dar, in welchem 
die meiften Pflanzen gedeihen. 

Der Ketten kommt an den Ufern der See und Flüffe, in 
Thälern und Schluchten vor. Auch bildet er fehr Häufig den Un: 
tergrund der Zorfmoore im Flachlande. Hier trug er mit zu deren 
Entftehung bei; denn da er ſehr dicht ift, fo war er die Urſache der 
ſtockenden Näffe, bei welcher die Sumpfpflanzen entflanden, Die zur 
Bildung des unterften Torfs dienten, 

Bon Farbe ift er geaumeiß, bläulich, gelbgrau oder gelbbraun. 
Seine hemifhen Beftandtheile find geößtentheils fehr feiner Quarz: 
fand, Eiſenoxyd, Eifenopydul und Manganopyd; denn er enthält nur 
wenig Kalk: und Talkerde, Glimmerblättchen, bisweilen etwas Eifen- 
blau (phosphorfaures Eiſenoxyd⸗Oxydul), Körner ‚von und 
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Magneteifen. Wo er zu Zage liegt, da ift der Boden Falt und un: 
fruchtbar. a. | 

8) Sand. Der Sand findet ſich von den Gebilden des Di: 
(uvtums in größter Ausdehnung, am häufigften- trifft man ihn 
in Norddeutſchlands Flachlande. Zuweilen befteht er aus reinem 
Duarzfande, zumeilen ift er aber auch mit etwas Mangan: und Eis 
ſenoxyd, Lehm, Ketten, Mergel, Gerölle und Felsblöden vermiſcht. Er 
fchließt hier und da Bernftein und Stüde von Braunkohlen ein. 
Durch ein eifenfhäffiges Bindemittel ift er oft verkittet und dann 
feft. . 

Sn den Sandablagerungen des Diluviums kommen auch Salz: 
quefien vor, fo in Medlenburg, Hannover und Pommern. 

- Die Sandablagerungen ftellen in der Regel einen ſehr unfrucht: 
baren Boden dar und find um fo unfruchtbarer, je mehr Quarzſand 
fie enthalten und je gröber das Korn defjelben ift, ba fie dann bie 
‚ Seuchtigkeit bald in die Tiefe finken oder ſchnell verbunften laffen. 
Sie find um fo trodner, ald fie gar Feine Feuchtigkeit aus ber At: 
mosphäre anziehen. 

9) Mergel, Der im Diluvium oft vorkommende Mergel ift 
für die Aderbautreibenden von größter Wichtigkeit, indem er zur Per: 
befferung ber fandigen Aecker dient, fo z. B. in Mecklenburg, 
Holftein, Didenburg, Hannover, Pommern und ben 
Marken Brandenburgs. Er wechſelt oft mit Sand-, Lehm, Letten⸗ 
und Thonlagern ab und hat eine verfchiedene Mächtigkeit ; oft liegt er 
tief, oft nahe unter der Oberfläche, 

Die Mergellager enthalten häufig Knollen und Stüde ver— 
härteten Kalkmergels, Knochen antediluvianiſcher Thiere, Suͤß⸗ 
waſſer⸗ und Landſchnecken und kleine und große Feuerſteine. 

Von Farbe iſt er bald weiß, gelb und gelbbraun, bald grau oder 
gruͤnlich, je nachdem mehr oder weniger Eiſenoxyd, Eifenorydul und 
Bitumen darin vorkommt. 

Die chemifchen Beftandtheile des Diluvial-Mergels variiren ſehr. 
Seine Haupfbeftandtheile find Eohlenfaure Kalkerde, Fohlen: 
faure Talkerde, Kiefelerde, Alaunerde, Eifen- und 
Manganoryde; dagegen enthält er Gyps, Kali» und Natron: 
falze, phosphorfaure Kalkerde und Bitumen nur in fehr 
geringer Menge. Als Seltenheit kommt auch Salpeter darin vor, 

Zum Diluvial-Mergel wird auch ber im Nedar:, Maas: und 





zähle, Er ift ſchwaͤrzlich oder gelblichgran von Farbe, enthält häufig 
Kugeln und Nieren verhärteten Mergeld und caleinicte Rand» und 
Suͤßwaſſermuſcheln. Diefer Mergel erreicht hier und da eine Mid): 
tigkeit von 200 Fuß und darüber, Er beſteht aus Eohlenfaurer Kalk: 
erde, Thon und glimmerteihem Quarzfand , und wird mit großem 
Nugen zur Verbefferung der Felder angewendet, Wo er zu Tage liegt, 
flelt er einen fehr fruchtbaren Boden dar, 


B. Bom Alluvium (jüngeres Schwemmland). 


Das Alluvium ift dasjenige Gebilde der Erdrinde, welches fich 
theild ſchon vor längerer Zeit aus bewegten oder ruhigen Gewäffern 
abgefegt hat, theils ſich noch täglich daraus niederfchlägt. Es bilder 
die alferoberfie Lage unferer Erde, während das Diluvium unmittel- 
bar darunter liegt, ohne auch damit zu mwechfellagern. 

Das Material zum Alluvium lieferten und liefern noch fortwäh: 
vend die Gebirgsmaffen, welche verwittern., Die Felstruͤmmer, ber 
Grus und Sand, die Erden u. ſ. w, wurden durch heftige Regen: 
güffe den Ebenen und Thälern, fo wie den Baͤchen, Flüffen und 
Strömen zugeführt. Die Gebirgstruͤmmer fo mie der Grus trieben 
fich auf dem oft langen Wege aneinander, fo daß fie mechanifch wohl 
gänzlich in ein Pulver verwandelt wurden, Es entfianden auf ſolche 
Meife mächtige Schichten zuſammengeſchwemmter Erde, die bis an das 
Meer gelangt, hier Sandbänfe, das fogenannte Watt und den 
Marſch-Boden bildeten. 

Die Altuvialgebilde erfcheinen felten auf den Höhen ber Gebirge, 
dagegen fehr häufig an deren Abhängen. Wo fie aber auf den Ber: 
gen vorkommen, da Eönnen wir wohl annehmen, daß felbige in fpäte- 
ver Zeit von unten auf gehoben worden find, 

Sm Slachlande, in den Niederungen und Thälern, an den Ufern 
der Landfeen und an den Mündungen der Ströme und Flüffe finden 
wit die allerjüngften Gebilde ded Alluviums. . 

Das Altuvium fehließt, wie das Diluvium, zahlreiche Nefte von 
Thieren und Pflanzen ein. Diefelben gehören aber nur der Jetztwelt 


an, während die des Diluviums aus Reſten vorweltlicher Thiere und 


Pflanzen beftehen. Hierdurch unterfcheiden ſich a beibe Sormationen 
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und daher braun ober ſchwarz, während die Thierreſte, welche gleichfalls 
eine braune Farbe haben, him und wieder calcinirt find. An vielen 
Orten kommen unter einer Dede von Erde auch Torf, Hefte, Stämme 
und Wurzeln großer Waldbäume vor, die hier in ber Vorzeit vege⸗ 
tirten und duch Wafferfluthen, welche Erde aufgewühlt hatten, ver 
fchüttet wurden. Auch menſchliche Reſte der Ureinwohner, Waffen, 
Geräthe u, dergl. find im Alluvium eingefchloffen. Eigentliche Petre 
facten fehlen dem Alluvium dagegen gänzlich oder erfcheinen nur da, 
wo fie aus unterliegenden ältern Flösgebirgen ausgewittert und herbeis 
geſchwemmt mworben find. Die Gefteine, welche im Alluvium vor 
£ommen, flimmen häufig mit denen des Diluviums überein und un- 
terfcheiden fich nur durch das verfchiedene Alter der organifchen Ein- 
fhlüffe. 

Beim Aluvium findet man auf einem Eleinen Raum oft eine große 
Verfchiedenartigkeit in der Zufammenfegung, denn als die atmosphä= 
tifchen Niederfchläge noch bedeutend färfer, als gegenwärtig waren, 
wurden die Körper, woraus es befteht, von nah und fern herbeiges 
führt. 

Am häufigften erfcheinen unter den Alluvial-Gebilden : Gefchiebe, 
Grus, Geröle, Sand, Lehm, Thon, —— Kalktuff, Torf, 
Duͤnen und die Ackererden. 

1) Die Geſchiebe kommen vor, wo Gebirgslager zu Tage aus⸗ 
gehen und ſteile Abhaͤnge bilden, ſie entſtehen durch das Herabſtuͤrzen 
großer Gebirgsmaſſen, die beim weitern Herunterrollen mehr ober we⸗ 
niger abgerundet werben. 

2) Der Grus entfteht, wenn die Gefchiebe nady und nad) verwit- 
tern und in Eleine edige Stüde zerfallen. 

3) Das’ Gerölte bildet fih, wenn die Gefchiebe in Bäche und 
Flüffe gelangen und hier vom Waſſer fortgewälzt und abgerundet wer: 
den, wobei fich zugleich eine pulverförmige Erde bildet, Am Buße der . 
Gebirge werden bei hohem MWaffer im Frühjahr und bei heftigen Res 
genguͤſſen im Sommer oft große Flächen mit Geſchieben und Geröl: 
len uͤberdeckt und dadurch für lange Zeit, oft für immer, unfruchtbar, 

4) Der Sand fest ſich, befonders wenn er grobförnig ift, vermöge 
feiner Schwere, aus den Erden, die vom Waffer aufgewuͤhlt werden, 
bald wieder ab. Wenn daher Ftüffe bei hohem Waſſerſtande aus ih: 
rem Bette treten, fo liegt er gewöhnlich in der Nähe des Flußufers. 
Der fing, FH wich bagegen vom Waffer weiter geführt und gelangt 
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bis ing Meer, woſelbſt er an den Küffen die —2 das ſo⸗ 
genannte Watt, bildet, 

5) Der Lehm, aus feinem Sande und Thontheilen beftehend, wird, 
da ihn das Waſſer lange in Suspenfion hält, weit fortgeführt und 
fest fih da ab, wo daffelbe in Ruhe kommt, Wir finden den Allus 
vial=Lehm daher meiftens im Flachlande. 

6) Der Thon, aus fehr feinen, kaum fühlbaren Erdtheilen be: 
flehend, wird am längften vom Waſſer ſchwimmend erhalten und ges 
langt daher meiftend in die Seen und Fluͤſſe, oder fest ſich da ab, 
wo, dad MWaffer zur völligen Ruhe kommt. Die Zlüffe führen den 
Thon fehr weit mit fih fort und fegen ihn ab, fobald ihr Lauf fehr 
träge wird, Daher kommt er häufig an den Mündungen der Fluͤſſe 
vor Mit Humus vermifcht bildet er in den Fluͤſſen den ſoge— 
nannten Schlid (Schlamm). 

Die breiten Flußthaͤler enthalten da, wo das Waffer nur noch 
wenig Gefälle hat, den meiften und fetteften (feinften) Thon (Knid 
genannt). 

Der Boden, der ſich ſchon vor langer Zeit in den Flußthäleen 
abgefegt hat und welcher bald aus einem fehr feinkörnigen Lehm, bald 
aus Thon oder aus einer humusreichen Erde befteht, nennt man 
Aueboden (Flußmarſch). Der Boden dagegen, welcher fih an den 
Kuͤſten des Meeres.noch täglich vor unfern Augen bildet und zu wels 
chem fowohl das Flußmaffer, als das Ne das Material lies 
fert, heißt Seemarfd. 

Der Seemarfhboden bildet fich unter gewiffen Verhältniffen fort 
während und ift das Product ſowohl mechaniſcher, als chemifcher 
Kräfte. Wenn nämlih Flußwaſſer ins Meer gelangt, was nicht nur 
Thontheile und feinen Sand, fondern auch Humusfäure, die von in 
Zerfegung übergegangenen Pflanzen» und Thierreſten herrührt, bei ſich 
- führt, fo zerlegt die Humusfäure die im Meerwaffer befindlichen Zalf- 
und Kalkerdefalze dergeftalt, daß humusfaure Kalk: und Talkerde entſte⸗ 
hen und fi) in Flocken ausfcheiden. Die Thontheile und der feine 
Sand des Flußwaffers, fo wie der vom Grunde des Meeres durch 
Mellenfhlag aufgewühlte und an die Küfte getriebene feine Sand 
fammt den Fragmenten der vorhandenen Meersconchylien werden hier: 
auf von dem humusfauren Salzen umhuͤllet und fegen ſich dann bei 
ruhigem MWaffer auf den Sandbänfen (dem Watt) als Schlamm ab. 
Daß diefer Vorgang in der That fo Statt fi 2 als er „bier befchrie: 
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ben ift, läßt ſich leicht durch ein Erperiment im Kleinen beweifen. 
Man löfe zu dem Ende Kalk: und Talkerdeſalze, fo wie fie das Meer: 
toaffer enthält, mithin ſchwefelſaure und falzfaure Kalk: und Talkerde 
in Waffer auf, gieße dazu eine Auflöfung oder eine Suspenfion von 
friſch gefaͤllter Humusfäure und zugleih Waſſer, worin fich viele 
Zhontheile ſchwimmend befinden, rühre alle gut duch und überlaffe 
ed nun der Ruhe. Nach einigen Stunden wird das Waffer Elar feyn 
und enthält dann, fofern man genug Humusfäure angewendet hat, 
nur noch Spuren der Kalk⸗ und Zalkerdefalze. Der Bodenfag bes 
feht dagegen aus humusfaurer Kalle und Talkerde gemifcht mit den 
Zhontheilen. 

Aus diefer Entftehungsart des Seemarfchbodens erklärt ſich zur 
Genuͤge deſſen Reichthum an Kalkerde, Zalkerde und Humusfäure, 
Da er aber, fo lange er noch nicht eingedeiht (mit Dämmen umgeben) 
ift, oft vom Meerwaffer überfluthet wird, fo geht zugleich daraus her- 
vor, wie es zugeht, daß er anfänglich überreih an Kochſalz und an: 
dern im Meerwaffer befindlichen Salzen ift, und woher e8 kommt, 
daß er auch fo viele flickftoffhaltige Körper enthält, indem diefe von 
Geſchoͤpfen herrühren, die im Meerwaffer lebten. — Die Bildung des 
Marſchbodens ift übrigens ſtets um fo ftärker, je mehr Pflanzen, als 
Salicornia, Salfola, After u, f. w. fhon auf dem Matte vegetiren, 
ba dieſe den Schlamm bei eintretender Ebbe zuruͤckhalten. Man 
Eommt der Ablagerung deffelben auch wohl dadurch zu Hülfe, daß 
man Zäune auf dem Watt errichtet oder eine Fläche mit Dämmen 
umgiebf, durch welche der MWellenfchlag gebrochen oder das le am 
ſchnellen Abfließen gehindert wird. 

Aber nicht überall an den Küften entftcht der Marfchbodenz er 
bildet ſich namlich nur da, wo die Sandbänfe zur Zeit der Ebbe vom 
Waſſer entblößt find, wo das Flußwaffer, was ſich ins Meer ergießt, 
viel Humusfäure und Thontheile herbeiführt und wo Feine Brandun⸗ 
gen und heftige Strömungen Statt finden. 

Wir fehen, daß ſich der Marfchboden vorzüglich im hohen Som: 
mer bildet; dies iſt fehr natürlich, denn das warme Flußwaffer Hält 
bei weiten mehr Humusfäure aufgelöfet, als das Eältere Fruͤhjahrs— 
und Herbftwaffer. Wir fehen deshalb auch, daß an denjenigen Küften 
die meiften Marfchen entftchen, wo viele Moore oder große Wälder 
in der Naͤhe find, Indem dann fortwährend viel Humusfäure mit dem 
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Wald: und Moorwaffer in die See gelangt; fo z.B. an den hollän- 
difhen und oftfriefifchen Küften. 

7) Rafeneifenftein (Ocher, Urre, MWiefenerz, Ortftein). Diefes 
Mineral Eommt fehr häufig in Sande, Heider, Bruch: und Moorgegen- 
den vor und ift ein Gebilde, welches größtentheils auf chemifche Weife 
entfteht. Es ift dazu ein undurchlaſſender Untergrund, ein etwas abhän- 
giges Terrain und eine fandige Oberfläche erforderlich, die viel Eifen: 
oxyd und Humus enthält. Unter diefen Verhältniffen ſchwaͤngert fich 
nämlicd) das in den Boden dringende Negenwaffer mit der Humusfäure 
und Kohlenfäure der obern Erdſchicht und loͤſet mittelft derfelben 
das in der tiefer liegenden Schicht des Sandes befindliche Eifenoryd, 
Eifenorydul und phosphorfaure Eifenoryd auf; damit beladen zieht es 
nun dem niedriger gelegenen Theil des Feldes zu und flagnirt dafelbft 
wegen Undurchdringlichkeit des Untergeundes. Während der Stagna— 
tion oxydirt fich aber das Eifenorydul, was in der Kohlenfäure aufs. 
gelöfet ift, durch Zutritt des atmosphärifchen Sauerftoffs höher und 
ſchlaͤgt ſich als Eifenorydhydrat nieder, wobei die Kohlenfäure ald Gas 
entweicht, Das Waffer, welches jest noch dad humusfaure und phos⸗ 
phorfaure Eifenoryd in Löfung hält, verdunftet allmählig, und in dem⸗ 
felben Maße fegen fich dann auch diefe Körper mit dem Eiſenoxydhy⸗ 
drate vermifcht, Sand und Thontheile oft umhüllend, ab, 

Den meiften Rafeneifenftein findet man deßhalb immer am Fuße 
Eleiner Hügel, weil fich hier da8 mit den Eifenfalzen geſchwaͤngerte Waffer 
anfammelt. Gewöhnlich erfcheint der Rafeneifenftein dafelbft nur als 
Grus, oft bildet er hier aber auc mehrere Zug dide Maffen und 
Bänke, die häufig als Bauftein benugt werden. Hat man ihn aud) 
gänzlich aus dem Untergrunde gefchafft, fo erzeugt er ſich dennoch 
wieder, fofern man nicht für eine hinlängliche Abwäfferung forgt, und 
enthält der höher liegende Boden viel Eifenoryd und Humus, fo kann 
man ſchon nad) 20 — 30 Sahren an denfelben Stellen wieder Det: 
ftein graben, wie es häufig in der Oberlaufig gefchieht, woſelbſt er 
zum Eifenfchmelzen benugt wird. 

Der Rafeneifenftein hat eine ochergelbe, braunſchwarze oder 
fchwarzbraune Farbe, je nachdem er verfchieden zufammengefegt iſt; 
das humusfaure Eifenoryd ift nämlich ſchwarz, während das Eifen: 
oxydhydrat eine gelbe Farbe hat. Meiſtens ift er porös und an ber 
Oberfläche ſehr rauh, oft auch ſchlackenartig. Zuweilen enthält er 
phosphorſaures Eiſenoryd⸗Oxydul (mas himmelblau iſt) eingeſprengt. 
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Er Eommt felten tief im Untergrunde vor, denn er Eann nur da ent: 
fiehen, wohin noch der Sauerſtoff der Atmosphäre Zugang findet ; 
liegt er aber tief unter der Oberfläche, fo wurde er me durch dar⸗ 
uͤber geſpuͤlte Erde bedeckt. 

Die chemiſchen Beſtandtheile des Raſeneiſenſteins ſind, wie aus 
dem Erwaͤhnten hervorgeht, Eiſenoxydhydrat, Eiſenoxydul (was ſich der 
höheren Oxydation entzogen hat), Phosphorſaͤure, Humusſaͤure und 
zuweilen auch etwas Kohlenfäure und Manganoryd. Enthält er Man 
ganoryd, fo hat diefes fich eben fo aufgelöfet und fpäter abgefegt, als 
das Eifenoryd. Sand und Zhontheile find zufällige Beſtandtheile. 
Auffallend iſt e8 aber, daß er oft fehr reich an Phosphorfäure iſt, 
denn es finden fich mitunter 10 Proz. darin, Vielleicht rührt ein 
Zheil der Phosphorfäure von Infufionsthierchen her, die der Rafen- 
eifenftein im petrificirten Zuſtande oft in großer Menge enthält. 
Den viel Phosphorfäure haltenden Rafeneifenftein nennt man auch 
Limonit. 

Im Untergrunde ruhend wirkt ber Rafeneifenflsit ſtets nachthei= 
(ig auf die mit ihren Wurzeln ihn erreichenden Pflanzen. Dies hat 
ohne Btweifel feinen Grund darin, daß er diefelben mit mehr Eifen 
verforgt, als fie verähnlichen Eönnen, denn da auch derjenige Rafenei: 
fenjtein nachtheilig auf die Vegetation wirkt, welcher nur wenig Phos⸗ 
phorfäure befigt, fo kann, wie man wohl glaubt, die üble Einwirkung 
nicht vom phosphorfauren Eifen herrühren, zumal da diefed Salz fich 
nur in fehr geringer Menge in Humusſaͤure auflöfet. Auf die Ober: 
fläche gebracht, befördert der Mafeneifenftein dagegen die-Wegstation. 
ganz augenfcheinlich, dies fcheint daher zu rühren, daß er fletd noch 
Eiſenoxydul enthält, welches, wie mir Verſuche gezeigt haben, an der 
Luft Liegend, fich höher orypdirt und durch Wafferzerlegung etwas Am⸗ 
moniaf bildet, Wenn alles Eiſenoxydul, an der Luft liegend, fich hoͤ⸗ 
her orydirt hat, fo kann er aber auc die Pflanzen nicht mit mehr 
Eifen verforgen, als fie verähnlichen Eönnen, denn- das Oryd tft nicht 
Löftich im Eohlenfauren Waffer, Den ſchwarzen Ort ſtein hält man 
für weniger [hädlich, ald den vothen oder gelben, höchft wahrfchein: 
lich, weil die legteren mehr Eiſenoxydul und Phosphorfäure enthalten, 
Der Rafeneifenftein, nahe unter der Oberfläche liegend, bewirkt, daß 
die angebauten Pflanzen leicht befallen, das ——— iſt alſo 
ſchon um deßwillen ſehr anzurathen. 

8) Der Kalktuff und Tropfſtein nicht nur in den 
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Diluvial-, fondern auch in den Alluvialgebilden vor und findet. fich in 
der Nähe von Mergel- und Kalflagern, am Ausfluffe von 
Quellen, theild über, theild nahe unter der Oberfläche der Erde in 
Klüften und Höhlen. Er ift, wie der Nafeneifenftein, oft von ganz 
junger Bildung und ein Product der chemifhen und mechanifchen 
Thätigkeit. Die Art, wie er fich bildet, ift vorhin bei den Diluvial- 
gebilden befchrieben worden. Er befteht IESPOEHAR aus Eohlenfaus 
tem Kalk. 

As Beimengungen kommen darin vor: Quarsfand, Gyps, Talk: 
erde, Eiſen- und Manganoryd, Thon, Kochſalz und Kali, bald in grö- 
ferer, bald in geringerer Menge. 

Der Kalktuff incruftirt alle Teblofen Körper, mit welchen er in 
Berüprung gelangt, Er ftellt entweder eine lodere Maffe dar, oder 
er ift feft, porös und fchladenartig. Zuweilen erfcheint er auch im 
Untergrunde des Bodens in mächtigen Baͤnken und verurfacht, daß die 
- Pflanzen, welche ihn mit ihren Wurzeln erreichen, Eränkeln oder fer: 
ben, zumal wenn es ſolche find, die nur wenig Kalkerde ald Nahrung 
bedürfen, Lucerne und Esparfette durchdringen ihn, wenn er nicht gar 
zu hart ift, ohne fich dadurch im Wachsthum beeinträchtigen zu laſ⸗ 
fen, 3. B. in der Rheinpfalz. 

In Hoͤhlen kommt der Kalktuff als ſogenannter ——— 
vor (Baumanns- und Bielshoͤhle bei Blankenburg), | 

Beſteht er größtentheils aus Eohlenfaurer Kalkerde, fo ift er weiß 
oder graumweiß, enthält er dagegen viel Eifenoryd, fo ift er gelblich: 
braun. Zuweilen ift er auch mit braungelben und ſchwarzbraunen 
Adern und Puncten durchzogen, die von Eiſen- und Manganoryd her: 
rühren. Hier und da fehließt er Suͤßwaſſer-Muſcheln ein. — Der 
Kalkeuff des Alluviums dient an vielen Orten zum Mergeln und 
zeigt fih um fo mirkfamer, je reicher er an fremden Beimengungen, 
als Talkerde, Kalifalzen, Gyps, Kocyfalz et w. ift. Desgleichen wird 
er ald Bauftein benugt. 

9) Torf. Man unterfceidet Bande: und Gruͤnlands— 
Torf. Beide haben ihre Entftehung abgeftorbenen und mehr oder 
weniger in Verweſung übergegangenen Pflanzen zu verdanken. Der 
Hochmoortorf liegt unter einer mit Heidekraut, der Grünlandstorf da= 
gegen unter einer mit Gräfern bewacfenen Oberfläche, Der Torf 
kommt nur in naffen und ul Gründen der Ebenen oder auf 
Bergen vor, 
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In der Regel ift der Zorf der Ebenen auf Sand, Letten oder 
Thon gelagert und nur felten ruht er über Thon, Miefens oder 
Mufchelmergel, Auf den Bergen liegt er am häufigften über Sand: 
ftein, Granit, Gneis, Syenit und Glimmerfchiefer; Kalkfelfen enthals 
ten nur felten Zorf über ſich. 

Hohmoortorf. Die unteren Schichten des Hochmoortorfs 
beftehen gewöhnlich aus einer im feuchten Zuftande fchlüpfrigen 
fhwarzbraunen Maffe mit nur wenigen Pflanzenreften vermifcht, welche 
beim Austrodnen oft fo hart ald Steinkohle wird (fchwarzer Zorf, 
Pechtorf). Bumeilen beftehen fie aber auch faft gänzlich aus noch 
deutlih zu erkennenden breitblättrigen Pflanzenreften, als Schilf, 
Rohr, Riedgraͤſer und mehr dergl. Diefe Zorfart nennt man Darg. 
Die mittleren Schichten des Hocmoortorfs beftehen dagegen theils 
aus noch nicht völlig zerfegten Pflanzentheilen, theils aus jener ſchwarz⸗ 
braunen fchlüpfrigen Maffe. Die oberen Schichten endlich beftehen 
aus Pflanzenreften, die fo wenig in Verweſung übergegangen find, 
daß man fie ganz deutlich als Moofe und grasartige Gewaͤchſe erken— 
nen kann. Die Torfarten der mittleren Schichten heißen Safertorf 
(brauner Zorf), während man die oberen Moostorf nennt. 

Don Farbe find die mittleren Schichten des Hochmoortorfs gelb: 
braun, braun oder fehwarzbraun, je nachdem die Pflanzentheile mehr 
oder weniger in Verwefung übergegangen find. Der obere oder Moos⸗ 
torf ift dagegen ſchmutzig gelb, 

Der Torf der mittlern und obern Schichten ift lofe, indem die 
Pflanzenrefte verworren und nur loder mit einander verbunden find. 
Um loſeſten ift jedoch der obere Moostorf. | 

In den unterften Schichten befteht der Hochmoortorf aus vieler 
Humusfäure, wenig Humuskohle, vielem Wahsharz, geringen Mengen 
humusfaurer Salze der Erden und Orpde, etwas Kiefelerde, Gyps, 
phosphorfaurem Eifen, Kochſalz und wenig Quarz: Sand. Die mitt: 
lern Schichten enthalten dagegen weniger Humusfäure und Wachsharz 
und die oberften Schichten befigen nur Spuren davon, In ben mitt- 
fern und untern Schichten findet man auch zumeilen etwas Apfel: 
fäure, die von den früheren Pflanzen herruͤhrt. 

Im trodenen Zuſtande zeigt der unterfte Torf, mit dem Nagel 
geftrichen, Wachsglanz, was feinem Gehalte an Wachsharz zuzufchreis 
ben ift. e 2. 

Sm feuchten Zuftande roͤthen alle Zorfarten mittelft ihrer freien 
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Humusſaͤure dad Lacmuspapier. Zuweilen rührt eine ſtarke Roͤthung 
deſſelben aber auch von vorhandener Aepfelſaͤure her. 

Mehrere Koͤrper, die wir im Torf und ſeiner Aſche finden, ſind 
durch Regen⸗, Quell: und Flußwaſſer oder durch Winde hineingelangt. 

Alle ‚Arten des Torfs find im getrodneten Zuſtande verbrennlid,, 
ja die lockeren Arten find felbft leichter entzüundlich ald Holz. Beim 
Verbrennen laͤßt der Torf einen Rüdftand von oft 20 Proz. Afche, 
die aus Quarzſand, Kiefelerde, Talkerde, Alaunerde, Eiſen- und Mans 
ganoryd, Gyps, phosphorfaurer Kalkerde, Eiſenoxyd und Kochſalz in 
verfchiedenen Verhältniffen befteht. In der Regel fehlen darin bie 
Kalifalze, doch kommt in manchen Zorfafhen auch ſchwefelſaures 
Kali vor, 

Grünlandstorf ift ein Gemifh aus Humus und noch nicht - 
völlig in Verweſung übergegangenen Pflanzenreften beftehend; die un- 
terften Schichten beftehen aber auch oft aus jener fchlüpfrigen ſchwarz⸗ 
braunen Maffe. Hinfichtlich feiner hemifchen Beftandtheile iſt er dem 
Schwarzen Zorfe der Hochmoore aͤhnlich, nur enthält er meniger 
MWahsharz. 

Der Torf entſtand und entfteht noch fortwährend aus Sumpf: 
pflanzen. Der oberfte oder jüngfte Torf der Hochmoore rührt haupt⸗ 
fächlich von Moofen (Sphagnum- und Hypnunıtten) her. Der mitt= 
tere entfland dagegen größtentheild aus Carex-, Juncus-, Eriopho- 
rum-, Scirpus-, Aira-, Schoenus-, Agrostis-, Melica-, Vacci- 
nium-, Erica to Andromede-, Lysimachia-, Orchis-, Caltha-, 
Calla-, Hydrocotyle-, Pedieularis-, Empetrum-, Ledum-, Gen- 


tiana-, Cineraria-, Drosera-, Equisetum-, Comarum-, Epilo- 


bium-, Veronica-, Galium-, Hottonia-, Menyanthes-, Viola-, 
Oenanthe-, Phellandrium-, Parnassia-, Rumex-, Alisma-, Ly- 
thrum-, Mentha-, Stachys-, Scrophularia-, Cardamine-, Sisym- 
brium-, Lotus-, Carduus-, Cnicus-, Scutellaria-, Acorus-, 
Iris-, Myrica ,|Polypodium-, Moos: und Flechtenarten, Endlich 
bildete fich die Altefte untenliegende, gewoͤhnlich fhlüpfrige ſchwarze Zorf: 
maffe der Hochmoore größtentheild: aus den eigentlichen Waſſerpflan⸗ 
jen, als Chara-, Lemna-, Conferva-, Ulva-, Byssus-, Potamo- 
geton-,! Ceratophyllam-, Alisma-, Hydrocharis-, Hoitonia-, 
Callitriche-, Sparganium-, Utricalaria-, Myriophillum-, Sagit- 
tatia-, Hippuris-, Stratiotes-, Nymphaea- und Ranunculus-Arten. 

Die Pflanzen, woraus im Verlaufe vieler Jahrhunderte der Torf 
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entftand, ftarben entweder jährlich oder doch von Zeit zu. Zeit ab, fan: 
Zen nieder und gingen wegen hbermäßiger Näffe und wegen ber fäul« 
nifwidrigen Eigenfhaft der bald entftehenden Humusfäure nur un⸗ 
vollfommen in Verweſung über. Mit jedem Jahre erfchien dann 
eine.neue Vegetation, welche daſſelbe Schidfal hatte; dadurch 'häufte 
fih natürlich die ZLorfmaffe immer mehr an und vermehrte fich bes 
fonder8 dann am meiften, wenn die entflandene Humusfäure duch 
das Gefrieren in einen weniger löslihen Zuſtand verfegt wurde, ins 
dem fie nun weder mit dem Waſſer ſchnell abfließen, noch ſich in 
Kohlenſaͤure und Waſſer zerſetzen konnte. 

Aller Torf der Moore erleidet zwar eine endliche voͤllige Zerſetzung, 
allein dieſelbe erfolgt doch in einem ſo geringen Grade, daß kaum eine 
Abnahme der Torfſubſtanz zu bemerken iſt, ſofern der Grund nur im⸗ 
mer naß bleibt. Der Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff der noch 
unverweſeten Pflanzenreſte vereinigen ſich dabei zu Waſſer, einigen Ga⸗ 
ſen und Humusſaͤure; ein Theil der letzteren verbindet ſich dann mit den 
in den Pflanzen fruͤher befindlichen Baſen zu humusſauren Salzen, 
ein Theil geht in Kohlenwaſſerſtoff, Kohlenſaͤure und Waſſer uͤber und 
noch ein anderer Theil fließt mit dem Waſſer ab. Auf ſolche Weiſe 
verringert ſich alſo die Torfmaſſe jaͤhrlich wohl um ein Weniges. 

Zugleich entſteht bei dieſer Zerſetzung in den unteren Schichten 
aber auch Humuskohle, eine Subſtanz, die zwiſchen Kohle und 
Humusfäure in der Mitte ſteht, und dieſe liefert dann, mit Humus: 
faure und Wachsharz verbunden, den ſchwarzen Torf. 

Das Wachsharz ift jedoch Fein Product der Verweſung, fondern 
kam fchon gebildet in den Pflanzen vor, woraus der Torf entftand. 
Bei der allmähligen Zerfegung der Pflanzenrefte foll, wie Einige behaup⸗ 
ten, auch ein Theil des vorhandenen Waffers zerlegt werden, was in: 
deß nicht mwahrfcheintih iſt; vielmehr entfteht daffelbe bei der Zer⸗ 
ſetzung organiſcher Reſte. 

Die Torfmoore, welche noch keine Decke von Hiidekraut haben, 
wachſen durch das fortwaͤhrende Entſtehen und Abſterben der Pflan- 
zen jaͤhrlich auf, vorzuͤglich wenn das Klima kuͤhl iſt, indem dann 
viele Mooſe entſtehen, welche zur Torfbildung das Meiſte beitragen, 
und erheben ſich dadurch oft 10 — 20 Fuß über die naͤchſten Umge— 
bungen. Sie bleiben, auch wenn fie ſich fo hoch erhoben haben, an 
ihrer Oberfläche fortwährend naß, indem das Waffer von der loderen 
Torfmaſſe gleich einem Schwamme mittelft der Haarroͤhrchenkraft in 
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die Höhe gezogen wird; hierdurch erhalten die Sumpfpflanzen, vorzüg- 
lich die Moofe, dann fortwährend einen günftigen Standort. Zuletzt 
wird die Oberfläche aber doch zu troden für fie und es erfcheinen 
nun flatt ihrer die Heiden (Erica vulgaris und Erica tetralix) 
nebft einigen Moofen und Flechten, welche durch ihre Verweſung bie 
Zorfmaffe nur nod um ein Weniged vermehren, Erſt dann, wenn 
die Heiden erfchienen find und die Zorfmaffe fo bedeutend aufgewach⸗ 
ſen iſt, daß ſie ſich uͤber die naͤchſten Umgebungen erhoben hat, heißt 
fie „Hochmoor“. 

Ein Hochmoor unterſcheidet ſich alſo von dem ſogenannten 
Gruͤnlandsmoor, welches nur eine und dieſelbe Art ſchwarzen 
Moder mit wenigen Pflanzenreſten enthaͤlt, dadurch, daß die unteren 
Schichten des erſtern eine ſchwarze, im feuchten Zuſtande ſchluͤpfrige 
Maſſe beſitzen, daß die mittleren Schichten theils ſchwarzen, theils 
braunen Torf enthalten, in welchem ſich noch deutlich Pflanzenreſte er— 
kennen laſſen, und daß endlich die obere Schicht groͤßtentheils aus 
Mooſen beſteht, deren Form ſich noch gut erhalten hat. 

Ueber dem Moostorfe liegt zuletzt eine &— 6 Zoll dicke Schicht 
eines ſchwarzen, Eohlenähnlichen, viel Wachsharz enthaltenden Humus, 
der durch die Verweſung des vielleicht ſchon Sahrhunderte auf dem 
Moore vegetirenden Heidekrautes entftanden ift; von den Mooran: 
bauern wird fie Schollerde genannt. 

Was die Mächtigkeit der mancherlei Torf ‚Schichten der. Hoch» 
moore betrifft, die übrigens nicht fiharf von einander getrennt find, 
fondern allmählig in einander übergehen, fo ift diefelbe fehr verfchie: 
den und richtet fich jedesmal nach der ganzen Ziefe des Hochmoors; 
ed giebt nämlich Hochmoore, die nur 6— 12 Fuß tiefen Torf enthals 
ten (Holland), während auch ſolche vorhanden find, in melchen der 
Zorf eine Mächtigkeit von 30 — 40 Fuß befist (Zenfelsmoor bei 
Bremen). In den tiefften Hochmooren bildet der Moostorf oft eine 
6 Fuß mächtige Lage, wohingegen der Faſertorf 15—20 und der 
ſchwarze Torf 6 — 10 Fuß mädtig iſt. 

Se tiefer ein Torfmoor ift, ein um fo höheres Alter hat es na— 
tüclich und enthält dann auch viel ſchwarzen Torf, indem der Fafer: 
torf ſich almählig in diefen verwandelt, Man kann wohl annehmen, 
daß die tiefften Torfmoore ein Alter von 5— 6000 Sahren haben, 
Die Oftfriefifchen, obgleich nur 12 Fuß mächtig, find ohne Zwifel 
einige taufend Jahre alt, denn man fand ſchon auf dem Untergunde 
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derfelben mit Thierhäuten bekleidete Menfchengerippe, Kühne, die aus 


einem Stamme verfertigt waren, Geräthfchaften, wie man fie nod) jegt 
bei wilden Völkern antrifft, und eine lange Römerbrüde. 

Am Rande find die Hochmoore immer näffer, als in der Mitte, 
indem dad Waffer, welches entweder im Innern der Moore bei ber 
Verweſung der Pflanzenrefte entfleht, oder mas von der ſchwammigen 
Maffe ald Regenwaſſer aufgenommen wird, ſich hier anfammelt. Da: 
durch ift denn auch die Möglichkeit gegeben, daß an den Rändern der 
Moore immer neue Sumpfflanzen und zwar die vorhin genannten 
wachfen und daraus immer neuer Zorf entſteht. Wir fehen deshalb 
auch, daß fich die Hochmoore fortwährend weiter ausdehnen oder einen 
größern Umfang bekommen, ja daß fie oft Eleine Hügel überfchreiten. 

Daß übrigens die verfchiedenen Pflanzen bald viel, bald wenig 
Torf bei ihrer Verwefung liefern, darf nicht in Zweifel gezogen werben. 
Pflanzen, welhe ſchnell in Faͤulniß übergehen, liefern immer weniger 
Torf, als Pflanzen, melde derfelben länger Zrog bieten. Den mei: 
ften Torf erzeugen Eriophora, Scirpi, Carices, Sphagna, Junci, 
Tyhae und Arundo, da fie ſehr viel Zeit zur Verweſung bedürfen, 
was in ihrer chemifchen Gonftitution begründet ift. Ueberhaupt kann 
man annehmen, daß alle Pflanzen, welche wenig Kalk» und Zalkerde, 
Kali und Natron beim Verbrennen liefern und welche viel Wachs: 
harz und Gerbeftoff enthalten, zur Zorfbildung das Meifte bei: 
tragen, Dagegen entfteht aus allen Pflanzen fehr wenig Torfſubſtanz, 
die reih an Phosphor, Kali, Natron, Schwefel und Stickſtoff find, 
indem fich diefe bei ihrer raſch vorfchreitenden Faͤulniß faft gänzlich 
in Gafe zerfegen und viele leicht in Waſſer loͤsliche Humusfaure Salze 
liefern, die ausgelaugt werden; Humusfäure aber ein Hauptbefland: 
theil der Torfſubſtanz ift, 

Sehr häufig findet man in den unterften Schichten ſowohl der 
Hochmoore ald der Grünlandsmoore eine Subftanz, die, wenn fie an 
die Luft kommt, eine fehöne blaue Farbe annimmt, naͤmlich das phos⸗ 
phorfaure Eiſenoxyd⸗Oxydul. Ferner kommen darin vor Schwefel: 
fies, Eifenvitriol und Retinasphalt (ein dem Gummielafticum 
ähnlicher Körper). Auch Knochen urmweltliher Thiere kommen in Zorf: 
mooren vor, doch findet man fie felten. Dagegen find häufiger Con: 
chylien des Suͤßwaſſers. 

Im Untergrunde mancher, ja der meiſten Torfmoore, liegen auch 
wohl rhaltene Staͤmme von Baͤumen; es ſind gewoͤhnlich die der Eichen, 
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Erlen, Birken, Weiden, Kiefern, Tannen und Espen, Sie hatten hier 
früher, ehe der Torf entfland, ihren Standort und wurden, da fie 
überall mit ihren Gipfeln nad) Südoft zugekehrt find, durch heftige 
Stürme aus Nordweſt niedergeftürzt. An manden Orten haben fie 
ohne Zweifel fehr viel zur Bildung des Torfs beigetragen, z B. in 
Schottland und Irland. 

10) Dünen. So nennt man größere und kleinere Hügel, welche 
aus fehr feinem Duarzfande beftehen, Sie kommen fehr häufig 
an den Küften des Meeres, in den Ebenen des nördlichen Deutſch⸗ 
lands und an den Ufern vieler Fluͤſſe und Stroͤme vor. 

Die Duͤnen wurden vom Winde zuſammengetrieben und bilden 
ſich unter gewiſſen Verhaͤltniſſen noch fortwaͤhrend vor unſern Augen; 
ſie verſchwinden aber auch eben ſo oft wieder, indem ſie von heftigen 
Stuͤrmen auseinander gewehet werden. 

Ihre Entſtehung an den Meereskuͤſten geſchieht dadurch, daß, 
wenn die Wellen des Meers Sand auswerfen, dieſer, wenn er trocken 
geworden iſt, vom Winde landeinwaͤrts auf kleine Haufen zuſammen⸗ 
trieben wird. Auf dieſem anfangs nur kleinen Haufen wachſen dann 
Arundo arenaria, Elymus arenarius, Carex aneria und mehrere 
andere mit einem trodinen fandigen Boden vorliebnehmende Gewaͤchſe. 
Zwifchen denfelben bleibt nun der fpäter von dem Meere ausgemor: 
fene und vom Winde fortgetriebene Sand liegen, fo daß aus dem 
Haufen. nach und nach ein Kleiner Hügel entfteht. Die Pflanzen 
durchbrechen hierauf bald die Sanddede, treiben neue Halme und 
Blätter und gewähren fo dem vom Winde aufs Neue herbeigeführ: 
‚ten Sande wieder Schug. Auf diefe Weife nehmen die Sandhügel 
mit jedem Jahre an Höhe zu, bis fie zulegt, wie an ben Küften der 
Nordfee, Berge von 2— 300 Fuß Höhe bilden, ja ed fommen an 
manchen Meeres:Küften, 3. B. in Frankreich, fogar Dünen a. die 
5— 600 Fuß hoch find, 

Ganz auf diefelbe Weife, ald an den Meereskuůͤſten die Dunen 
entſtehen, entſtehen ſie auch an den Ufern der Fluͤſſe. Wird naͤmlich 
von dieſen Sand ausgeworfen, ſo weht ihn der Wind, ſobald er 
trocken geworden iſt, in Haufen, die nun fortwährend an Größe zu: 
nehmen, fofern Pflanzen darauf wachfen, die dem fpäter herbeigemeh- 
ten Sande Schug gewähren, 

Die Dünen an den Meeresufern beftehen größtentheils aus fehr 
feinem Quarzfande und enthalten nur einige Reſte von Meers⸗Con⸗ 
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chylien; fie find oft biendend weiß und leuchten daher meithin. Die 
Dünen an den Flüffen, im Flachlande und in den Ebenen Nord: 
deutfchlands enthalten dagegen außer dem Quarzfande auch etwas Eis 
fen, Mangan und Spuren von Alaunerde, Kalt und Tall, Niemals 
findet man jedoch Steine darin, auch find die Sandkoͤrner, woraus bie 


Duͤnen beſtehen, immer ſehr klein, was auch nicht gut anders ſeyn 


kann, da die Duͤnen bloß durch die Kraft des Windes gebildet 
werden. | 

Auf den Flußdünen, felbft auf denjenigen, welche ſchon vor vie: 
fen Jahren entftanden find, mwachfen wegen der Armuth und Dürre 
des Bodens nur fehr wenige Pflanzen} denn außer den ſchon vorhin 
genannten fommen nur noch darauf vor: Gnaphalium dioicum, G. 
arenarium, Hieracium pilosella, Aira canescens, Sedum acre 
und einige Moofe und Flechten, am häufigften findet man von den 
letztern: Baeomyces rangiferina, Cornicularia spadicea, Dicra- 
num purpureum, Polyirichum piliferum, P, juccaefolium und 
Stercocaulon paschale, Aus den Moofen hauptfächlich entfleht die 
erfte Humusdede, worauf dann einige Gräfer, ald Festuca glauca, 
F, ovina und Aira canescens, ferner Thymus Serpyllum, Statice 
armeria, Jasione montana und einige andere Pflanzen erfcheinen, 
Von den Bäumen trifft man auf den Dünen nur einige Weidenar: 
ten , vefonderd die Sandweide, Wahholdern und Kiefern an; aber 
aud) diefe vegetiren fo lange kuͤmmerlich, bis eine ſtaͤtkere Schicht von 
Humus entftanden ift und atmosphärifher Staub in hinreichender 
Menge fich darauf niedergefenkt hat, worauf indeß Jahrhunderte ver 
gehen. 

Die Dünen an den Küften des Meeres tragen dagegen ſchon zahl: 
teichere Pflanzenarten, denn außer dem Sande enthalten fie auch Mu: 
ſchelſchaalen-⸗Fragmente und dann auch werden fie fehr häufig duch 
Sturmwinde mit Seewaffer befprigt, durch welches der Boden meh: 
tere Pflanzennahrungsmittel erhält. | 

Wenngleich auf den vor langer Zeit entftandenen Dünen fich 
eine Pflanzendecke gebildet hat, fo wird fie durch heftige Winde und 
Stürme doch oft wieder aufgeriffen, wobei dann der Sand fortgetrie: 
ben wird und ſich über die angrenzenden Felder und Wieſen verbreir 
tet. Es entftehen auf diefe Weife aus ben Dünen bie fogenannten 
Sandwehen. 

Ein an ihrem nordweſtlichen Ende vom Sturme aufgeriffene 
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Düne kommt in Bewegung, „wandert”; dabei lagert fich der in 
Bewegung gefegte Sand am entgegengefegten Ende größtentheils wies 
der ab, indem er hier Schug findet. Die Düne befommt dadurch 
- eine dreiedige Geftalt, fo daß ihre Bafis dem am meiften herrfchen- 
den Minde zugekehrt if. (In Norddeutfchland nordmweftlich.) Eine 
vom Winde aufgeriffene Düne fchreitet, wie man beutlich fehen Eann, 
jährlich 8S—10 Fuß weiter und uͤberdeckt Alles tief mit Sand, was 
in ihrem Weg liegt; denn was vorn weggewehet wird, fest fich größ: 
tentheils hinten wieder ab. Im noͤrdlichen Deutfchland findet man 
auf den Heiden fehr häufig Dünen, die ohne Zweifel früher an 
den Küften des Meeres, oder an den Ufern der Ströme lagen, Daß 
fie nad) und nach gegen Suͤdoſt vorfchritten, erkennt man nicht bloß 
aus ihrer Form, fondern auch daran, daß unter ihnen alter Heibehus 
mus befindlich if. Es giebt im weſtlichen und nördlichen Frankreich 
Gegenden, wo der Dünenfand die Einwohner ganzer Dörfer zwang, 
Haus und Hof zu verlaffen, ja im Driente find felbft große Städte 
durch mwandernde Dünen verfchüttet worden. Hieraus erhellet, von 
welcher großen Michtigkeit es ift, den Sand der Dünen zu befeftigen; 
dies gefchieht durch Anfäung von Kiefern und Bededen des Bodens : 
mit Reisholz, unter welchem die jungen Pflanzen den erften Schuß 
finden ;. ferner durch Errichtung von Zaͤunen; duch Stecklinge von 
Weiden und mehr dergleichen Vorkehrungen, von welchen bei einer | 
andern Gelegenheit die Rede feyn fol. ———_.. - ud 

Mir wenden uns jegt zu dem legten Gebilde des Allubiums, 

naͤmlich zu den Ackererden. 


Von den Ackererden im Allgemeinen und der Art ih: 
ter Entftehung. 


Unter Adererde, Ackerkrume, Ackerboden verfteht man 
die lockere Erdfchicht, welche entweder in einer dünnen oder diden 
Lage über die Erdoberfläche verbreitet ift und welche den Standort der 
mwildwachfenden und angebaueten Pflanzen abgiebt. Der Landwirth 
verfteht jedoch unter Ackerkrume eigentlich nur diejenige Erdſchicht, 
welche beim Pflügen umgewendet wird, während er alles, was tiefer 
liegt, Untergrund nennt. 


Die Ackerkrume zeichnet ſich von den untern an des Bo⸗ 


114 
dens dem Untergrunde vorzüglich dadurch aus, daß fie außer den mines 
‚ ralifchen Körpern audy organifche Refte, nämlich Humus (aus Humus: 
fäure, humusfauren Salzen, Wachsharz und Humusfohle beftehend) 
enthält; jedoch giebt es auch viele Fälle, wo der Untergrund gleichfalle 
reich an biefem Körper ift, fo 3. DB. der des Moor» und Marfchbos 
dens. 

Die Ackererden haben ihre Entſtehung groͤßtentheils dem Mine— 
ralreiche und nur zum Theil dem Pflanzen- und Thierreiche zu ver— 
danken. Sie find ein Gemenge von im verſchiedenen Grade zerklei⸗— 
netten und veränderten Mineralien mit organifchen Reften vermiſcht, 
welche legtere entweder durch die Verwefung von dafelbft untergegans 
genen Pflanzen nnd Xhieren entftanden, oder ihnen kuͤnſtlich durch 
Mift zugeführt wurden. 

Wir finden die Adererden entweder aus einem Gemenge von 
Sand, Gerölle und Geſchiebe, oder bloß aus erdigen (pulverigen) 
Theilen zufammengefegt. Der Sand, welchen fie enthalten, befteht 
meiftentheild aus Duarz und nur zumeilen aus Glimmer, Kalk, 
Magneteifen, Augit, Feldfpath u. ſ. w. Die Gerölle 
und Gefchiebe, welche wir in ihnen antreffen, beftehen aus den 
mannigfaltigften Gebirgsarten, während die erdigen Theile ein oft 
ſehr verfchiedenes Gemenge von fehr feinem Quarzfande, Thon, 
Kiefelerdbe, Alaunerde, Eohlenfaurer Kalferde, Eoh> 
lenfaureralferde, Eifenoryd und Eifenorydul, Man: 
ganoryd und Manganorydul, Kali-, Natron: und Am: 
moniaffalzen, Humusfäure,hbumusfauren Salzen, Hu— 
muskohle, Wahsharz, thierifchen Neften und noch meh: 
veren anderen Körpern find. Daraus geht nun hervor, daß die Ader: 
erden, fowie fih ſich uns in der Natur darbieten, eine unendliche 
Mannigfaltigkeit befigen, die in der Art ihrer Entſtehung begrün: 
det ift. | 

In den Gebirgdgegenden, fo wie an den Ufern großer Ströme 
und Flüffe wechfelt die Befhaffenheit der Ackererden am häufigften oft 
ganz plöglich ab, mährend fie in den großen Ebenen und Thaͤlern 
fhon eher eine gleihmäßige Mifchung zeigen, Zumeilen fann man 
zwar von der Beſchaffenheit der in der Nähe vorhandenen Gebirgsar— 
ten auch auf die Befchaffenheit der Adererden fließen; allein gar 
häufig find leßtere doch ganz anders als erftere chemifch zufammenge- 
fegt, indem durch fpätere YAuslaugungen und Cinmengungen (vermit: 
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telft Waſſers) und durch den fortwährend aus der Atmosphäre nieder 
fallenden Staub die chemiſche Befchaffenheit des urfprünglichen, aus 
der Verwitterung der Geſteine hervorgegangenen Bodens, oft fehr vers 
Ändert wird. Man findet daher wohl niemals, daß die chemifchen 
Beftandtheile der vorhandenen Felsarten mit den Beſtandtheilen der 
daran grenzenden Adererden genau correspondiren. Selbſt die Sinken 
der Belder führen ſchon einen etwas andern und tiefen Boden, ala 
die Hügel, weil die thonigen Erdtheile mittelft des Waſſers hier zu= 
fammengefhwemmt worden find. In den*BVertiefungen ift der Bo: 
den auch in der Megel etwas fruchtbarer ald auf den Erhabenheiten, 
da er dort mehr Humus und Salze ald hier zu enthalten pflegt. 

Die Adererden entflanden und entjtehen, wie wir fchon fruͤ— 
ber gefehen haben, noch fortwährend duch die Verwitterung der Fels 
fen. Aber nicht bloß diefe, fondern auch die einfachen Mineralien has 
ben die Eigenfchaft, an der Luft liegend, zu verwittern, d. h. nach und 
nad) den Zufammenhang zu verlieren und in fchiefrige, Eörnige, blätts 
tige und endlich in flaubartige Theile (Erde) zu zerfallen. Der 
Grad der Verwitterung fowohl der Mineralien, als der Gebirgsarten, 
hängt, wie fchon in der Gefteinstehre bemerkt worden ift, theils genau 
mit ihren chemiſchen Beftandtheilen, theils mit ihren Structur-Verhaͤlt⸗ 
niffen zufammen. Sehr dichte und harte, im Waffer unauflösliche 
Gefteine und Mineralien werden in der Regel fehr wenig an der Luft 
verändert und heißen deshalb Iuftbeftändig. Blaͤttrige, fchiefrige, 
fafrige, Eörnige und erdige Mineralien zerfallen dagegen leichter und 
um fo leichter, je lockerer ihr Zufammenhang ift und je mehr Zwi- 
fhenräume fie enthalten, indem in diefe die Atmosphärilien leichteren 
Zugang finden. 

Mehrere Mineralien verlieren, an der Luft liegend, ihr chemiſch 
gebundenes Waffer und ihre Kohlenfäure (thoniger Sphärofiderit) und 
zerfallen darauf in Pulver; andere ziehen dagegen Waſſer an und zer: 
fließen oder zerbrödeln (Anhydrit). 

Die Kräfte, welche die Gefleine zum Zerfallen bringen oder in 
Erde verwandeln, find: 

1) das Waſſer, 
2) der atmosphärifche Sauerfloff, 
3) die Kohlenfäure der Luft, 


4) die Kälte und Wärme, 
8* 
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5) die Vegetation und 
6) die Electricität. . 

Das Waſſer fpielt unftreitig bei der Verwitterung ber Felfen 
oder ihrer Verwandlung in Erde die wichtigfte Rolle und beſonders 
bewirkt es deren Zerfallen am erften dann, wenn es in die Gefteine 
dringt und darauf gefriert; es dehnt ſich nämlic dabei aus und treibt 
dann die Theile der Gefteine auseinander. Das Waffer ſtrebt aber 
auch durch Infiltration die Theile der Gefteine zu trennen, indem es 
ſich theils mit den vorhandenen Körpern chemifch verbindet, theild fie 
mechaniſch fortführt, 

Dadurch,“ daß das Waſſer in die Kluͤfte und im die Eleinften 
Riſſe der Gefteine dringt, loͤſet es fehr viele Körper derſelben auf, fo 
Gyps und viele andere Salze, und führt fie den Flüffen und endlich 
dem Meere zu. Das Geftein wird dadurch locker, verliert feinen Zus 
fammenhang und geftattet nun deu Wurzeln der fich anfiedelnden klei⸗ 
nern und groͤßern Pflanzen freieren Zutritt. Die Wurzeln, beſonders 
die der perennirenden Gewaͤchſe, welche ſich fortwaͤhrend nicht allein in 
der Laͤnge, ſondern auch in der Dicke ausdehnen, wirken hierbei als 
Keile und treiben das Geſtein weiter auseinander. Am deutlichſten kann 
man dieſes bei alten Mauern ſehen, auf welchen zufällig Bäume wa 
fen. Zum Theil fondern die Wurzeln der Pflanzen aber aud) Fluͤſſigkei— 
ten (Saͤuren) aus, von welchen manche Geſteine, namentlich die zum 
Kalkgeſchlecht gehoͤrenden aufgeloͤſet und zum Zerfallen gebracht werden. 

Das Regenwaſſer traͤgt endlich auch noch dadurch ſehr viel zum 
Zerfallen mancher Geſteine bei, daß es mittelſt ſeiner ſchon in Loͤſung 
haltenden Kohlenſaͤure und der, welche es durch die Ackerkrume ziehend 
noch aufnimmt, die Kalk- und Talkerde, das Eiſen- und Manganory: 
dul, das Kali und Natron derſelben aufloͤſet und forkkuͤhrt. 

Nichft dem Waſſer ift der atmosphärifhe Sauerftoff bei der 
Verwitterung der Gefteine und ihrer Verwandlung in Erde am thüs 
tigften, ja bei manchen muß er diefelbe erſt einleiten. Der Sauer: 
ſtoff verbindet ſich nämlich hemifh mit dem Mangan» und Eifen: 
orpdule, welches fehr viele, wo nicht die meiften, Gebirgsarten enthal- 
ten, zu Eifen: und Manganoxyd, welche Körper dann, mit Waffer in 
Berährung Eommend, fich in Eifen» und Manganoxydhydrat verwans 
dein. Da nun diefelben einen größern Raum bedürfen, als das frühere 
Eiſen⸗ und Manganopydul, fo treiben fie die Gemengtheile der Geſteine 
auseinander und bringen fie fomit auch zum Zerfallen. 
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Sehr einflußreich zeige fich der Sauerftoff auch noch bei ber Ber: 
mwitterung derjenigen ©efteine, welche Schwefel: und Waſſerkies ent- 
halten; indem er ſich mit dem Schwefel des Minerald zu Schwefel: 
fäure und mit dem Eifen zu Eiſenoxydul verbindet, welde ſich dann 
unter Zutritt von Waffer wieder zu ſchwefelſaurem Eifenopydule vereis 
nigen; dabei entfteht nun eine Volumendvergrößerung, welche entwe⸗ 
der zertruͤmmernd wirkt, oder die Beſtandtheile des Geſteins auflodert 
und zum Berfallen bringt, indem das en Salz vom Regen: 
waffer ausgelaugt wird, 

Die harten, den Atmosphärilien eräftig widerſtehenden Felſen⸗ 
maſſen werden dagegen hauptſaͤchlich durch die Vegetation angegriffen 
und zum Zerfallen bis in Erde gebracht; namentlich ſind es zuerſt die 
Mooſe und Flechten, welche die Geſteine mittelſt einer von ihnen auss 
gefchiedenen Säure oder durch die bei ihrer Verweſung entſtehende 
Humusſaͤure angreifen. Gleichzeitig verbindet ſich aber auch der aus 
der Atmosphaͤre niederfallende Staub mit dem aus den Mooſen und 
Flechten entſtehenden Humus zu einer duͤnnen Erdſchicht; dieſe haͤlt 
dann das Waſſer ſchon beſſer an und es finden ſich nach und nach 
Graͤſer und andere kleine Pflanzen ein, welche ſowohl durch die Wur⸗ 
zeln als durch ihre Wurzelausſonderungen das Geſtein mehr und mehr 
auflockern. Das Waſſer dringt dabei immer tiefer ein, es gefriert, treibt 
die Gemengtheile der Geſteine auseinander und bewirkt unter Beihuͤlfe 
der Vegetation, daß nach Jahrhunderten ſelbſt die härteften Geſteine 
in Erde zerfallen. 

Auch die ſchnell abwechfelnde Kälte und Wärme bewirkt das Zer⸗ 
falten der Gefteine, vorzüglich derjenigen, melde aus fehr verfchieden- 
artigen Gemengtheilen beftehen, indem bdiefelben ducch die Wärme auch 
verfchieden ausgedehnt und dadurch von einander getvennt oder zum 
Zerfallen gebracht werden. 

Aus Allem diefem folgt mithin, daß die Kräfte, durch welche die 
Verwitterung der: Gefteine und ihre enbliche Verwandlung in Erde 
herbeigeführt wird, fich mwechfelfeitig unterftügen; durch nichts werden 
fie jedoch; ſchneller zum Zerfallen gebracht, ald durch das öftere Gefrie⸗ 
ven und wieber Aufthauen des eingefogenen Waſſers. 

Bei einer unvollftändigen Verwitterung entflehen Gerölle und 
Geſchiebe, bei mehr vollendeter Sand und bei völliger bilden ſich ſtaub— 
artige Theile, Die Ilegteren geben dem Boden Zufammenhang und 
find es vorzüglich, welche die Pflanzen mit Nahrung verforgen, indem 
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fie leichter vom Waſſer aufgelöft werden. In Ländern, wo die Kälte 
und Wärme ſtreng gefchieden find, wo Näffe und trodne Hitze nicht 
fo oft mit einander wechfeln, als bei uns, da vermittern die Gefteine 
bei weitem langfamer, Aud in hohen Gebirgsgegenden, fowie in al: 
ten Ländern, verwittern die Gefteine nicht fo fchnell, als in niedrigen 
Ländern, weil bort eine weniger ſchnell und häufig mechfelnde Tempe⸗ 
ratur Statt findet, Wird deshalb auf hohen Gebirgen die aus dem 
Geftein entflandene Erde durch Waſſer fortgefpült, fo dauert es eine 
lange Zeit, ehe ſich wieder Erde in bedeutender Menge bildet. 

Das Licht feheint bei der Verwitterung der Gefteine ohne Mit: 
fung zu feyn; denn wir fehen, daß fie aud im Untergrunde des Bo: 
dens ruhend fich in Grus und Erde verwandeln. Dagegen hat wohl 
die Electricität, welche bei der Berührung verfchiedenartiger Mineras 
lien erregt wird, einigen Cinfluß auf die Verwitterung,' wie denn 
überhaupt durch bie Electricitaͤt häufige Zerfegungen zu Stande ge: 
bracht werben. | . 

Außer daß die Felsarten fich auf die bier befchriebene Weiſe nach 
und nach in Erde verwandeln, worauf aber bei manchen nicht nur 
Jahrhunderte, ſondern oft Jahrtauſende vergehen, werden ſie auch wohl 
noch mechaniſch zerkleinert; die Geſchiebe, das Geroͤlle, der Grus und 
der Sand, vom Waſſer heftig fortbewegt, zerreiben ſich naͤmlich wech⸗ 
ſelſeitig und werden dadurch in Pulver oder Erde verwandelt. Selbſt 
Stürme und Winde tragen zur Zerkleinerung der Gebirgemaffen et— 
was bei, indem dadurch oft Überhangende Felfen in Abgründe gewor⸗ 
fen werden und beim Herabfallen zertruͤmmern. 

Die Folge des Verwitterungsgrades und der Verwandlung der 
verſchiedenen Gebirgsarten in Erde iſt ungefähr dieſe: am langſamſten 
verwittern ſchlackige Laven; etwas ſchneller verwittern Porphyre, Quarz, 
Kieſelſchiefer, Marmor, Dolomit, Kreide, Gyps, Baſalt und alle zu 
demſelben gehörigen Geſteine; noch ſchneller verwittern Granit, Weiß— 
ſtein, Klingſtein, Gneis, Glimmerſchiefer, Syenit, Hornblendegeſtein, 
Gruͤnſtein, Thonſchiefer und Grauwacke; und am ſchnellſten verwit: 
tern Sandſtein, Mergel, Schieferthon, Baſalt-Tuff und vulkaniſcher 
Tuff. 

Bei manchen Geſteinen giebt ſich die Verwitterung am erſten 
daducch zu erkennen, daß auf ihrer Oberfläche Salze effloresciren; 
hierzu gehören vorzüglich die Schwefelkies und Waſſerkies enthalten: 
den. Andere Gefteine verändern dagegen bei ber anfänglichen Ver: 
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witterung, wie ſchon in der Gefteinslehre bemerkt worden ift, zuerft 
ihre Farbe, und werden gelb oder braun, 

Sind die Felfen fhon mit einer dicken Erdſchicht bedeckt, fo 
fchreitet die eigentliche Verwitterung gewöhnlich nur fehr langfam vor⸗ 
wirts, da dann weder der atmosphärifhe Sauerftoff freien Zutritt hat, 
noc) das in den Felfen eingedrungene Waffer geftieren kann. Dages 
gen werden manche Gefteine, befonders die Kali, Natron, Kalk und 
Tale führenden, durch das Kohlenfäure führende Regenwaffer fortwäh: 
rend angegriffen, mögen fie auch noch fo tief unter der Oberfläche Vie: 
gen, ja fie leiden gerade dann am meiflen dadurch, indem die Kohlen: 
fäure in der Tiefe mit dem Waſſer länger verbunden bleibt. Die 
Kohlenſaͤure Löfet das Eifen- und Manganorydul, das Kali und Na: 
tron und die Kalk: und Zalkerde auf und kommt damit in den Quel⸗ 
len zu Zage. 

Kalk: und Mergelgefleine verwandeln fih am erſten dann in 
Erde, wenn fie fhon eine Erdfhicht über fi) Haben, denn in Ddiefer 
ſammelt ſich nicht nur das Kohlenfäure haltige Waffer, durch welches 
das Geftein aufgelöfet wird, an, fondern es bildet fich in derſelben 
aus den darin mwachfenden und in Verwefung übergehenden Pflanzen 
auch Humusfäure, welde gleichfalls die Kalk: und Zalferde auf: 
Löfet und fortführt. | 

Bon der. fchnellern oder langfamern Perwitterung der Gefteine 
hängt es num natürlich ab, ob das daraus entflehende Erdreich noch 
alle oder die mehrften im Geftein befindlich gewefenen Körper enthält. 
Berwittert ein Geftein fehr langfam, fo „werden während diefer Zeit 
viele feiner Beftandtheile vom Regenwaſſer ausgelaugt; vermittert es 
dagegen fehnell, fo führt die Erde, welche daraus entfleht, auch nod) 
die meiften Körper in demfelben Verhältniffe, wie fie in dem Geſteine 
vorkommen, ine Exde, welche ſich ſchon vor langer Zeit aus irgend 
einem Geſteine bildete, enthält aber um fo weniger im Waffer leicht 
loͤsliche Körper, als fie fehe feinkoͤrnig ift, da in diefem Falle das Waſ⸗ 
fer ftärker einwirken Eann, Meiftentheils fehlen in den Exden, welche 
unmittelbar aus der Verwitterung der Gefleine hervorgegangen find, 
die im Waffer leicht Löslichen Salze, wo nicht gänzlich), doch größten: 
theils. Die Erde, welche z. B. über dem Ealireihen Granit liegt, 
führt nur wenig Kali und um fo weniger, je vollftindiger der Feld: 
fpath und Glimmer (die Ealihaltigen Körper des Granites) die Ver: 
witterung erlitten. Die bafaltifche Erde enthält nur wenig Kali, waͤh— 
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rend der Baſalt felbft oft fehr reich daran ift. Die Erbe, welche aus 
der Kreide entſtanden ift, führt weniger Kalkerde, als das Kreidegeftein, 
indem das Kohlenfäure haltige Negenwaffer flets etwas Kalkerde auf: 
löfet und fortführt, während es die Alaunerde, das Eifen und die Kie- 
felerde ber Kreide zuruͤcklaͤßt. Der Boden, welder aus dem Serpen- 
tin, Talk- und Chloritfchiefer hervorgeht, befigt nicht fo viel Talkerde, 
als dieſe Gebirgsarten, indem auch die Talkerde vom Regenwaffer, was 
immer Kohfenfäure enthält, fortgeführt wird u. mehr dergl. 

Da hieraus erhellet, wie wichtig es fei, daß die Felſen recht ſchnell 

vertoittern, fo wirft ſich uns von felbft die Frage auf: Giebt es viel: 
leicht Mittel, wodurch ihr Berfallen in. Erde befchleunigt werden 
Eann? Zum Theil wird diefe Trage ſchon ducch das Vorhergehende 
beantwortet, denn wir haben gefehen, daß es hauptfächlich mit bie 
Pflanzen find, durch welche die Geſteine angegriffen werden, Wir 
müffen deshalb auf Selfen, von welhen wir wünfchen, daß fie bald 
eine tiefe Erdſchicht über fi befommen, Pflanzen anbauen, und befon- 
ders Bäume, weil deren Wurzeln am erften in die Riſſe und Spal— 
ten dringen und fie gleich Keilen weiter auseinander treiben, Unter 
den Bäumen bildet fih auch viel Humus, aus welchem wieder 
Humusfäure und Kohlenfäure entfteht, wodurch das Geftein weiter ans 
gegriffen wird. Im Walde bleibt ferner, was wohl zu berucdfi ichtigen 
ift, der Staub beffer liegen, welcher fortwährend aus der Atmosphäre 
niederfältt. Der Wald fchüge endlich den Boden, der aus dem Ge: 
fein entflanden ift, gegen das Abfließen und die Auslaugung und 
macht, daß er fortwährend feucht bleibt; nun fpielt aber das Maffer, 
tie wir gefehen haben, eine fehr wichtige Rolle bei der Verwitterung 
der Felsmaſſen. In der That, um bald eine aderbare Krume auf 
den Felfen zu erhalten, giebt es Eein befferes Mittel, als einen Wald 
darauf anzulegen, nur Schade, daß manche Belfen fo nadt find, daß 
man nicht gleich) Bäume darauf anpflanzen Eann. ——— u, dgl, 
müffen deshalb hier den Anfang machen. 
Die meiften in ber Natur vorkommenden Erdarten führen als 
Hauptbeftandtheil Kiefelerde, da diefe nicht allein den Hauptbeftandtheil 
der meiften Geſteine ausmacht, fondern aud nur in fehr geringer 
Menge in Waffer loͤslich ift und deshalb wenig ausgelaugt wird, Nur 
diejenigen Adererden machen hiervon eine Ausnahme, melde aus der 
Derwitterung der Gyps⸗, Mergel: und Kalkgefteine entftanden find. 

Alle Udererden, mögen fie auch aus wenig Pflanzennahrungsftoffe 
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führenden Felsarten hervorgegangen und deshalb unfruchtbar ſeyn, nehs 
men doch mit der Zeit an Fruchtbarkeit zu. Wenn nämlich anfäng- 
ih auch nur niedrige Pflanzen, ald Moofe und Flechten, auf dem 
neuen Boden wachfen, fo erfheinen doc bald nachher höhere Pflan- 
zen und mit ihnen dann zugleih Würmer und Inſecten. Generatios 
nen gehen nad) Generationen unter, mwodurd die Erde mehr und 
mehr mit organifchen Reſten (Humus) bereichert wird. Dazu kommt 
denn aber auch, daß der Boden durch den fich aus der Atmosphäre 
fortwährend niederfenkenden Staub mit Körpern verfehen wird, bie 
den Pflanzen zur Nahrung dienen, indem biefer, wie wir wiffen, 
aus Kalk, Talk, Kali, Alaunerde, Eiſenoxyd u. f. w. befteht. 

Wenn gleich die meiften Adererden, welche auf Felſen ruhen, 
aus der Verwitterung derfelben entftanden find, fo finden wir doch 
auch wohl Erden Über den Gebirgsmaffen ruhend, die denfelben ihre 
Entftehung nicht zu verdanken haben, fo 3. B. treffen wir fehr oft 
über dem Muſchelkalke eine fehr thonige Erde an, die nicht von 
dem verwitterten Kalfgefteine, fondern von einer mit ihm alterniren- 
den Thonſchicht herrührt, 

Aus dem, was bisher erwähnt worden m folgt, daß die Mic: 
tigkeit, d. h. die Dide der Erdfchicht, welche über den Gebirgsmaſſen 
ruht, fehr verfchieden feyn muß; die Gefteine, welche leicht vermwittern, 
haben oft eine Erdſchicht über fih, melche die Stärke von mehreren 
Fußen erreicht, während fie über Gefteinen, die lange der Verwitte— 
rung trogen, oft Faum einige Zoll mißt. Natürlich hat dies einen 
großen Einfluß auf das Gedeihen der dafelbft machfenden Pflanzen ; 
fie vegetiven kuͤmmerlich, wenn die Erdſchicht nur dünn ift, indem 
e8 ihnen hier an Nahrung fehlt, mährend fie da beffer, oft fogar 
ſchwelgeriſch wachſen, wo fie einen tiefen Boden finden. Hiervon 
machen jedoch eine Ausnahme die duͤnnen Erdfchichten, welche über 
ſtark zerkluͤfteten Mergel: und Kalkfteinfelfen liegen, indem 
mehrere Pflanzen, namentlih Bäume, Esparfette, Lucerne und über: 
haupt alle Gewaͤchſe, die lange Wurzeln treiben, in die Zwiſchenraͤume 
oder Niffe und Spalten der Felfen dringen und ihre Nahrung dar: 
aus hervorholen. Wir fehen deshalb fehr oft auf dem bunten Mer: 
gel und dem fehr zerflüfteten Jurakalke die fhönften Bäume und die 
üppigfte Esparfette und Lucerne wachſen, möge die Erddecke, welche 
über ihnen ruht, auch nur die Dice einiger Zoll haben, 

In der Megel ift der Boden, welcher unmittelbar aus der Ver: 


122 


witterung der Felsmaſſen entftand, einfacher zufammengefegt, als der 


anz und aufgefhmwenmte, ober der Alluvial- und Diluvial:Boden, 
d. h. er enthält nicht fo viele und nicht fo mannigfaltige Pflanzen 
ernährende Körper als der Iegtere, und ift ays diefem Grunde auch 
weniger fruchtbar. Wo indeß das Geftein ſehr verfchiedenartige Mi: 
neralien enthält und wo die Verwitterung derfelben fehr ſchnell er 
folgt, da iſt natürlich auch der WVerwitterungsboden fehr zuſammen⸗ 
gefegt und deßhalb oft eben fo fruchtbar, als der aufs und ange: 
ſchwemmte Boden. Ein Boden, welcher 3. B. duch die fchnelle 
DVerwitterung von Bafalttuff, der viele fremde Beimengungen enthält, 
entfteht, führt gewöhnlich auch in hinreichender Menge alle minerali: 
fhen Körper, welche die Pflanzen ald Nahrung bedürfen, und ift 
deshalb auch fehr fruchtbar. 

Der Verwitterungsboden ift, wie der durch Anz und Aufſchwem⸗ 
mung entftandene Boden, bald thonig und mergelig, bald Ealkig, fan- 
dig u. f. w., indem feine Beſchaffenheit nody mehr, wie beim Alu: 
vial= und Diluvialboden, durch die Art des Geſteins, aus welchem 
er entftand, bedirkgt wurde, Der Verwitterungsboden ift indeß nies 
mals fe thonig und niemals fo fandig, als der an= und aufge: 
ſchwemmte Boden, da bei feiner Bildung die MWafferfluthen nicht mit 
eingewirkt haben, duch welche, wie win früher fahen, die feinen 
Thontheile ausgewafhen werden. Er ift auch in der Regel grobkör: 
niger, als der Alluvial= und Diluvial-Boden, und enthält gewoͤhn⸗ 
lic) noch viele Eleinere und größere Bruchftüde des Geſteins, woraus 
er fich bildete. Durch diefe hält er ſich ſtets Loder, fo daß ein Ver: 
witterungsboden auc niemals fo zähe und feft, als ein vom Waſſer 
auf= und angeſchwemmter Boden iſt. Dft ift der Verwitterungsbo- 
den aber auch mit fo vielen großen Steinen gemengt, daß feine Bes 
arbeitung ſchwierig wird, und er deshalb eigens geftaltete Ackerinſtru⸗ 
mente erfordert. 

Meiftens ift der Verwitterungsboden, bis auf den des Thonſchie— 
fers, Zhonmergeld und Schieferthong, troden, ja er leidet fogar oft 
an Dürre, indem das Regenwaſſer entweder ſchnell abläuft, oder in 
die Tiefe zieht, nämlih in dem Falle, daß die Erdſchicht dünn ift 
und die unter ihm ruhenden Felſen ſtark zerklüftet find, 

Megen feiner gewöhnlich hohen Lage ift der Boden, welcher ſich 
unmittelbar durch die Verwitterung der Geſteine bildete, meiſtens kalt; 
freilich wird dies oft dadurch gemildert, daß er eine dunkle Farbe hat, 
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und daß er auch wohl noch dunkel gefärbte Eleine Steine enthält, 
ducch welche dann die Sonnenftrahlen zerlegt werden. 

Sn der Regel erfordert der Verwitterungsboden, wenn er fich 
gegen die meiften angebauten Pflanzen günftig zeigen fol, eine öftere 
und flärkere Düngung mit Mift, als der an= und aufgeſchwemmte 
Boden; denn theild werden die Düngertheile wegen Zerklüftung des 
Untergrunded oder wegen abhängiger Lage des Zerrains bald vom 
Maffer ausgelaugt, theild erfordert aber auch das Ealte Klima, unter 
welchem er fich befindet, eine fidrfere Düngung, um üppige Pflanzen 
hervorbringen zu Eönnen. 

Die viel Ammoniak entwidelnden Miftarten fagen dem hoc) ge: 
legenen Verwitterungsboden immer am beften zu; denn das Ammo- 
niak oder der Stickſtoff deſſelben Fräftigt die Pflanzen fo fehr, daß fie 

den üblen Einflüffen der Witterung beſſer Trog bieten. 
Don befonderer Wichtigkeit für ihn iſt auch die Düngung mit 
gebranntem Kalk und mit Eohlenfaured Kali enthaltenden Dünger: 
Materialien (Holzafche), indem diefe eine größere Thätigkeit des Bo: 
dens veranlaffen und die Pflanzen eher zur Reife bringen, was in 
falten Klimaten nicht zu berechnende Vortheile gewährt. 

Auf hohen Bergen findet man nit felten Verwitterungsboden, 
ber, obgleih er fehr viel Humus enthält, dennoch nicht fruchtbar 
iſt; duͤngt man ihn aber mit Kalk und Holzafche, fo bringt er augen- 
blicklich die fchönften, dem Klima angemeffenen Pflanzen hervor. Oft 
wird er aber auch dadurch fruchtbarer, daß man feine humusreiche 
mit Gras bewachſene Narbe abfchält und, wenn fie troden iſt, ſammt 
dem vorhandenen Bufchholze, verbrennt; fo auf dem Schwarzmalbe, 
im Öiegenfchen u. f, mw. 

Es giebt natürlich fo viele Verwitterungsbobenarten, ald e8 Ge: 
birgsarten giebt. Alte diefe Bodenarten verhalten fi), mie mir ſchon 
vorläufig in der Geſteinslehre gefehen haben, auch fehr verfchieden 
gegen die Vegetation. Sie laffen fid in diefer Beziehung folgender: 
maßen eintheilen : 

Sehr Eräftige Bodenarten liefern: 

1) die Mergelarten verfchiedener Formationen, 

2) einige wenige Kalkarten , befonders die fogenannte Rauhwacke, 
3) ber Trapp und die vulfanifchen Gebilde, 

4) die Laven, 

5) der bafaltifche und vulfanifche Tuff, 
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6) der Gabbto, 
7) der Serpentin, 
8) der Chloritfchiefer, 
9) der Zalkfchiefer, 
10) der Sandftein mit mergeligem Bindemittel, und 
11) ber Feldftein. 
Weniger Eräftige Bobenarten liefern: 
1) der Granit, 
2) der Gneis, 
3) der Thonfchiefer, 
4) die Grauwacke, 
5) der Glimmerfchiefer, und 
6) der Sandftein mit thonigem Bindemittel. 
Magere Bodenarten liefern: 
1) die Breccien, 
2) mehrere Gonglomerate, 
3) dee Mufchelfandftein, 
4) diejenigen Sandfteinarten, welche Eifenoryb und Kiefelerde ald 
Bindungsmittel enthalten, 
5) die glafigen Laven, 
6) der Quarz, 
7) der Porphyr, 
8) der Kiefelfchiefer, und 
9) der Duarzfandftein und überhaupt alle Gefteine, welche zum 
Kiefelgefchlecht gehören. 

Sm Allgemeinen läßt fih noch fagen: Die Sandfleine der 
Kreide: und Quaderfandftein = Formation liefern wegen ihres 
gewöhnlih mergeligen Bindemitteld einen fehr fruchtbaren Boden; 
auch wird der Kreidemergel biefer Formation ſehr haͤufig Duͤn⸗ 

gungsmittel benutzt. 
| Wo viel Kiefelkalk und der dichte Jurakalk — 
liegen, da iſt die Vegetation ſtets kuͤmmerlich, desgl. da, wo der Co— 
rallen-Kalk vorkommt, indem dieſe Geſteine der Verwitterung 
ſehr kraͤftig widerſtehen. Wo dagegen der Jurakalk vom älteren Ro⸗ 
genſtein durch Thon und Mergelgebilde getrennt iſt, da entſteht ein 
ſehr fruchtbares Erdreich. Auch die thonigen Schichten des Rogen⸗ 
ſteins geben einen fruchtbaren Boden, waͤhrend der Rogenſtein 
ſelbſt ein unfruchtbares Erdreich liefert. — Einen vortrefflichen Bo⸗ 
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den geben ferner die leicht verwitterbaren Mergels und Thonfchiefer 
der Linsformation. Desgleichen zeigt fich derjenige Boden der Weges 
tation ſehr günftig, welcher aus den loderen und weichen Maffen der 
Keuper » Formation entfteht. Sie find es auch, welche jenen fchönen 
Mergel zur Düngung liefern. Meiter geht aus der oberen Schicht 
der Formation des bunten Sandfteins eine gute Adererde hervor 
und namentlich zeigt fie da eine gute Befchaffenheit, wo Thonmergel 
vorkommt. Endlich liefern auch die Zechftein: Formationen fehr Frucht: 
bare Adererden. 

Der Boden, welcher aus den Gliedern der obern Gruppe des 
Uebergangsgebirges entfteht, ift dagegen nach der Beschaffenheit des 
Geſteins, welches den Untergrund bildet, fehr verfchieden. Die Schie: 
ferfteinarten liefern ein thoniges, naffes, ſchweres Erdreich, während, 
wenn der Sandftein darin überwiegend ift, Bäume, Getraide u. f. w. 
vortrefflih darauf mwachfen. Wo endlich die groben Conglomerate vor: 
herrfchen, da ift der Boden flets mager, und nicht des Anbaues 
würdig. 


Bon den gebräuchlichiten Benennungen der Bo: 
denarten. 


Obwohl die gewoͤhnlichen Kunſtausdruͤcke, womit man die in 
der Natur vorkommenden Bodenarten bezeichnet, keinen großen wiſſen— 
ſchaftlichen Werth haben, indem viel Willkuͤrlichkeit darin herrſcht 
und man z DB. hier einen Boden »ſchwer« nennt, welchen man 
an einem andern Drte mit »leicht« bezeichnet, fo Eönnen wir doch 
nicht umhin, Nüdficht darauf zu nehmen, da fie zu allgemein an⸗ 
genommen find, um fie mit Stillfehweigen zu übergehen, auch läßt 
fih nicht Iäugnen, daß mehrere der gebräudjlic;ften Kunſtausdruͤcke 
eben fo gut gewählt als eichtig bezeichnend find. 


l, Benennung der Deienarter ruͤckſicht lich — Lage. 


Die Bodenarten werden hinfichtlic ihrer Lage unterfchieden in: 
.a) Aueboden, auch Lofer Marfhboden genannt, An 
Fluͤſſen, in Thälern und Niederungen liegend und viel Humus ent 
haltend, 


u‘ 
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b) Niederungs: oder Marſchboden (ſchwerer Marfchboden, 
Polder, Groden) durch Ströme und vom Meere abgefegter Voden. 

c) Höhe: oder Geeſtboden; ' hierunter verfteht man im noͤrd⸗ 
lichen Deutfchlande den Diluvial- Boden. Er ift oft flah, oft huͤ⸗ 
gelig. | 

d) Bergland, auf dem Plateau oder Kamm hoher Berge ber 
findlich (Wermwitterungsboden). 

e) Abhängiger Boden, an Bergabhängen liegend. (Alluvial⸗, 
Diluvial- uud Verwitterungs-Boden.) 


2. Benennung des Bodens nach ſeinem Raten 
gegen die Feuchtigkeit. 


Der Boden wird dürr, troden, feucht (friſch), naß, 
fumpfig, ſchwammig, quellig und waffergallig genannt. 

1) Dürr heißt er, wenn er fhon nad) einigen Tagen das in be: 
trächtliher Menge auf ihn gefallene Negenwaffer entweder durch Vers 
dunftung oder dadurch verliert, daß es in die Ziefe ſinkt; auch iſt er 
dürr, fofern er gar feine oder nur wenige Wafferdünfte aus der At: 
mosphäre anzieht. Hierzu gehören alle einen fehr durchlaffenden Un: 
tergrund habende grobförnige Sandbodenarten, fowie der Grand-, 
Kies >, Geroͤlle⸗ und Gefchiebes (Schotter) Boden, im Tall ee 
ben nur wenig Humus und Xhontheile befigen. 

2) Trocken wird er genannt, wenn er das Waffer nicht fo fchnell, 
ald der vorige Boden, verliert, und auch einige Wafferdünfte aus der 
Atmosphäre anzieht. Hierzu gehören die Iehmig = fandigen, ſandig— 
Icehmigen, humushaltig: fandigen und Kreidebodenarten mit durchlaſſen⸗ 
dem Untergrunde. | 

3) Feucht (frifh) nennt man ihn, ſofern er das durch Regen 
empfangene Waffer ziemlich lange anhält und viele Mafferdünfte aus 
der Atmosphäre anzieht. Bu diefer Klaffe gehören die Lehm, Mer: 
gelz, Zetten= und fehr humusreichen Bodenarten. Ein Boden, der ge- 
lockert ift, zieht übrigens mehr Feuchtigkeit aus der Luft an, als der— 
felbe Boden, wenn er feft ift, deshalb haben bei trodnem Wetter 
die Pflanzen großen Nugen von der Bearbeitung ded Bodens. Ge: 
woͤhnlich glaubt man aber das Gegentheil. in fehr fandiger Boden 
macht freilich eine Ausnahme hiervon; denn dieſer zieht weder im 
lodern noch im feften Zuftande Waſſerduͤnſte an; er wird mithin 
durch die Bearbeitung bei Duͤrre nur nod) £rodner, 
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4) Naß heißt der Boden, wenn er das Megenwaffer fehr lange 
anhält, und dadurch fowohl der Bearbeitung als auch dem Pflanzen- 
wachsthume hinderlich wird. Hierzu gehören alle Thonbodenarten, in- 
dem der Thon die Eigenfchaft hat, das Waſſer lange anzuhalten. — 
Ein Boden kann aber auch naß feyn wegen eines unducchlaffenden 
Untergrundes, Der Sandboden ift z.B. oft ſehr naß, wenn der Thon zu 
nahe unter der Oberfläche lieg. Die Näffe des Sandbodens ver: 
ſchwindet aber leichter, al& die des Thons, weil erfterer feiner Locker— 
heit wegen viel Maffer durch die Verdunſtung verliert. Ein Boden 
mit naſſem Untergrunde heißt auch) Ealtgeü ndig; kalt ift er in 
der That, da bei per Verdunftung des Waſſers die dazu erforderliche 
Wärme theiltweife dem Boden entzogen wird, 

5) Sumpfig, [hwammig heißt der Boden, welcher fo naß 
ift, daß er Eeine Bearbeitung mit dem Vieh zuläßt, Hierzu gehört 
der Bruch», Moor: und Torfboden in feiner urfprünglichen Be: 
ſchaffenheit; wird er dagegen entwäffert, fo tritt er in die Klaffe der 
feuchten oder frifhen Bodenarten. 

Der Boden wird endlich 

6) quellig oder waffergallig genannt, wenn nach vorher: 
gegangenem Negen an vielen Stellen Quellen entftehen, die nur bei 
lange dauernder Dürre verfiegen. Ein folder Boden hat ftet3 eine 
abhängige Lage und enthält im Untergrunde Felfen, Thon- oder Let— 
tenſchichten, die das Waſſer am Xieferfinken hindern, und e$ ir: 
gendwo zum Durchbruche zwingen. 

- Natürlich giebt e8 auch Bodenarten, die fich bald mehr der ei— 
nen, bald mehr der andern Klaffe nähern, oder Ueberginge der einen 
Urt in die andere bilden. Zur beffern Bezeichnung gebraucht man 
dann auch wohl die Worte etwas, fehr, ausgezeichnet, z. B. 
etwas naß, fehr naß und ausgezeichnet naß u, f. w. 


3. seat der Bobenarten hinſichtlich ihrer 
Temperatur, 


Der Boden wird Falt, warm und heiß (hitzig) genannt; aud) 
unterfcheidet man wohl einen temperitten Boden; hierunter ver: 
ſteht man nämlich einen folchen, der zwifchen Falt und warm in 
der Mitte ſteht. — Ein Boden, welher locker ift, erwärmt fich 
übrigens in den Oonnenftrahlen bei weitem weniger, als ein Boden, 
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welcher dicht iſt, indem ber erftere Luftreingefchloffen hätt, welche die 
Waͤrme ſchlecht leitet. 

1) Kalt iſt der Boden (vorausgeſetzt, daß er ſich im Flachlande, 
oder doch auf nicht ſehr hohen Bergen befindet) immer dann, wenn 
er nicht nur viel Waſſer aufnimmt, ſondern daſſelbe auch lange bei 
ſich behaͤlt; das Waſſer verdunſtet dann ganz allmaͤhlig und entzieht 
dabei den Erdtheilen fortwaͤhrend die Waͤrme. Uebrigens kann ein 
jeder Boden kalt ſeyn, ſofern er einen undurchlaſſenden Untergrund 
hat, da dann das Waſſer, welches ſich im Verlaufe der Zeit mit— 
telſt der Haarroͤhrchenkraft bis zur Oberfläche erhebt, durch feine Ver: 
dunftung dem Boden die Wärme entzieht. Ein Sanbboden ift des» 
halb oft eben fo Ealt, als ein Zhonboden, ja er ift zumeilen fogar 
filter, dann nämlich, wenn der Untergrund fehr wafferreih iſt. Das 
viele MWaffer, was er durd die Verdunſtung "verliert, entzieht ihm 
oft fo viele Wärme, daß dies der Grund ift, weshalb auf naffem 
Sandboden in falten Nächten und bei unbemölftem Himmel die 
Früchte bei weitem leichter erfrieren, ald auf naſſem Thonboden. 

2) Warm ift der Boden, wenn er bei Regenwetter den größten 
Theil des Waſſers leicht in die Tiefe finken läßt; wenn er ſich nad) 
der Bearbeitung lange loder hält, wenn er grobförnig ift und wenn 
er eine dunkle Farbe hat, indem dann die Sonnenftrahlen in Wärme 
und Licht zerlegt werden, und die dabei in Freiheit gelangende Wärme 
von den Erdtheilen aufgenommen wird, Auf dergleichen Boden ges 
deihen die Früchte am ficherften; auch eignet er fich zum Anbau 
folher Gewächfe, die ein warmes Klima zu ihrer volldommnen 
verlangen. 

Zu den warmen Boden gehört der fandige Lehm⸗, ber lehmige 
Sand- und Mergelboden. Dieſe Bodenarten ſind aber auch um ſo 
waͤrmer, je mehr Humus ſie enthalten, da ſie dadurch eine dunkle 
Farbe bekommen. 

3) Hitzig oder heiß nennt man endlich den Boden, welcher nicht 
bloß viel Waͤrme aufnimmt, ſondern dieſelbe auch nur langſam twies 
der fahren laͤßt; der ferner ſehr poroͤs iſt und der das aufgenommene 
Waſſer entweder bald durch Verdunſtung verliert, oder daſſelbe in die 
Tiefe ziehen läßt. Hierzu gehört der Sand-, Grand-, Kalk⸗ und 
Kreideboden. Der Boden, welcher aus reinem Quarzfande befteht 
und einen durchlaffenden Untergrund bat, iſt von allen Bodenarten 
mit der heißefte, indem derfelbe die Eigenfchaft hat, fih in den Sonnen: 


129 


ſtrahlen ſehr ſtark zu erwärmen, und die aufgenommene Wärme nur 
ganz allmählig an die Luft abzugeben oder auszuftrahlen. 


4. Benennung der Bodenarten nah dem Graderihrer 
Zertheilung (Pulverung). 


Hinfichtlih der Pulverung oder ded Korns bezeichnet man bie 
Bodenarten mit ftaubig, feinkörnig, grobförnig, groß 
förnig und grandig. 

1) Der Boden heißt ftaubig, wenn er fo fein zertheilt ift, daß 
er, zwiſchen den Fingern gerieben, ſich wie Mehl anfühlt. 

2) Seinförnig nennt man ihn, wenn er aus feinen, jedoch noch) 
fühlbaren Körnern befteht, die im trodnen Zuſtande vom Winde fort: 
getrieben werben. 

3) Grobkoͤrnig wird er genannt, wenn er viel Quarzfand und 

Körner anderer Mineralien enthält, iwertge die Größe der Senf- und 
Repskoͤrner haben. 

4) Großkoͤrnig heißt er, wenn er meiſtens aus Koͤrnern ver— 
fhiedener Mineralien befteht, die fo groß als Widen und Erbfen find. 
5) Grandig oder Eiefig nennt man endlich denjenigen Boden, 
der meiſtens aus kleinen abgerundeten Steinen befleht, melde die 
Größe der Haſel- und Wallnüffe haben. — Im füdlihen Deutfch- 
land nennt man einen dergl, Boden gewoͤhnlich »Schotter.< Die 
Steine des eigentlihen Schotterbodend haben jedoch mehr eine 
ſchiefrige ald runde Geftalt und find auch größer ald die ded Grandbodens. 

Die Größe des Korns oder der Grad der Zerpulverung ift für 
das Gedeihen der Pflanzen von der allergrößten Wichtigkeit; denn 
ein feinförniger Boden bringt, unter übrigens gleichen Verhältniffen, 
ſtets beffere Früchte hervor, als ein grobkörniger, indem dad Waſſer 
wegen der feinen Zertheilung die Nahrungsftoffe leichter auflöfen und 
in die Pflanzen überführen Eann. Ein feinkörniger Boden hält ſich 
zwar länger feucht*), allein er wird auch bei anhaltendem Regen: 
wetter leicht in einen Brei verwandelt, zumal wenn er Furz zuvor 


*) 100 Gewichtstheile fehr fein zerriebener Erde mit.30 Gewichtstheilen 
Waſſer angefeuchtet, verloren bei 15° R. Wärme dad Waſſer durdy Ver: 
dunftung in i20 Stunden; 100 Gewichtstheile derfelben Erbe in gewoͤhn⸗ 
lihem Zuftande gelaffen ‚ und mit eben fo viel Wafler angefeuchtet, verloren 
dagegen bafielbe ſchon in 76 Stunden. 9 
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ſehr fleißig bearbeitet worden iſt. Beim Austrocknen wird ein Boden, 
“welcher durch Näffe in einen breiartigen Zuſtand gerieth, aber fehr 


dicht und feft, fo daß dann auch die Pflanzen wegen der Geſchloſſen⸗ 


beit ſehr ſchlecht auf ihm wachſen. 


Daß uͤbrigens die Feinheit der Bodenbeſtandtheile außerordentlich 
günftig auf das Pflanzenwahsthum wirft, fah ic auch aus folgen: 
dem Eleinen Verfuche: Gleiche Gemwichtötheile einer humusreichen fans 
digen Gartenerde wurden in zwei Zöpfe gethan, wovon die Erde des 
einen Zopfes vorher durch Zerreiben in einem Porzellan Mörfer in 
ein fehr feines Pulver verwandelt worden war. Sin beide Töpfe 
pflanzte ich hierauf diefelbe Menge Gerftenförner und begoß fie ans 
fänglich mit bderfelben Quantität Negenwaffer. Die Gerfte in der 
feingeriebenen Erde wuchs von Anfang an um Vieles beffer, als die 
Gerfte in der nicht zerriebenen Erde, und da die letere bei weiten 
ſchneller austrodnete, fo mußte ich fie, um die Pflanzen nicht ver— 
welken zu laffen, mit mehr Waffer begießen, Wiewohl nun die 
Gerfte in der feingeriebenen Erde weniger Waffer erhielt, fo gab fie, 
als fie reif war, dennoch %, mehr Stroh und ”/, mal mehr Körner. 
Wäre nun, wie e8 haufig behauptet wird, das Waſſer allein zum 
üppigen Pflanzenwachsthume hinreichend, fo hätte die grobkoͤrnige 
Erde mehr Stroh und Körner, als die feinkörnige, liefern muͤſſen, 
was aber nicht der Fall war, — Der Verſuch wurde, wegen feiner 
Koftbarkeit, zwar nur in einem großen Blumentopfe angeftellt; allein 
ungeachtet deffen lieferte er ein Reſultat, woraus ſich mit völliger 
Sicherheit fchließen läßt, wie e8 im Großen feyn wird. 


5. Benenftung der Bodenarten nad ihrem Verhalten 


bei der Bearbeitung, 


Man nennt den Boden in diefer Beziehung leicht, Lofe, 
mollig, bollig, milde, mürbe, mellmig, bindig, feft, 
gefchloffen, ſchwer, zähe, fireng, fleif, widerfpenftig, 
ungefhlaht, [hmierig, ſchluͤpfrig, ſchliffig, ſcharf, 
gnatzig u. ſ. w. 

1) Leicht iſt der Boden, wenn er ſelbſt bei Regenwetter nicht an 
die Ackerinſtrumente klebt, wenn er beim Pfluͤgen und Eggen voll: 
kommen zerfrümelt, nicht zufammenbadt und leicht verſchiebbar ift; 
alfo Feine fehr bemerkbare Cohäfion und Adhäfion beſitzt. Hierzu ge 
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hören alle Sandbodenarten von grobem und großem Korn, ferner der 
Grandboden und alle Bodenarten mit großem Humusgehalt. Die 
Grand =» und Sandbodenarten find übrigens im eigentlichen Sinne 
des Worts ſchwerer, ald die Thonbodenarten, d. h. ein gewiſſes Vo⸗ 
lumen des Sandbodens wiegt mehr, als daſſelbe Volumen des Thon⸗ 
bodens. 

2) Loſe, — mollig und bollig iſt der Boden, wenn 
. er fic) ohne große Anſtrengung bearbeiten läßt, dabei sine ſehr lockere 
Befchaffenheit erlangt, bedeutend an Volumen zunimmt, bei Regens 
wetter ſtark aufquillt und beim Darüberhinfchreiten viel Elafkicität zeigt. 
Zu diefer Bodenart gehört der entwäfferte Torf, Moor» und Bruch: 
boden, und überhanpt aller Boden, welcher faft nur aus Humus, 
oder aus noch nicht in völlige Zerfegung Übergegangenen Pflanzenreften 
beiteht. 

3) Milde, mürbe und mellmig ift der Boden, fofern er fi 
im trodnen Zuſtande leicht bearbeiten läßt, oder wenn er duch Pflug, 
Hacken, Egge und Walze volllommen zerkrümelt werden kann, und 
nach erfolgtem- Negen lange loder ‘bleibt. Hierzu gehören alle Bos 
denarten, die aus fein= oder grobförnigem Lehme beftehen, und vie 
len Kalk und Humus enthalten. 

Die Benennung »mild« gebraucht man auch wohl im Gegen: 
faß von »fauer;« unter milden Boden verfteht man nämlich eis 
nen ſolchen, welcher freiwillig füße Gräfer und andere dem Viehe ge: 
deihliche Pflanzen hervorbringt, während man einen Boden, der Bin: 
fen, Riedgräfer und andere fchlechte, nahrungslofe Pflanzen trägt, 
fauer nennt. 

4) Bindig, feft und gefhloffen nennt man einen Boden, 
welcher denn Aderinftrumenten zwar einigen Widerſtand entgegenfest, 
jedoch bei günftiger Witterung leicht dadurch zerkruͤmelt werden kann. 
Zu diefer Klaffe gehören alle humusarmen, fehr feinkörnigen Lehm =, 
Mergel= und Kreidebodenarten. 

5) Scharf heißt der Boden, welcher nicht nur die Aderinftru: 
mente ſtark angreift, fondern ihnen aud viele Hinderniffe in den 
Meg ſtellt. Hierzu gehört der grandige Sande, Lehm: und Thon 
boden, und überhaupt aller Boden, der reich an Eleinen und we 
Steinen ift, 

6) Schwer heißt der Boden, welcher fich bei Dürte nur mit 
Anftrengung umpflügen läßt und dabei Klöße und a. giebt, die 
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ſich aber noch durch Egge und Walze zerkleinern Laffen. Zu den 
fchweren Bodenarten gehört ber Fluß» und Seemarfchboden. der fein 
Eörnige mergelige Thonboden und der fehr feinkörnige Lehmboden (hier 
und da Floßlehm, Melmboden oder Lettenboden genannt). 

7) Zähe, ſtreng, widerfpenftig oder fteif wird der Boden 
genannt, welcher im trocknen Buftande nur mit großer Anſtrengung 
umgepflügt werden Eann, und dabei harte große Schollen liefert. Im 
feuchten Zuftande bearbeitet, Elebt er dagegen an die Aderinftrumente, 
und wird er bei Näffe gepflügt, fo Elappt er in Schwarten um. Der 
Egge verwehrt er ſowohl bei Dürre als bei Näffe den Zugang, fo 
daß bei feiner Bearbeitung fehr genau ein gemwiffer Grab von Feuch— 
tigkeit beobachtet werben muß, wenn er gehörig zerfrümelt werden 
fol. Hierzu gehören alte feinkörnigen Thonbodenarten, die nur mes 
nig Humus und Kal enthalten, Hier und da wird er auch wohl Klei 
oder Knid genannt. 

8) Ungefchlacht wird der Boden genannt, wenn er fi bei feis 
nerlei Witterung mit Leichtigkeit bearbeiten läßt, und wenn er, we— 
gen Ungleichheit feiner Mifhung, oder wegen Vorhandenſeyns von 
Wurzeln und Steinen einen unfteten Gang der Aderinftrumente vers 
anlaßt. Zu dieſer Klaffe gehören die meiften Neubrüche und diejenis 
gen Bodenarten, welche fehr thonig find und viele große und Eleine 
Steine enthalten. 

9) Schmierig, fhlüpfrig oder ſchliffig heißt der Boden, 
wenn er beim Pflügen glänzende Pflugftreifen liefert. Er befteht 
meiftensd aus feinem humushaltigen Thon und ift dabei fehr naß— 

10) Gnagig wird endlich der Boden genannt, welcher durch vie: 
ten mittelft Eifenoryd und Thon verfitteten Grand das Cindringen 
der Aderinftrumente entweder hindert oder bei Dürre ganz unmoͤglich 
macht. | 


6 Benennung der Bodenarten nah dem Grade ihrer 
Fruchtbarkeit oder ihres Vermögens, die Pflanzen mit 
. Nahrung zu verforgen, 


Ruͤckſichtlich dieſer Eigenſchaft heißt der Boden uͤberreich, 
reich, fett, geil, kraftvoll, vermögend, ſtark, üppig, 
ergiebig, gering, arm, dürftig, erfhöpft, mager, aus 
gehungert, ausgemergelt, ſoor, fruhtbar, unfruchtbar, 
und auc wohl gefund und ungefund, 
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Alle diefe Benennungen beziehen fich bloßsauf dasjenige im Bo⸗ 
den, was die Pflanzen mit Nahrung verforgte. Zum Pflanzenwace: 
thum gehören zwar 18—19 Elementarſtoffe, da indeg die eine 
Pflanze oft mehr als eine andere von biefem oder jenem Stoffe zu 
ihrem Gebeihen bedarf, fo kann ein Boden für diefe Pflanze arm 
feyn, während er für eine andere noch reich iſt. In der Megel iſt 
für unfere angebaueten Pflanzen freilich derjenige Boden der reichfte 
oder fruchtbarfte, welcher den meiften Humus und viele in Waſſer 
leicht loͤsliche humusſaure und andere Salze enthält, während derjes 
nige der aͤrmſte oder unfruchtbarfte ift, welcher wenig Humus befigt 
und welhem ſich durch Waffer wenige oder gar Eeine andere Körper 
als Kiefelerde entziehen läßt. 

Ein Boden kann indeß auch wegen einer zu großen Menge ir: 
gend einer im MWaffer leicht Löslichen zum Pflanzenwachsthume nöthi- 
gen Subſtanz unfruchtbar feyn, gleichwie er auch dadurch fehr un- 
fruchtbar feyn kann, wenn er einen im Waffer leicht loͤslichen, aber 
nicht zum Leben der Pflanzen dienlichen Körper enthält; fo z. B. 
ift ein Boden fehr unfruchtbar, fofern ein leicht loͤsliches Kupferfalz 
darin vorfommt, was freilich zu den Öeltenheiten gehört, 

Ueberreich nennt man einen Boden, auf welchem bie Pflan: 
zen fo üppig mwachfen, daß fie fi noch vor der Reife legen. Dies 
rührt, was merkwürdig ift, fletd nur von einem einzigen im Weber: 
maaß vorhandenen Stoffe her, nämlih vom Stidftoffe, ober 
von Körpern, die fehr reih an Stidftoff find und ſich leicht in Waſ— 
fer löfen, wozu namentlih die Ammoniak- und bie falpeterfonten 
Salze gehören. 

Man unterfcheidet auch wohl die Fruchtbarkeit des Bodens 
von dem Reichthum deffelden. Unter einem reichen Boden: bes 
greift man nämlich einen folden, der eine große Menge Humus oder 
organifche Weberrefte enthält, fie mögen nun ſchon zur Pflanzennahs 
rung vorbereitet ſeyn oder nicht, Unter einem fruchtbaren Boden 
verfteht man dagegen denjenigen, in welchem der Humus ſchon völlig 
zur Pflanzennahrnng vorbereitet oder auflöslich if. Diefe Begriffe 
find jedoch nicht ganz richtig, denn fie find aus einer unrichtigen 
Borftellung entftanden, die man vom Humus und überhaupt von 
der Pflanzenernährung hat. Der Torfboden 3. B. enthält fehr vielen 
in Waffer Iöslihen Humus (humusfaure Salze und Humusfäure) 
und iſt dennoch meiftens fehr unfruchtbar, weil es ihm zum 
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üppigen Pflanzenwächötpume an gewiſſen minerafifhen Stoffen fehlt. 
Ein Boden ift folglich nur dann reich zu nennen, wenn er in hin: 
teihender Menge. alle diejenigen Körper enthält, welche gerade 
der angebaueten Pflanze zur Nahrung dienen, 

Fett nennt man einen Boden, nicht nur in Bezug feines Reich: 
thums an Pflanzennahrung, fondern auch wohl, wenn er, bei Näffe 
bearbeitet, ſehr ſchluͤpfrig und ſchliffig ift, oder ſich, wie dev Zöpfer- 
thon, fettig anfühlt, 

Unter erfhöpft, ausgemergelt und ausgehungert 
begreift man einen Boden, der, ohne daß man ihn düngte, fo lange 
mit Früchten bebauet wurde, bis er die Gulturfoften nicht mehr bes 
zahlte. 

Befund nennt man gemöhnlih den Boden, welcher allen ans 
gebauten Früchten zufagt, während man unter einem ungefunden 
Boden (meift naß, moorig und eifenfhüffig) denjenigen begreift, auf 
welchem nur einige wenige Pflanzenarten angebaut werben Eönnen, 
und welcher freiwillig Riedgräfer, Binfen und andere fogenannte 
faure Pflanzen hervorbringt. 

Soor ift die plattdeutiche Benennung für erfchöpft, arm ober 
mager. Alle übrigen Benennungen bedürfen Eeiner weiteren Er⸗ 
klaͤrung. 


T. Benennung des Bodens nah feinem Verhalten 
gegen die Düngung mit Mi U 


Man nennt den Boden rüdfichtlich feines Verhaltens gegen die 
Duͤngung mit Mift zehrend, hungrig oder bedvürftig. 

Zehrend ift der Boden, wenn der Mift bald von den Pflan- 
zen \aufgezehrt wird, fich fehnell in Humus verwandelt und die dabei 
entftehende Humusfäure nicht durdy Baſen gebunden, fondern vom 
MWaffer ausgelaugt wird, oder fih, eine weitere Zerfegung erleidend, 
verflüchtigt, Zugleich ift er aber auch dadurch zehrend, daß alle im 
Mifte ſchon befindlichen oder erſt m Salze vom Maffer 
bald in die Tiefe geführt werden. 

Zu den Bodenarten, welche fehr — ſind, gehört b der trodne 
Grand = und Sandboden, und im geringeren Grade auch der Kreide: 
und Kalkboden. Der Sand» und noch mehr der Grandboden verliert 
die bei der Verweſung des Miftes entftehenden und den Pflanzen zur 
Nahrung dienenden Körper von allen Bodenarten am leichteften, und 
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erfordert deshalb eine oft wiederholte, aber nur ſchwache, Düngung. 
Der Grund diefer Erfcheinung fol weiter unten näher auseinanderge⸗ 
fegt werden, 

Hungrig ift der Boden, wenn er auf einmal viel Mift 
erfordert, um fruchtbar zu feyn. Hierzu gehören alle viel Eifen ent: 
haltenden Thonbodenarten; zumal wenn fie auch naß find. Dergleichen 
Bodenarten erfordern vorzüglicd aus dem Grunde viel Mift, daß von 
der vielen Alaunerde und dem Eifenoryde die aus der Zerfegung des 
Miftes entftehende Humusfäure chemifd gebunden wird und daß nun, 
wegen Schwerlöslichkeit der entflandenen humusfauren Salze (humus⸗ 
faure Alaunerde und humusfaures Eifenopyd), den Pflanzen die Hu: 
musfäure entzogen wird. Das Nähere hierüber weiter unten. 


8. Benennung der Bodenarten nah ben ihnen zufa 
genden Früchten. 


As noch Feine wiffenfchaftliche Eintheilung der Bodenarten be: 
gruͤndet war, claffificirte man diefelben ſehr häufig nach dem Vermögen, 
geroiffe Früchte in vorzüglicher Güte hervorzubringen. Hierbei beruͤck⸗ 
fihtigte man indeß nur den Weizen, Rocken, Hafer und bie 
Gerfte. In manchen Ländern befteht diefe Eintheilung der Boden⸗ 
arten noch fortwährend; fo unrichtig und mangelhaft fie auch feyn 
mag. Man unterfcheidet dort Weizenboden, Rodenboden, 
Gerfteboden und Haferboden, 1t, 2r, Ir und 4r Glaffe, wo: 
bei man die Glaffen an gewiffe Erträge Enüpft. Außerdem hat man 
noh 3, 6 und Hjaͤhriges Rodenland, d. h. Boden, der, wenn er 
2, 5 oder 8 Jahre geruhet hat, ohne gedüngt worden zu feyn, einmal 
mit Rocken beftellt wird, 

Daß dieſe Claſſificitung des Bodens auf ſehr ſeichten Gruͤnden 
beruhet, iſt einleuchtend; denn es iſt nicht ſelten, daß z. B. der Ha⸗ 
ferboden Ar Claſſe durch gute Cultur und Düngung in Weizenboden 
1r Glaffe verwandelt wird; auch laͤßt fich fehr oft das Yjährige No: 
Kenland durch wiederholte Düngung mit Mift bis zum Gerfteboden 
1r Glaffe erheben u, m. bergl. 

Sp unſicher und unzuverläßlih nun auch im Allgemeinen bie 
Eintheilung der Bodenarten nach diefem Principe iſt, fo läßt ſich 
doch nicht leugnen, daß es fehr viele Bodenarten giebt, auf welchen 
diefe oder jene Frucht vorzugsweife ganz vorzüglich gebeihet, fo daß 
denn auch nach ihr der Boden benannt werben kann. 
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Traͤgt ein Boben von allen angebauten Früchten verhältnißmäßig 
die fhönften Kartoffeln, fo kann man ihn eben fo gut einen 
Kartoffelnboden nennen, ald man einen Boden, der vorzugs- 
weiſe den Weizen beguͤnſtigt »Weizenboden« nennt; und ift die 
Lucerne diejenige Pflanze, welche verhältniimäßig auf ihm am bes 
fen gebeihet, fo fann man ihm den Namen »Lucerneboden« 
geben u. f. w. 

Die Eigenfchaft des Bodens, gewiſſe Pflanzen beffer als an: 
"dere hervorzubringen, beruhet auf einem eigenthuͤmlichen Mifchungsver: 
hältniß feiner VBeftandtheile, theils hängt fie aber auch von feiner 
phnfifhen Befchaffenheit, von feinem Korn, von feiner Rage, feis 
mem Seuchtigkeitszuftande, feinem Untergrunde u. f. w. ab; woraus 
erhellet, daß man bei der Beurtheilung des Bodens nicht bloß die 
chemiſchen Beftandtheile, fondern aud die phyfifchen Eigenfchaften 
deffelben berudfichtigen muß. 

Diele hemifche Unterfuchungen haben mir gezeigt, daß z. B. der 
vothe Klee zum uͤppigen Wahsthume im Boden, vorzüglich im Uns 

“ tergrunde, viel. Kali, Zalferde, phosphorfaure Kalkerde, etwas Gyps 
und Kochfalz vorfinden muß; bekannt ift aber auch, daß zum guten 
Gedeihen des Klees einige Feſtigkeit und ein gewiffer Feuchtigkeits— 
grad des Bodens erforderlih iſt; man bezeichnet einen Boden 
binfihelich feines chemifhen Beſtandes und feiner phnfifchen Eigen: 
[haft deshalb ziemlich richtig, wenn man denjenigen, welcher in der 
Negel üppigen Klee trägt, »Kleeboden« nennt. Hier und ba 
gebrauht man diefe Benennungen auch ſchon wirl,ih, und wenn 
man einmal weiß, wie der Boden hemifch und phyſiſch befchaffen ift, 
welcher dieſes oder jenes Gewaͤchs in größter Ueppigfeit hervorbringt, 
fo ift fie audy eben fo kurz, als richtig bezeichnend. Von einem Bo: 
den, der guten Klee hervorbringt, fagt man auch wohl: er ift Elee: 
wüchfig. Aehnlich würde fih nun aud durch alle Eulturpflanzen 
der Boden bezeichnen laffen, indem eine jede Pflanze da am beften 
gedeihet, wo fie die Stoffe, welche fie zu ihrer Nahrung bedarf, in 
einem ihr zufagenden Mifhungsverhältniffe vorfindet, und wo ihr auch 
die phnfifchen Eigenfchaften de8 Bodens zufagen. Man fönnte 5. B. 
Flachs-, Hanf-, Hirfes, Hopfen» und Buchweizenboden fagen, und 
wüßte dann gleich, wie diefe Bodenarten chemifch und phyſiſch be— 

ſchaffen find, 
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9, Benennung ber Bodenarten nah ben im wilden Zu— 
ftande aufihnen wahfenden Pflanzen. 


So mie ſich die Bodenarten nad) den auf ihnen am beften forts 
kommenden Gulturpflanzen benennen laffen, eben fo koͤnnen fie nun 
auch nah den im milden Zuſtande darauf in größter Anzahl oder 
Ueppigkeit wachfenden Pflanzen benannt werden, Es giebt einen Bo: 
den, der ftets das Beftreben zeigt, Heidekraut hervorzubringen, deshalb 
wird er auch mit Recht Heideboden genannt, Es fommen viele 
Bodenarten vor, die befonderd gern Gräfer produeiren, weshalb man 
fie auh Grasboͤden (graswuͤchſige Böden) nennt. Weiter giebt es 
einen Ginſter- und Binfenboden, d. bh. ed fommen Bodenar—⸗ 
ten vor, auf welchen vorzugsweife der Ginfter und die Binfen gut ges 
deihen und wo fie ſich fogleich anfiedeln, wenn man fie der Ruhe übers 
läßt. Es giebt endlich Bodenarten, die vorzüglih den Quecken, 
andere, die dem Hederich und wieder andere, die den Wucher— 
blumen und Klatfihrofen zufagen, alle diefe Bodenarten Eönnen 
deshalb auch nach den wildwachfenden Pflanzen benannt werden, welche 
fie am liebſten und ſchoͤnſten hervorbringen. Fragt man übrigens 
nad) dem Grunde diefer Erſcheinung, fo läßt ſich ganz einfach darauf 
erwiedern: die mwildwachfenden Pflanzen bedürfen eben fo gut als die 
angebauten Gewaͤchſe zu ihrem Gedeihen einen Boden, der die Nah: 
rungsftoffe in einem folhen MifhungssBerhältniffe befigt, als es ih: 
ter Natur angemeffen ift. 

Die wildwachſenden Pflanzen verdienen die Aufmerkſamkeit der 
Landwirthe aber auch noch in anderer Hinfiht; man kann nmaͤmlich 
aus ihrem häufigen Vorkommen felbft auf die Culturpflangen ſchlie⸗ 
ben, welche ſich mit Vortheil anbauen laſſen; wir wiſſen aus der Er: 
führung, daß 3. B. auf einem Boden, welcher viele Binfen trägt, am 
vortheilhafteften Hafer und Widen cultivirt werden Eönnen; daß ein 
Boden, der mit Heidefraut überzogen ift, noch am erften Buchweizen 
trägt; daß der Boden, welcher viele Difteln hervorbringt, auch dem 
Weizen, Hafer, weißen Klee und Lotus zufagt; daß auf einem Bo: 
den, der vorzüglich Bocksbart (Aira canescens) trägt, der Noden 
und Spörgel diejenigen Gewaͤchſe find, welche noch mit einigem Er: 
folge darauf angebaut werden Eönnen u. f. w. 

Obwohl nun die chemifchen Beſtandtheile des Erdreichs in eis 
nem innigen Zufammenhange mit den auf ihnen wildwachfenden Pflan: 
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zen ftehen, fo ift darauf doc) Feine ganz genaue Claffification der Bo: 
denarten zu begründen, indem oft ſchon durch die Gegenwart einer 
fehe geringen Menge diefes oder jenes Stoffes die Anfiedlung folcher 
Pflanzen möglich wird, die wir auf einem gänzlich davon verfchiedes 
nen Boden finden. Der Sandboden bringt daher wohl Pflanzen her— 
vor, die eigentlich dem Thonboden angehören, fofern nämlich als er 
die Stoffe, wenngleich oft nur in geringer Menge, enthält, welche zum 
Leben der fraglichen Pflanzen gehören. Die Lucerne gedeihet 3. B. 
auf Mergelboden in der Regel am beften, aber fie kommt doch aud) 
fehr gut auf Sandboden fort, im Fall derfelbe nur eine geringe Menge 
derjenigen Körper enthält, welche der Mergelboden gewöhnlich in bes 
deutender Quantität zu enthalten pflegt. Die chemifchen Qualitäten 
ftellen fi alfo faft niemals oder doch nur hoͤchſt befchränft in jener 
Keinheit uud Einfachheit im Boden dar, daß daraus ein fcharfer Cha= 
tacter und fomit ein genaues Verhältniß zu ber ihn bededenden Ves 
getation erfichtlich wird, — Wenn die Ononis spinosa irgendwo in 
großer Menge wählt, fo hält man dieſes für ein ficheres Kennzeichen, 
daß der Boden mergelig fei, ober doch im Untergrunde Mergel ents 
halte; häufig ift diefes aber nicht der Fall, denn wir treffen fie auch 
auf Lehmboden an, der Feine Eohlenfaure, dagegen aber phosphorfaure 
und ſchwefelſaure Kalkerde enthält, welche, mit Säuren übergoffen, 
nicht aufbraufen, alfo Eeinen eigentlichen Mergelboden conflituiren, Es 
genügt indeß der Ononis nicht, daß fie nur allein die genannten Körper 
im Boden finde, vielmehr verlangt fie auch, daß derfelbe noch Kali, 
Kochſalz, Zalkerde u. f. mw. enthalte, indem dieſe Stoffe gleichfalls zu 
ihrer unumgänglich nothwendigen Nahrung gehören. — Wir Fönnen 
daher wohl aus den vorfommenden wildwachfenden Pflanzen fhliefen, 
welche Körper der Boden enthält, niemals find wir aber im Stande, 
auch nur annährend danach. ihre Mengen zu beftimmen. Zeigt 3.3. 
ein Boden viele fehr üppig wachfende Fumaria officinalis, fo dürfen 
wir mit Sicherheit annehmen, daß derfelbe auch reich an Kali ift, in- 
dem eine verhältnißmäßig große Menge diefes Körpers zur chemifchen 
Gonftitution der Fumaria gehört; im Uebrigen kann der Boden leh— 
mig, thbonig oder fandig feyn. So wie es ſich nun mit der 
Fumaria verhält, eben fo verhält es ſich auch mit den meiften uͤbri⸗ 
gen Pflanzen, ſie binden ſich nicht allein an dieſe oder jene Bodenart, 
ſondern ſind mehr abhaͤngig von den zu ihrer Nahrung beduͤrftigen 
Stoffen. Juncus eſſusus waͤchſt fo gut auf Sande, als auf Thon⸗, 
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Lehm: und Mergelboden, denn es kommt ihm nur darauf an, daß 
der Etandort feucht fei und daß er in hinreichender Menge Kali und 
Mangan enthalte, weil diefe beiden Stoffe es find, welche er vorzugs⸗ 
weiſe ald Nahrung bedarf, Mit einem Worte: die Verfchieden- 
heit ver Vegetation hat ihren Grund mehr in der che— 
mifhen Befhaffenheit des Bodens, als daß fie ab- 
haͤngig wäre von den phyfifhen Eigenfhaften deffel: 
ben. Weil nun aber in den verfchiedenen Bodenarten meiftens ges 
wiffe Beftandtheile vorherrfchen und hiervon bie Begetation bedingt 
wird, fo ift diefes auch der Grund, weshalb eine jede Bodenart ganz 
eigenthümliche Pflanzenarten hervorbringt. 


10, Benennung der Bodenarten nad) den darin vormals 
tenden hemifhen Beflandtheilen, 


Der Boden heißt je nach den vorwaltenden oder ihn characteris 
firenden chemifchen Beftandtheilen, d. h. den Beftandtheilen, welche 
den groͤßten Einfluß auf feine Befchaffenheit ausüben, kieſig, grans 
dig, grufig, fandig, Eiefelig, lehmig, thonig, torfig, 
moorig, bruchig, kalkig, mergelig, lettig, eifenf&hüfe 
fig, ocherig, ſchiefrig, Ereidig, talfig, harzig u. ſ. w. 
Das Nähere hieruͤber fol beigebracht werden, wenn von den Boden- 
arten im Befondern die Rede feyn wird, | 


11. Benennung des Bodens nad) den in ihm vorgehen: 
den hemifhen Proceffen. 


Sn Bezug der chemifchen Berfegungen und Verbindungen, welche 
fowohl die organifchen als die unorganifchen Körper ded Bodens er: 
leiden, Eann man ihn thätig, träge, tobt und taub nennen. 

Der Boden heißt thätig, wenn häufige Zerfegungen und Ver: 
bindungen in ihm Statt finden, die günffig auf das Wachsthum der 
Pflanzen wirken. — Die Zerfegungen betreffen hauptfählich die Ver: 
weſung des Miftes und überhaupt aller im. Boden vorhandenen. orga= 
nifchen Refte, wobei die Elementarftoffe, Phposphor, Schwefel, Chlor, 
Stickſtoff, Wafferftoff, Kohlenftoff und Sauerſtoff fih zu Humus— 
fäure, Kohlenfäure, Phosphorfäure, Schwefelfäure, Salpeterfäure, Satz: 
fäure, Ammoniak, Waſſer und Kohlenmwafferftoff vereinigen, während 
die Elementarftoffe Calcium, Talcium, Silicium, Kalium, Natrium, 
Auminium, Eifen und Mangan fi in Orpde, Erden und Alkalien 
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verwandeln. Die Säuren. verbinden fid hierauf entweder mit den 
erft entftandenen Baſen, ober auch mit denen, welche ſchon im Boden 
befindlich find, zu Salzen und dienen gemeinfchaftlich dann den Pflan: 
zen zur Nahrung. Je mehr Zerfegungen ynd Verbindungen daher 
im Boden vorgehen, um fo thätiger oder fruchtbarer iſt er folglich 
auch. Dazu kommt denn audy noch, daß bei allen themifchen Ber: 
fegungen und Verbindungen Electricität und Wärme erregt wird, 
welche Agenzien gleichfalls das Pflanzenwahsthum befördern. 

Die Thätigkeit des Bodens wird hauptfächlich bedingt durch die 
Gegenwart von Mift, Humus, Alkalien und alkalifhen Erden; auch 
kann er nur dann recht thätig feyn, wenn er weder zu troden noch) 
zu naß ift und wenn er fo viel Loderheit befigt, daß der atmosphä- 
riſche Sauerftoff, welcher zur Zerfegung des Miftes und aller organi- 
ſchen Reſte erfordert wird, freien Zutritt hat. 

So wichtig ed nun auch ift, daß ein Boden thätig fei, fo kann 
er doch auch zuthätig ſeyn, d. h. es kann durch eine fehr ſchnelle 
Zerſetzung der organiſchen Reſte fo viel. Pflanzennahrung in ihm ent: 
ſtehen, daß entweder die Gewaͤchſe Schaden davon nehmen, oder daß 
ſich ein Theil der entftandenen Körper, zu welchen hauptſaͤchlich die 
Koblenfäure, die Humusfäure und das Ammoniak gehören, nutzlos ver: 
fluͤchtigt. Dieſem Uebel läßt fih am beften dadurch vorbauen, daß 
man ben Boden auf einmal nicht mit zu viel Mift verfieht, daß man 
ihn zur Weide liegen läßt, wodurch der freie Zutritt des Sauerftoffs 
gehindert wird und daß man ihn mit Körpern vermifcht, wodurch er 
mehr Bindigkeit erlangt, welche ihn feucht halten oder welche Sub: 
ftanzen befigen, wodurch die Verflüchtigung der Stoffe verhindert wird; 
dazu gehören Lehm, Thon, Mergel, Moder, grüner Dünger u, f. w. 

Ber. Boden ift träge, tobt, taub, im Gegenſatz von thätig, 
wenn aus Mangel an organifchen Reſten keine Zerfegungen und Ber: 
bindungen in ihm vorgehen, wenn die Luft, melche zu den Zerfegun: 
gen nöthig ift, keinen freien Zutritt hat, wenn der Boden wenig Als 
Ealien. oder alfalifche Erden enthält und wenn er zu naß oder zu 
troden if. Der Dünger hält fih dann Sahre lang im Boden, ohne 
zerfegt zu werden, ober er geht in einen Eohlenartigen Zuſtand über, 
wodurch feine Verweſung noch mehr verzögert wird. 

Gewoͤhnlich ift der Boden, ber wenig Thaͤtigkeit zeigt, fehr fein: 
koͤrnig, feft und naß, indem unter diefen Verhäftniffen der atmosphd: 
riſche Eauerftoff Eeinen freien Zutritt hat. 
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‚ Die Mittel, melde uns zu Gebote ſtehen, nm den Boden thä« 
tiger zu machen, find: Entfernung der übermäßigen Näffe, Auflodes 
tung, Düngung mit Miſt, Moder, Alkalien und alkalifchen Erden 
und der Anbau von Pflanzen, die tief mit den Wurzeln eindringen, 
ald Raps, Lucerne, Klee, Eeparfette u. ſ. w. Ausführlicher koͤnnen 
wir diefen Gegenſtand hier nicht behandeln, indem er in die Lehre 
vom Dünger gehört. 


12. Benennung bes Bodens nad feiner Mifhung. 


Der Boden wird unterfchieden in gleichartig (homogen) und 
ungleihartig (heterogen) gemiſcht. 

Der Boden hat eine gleihartige Mifhung, wenn alle Theile 
deffelben recht innig mit einander gemengt find, wenn 3. B. der 
Sand, die Kalkerde, das Eifen und der Humus gleichmäßig die ganze 
Erdmaffe fo durchdrungen haben, daß man mit den bloßen Augen an 
feiner Stelle eine Verfchiedenheit in der Farbe, dem Korn, der Dich 
tigkeit u. f. tw. bemerken kann. 

Die homogene Miſchung des Bodens ift für das Wahsthum 
der Pflanzen von äußerfter Wichtigkeit, dies fehen wir am beften bei 
einer recht vollfommen bearbeiteten Brache. Ein Boden, welcher eine 
ungleichartige Mifchung hat, trägt, wenngleich er diefelben und noch 
mehr Pflanzennahrungsftoffe als der gleichartig gemifchte befigt, dennoch 
niemals fo fchöne Früchte, als legterer. Die Homogeneität hat befonders 
einen fehr günftigen Einfluß auf das Wurzelſyſtem, was natürlich auf 
die ganze Pflanze wieder fehr wohlthätig wirft. Iſt der Boden gleich: 
artig gemifcht, fo erhalten die Pflanzen nicht‘ fo leicht ein Uebermaaß 
irgend eines einzigen Nahrungsftoffes, was von Wichtigkeit ift, indem 
durch eine gleichzeitige Aufnahme aller bedürftigen Nahrungsftoffe ihr 
vorzügliches Gedeihen begründet wird, zumal vor ihrem Körnerans 
fage, Die Pflanzen wachfen ın biefem Falle beffer, während fie Erän: 
keln oder gar fterben, wenn fie gezwungen find, irgend einen Stoff 
entweder allein, oder in einer zu großen Menge mit den übrigen Nah: 
rungsſtoffen gemifcht, aufzunehmen. 

Die Wurzeln der Pflanzen dehnen ſich dahin aus und verviel: 
fültigen fi), wo eine angemeffene Nahrung für fie vorhanden ift, 
flatt daß fie verfümmern oder abfterben, wenn fie auf Körper floßen, 
die ihrer Natur zumider find. In der That nichts iſt den Pflanzen 
zuteäglicher, als eine recht vollfommene Mifhung ded Bodens; er fol 
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aber nicht bloß an ber Oberfläche gleihmäßig gemifcht feyn, fondern 
wo möglich auch bis zu der Ziefe eine homogene Mifchung befigen, 
bis zu welcher die Wurzeln des Getreided dringen. Diefe Tiefe ift 
aber größer, ald man gewöhnlich glaubt; denn durch genaue Unterfus 
chungen habe ich gefunden, daß fie 1, —2 Fuß beträgt. Um einen 
folchen tiefen gut gemifchten Boden hervorzubringen iſt freilich nicht 
nur eine flarke Befpannung des Pfluges, fondern aud) eine große Quantis 
taͤt Mift erforderlich, Meiftens ift man fhon zufrieden, den Boden bis 
zu der Tiefe von 6 Zoll recht gleihmäßig gemifcht zu haben, jedod) 
ift der Ertrag der Früchte ungleich größer, wenn fie auch in derjeni— 
gen Schicht des Bodens eine homogene Mifhung antreffen, welche 
man den Untergrund nennt, ober wenn diefer eben diefelben gut 
gemifchten Nahrungsftoffe befigt, als die Oberfläche, 

Ungleihartig ift der Boden im Gegenſatz von gleichartig, 
wenn an einzelnen Stellen feine Beftandtheile von einander gefondert 
vorkommen, fo 3. B. wenn man in dieſer Schiht nur Humus, in 
einer andern nur Eifen, in nod einer andern nur Sand und 
wieder in einer andern nur Kalktheile deutlich erblickt. Bei einer fol 
chen Ungleichartigkeit des Bodens wachſen die Pflanzen ſtets fchlecht, 
indem die Nahrung, welche die Wurzeln in den gänzlich von einanz 
der verfchiedenen Erdſchichten finden, zu heterogen ift. 

Bemerkenswerth ift, daß alle Bodenarten, die naß find, fehr bald 
die gleichartige Miſchung verlieren, vorzüglich ift dies der Fall, wenn 
fie fehr viel Eifen» und Manganopydul enthalten, indem dieſe Körper 
von ber hinzufommenden flüffigen Humus⸗ und Kohlenfäure aufgelöft 
werden und fich dann höher orydirend, in Puncten und Adern zufams 
menziehen. Ein Boden, welcher diefe Erſcheinung zeigt, heißt eiſen— 
. fhüffig und gehört zu denjenigen Vodenarten, in welchen fich fehr 
leicht der Rafeneifenftein oder Dcher bildet. 

Auch dur längere Ruhe geht die gleichartige Mifchung ded Bo— 
dens verloren; man fieht daher beim’ Umpflügen eines Feldes, welches 
mehrere Sahre zur Weide gedient hat, immer, daß die Erde ein ges 
ſprenkeltes Anfehen hat. Zum Theil rührt diefes daher, daß ſich aus 
den abgeftorbenen Pflarzenwurzeln Humus bildete, der eine dunklere 
Farbe als die übrigen Erdtheile befigtz zum Theil haben ſich aber 
auch während der Ruhe manche mineralifche Körper des Bodens aus- 
gefondert, zu welchen namentlich auch die im Waſſer aufgelöfet gemwes 
fene Talk-, Kalk: und Kiefelerde gehören, Die Erfahrung hat gezeigt, ° 
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daß es vortheilhaft iſt, einen lange der Ruhe überlaffen geweſenen 
Boden recht fleißig zu bearbeiten, indem er dadurch für die folgenden 
Getreidefrlichte befonders gut vorbereitet wird, Die Bearbeitung bee 
wirkt nun aber außer der Loderung und Reinigung von Unkraut haupts 
fählich eine homogene Mifchung der Erdtheile. 


Beichreibung und Claffification der Bodenarten 

nach ihren Beitandtheilen, ihren phyſiſchen Ei: 

gentchaften und ihrem Verhalten gegen die ange: 
baueten und wildiwachtenden Pflanzen. 


Die Bodenarten laffen fih nach ihren auf hemifche und mechas 
nifhe Weife von einander zu trennenden Beftandtheilen, fo wie nad) 
ihren phnfifchen Eigenfchaften, in Abtheilungen bringen, welche bei 
weiten genauer und beftlimmter find, als diejenigen, welche man mohl 
nad) den auf ihnen cultivirt werdenden Pflanzen, oder nad) ihrer 
geognoftifhen Abftammung macht. Die Glaffification gewinnt indeß 
noch mehr an Schärfe, wenn man außer ihren dyemifchen Beftand: 
theilen und phyſiſchen Eigenfchaften auch die auf ihnen freiwillig wach: 
fenden Pflanzen, fo wie die Culturgewaͤchſe beruͤckſichtigt, welche fie am 
beften hervorbringen. 

Bei der Gtaffification des Bodens hinſichtlich feiner chemifchen 
Beftandtheile hat man vor Allem die in ihm vorfommenden im Waf: 
fer löslihen Subftanzen nicht zu überfehen, indem nur dasjenige den 
Pflanzen zur Nahrung dient, mas im Waſſer aufgelöfet if. Ein 
Boden kann z. B. viel Kali, ein nothmwendiges Nahrungsmittel der 
Pflanzen, enthalten und ift dennoch fehr unfruchtbar, fofern daffelbe 
mit Kiefelerde chemiſch zu einem Silicate verbunden ift, da dieſer Koͤr— 
per Feine Auflöslichkeit im Waſſer befigt. Ein Boden bdiefer Art ift 
jedoch nody immer einem völlig Ealileeren Boden vorzuziehen, da die 
chemifche Verbindung von Kali und Kiefelerde durch die Einwirkung 
von Humus: und Kohlenfäure allmählig aufgehoben wird und dabei 
ein im Waſſer lösliches Kalifalz entfteht. 

Nicht minder find bei einer genauen Glaffification des Bodens 
auch die auf mechaniſche Weife von einander zu trennenden oder duch) 
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Waſſer abzufhlämmenden Subftanzen zu berudfichtigen, da man bier: 
durch die Menge der vorhandenen fehr feinen Erdtheile erfährt und 
von der Feinheit des Korns nicht nur die wafferanhaltende und 
wafferfaffende Kraft des Bodens größtentheild abhängt, fondern 
auch die pulverförmigen Körper leichter, ald die grobförnigen, vom Waf: 
fer aufgelöfet und in die Pflanzen übergeführt werden. Die pulvers 
förmige Kiefelerde 3. B. loͤſet fich bei weitem eher im Waffer auf, als 
der grobe Quarzfand, da bie erftere dem Waſſer mehr Beruͤhrungs⸗ 
puncte darbietet; der Gyps in Körnern oder Kryſtallen loͤſt ſich lange 
famer auf, als der Gyps in erdiger oder pulverförmiger Geftalt u. ſ. w. 
Ein Boden, melcher viel abfchlämmbare Theile*), fogenannte 
Thontheile enthält oder es ſchon durch das Gefühl erkennen läßt, daß 
er größtentheild aus pulverförmigen Körpern befteht, ift unter uͤbri⸗ 
gens gleihen Verhältniffen ſtets fruchtbarer, als ein Boden, welcher 
viel grobe Körner beim Abfhlämmen zurüdläßt, oder in welchem man 
diefelben ſchon durch das Gefühl erkennen kann. Der grobförnige 
Boden verliert fehr ſchnell das Waffer (das Auflöfungsmittel der Pflan« 
zennahrungsmittel), während ber feinförnige es länger anhält und das 
durch den Pflanzen die Möglichkeit verfchafft, ſich fortwährend mit 
Nahrung zu verforgn. Dazu kommt aber auch noch, daß ein fein« 
förniger Boden mehr atmosphärifche Luft in fich verdichtet, die gleich 
falls zum Leben der Wurzeln gehört. 

- Die Unterfuchung der mafferanhaltenden und wafferfaf: 
fenden Kraft des Bodens, deren Grad ſowohl durch den Aggregats 
Zuftand der Bodenbeftandtheile, ald durch deren chemifche Befchaffens 
heit bedingt wird, ift nächft der Unterfuchung auf feine im Waffer 
(östlichen Körper vörzüglich dasjenige, was gefchehen muß, um ihn ges 
hörig würdigen und in die richtige Glaffe bringen zu koͤnnen. 

Ein Boden kann alle Stoffe gerade in derjenigen Menge enthals 


*) Unter abjchlämmbaren Theilen verfteht man diejenigen Körper des Bor 
dens, welche fo fein find, daß fie, wenn man etwas bavon in ein Gefäß 
thut, mit vielem Waſſer vermiſcht und ſtark umrührt, eine Zeitlang in dem: 
felben fuspendirt bleiben, während die grobkörnigen Theile bes Bodens, ala 
Sand, Eleine Steine und die gröberen Theile des Humus fi bald zu Bo: 
ben fenken. Um die feinern Theile der Erde völlig von den gröbern zu tren= 
nen, gießt man das umgerührte Waffer ab, giebt dann wieder neues hinzu 
und fest die Operation fo lange fort, bis das Waffer beim Umrühren Elar 
bleibt, Gefchwinder und vollftändiger kommt man zum Ziele, wenn man bie 
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ten, melde zum äAppigen Wachsthum der Pflanzen erforderlich find 
und ift, im Falle es ihm an hinreichender Feuchtigkeit fehlt, dennoch) 
unfruchtbar, da nur mittelft des Waſſers den Pflanzenwurzeln die nö. 
thige Nahrung zugeführt wird, Umgekehrt kann dagegen ein Boden, 
der nicht fehr reich an Pflanzennahrungsftoffen ift, doch oft fehr 
fhöne Pflanzen hervorbringen , dann nämlih, wenn er immer eine 
hinreichende Menge Feuchtigkeit befigt. Wir fehen daher auch oft, 
daß ein Boden, der an Flüffen liegt, nicht deshalb reichere Ernten lies 
fert, weil ev mehr Pflanzennahrungsftoffe ald der höher liegende Bo— 
den enthält, fondern weil e8 ihm niemals an derjenigen Menge Wafs 
fer fehlt, welche erforderlich ift, um die Nahrungsftoffe in die Pflans 
zen überzuführen., Wozu dann freilich auch noch Fommt, daß der an 
Slüffen liegende Boden (Alluvial-Boden) in der Negel fehr feinkörnig 
ift, fo daß dem Waffer dadurch die Auflöfung der Pflanzennahrungss 
ftoffe erleichtert wird. Diefe Erſcheinung ift es wohl, welche mande 
Landwirthe und Naturforfcher zu der Behauptung verleitet hat, daß 
die Pflanzen zum üppigen Wachsthum eigentlich nichts weiter als 
Waſſer nöthig haben, und daß fie mittelft ihrer Lebensthätigkeit ver- 
mögend feien, aus demfelben alles zu Piben, was fie an feuerfeften 
Körpern enthalten. _ | 

Es giebt, wie wir früher gefehen haben, einen Dilu vial⸗ ei⸗ 
nen Alluvial- und einen Verwitterungsboden. Diefe drei 
Hauptclaffen ber Bodenarten Eönnen nun in mehrere Drdnun- 
gen, bdiefe in Gattungen, diefe in Arten, diefe in Barietä=” 
ten und dieſe wieder in Untervarietäten gebracht werden; 
eine foldhe genaue Eintheilung ift indeß überfläffig. 

Bei der Glaffification ber Bobenarten kommt es hauptſaͤchlich 
darauf an, ihre phnfifchen, chemifchen und ſonſtigen Eigenfchaften zu 
befchreiben und fie danach zu ordnen. Der Werth des Bodens hängt 


Erde mit Waffer längere Beit kocht und dann abſchlaͤmmt. - Bei der Beur- 
theilung des Bodenwerthes ift e8 in der That ehr wichtig, die Menge fei: 
ner abfchlämmbaren Theile Eennen zu lernen, da fie hauptfächlich mit fein 
Verhalten gegen die Feuchtigkeit bedingen, denn je feiner im Allgemeinen ein 
Körper zertheilt ift, um fo mehr Waffer nimmt er in feinen Zwifchenräu: 
men auf und um fo langſamer verliert er es durch die Verdunſtung. Die 
abihlämmbaren Theile des Bodens beftehen übrigens meift aus Alaunerde, 
Eohlenfaurer Kalk: und Talkerde, Kiefelerde, Mangan: und Eifenoryd, Hu= 
musfauren, phosphorfauren und fehwefelfauren Salzen u. A e 
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dagegen nicht allein von feinen phyſiſchen und chemifchen Eigenſchaf⸗ 
ten ab, fonbern wird auch bedingt durch die Lage, das Klima, die Um: 
gebung, die Neigung, Abdahung und Erhöhung über der Meeres: 
fläche und den Untergrund u. ſ. w. Derfelbe Boden in diefem Klima 
und In diefer Lage kann 3. B. fehr fruchtbar ſeyn, während er in eis 
ner andern Rage und in einem andern Klima fehr unfruchtbar iſt. 
Die Glaffification des Bodens muß deshalb von der Würdigung feis 
ned Werthes nad) dem Ertrage wohl unterfchieden werden; indeß muß 
die natürliche Glaffification des Bodens bei feiner Werthsbeftimmung 
immer als Grundlage dienen. in humusreicher Mergelboden iſt 5.8. 
bei allen übrigens gleichen Verhaͤltniſſen ſtets einem humusreichen 
Sandbodn vorzuziehen. 

So ſehr man nun aber auch bemüht ſeyn mag, alle In der Na⸗ 
tur vorkommenden Bobdenarten richtig zu claffificiten, fo ift dies doch 
aus dem Grunde ganz unmöglich, als es darunter eine unendliche 
Anzahl von Uebergängen und Abftufungen giebt; oft Eommen z. B. 
auf einer und derfelben Zeldflur 20 und mehr Varietäten ein und 
derfelben Bodenart vor, deren genaue Befchreibung theils überflüffig, 
theild gar nicht ausführbar if. Wir müffen uns deshalb darauf bes 
fhränken, hier nur diejenigen Bodenarten zu befchreiben, welche die 
characteriftifchen Kennzeichen befigen, und halten dafür, daß es am 
beiten fei, diefelben in 12 Hauptelaffen und Bine: wieder in mehrere 
Unterabtheilungen zu bringen. 


Erfte Elaffe 


Grande, Kies:, Grus-, Gries- oder Gerölleboden. 


Was man unter Grand, Kied, Grus, Gries und Gerölle zu ver: 
ftehen habe, ift bereits früher auseinandergefegt worden. 

Der. reine Grandboden, d. h. der Boden, welcher nur aus 
Grand befteht,. kommt felten in großer Ausdehnung vor, indem mei- 
ftend auch etwas and, Lehm u. f. w. darunter gemifcht iſt. 

Er ift ohne Zweifel der allerfchlechtefte Boden, den ed giebt, 
denn er leidet leicht an Dürre, da das Waſſer ſammt den etwa auf: 
gelöften Pflanzennahrungsftoffen fih darin wie in einem Siebe’ ver- 
liertz zugleich verdunftet er aber auch viel Feuchtigkeit wegen feiner 
Roderheit und aus dem Grunde, daß er fich in den Sonnenftrahlen 
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ſtark erhigt und die Wärme lange anhält. Der Grandboden ift jedoch 
auch deshalb fehr troden, daß er Feine Keuchtigkeit aus der Atmos⸗ 
phäre anzieht und daß das Waſſer des Untergrundes darin nicht in 
die Höhe fleigt, indem er, wegen feines groben Korns, der Haarroͤhr⸗ 
chenkraft ermangelt. : Ein Hauptgrund der Unfruchtbarkeit des 
Grandbodens iſt noch barin zu fuchen, daß er Eeine Kruͤmlichkeit 
befigt ober Eeine Exdtheile enthält, worin: die Saamen der Pflanzen 
keimen und Wurzeln treiben Eönnen. — Aus diefem Allen folgt, daß 
der: Grandboden zur Eultur der Feldfrüchte fo gut als unbrauchbar ift, 
Zuweilen läßt er ſich, falls es nicht an hinreichendem Waffer zu ſei⸗ 
ner Bewaͤſſerung fehlt, als Wieſe benutzen, doch gehoͤrt immer dazu, 
daß er einige pulverfoͤtmige Erdtheile enthalte. 

Auf dem Grandboden ohne viele Erdtheile kommen ſehr wenige 
wildwachſende Pflanzen vor. Von den Graͤſern traͤgt er faſt nur Aira 
canescens, A. praecox und Carex arenaria. Außerdem finden ſich 
auf ihm Gnaphalium arenarium, G, dioicum, Hieraciaum pilo- 
sella, Plantago arenaria, Sedum acre, 8. sexangulare, Panicum 
verticillatum, P, viride und einige andere, Iſt der Untergrund naß, 
fo bringt er auch wohl Rohr und Dumod (Equisetum) hervor. 

Don den MWaldbäumen kommen am beften Kiefern, Birken und 
Vogelbeeren aufihm fort, und wenn er feucht ift, aud Weiden; über: 
haupt eignet er fich zur Holzeultur beffer, als zum Acker⸗ oder Weide: 
lande, zumal da die Wurzeln der Bäume leichter in den Boden drin- 
gen und die Eleinen Steine des Grandes eher zur Verwitterung oder 
zuc Verwandlung in Erde disponiren. Der Örandboden eignet fich 
aber auch um fo weniger zum Aderlande, ald er wegen ber vielen 
Steine der Beaderung viele Hinderniffe entgegenftellt, 

Bei der Beurtheilung oder Werthſchaͤtzung dieſes Bodens ift es 
übrigens, wie ſchon früher erwähnt, von Wichtigkeit, die Art der Ge: 
fteine, woraus der Grand zufammengefegt ift, zu unterfuchen, indem 
diefelben oft aus Mineralien beftehen, die eine baldige Verwitterung 
erleiden und fomit auch eine Erbe liefern, worin die Pflanzen einen 
guten Standort finden. Der unfruchtbarfte Grandboden iſt unſtrei⸗ 
tig derjenige, welcher nur Gefteine enthält, die zum Kiefelgefchlechte 
gehören; die befferen Grandbodenarten, deren Aufzählung hier überflüf: 
fig ift, find dagegen diejenigen, welche aus vielen Stagmenten von 
Feldfpathe, Augit-, Thon⸗ und Mergelfteinen beftehen. 

Der Grandboden läßt fih natürlich durch en guter 
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Ede fehe verbeffern, jedoch iſt biefe Arbeit meiftens zu Eoftbar, um fie 
im Großen auszuführen, da eine beträchtliche Menge Erde nöthig iſt, 
um ihn dahin zu bringen, daß er gute Beldfrüchte hervorbringt. Weis 
depflanzen trägt er dagegen nach dem Erdeuͤberfahren, aud wenn es 
nur mäßig gefchehen tft, fchon beffer und liefert dann eine fehr gefunde 
Schafweide. Da aber bei anhaltender Dürre die Pflanzen leicht, dar⸗ 
auf vertrocknen, ſo muß man immer Pflanzen anſaͤen, welche wenige 
Feuchtigkeit verlangen, hauptſaͤchlich aber ſolche, die perenirend ſind 
und lange Wurzeln in den Boden treiben, damit ſie mittelſt derſelben 
die etwa im Untergrunde befindlichen Nahrungsſtoffe ſowie Feuchtigkeit 
zu ſich nehmen koͤnnen. Dahin gehören unter andern mehrere Bro- 
mus-, Avena- und FestucasXtten, Poa decumbens, Carex arena- 
ria, Holcus mollis, Genista pilosa, G. anglica, Plantago arenaria, 
Statice armeria, Jasione montana, Convolvulus arvensis, Thy- 
mus Serpyllum, Lapsana pusilla, Thlaspi bursa pastoris, Sper- 
gula arvensis, Stellaria graminea, St, Holostea, Artemisia vul- 


garis und Überhaupt Pflanzen, welhe die Schafe Lieben. 


Zweite Claſſe. 
Sandboden, 


Bevor wir den Sandboden näher betrachten, wird es nöthig 
feyn, die verfchiedenen Sandarten, welche ihn conftituiren, kennen zu 
lernen. 

Unter Sand begreift man, wie in der Geſteinslehre ſchon er- 
wähnt worden ift, Eleine Körner, die mittelft der Werwitterung bald 
aus diefem, bald aus jenem Minerale entftanden find. Die vorherr- 
fchenden Theile des Sandes beftehen jedoch meiftens aus Körnern von 
Quarz, der wiederum größtentheild aus Kiefelerde beſteht. Die Quarz⸗ 
Körner widerſtehen ſehr lange der gänzlichen Verwandlung in Erbe, 
und bei weitem länger als diejenigen Sandlörner, melche außer ber 
Kiefelerde auch Alaunerde, Kali, Natron, Kalk, Talk u, f. w. ent⸗ 
halten. 

Die Sandarten, welche am häufigften vorkommen, find: — 


1) Flugſand (Mehlfand). 
Der Flugfand ift von Korn der feinfte und hat feinen Namen 
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davon erhalten, daß er vom Winde leicht weggeweht wird. Er kommt 
in manchen Ländern, befonders im nördlichen Deutfchlande, in beträcht: 
licher Ausdehnung vos und bildet hier die früher erwähnten Dünen 
und Sandmwehen. Er ift meift edig und.von Farbe entweder weiß 
oder gelb und braͤunlich, je nachdem er mehr oder weniger Eifenoryd 
und Eifenorpdhpdrat befigt. Mehrere hemifche Unterfuhungen haben 
mir gezeigt, daß er bis 96 Proz. Kiefelerde enthält und daß die übri- 
gen 4 Proz. aus Alaunerde, Eifens und Manganoxyd und Spuren von 
Talk- und Kalkerde beftehen. Er enthält meiſt auch einige fehr feine 
duch Schlümmen abzufheidende Theile; fle betragen aber gewöhn- 
ch nicht über 1L—2 Proz. 

Der Flugfand ald Boden iſt fehr unfruchkbar, felbft wenn es 
ihm nicht an Feuchtigkeit und Humus oder Humusfäure fehlt; dies 
eührt vom Mangel an ben meiften mineralifhen Pflonzennahrungs: 
foffen her. Vorzüglich ift er aber deshalb fehr unfruchtbar, weil er gar 
keine Salze enthält, und wenn auch die Sandkörner etwas Kalk: und 
Talkerde befigen , fo bilden diefe doch eine mit der Kiefelerde chemifch 
verbundene fefte, im Waffer unauflösliche kryſtalliniſche Maffe, 

Die Pflanzen, welche fih auf dem Slugfande allmählig anfiedeln, 
- wachfen ſehr aͤrmlich, da fie größtentheild® von Atmosphärilien Ieben 
müffen, wozu, wie wir ſchon früher gefehen haben, auch Exbtheile ges 
hören, die mit dem Regenwaſſer oder ald Staub aus der Atmosphäre 
niederfallen, Die Flechten und Moofe find diejenigen Pflanzen, welche 
zuerft auf dem Flugſande erfcheinen, fofern er nämlich nicht mehr vom 
Winde in Bewegung gefegt wird. Alsdann finden fi Bocksbart 
(Aira canescens), Sandhafer (Elimus arenarius), Sandriedgras (Ca- 
rex arenaria), Thymian, Grasnelfe (Static armeria), Gnaphalium 
dioicum, Hieracium pilosella, Plantago arenaria und überhaupt 
diejenigen Pflanzen ein, welche vorhin beim Grandboden angegeben 
wurden; dem Weidevieh gewähren fie jedoch nur eine ſehr kuͤmmer⸗ 
liche und ſchlechte Rahrung. 


2) Quellfand, Zriebfand, Flußſand, 
Mauerfand. 

Diefe Sandart befteht meiftens nur aus Quarzkörnern, die ab: 
gerundet find und die Größe ber Kinfen, bed Mohn: und Rap-Saa— 
mens haben. 

Am reinſten findet er fich in der Nähe ſtarker Quellen, von wels 
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chen er ausgeworfen wird und wovon er auch feinen Namen hat. Am 
häufigften kommt er dagegen in Bächen, Fluͤſſen, Strömen und an 
den Meeresküften vor. Auch findet er fich oft in 0 Schich⸗ 
ten unter den Gebilden des Diluviums. 

Von Farbe iſt er oft blendend weiß und da er groͤßtentheils aus 
Kieſelerde in Koͤrnergeſtalt beſteht, ſo bringt er nicht eher Pflanzen her⸗ 
vor, als bis eine Dede von atmosphärifhem Staube auf ihm ents 
ftanden ift, oder bis auf andere Weiſe, z. B. durch Waſſer, ſich Er— 
den eingemengt haben. 

Die Pflanzen, welche ſich auf ihm anſiedeln, * dieſelben, welche 
vorhin beim Flugſande angegeben wurden. 


3) Perlſand. 


Er hat ſeinen Namen davon, daß die Koͤrner die Groͤße und 
auch wohl die Farbe der Perlen haben. | 

Sein Vorkommen ift in Stüffen, im Diluvium und auch in den 
Altern Gebirgs-Formationen. 

Gewöhnlich fehlen ihm alle Erdtheile, weshalb er denn auch, mo 
er an der Oberfläche liegt, wenige oder gar Feine Pflanzen hervor: 
bringt. 

ı 4) Eiſenſand. 


Sobald dem Quarzſande 5— 6 Proz. Eifenoryd, Eiſenoxydhy⸗ 
drat oder Eiſenoxydul beigemengt find, nennt man ihn Eifenfand, 
Oft ift aber auch das Eifen als Eifenorydul chemifch mit der Kiefel- 
erde verbunden. Dergleihen Sand ift höchft wahrfcheinlic aus der 
Vermitterung eines Minerals entftanden, welches wir früher unter dem 
Damen Eifenkiefel Eennen gelernt haben. Der Sand, welcher viel 
Eiſenoxyd als Beimengung enthält, fuͤhrt ſtets auch mehr oder weni: 
ger Manganoryd, ſowie geringe Mengen von Alaunerde. Vom Eifen 
hat er eine gelbe, gelbbraune oder ſchmutziggraue Farbe. 

Gegen die Vegetation zeigt fi) der Eifenfand fehr ungünftig, 
jedoch ift er fruchtbarer als der Flugſand, Quellfand und Perlfand, 
zumal wenn er das Eifenoryd nur ald Beimengung befigt, da er dann 
nicht nur die Feuchtigkeit beffer anhält, fondern auch MWafferdünfte aus 
der Luft anzieht. Zumeilen wird er aber auch den Pflanzen durch 
das Eifenorydul fchädlich, nämlich in dem Falle, daß der Untergrund 
feucht ift und die Oberfläche viel Humus enthält, indem ſich dann 
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leicht Eohlenfaured und humusfaures Eiſenoxydul bilden, welche ſtets 
nachtheilig auf die angebauten Pflanzen wirken, 

Der viel Eifenoryd und Eifenorydul als Beimengung enthaltende 
Sand ift es vornemlih, in welchem fih am häufigften der Ra: 
feneifenftein bildet, fofern er nämlich im Untergrunde eine undurch⸗ 
laffende Letten⸗, Thon⸗ oder Lehmſchicht hat und die Oberfläche hu⸗ 
musreich iſt. 

Vom Magneteiſenſande iſt ſchon früher die Rede geweſen. 


5) Slimmerfand, 


Dem Duarzfande find oft fo viele Glimmerblättchen beigemengt, 
dag man fie darin deutlich mit ben Augen wahrnehmen fann, in die 
ſem Falle heißt ee Glimmerfand. Außerdem pflegt diefe Sand: 
art auch etwas Kalk, Talk, Eifenoyd, Manganoryd und Thontheile 
als Beimengungen zu führen. Die Olimmerblättchen vermittern all 
mählig und da fie, wie wir früher gefehen haben, Kali, Talk, Kalk 
u. f. w. enthalten, fo verforgen fie den Boden nah und nad mit 
Pflanzennahrungsftoffen. Aus bdiefem Grunde ift er denn auch der 
Vegetation günftiger, als die Übrigen bisher betrachteten Sandarten. 

Den Glimmerfand findet man ſehr häufig im Diluvium des 
nördlihen Deutfchlands; im Untergrunde kommt er jedoch Öfterer vor 
als in der Oberfläche, mas fehr natürlich ift, da die früher obenges 
legenen Glimmerblättchen im Verlaufe der Zeit zerfegt worden find. 

Megen des Kalis, was die Glimmerblättchen enthalten, iſt er 
fehr gut zur Verbefferung aller fehr humusreichen Bodenarten geeig- 
net. Auf moorige, faure Wieſen gebracht, lodt er, wie eine vielfälz 
tige Erfahrung gezeigt hat, ſtets beffere Pflanzen hervor, 


6) Feldſpathfand, 
(Zeldfpathhaltiger Sand.) 


In den untern Schichten ded Diluviums kommen hier und da 
- Ablagerungen von Quarzfand vor, die fo reich an FeldfpathEörnern find, 
daß man den Sand mit allem Rechte hiernach benennen Eann. Er 
. rührt hoͤchſt wahrfcheinlich vom verwitterten Granite her, was dadurch 
betätigt wird, daß er au un oder weniger Glimmerblättdyen zu 
enthalten pflegt. 

Der Feldfpathfand ift gemeinlich grobkoͤrnig und häufig Eommen 
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Quarzſtuͤcke darin vor, melde die Größe ber Erbſen und Bohnen 
haben. 

Da der Feldſpath allmaͤhlig verwittert, fo liefert dieſe Sandart, 
wenn ſie an der Oberflaͤche liegt, mit der Zeit ein Erdreich, was ſehr 
gute Fruͤchte traͤgt. Es giebt ſogar Faͤlle, wo man den viel Feldſpath 
fuͤhrenden Sand mit Nutzen zur Verbeſſerung der Felder anwendete, 
ſo im Luͤneburgſchen. 


7) Muſchelſand. 


Zuweilen iſt der Quarzſand mit fo vielen Fragmenten von Mu: 
ſcheln gemifcht, daß er hiernach benannt werden kann. 

Er finder fich fehr oft an den Küften des Meeres, meift nur im 
Untergrunde, fo 3. B. in den Holländifchen, Oldenburgfchen, Hanno» 
verfchen und Holfteinfchen Seemarfchen. Ohne Zweifel wurde er in 
fehherer Zeit vom Meerwaſſer ausgeworfen. 

Außer den Bragmenten ber Mufchelfchaalen, bie meift pulverför- 
mig find, führt diefe Sandart auch etwas Gyps, Kochfalz, Kali» und 
Talkerde⸗Salze. Sowohl durch diefe Körper, als durch die Kalkerde der 
Mufheln ift er fehr gur ald Düngungsmittel geeignet, wozu er auch 
mit großem Nugen in ben Küftengegenden unter bem Namen Kuhlerde 
ober Wühlerde in Anwendung gebracht wird. Kür fich ift er da: 
gegen unfruchtbar, weil es ihm an Humus, humusfauren Salzen, 
Eifen, ſtickſtoffhaltigen Körpern u. ſ. w. fehlt. 


8) Kalkſand. 


Der Kalkfand ift dem reinen Quarzfande im Aeußern oft fo aͤhn⸗ 
lich, daß es ſchwer hält, ihn davon zu unterfcheiden; dies iſt nämlich 
der Fall, wenn die Kalkkörner aus Marmor, dichtem Kalkftein oder Kalk: 
ſpath beftchen; er laͤßt fich jedoch fehr leicht daran erkennen, daß er, 
mit Säuren übergoffen, nicht alfein aufbraufet, fondern fi ch auch dar⸗ 
in aufloͤſt. 

Man trifft ihm nur ſelten und meift nur in der Nähe der Kalk 
gebirge an. 

Hinſichtlich des Korns kommen mehrere Abänderungen bavon vor; 
denn er ift bald fein, bald grobförnig. 

Man Fann ihn mit Nugen zur Verbefferung dev thonigen und 
ſeht humusreichen Bodenarten anwenden; er thut Überhaupt da fehr 
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gute Wirkung, wo der Boden Mangel an Kalkerde leidet. Dem Thon⸗ 
boden nuͤtzt er vorzuͤglich dadurch, daß er ihn lockert. 


9) Bleiſand. 


Wenn unter dem Quarzſande fo viel kohlenartiger verhaͤtteter 
oder viel Wachsharz fuͤhrender Humus enthalten iſt, daß er davon 
eine bleigraue Farbe hat, ſo wird er in einigen Gegenden, z. B. im 
Luͤneburgſchen >Bleifand« genannt, 

Diefe Sandart ift ſehr unfruchtbar, jo daB man ihn im Luͤne⸗ 
burgſchen zu den allerfchlechteften Bodenarten zählt, 

Er bildet ſich ſowohl in Heidegegenden, ald auch in Kieferwal: 
dern, indem bier leicht der Eohlige, viel Wachsharz führende Humus 
entfteht. 

Nachdem wir hiermit die verfchiebenen Sandarten haben Eennen 
gelernt, gehen wie zue Betrachtung der Bodenarten über, deren vor: 
waltender Beftandtheil der Duarzfand ifl. | 


Bom Sandboden im Allgemeinen. 


Zum Sandboden werden alle diejenigen Bodenarten gezählt, 
welche höchftend S— 10 Proz. abfhlämmbare Theile, aus Eifen: und 
Manganoryd, Kiefels, Talk-⸗, Kalk: und Alaunerde beftehend, enthalten, 
während die übrigen 89 — 90 Proz. aus feinen und groben Körnern 
von Quarz und anderen Mineralien znfammengefegt find. 

Die Mineralien des Sandes enthalten, wie wir vorhin gefehen 
haben, oft die mannigfaltigften Pflanzennahrungsftoffe, deshalb ift es 
bei der Beurtheilung oder Werthſchaͤtzung alles Sandbodens wichtig, 
fie auf ihre chemifchen Beſtandtheile zu unterfuchen. Oft findet man 
eine beträchtliche Menge Kali, Natron, Kalk: und Zalkerde darin, wo— 
durch natürlich der Werth des Sandbodens bedeutend erhöht wird. 

Den Sandboden findet man in größter Ausdehnung im nörd- 
lichen Deutfchlande; denn er kommt hier nicht nur in den Ebenen 
vor, fondern bildet auch oft das Hügelland, bie fogenannte Geeſt. 
Sm mittleren und füdlichen Deutfchlande ift er dagegen mehr auf die 
Berge und Plateaus, oder auf. einzelne unterbrochene Ebenen und 
Anhöhen befchränft. 

* Da der Sandboden fehr wenig Thontheile enthält, fo ift er nicht 
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formbar (plaſtiſch). Er hat wenig oder gar keinen Zufammenhang, 
adhärirt felbft im feuchten Zuftande nicht an den Aderinftrumenten, 
nimmt wenig Waſſer auf und bindet daffelbe noch viel weniger ches 
mifh, wie Died z. B. der Thonboden durch die in ihm befindliche 
freie Alaunerde und das Eiſenoxyd thut. Iſt der Sandboden einmal 
fehr ſtark ausgetrocknet, fo nimmt er das Waffer nur langſam wieder 
auf und um fo langfamer, je feinkörniger oder flaubiger er if. Auf 
dem ſtark ausgetrodneten ſehr feinkörnigen oder faubartigen Sandbo: 
den Läuft das Regenwaſſer fo ſchnell ab, ald wenn man Afche mit 
Waſſer benegt. Deshalb ift e8 auch nicht gut, ihn durdy Egge und 
Walze völlig zu ebenen, oder ihn im fehr ſchmale Aderbeete zu pflü- 
gen, wenn diefed auch in anderer Hinficht nüglicy wäre, da fonft das 
Regenwaſſer, ohne in den Boden zu ziehen, ſchnell in die Furchen 
Läuft oder fih in den Vertiefungen anfammelt, Hat der Sandboden 
auch Waffer aufgenommen, fo verliert er daffelbe durch die Verdun— 
flung doch ſchneller wieder als jeder andere Boden; dazu kommt nod), 
daß er wenig Feuchtigkeit aus der Luft abforbirt, und daß er, wenn er, 
wie es häufig ber Fall iſt, eine lichte Farbe hat, auch wenig vom 
nähtlihen Thau genäffet wird *), Den Sonnenftrahlen ausgefegt, 
erhigt er fich fehr far, und da er die aufgenommene Wärme fehr 
langfam wieder fahren läßt, fo Fann man ihn mit allem Recht heiß 
nennen. Er hält ſich ftets locker und geftattet daher der Luft einen 
ungehinderten Zutritt; da er aber nicht fo feine Poren, als 3. ©. 
ber Lehmboden hat, fo verdichtet er auch weniger atmosphärifche 
Luft in fih. Diefes hat ohne Zweifel einigen Einfluß auf das 
Wachsthum der Pflanzen, denn unter der verdichteten Luft befinden 
fi) auch Kohlenfüure und Stidftoff, von welcher erfteren es beftimmt 
nachgewiefen worden ift, daß fie den Pflanzenwurzeln zur Nahrung dient; 





*) Da Herr Dr, Stark durch Verfuche nachgemwiefen hat, daß alle bun: 
tel gefärbten Körper mehr vom nächtlichen Thau genäßt werben, als bie 
lichten und hellen, fo dürfen wir aus Aehntlichkeitsverhältniffen wohl anneh- 
men, daß aller Sandboden, welcher nicht durch Humus dunkel gefärbt ift, 
gleichfalls fehr wenig bethauet werden wird. Der Grund diefer Erfcheinung 
dürfte feyn, daß die dunkelgefärbten Körper mehr Wärme ausftrahlen ober 
leichter kalt werben als die hellen, in Folge deſſen fich dann der Thau auf 
ihnen nieberfchlägt, was eigentlich nichts weiter ift, als eine Verdichtung des 
in der Atmosphäre befindlichen Waffergafes zu Waffer durch Ealte Körper. 
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umd wenngleich wir daſſelbe noch nicht von. der Stieftöffluft wiffen, 
fo ift es doc fehr mahrfcheinlich, daß fie gleichfalls, in Maffer aufge: 
töfet, von den Pflanzenwurzeln aufgenommen werden wird, 

Bei der Bearbeitung verändert der Sandboden nur menig fein 
Volumen und nimmt, da er ſtets loder ift, fehr fhnell die Tempera⸗ 
tur der Luft an. Erfolgen deshalb im Sommer Nachtfröfte, fo neh: 
men die Früchte leichter Schaden auf ihm, als auf Thon, Lehm: und 
Kalkboden; zumal wenn er fehr feucht ift, da dann viel Waſſer ver: 
dunftet, wobei die Wirme des Bodens noch mehr verfchwindet, indem 
fie dabei auch chemifch gebunden wird, 

Im Frühjahr thauet er fehneller auf ald die übrigen Bodenarten, 
indem er gewöhnlich troden und dabei fo loder ift, daß die warme 
Luft leicht eindringen Fan. Aus diefem Grunde beginnt denn aud) 
die Vegetation früher auf ihm, als auf dem Lehm» und Thonboden, 
jumal wenn er viel Humus enthält, da er in diefem Falle noch um fo 
eher duch die Sonnenftrahlen erwärmt wird. 

Iſt der Sandboden grobförnig, fo erhebt fich die Feuchtigkeit des 
Untergrunded vermöge der Kapillarthätigkeit in ihm nicht höher als 
17, —2 Fuß, fo daß alle vom Waffer in die Ziefe gefpülten pflan- 
zenernährenden Körper für die flachwurzelnden Gewächfe fo gut als ver: 
foren find. Der Sandboden follte deshalb von Zeit zu Zeit mit tief- 
murzelnden Pflanzen bebauet werden, damit diefe alle in die Tiefe ge— 
ſunkenen Pflanzennahrungsftoffe wieder hervocholen koͤnnen; oder man 
möchte ihn, wie diefes auch, in mehreren Ländern ſchon mit Nugen ges 
fchieht, alle 5—6 Sahre vejolen, indem dadurch die vom Waſſer 
dem Untergrunde zugeführten Düngertheile wieder mit den flachwur⸗ 
zelnden Gewaͤchſen in Beruͤhrung kommen. 

Die Anzahl der Pflanzenarten, welche auf dem trocknen, bis zu 
einer beträchtlichen Tiefe, groͤßtenthells aus Quarzſand beſtehenden 
Boden freiwillig wachſen, iſt ſehr gering, namentlich fehlen ihm die 
Leguminoſen und uͤberhaupt alle Pflanzen, welche viel Stickſtoff, 
Kali, Natron, Schwefel, Phosphor, Chlor, Kalk und Talk als Nah— 
rung bedürfen und welche dieſer Beſtandtheile wegen auch ſehr naͤh— 
rend ſind. 

Von den Kryptogamen traͤgt er mehrere Flechten und Mooſe, 
unter anderen Lichen rangiferinus, Stereocaulon paschale, Poly- 
trichon juccaefolium, P. piliferum, Dicranum purpureum, 
Trichostomum canescens und Cornicularia spadicea. Von den 
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Dhanerogamen bringt er Dagegen hervor Aira praecox und Aira 
canescens, Festuca bromoides, F,myurus und F. ovina, Avena 
caryophyllea, Carex arenaria, C, hirta, Poa bulbosa, Holcus 
lanatus, Sedum acre, Verbascum Thapsiforme, Erica vulgaris 
(wo ſich ſchon Heidehumus gebildet hat), mehrere Hirfegras-Arten, bes 
fonder8 Panicum viride und P, verticillatum, Arundo arenaria, 
Elyınus arenarius, Spergula arvensis, und S. nodosa, Gnapha- 
lium dioicum und G. arenarium, Statice armeria, Thymus Ser- 
pyllum, Draba verna (unter dem Roden ald Unkraut), Herniaria 
glabra, Hyoseris minima, Jasione montana, Gymnostomum te- 
nue, Plantago arenaria, Astragalus arenaria (wo einige Mergels 
oder Kalktheile im Untergrunde vorkommen), Spartium scoparium, 
Artemisia campestris, Echium vulgare u. f. w. Sft er etwas 
feuchter und mit einigem Humus und Thontheilen verfehen, fo findet 
man auf ihm außer den genannten Pflanzen aud) Festuca rubra und 
F. glauca, Bromus tectorum, Agrostis vulgaris (auf $eldern)- 
Triticum repens, Anthoxanthum odoratum, Lolium perenne, 
Chondrilla juncea, Juncus campestris, Linaria vulgaris, Erige- 
ron canadense, Hypochaeris radicata, Lapsana pusilla (auf Fel⸗ 
dern), Thymus Acinos, Viola tricolor, Erodium cicutarium, Tri- 
folium arvense, Erica Tetralix (mo der Sand Heidehumus ent= 
halt), Plantago lanceolata, Rumex acetosella (auf Feldern), Cor- 
rigiola littoralis, Alyssum campestre und A, incanum, Genista 
anglica und G. pilosa, Ulex europaeus, Gnaphalium arvense 
und G. montanum, Achillea Millefolium, Tanacetum vulgare, 
Convolvulus arvensis, Holcus mollis, Myosotis arvensis, Gera- 
nium molle, Veronica verna und V. triplyllos, Atriplex pa- 
tula, Hypericum perforatum, Polygonum aviculare, P, convol- 
vulus u, m. a. 

Bon den Bäumen und Sträudern wachſen am beften anf ihm 
Birke, einige Weidenarten, Wogelbeeren, Espen, Lerchen, Wacholder 
und Kiefern. Die Kiefer ift überhaupt diejenige Baumart, welche 
am beften auf Sandboden fortkommt und welche eigentlih für ihn 
geſchaffen zu feyn fcheint, 

Die angebaueten Pflanzen, welche auf dem Sandboden am beften 
gedeihen, find Kartoffeln, Möhren, Topinambour, Hirfe, 
Moden, Buchweitzen, Tabak, Hopfen, Krapp, Mais, 
Hanf, VBietsbohnen, Spörgel, weiße Rüben, Bram 
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(Spartium scoparium), Wolfsbohnen, Mohar (Holcus 
Sorghum), Lucerne und Esparſette. Die legteren vier Pflans 
zen gedeihen jedoh nur dann auf ihm, wenn er im Untergrunde et» 
was Kochfalz, Gyps, Kali, Talk, Kalk und Phosphorfäure (mit einer 
Baſis verbunden) enthält. Die Lucene und Esparfette, dev Mais, 
Mohar und Tabak, die Rüben, die Wolfsbohnen und der Bram kreis 
ben lange Wurzeln, mit welchen fie ſich die Körper, die fie ald Nah: 
zung bedürfen, im Untergrunde zufammen ſuchen. Deshalb follte man, 
wie ſchon vorhin bemerkt wurde, auf allen Sandbodenarten von Zeit 
zu Zeit auch folhe Pflanzen anbauen, welche mit ihren Wurzeln tief 
in den Boden dringen; denn da das Waſſer die leicht aufloͤslichen 
Düngertheile, die hauptſaͤchlich zu denjenigen Körpern gehören, melche 
beim Pflanzenwachsthum die wichtigfte Rolle fpielen, ſchnell in den 
Untergrund fpült, fo werden fie durch die tiefwurzelnden Pflanzen wies 
der an die Oberfläche gebraht und kommen dann, wenn biefe Pflans 
zen in Mift verwandelt worden find, den flahmwurzelnden Gewaͤchſen 
gleichfalls zu Gute, | 

Auf ſehr trodnem Sandboden muß man aber aud folche Ges 
mächfe cultiviren, die mit ihren Blättern viel Beuchtigkeit und Kohlens 
fäure aus der Luft anziehen, dazu gehöven: Tabak, Vietsbohnen, 
Mais, Mohar, Wolfsbohnen, Spörgel, Buchweitzen, 
Zopinambour und Hirfe. Der Roden gedeihet von den Ges 
treidefrüchten ftetd am beften auf dem trodenen Sandboden, indem 
ihm die Winterfeuchtigkeit zu Gute komme und er den Boden bald 
befchattet ; deshalb findet man in Norddeutfchland auch viele Gegens 
den, wo feit undenklichen Zeiten dafjelbe Feld Jahr ein Jahr aus mit 
Rocken befäet wird, I 

Soll der Sandboden fortwährend in Kraft bleiben,. fo erfordert 
er mehr Mift als der Thonboden, denn er enthält zu wenig Körper, 
wodurch er die Humusfäure binden Eönnte, Diefe geht deshalb bald 
in Zerfegung über und verflüchtige ſich; theild wird fie aber auch vom 
Regentvaffer ausgelaugt, theild von den Wurzeln der Pflanzen fehnell 
aufgezehrt, indem ſich diefe ungehindert nach allen Richtungen ausdeh⸗ 
nen koͤnnen. Der Hauptgrund, weshalb der Mift, der diefem Boden 
mitgetheilt wird, fo ſchnell verſchwindet, ift, daß ber Sand ſehr wenig 
Bafen (Erden und Oxyde) enthält, welche die verwefenden organifchen 
Reſte zur Bildung von Humusfäure disponiren, um fid damit hemifch 
zu verbinden. Es entfteht deshalb aus dem verwefenden Miſte oder 
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den organifhen Reſten meht Kohlenfäure und Kohlenwafferftoff,, die 
leicht Gasgeftalt annehmen. Dazu kommt denn auch noch, daß fid 
das aus dem Mifte entftehende Ammoniak fehr ſchnell verfluͤchtigt, in- 
bem es dem Boden zur Bindung deffelben meiftens an Humusſaͤure 
fehlt. 

Wird dagegen der Sandboden auf einmal ſehr ſtark mit Miſt ges 
düngt, fo bringt er, im Fall es ihm nit an Feuchtigkeit fehle, ftets 
Getreide. hervor, mas fich bei Regenwetter lagert, während es bei Duͤrre 


kraͤnkelt oder verkuͤmmert (verbrennt), indem die Pflanzen dann zu 


wenig Waffer im Verhaͤltniß zur eigentlichen Nahrung erhalten, wobei 
keine gehörige Affimilation Statt finden kann. Ein Lofer trodner 
Sandboden follte deshalb niemald mit Mift allein, fondern ſtets mit 
Compoſt (aus Mift, humusreicher Erde und Lehm oder -Mergel befte- 
hend) gedüngt. werden, da dann Körper entftehen, welche ſich nicht fo 
leicht verflüchtigen und aud nicht in fo großer Menge im Maffer 
töstich find, daß die Pflanzen durch ein N von Nahrung 
Schaden nehmen Eönnen. 

Kann man den Sandboden aber nur allein mit Mift düngen, 
fehlt das Material zur Compoftbereitung, fo muß er ihn zur Zeit nur 
in geringer Menge, dafür aber öfterer erhalten; denn gefihieht es 
nicht, fo verliert man jährlih ein VBeträchtliches vom Düngercapitel. 
Ein Sandboden fol folglich hoͤchſtens alle zwei Jahre gedüngt werden. 
Daneben muß man ihn aber auch fo wenig als möglich bearbeiten, 
theild um dem Sauerfloff, welcher zur Verweſung der organifchen 
Reſte erforderlich ift, den Zutritt nicht zu ſehr zu erleichtern, theilg 
um bie Feuchtigkeit zu erhalten und theils um den Boden für bie 
Pflanzenwurzeln nicht zu fehr zu lodern. Endlich foll der Sandbos 
den, da er viele Düngertheile fo leicht duch die Verflüchtiguug ver 
liert, niemal® lange unbefäet bleiben; denn wenn er Pflanzen trägt, 
fo werden natürlich die aus dem Mifte fich entwickelnden Gafe meift 
von den Wurzeln aufgezehrt. | 

Will man den Sandboden für immer oder doch für fange Zeit 
verbeffern, fo düngt man ihn mit thonigem Mergel, Lehm und Mo: 
der; er trodinet dann nicht fo leicht aus, wird fefter und erhält da- 
durch zugfeich ‚diejenigen mineralifchen Pflanzennahrungsfloffe, woran 
er in der Regel Mangel leidet. Alsdann -befommt er aber auch durch 
den Lehm oder Mergel Bafen (Erden und Orxyde), duch melde die 
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aus dem Mifte und den organifchen Meften da Humusfaur 
chemifch gebunden wird. 

Sm Sandboden finden wenige oder gar Beine Mroceffe. Statt, 
von welchen die angebaueten Pflanzen unmittelbaren Schaden leiden. 
Aus dem Mifte bilder fi zwar ſehr leicht der fogenannte Eohli 98 
Humus, allein diefer fügt den Pflanzen keinen Schaden zu, wenne 
gleich fie auch wenig Nugen davon haben, indem er im Waſſer nicht 
aufloͤslich ift und nur eine ganz allmählige Zerfegung erleidet. Durch 
Mergel, Kalk und Lehm kann dem Uebel abgeholfen werden, 

Man unterfcheidet beim Sandboden mehrere Arten, als: 

1) lehmiger Sand, 2) mergeliger Sand» und 3) hu— 
mofer Sandboden; auch kann man noch den grandigen 
Sandboden dazu zählen. Wir wollen diefe Vodenarten jetzt naͤher 
betrachten. 


1) Lehmiger Sandboden. 


Gewoͤhnlich verſteht man unter lehmigem Sande einen Bo— 
den, der 10 — 20 Proz. abſchlaͤmmbare Theile enthält, waͤhrend die. 
übrigen SO— 90 Proz. aus Sand beftehen. 

Der Iehmige Sandboden eignet ſich, fofern der Untergrund nicht 
zu durchlaſſend ift und es ihm nicht an Humus fehlt (ev fol mindes 
fiens 4 Proz, enthalten), zum Anbau ſehr vieler Früchte, denn bie 
Lehmtheile enthalten mehrentheild alle mineralifhe Körper, welche bie 
Pflanzen zur Nahrung bedürfen, auch leidet er wegen feines Lehmge⸗ 
haltes weniger leicht an Dürre, als der humoſe Sandboden. 

MWenngleih er nun auch fehr vielen Fruchtarten zufagt, fo ift doch 
die Folge, in welcher man fie anbaut, keinesweges gleichgültig, viel- 
mehr finden dabei gemwiffe Regeln flatt, die in der Lehre vom Frucht: 
mechfel näher erörtert werden. Hier wollen wir nur einige Fruchtfol⸗ 
gen angeben, welche diefem Boden am angemeffenften find: 

1ftes Fahr Kartoffeln, gedüngt, 
2t6 = Moden, in die Stoppel Spörgel, 
ed = Kartoffeln, gedüngt, 
45 =» Roden, in die Stoppel Spörgel u. f. f. 
oder: 
1) Kartoffeln gebüngt, 
2) Hafer oder Gerfte, 
3) Weideklee und Gräfer, 
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4) Weideklee und Gräfer, 

5) desgl., 

6) Rocken, gebüngt. 

7) Roden, : 


oder: 


1) Mais, gedüngt, 
2) Rocken, 
3) Kartoffeln, gebüngt, 
4) Gerfte, 
5) Widen und Klee, 
| 6) Roden, - 
‚oder: 
1) Krapp, 
2) desgl., 
5) Roden, 
4) Kartoffeln, gebüngt, 
RM 
6) Mais, gedüngt, 
oder: 2 Ber 
1) Kartoffeln, geblingt, 
2) Roden, danach Stoppelrüben, 
3) Mais, gedüngt, 
4) Roden, | 
oder: 
1) Taback, geduͤngt, 
2) Roden, | u 
3) Zopinambour, geduͤngt, 
4) Roden, 
oder: ‚ ! Re 
1) Zopinambour oder Kartoffeln, gebüngt, 
2) Gerfte oder Hafer, 
3—9) Lucerne, 
10) Hafer und Rocken, 
oder: a 
1) Kartoffeln, geduͤngt, 
2) Serfte, 
3) Weideklee, 
4) Rocken, geduͤngt, 
5) Weideklee, 
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6) Noden, gedüngt, ⸗ 


7) Buchweizen, 
8) Roden, gedüngt. 


2) Mergeliger Sandboden. 


Diefer Boden, melden . man fehr häufig in der Nähe der 
Sandfteinfelfen mit mergeligem Bindemittel findet, befteht aus Quarz⸗ 
Eörnern mit mehr oder wenigern Mergeltheilen vermifcht. Meiftens 
enthält er auch viel Eifen im oxydirten oder orydulitten Zuftande, fo 
daß er davon bald ſchmutziggrau, grün und violett, bald braun, gelb 
und roth gefärbt ift. Die erdigen Mergeltheile geben dem Sande 
einige Bindigkeit und bewirken, daß er dad Regenwaſſer nicht nur 
länger anhält, fondern auch Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. Da 
nun der Mergel auch viele den Pflanzen zur Nahrung dienende mi: 
neralifche Körper enthält, fo ftellt diefer Boden ein Erdreich dar, was, 
wenn es gehörig mit Mift unterftügt wird, allen Arten von Pflanzen 
zufagt. Freimillig kommen auf dem mergeligen Sande viele Pflanzen 
vor, die zur Familie der Leguminofen gehören, weshalb er denn auch 
eine vortreffliche Schafweide Liefert. 

Von den angebauten Früchten trägt er fehr ſchoͤne Erbfen, 
Wicken und Linfen, fo wie rothen und weißen Klee, welche, da fie 
immer zwifchen zwei Halmgetraidefrüchten eingefchoben werden Eönnen, 
die Einführung eines guten Fruchtwechſels fehr. erleichtern. — Alles 
Stroh und Futter, was bdiefer Boden hervorbringt, zeichnet fich 
durch feine große Nahrungsfähigkeit aus; aud trägt er vortreff— 
liche Kartoffeln und eben fo fehöne Gerfte, die ſich beſonders gui zum 
Bierbrauen eignet, gleichwie der Noden dieſes Bodens fehr vielen 
Brannntewein liefert. Der mergelige Sandboden gehört mithin zu 
den beten Bodenarten. 


3) Humofer Sandboden 


Befigt der Sand fo viel Humustheile (meiftend 6— 12 Proz.), 
daß er davon eine ſchwarze ober ſchwarzbraune Farbe hat, fo heißt 
er humofer Sand, Man darf nun aber nicht glauben, daß der 
Sandboden‘, fofern er fo viel Humus enthält, flets fruchtbar fei; 
im Gegentheil, er zeichnet fich häufig durch große Unfruchtbarkeit aus, 
Dies ift befonderd dann der Falk, wenn der — * Pflanzen 
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herruͤhrt, die arm am Kalk, Talk, Kali, Natron, Schmwefelfäure, 
Phosphorfäure, Stidftoff und Chlor find. 

Die Fruchtbarkeit des hHumofen Sandbobens wird folglich durch die 
chemiſchen Beftandtheile ded Humus bedingt; je mehr Pflanzennah: 
rungsſtoffe derfelbe enthält, defto fruchtbarer ift der Boden auch. Der 
Humus, mwelher in Sandgegenden vorkommt, enthält immer nur eine 
"geringe Menge von den genannten Körpern, fo daß auch der humofe 
Sandboden ſich hier nicht eher fruchtbar zeigt, als bis ihm die fehlen: 
den Körper durch Mergel, Mift und dergleichen mitgetheilt worden find, 

Die Pflanzen, welche der humoſe Sandboden freiwillig hervors 
bringt, find diefelben, welche wir fchon angegeben haben, als vom 
Sandboden im Allgemeinen die Rede war, Der humofe Sandboden 
dee Heidgegenden trägt, wenn er troden ift, viel Melica caerulea, 
Avena flavescens, Carex ericetorum, Luzula campestris und 
L pilosa, Corrigiola littoralis und befonder8 gern Heide (Erica 
vulgaris). Iſt er dagegen feucht, fo findet man fehr häufig auf 
ihm Borftengras (Nardus stricta) und Erica Tetralix, welche leg- 
tere von Feiner Viehart gefreffen wird. 

Don den angebauten Gewaͤchſen wachſen auf ihm am beften 

’ Kartoffeln, Buchweizen, Roden, Rauhafer, Spörgel und Hirſe. Die 
legtere Frucht pflegt hier ganz ausgezeichnet zu gedeihen, natürlich, 
. wenn es dem Boden nicht an Dünger fehlt. ' | 
Die Fruchtfolge für diefen Boden ift am beften: 
1). Kartoffeln, gedüngt, | 
2) Roden, 
3) Hirfe, gebüngt, ? 
4) Roden, 
5) Buchweizen, 
6) Roden, gedüngt, 
oder: Ä 
1) Hirfe, gedüngt, 
2) Roden, 
3) Weideklee und Gräfer, 
4) Roden, gedüngt, h 
5) Weideklee, 
6) Roden, gedüngt, 
7) Buchweizen, 
8) Roden, halbe Düngung, 
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oder: | 

1) Kartoffeln, gedüngt, 

2) Rahuhafer, 

3) Weideklee, 

4) desgl, - 
5) Roden, gedüngt u. f. w. 

Außer den angeführten Sanbbodenarten giebt e8 nun noch eine 
Menge Iwifchenftufen, deren Aufzählung und Beſchreibung unnds 
thig iſt. 

Se feinkoͤrniger übrigens der Sand iſt, deſto mehr Feuchtigkeit 
nimmt er nicht nur in feine Zwiſchenraͤume auf, fondern hält diefelbe 
auch länger an, als der Sand von grobem Korn. Verſuche haben 
gezeigt, daß der legtere nur 20—22 Proz. Waffer aufnimmt, während 
der feinkoͤrnige 30 — 40 Proz. bei ſich behält, ohne daffelbe tropfenweife 
fahren zu laſſen. Ja es giebt Sand, der fo feinkörnig iſt, daß feine 
mwafferfaffende Kraft noch größer als die angegebene ifl. Hieraus 
folgt natürlich, daß das Korn ded Sandes einen großen Ein: 
fluß auf das Gedeihen der Pflanzen haben muß, was bei der Beur⸗ 
theilung und Werthſchaͤtzung dieſes Bodens nicht: außer Acht zu 
laffen ift. — Der ſehr feinkörnige Sandboden, möge er auch nur 
ein Paar Proz. Thon enthalten, ift, wenn er ſtark durchnaͤßt war 
und darauf völlig austrodnet, oft fo feft, daß er nur mit Mühe . 
bearbeitet werden kann. Er ift indeß niemals zähe und erlangt durch 
Egge und Walze bald Krümlichkeit. Wir Haben ſchon vorhin bes 
merkt, daß der mit Waffer gefättigte Sand beim Austrodinen wenig 
oder gar nicht fein Volumen verändert, fo daß er auch im hohen 
Sommer oder bei Blachfroſt weder Riffe noch Borſten befommt. 

\ 


Dritte Claſſe. 


Lehmboden. 


Unter Lehm verſteht man, wie ſchon in der Geſteinslehre bemerkt 
wurde, eine Erde, die aus Thon und Sand zuſammengeſetzt iſt. Der 
Lehm iſt ein Boden, welcher die zuſammenziehenden Eigenſchaften des 
Thons und die lockernden und trennenden des Sandes in ber 
Art in ſich vereinigt, daß daraus ein Mittelzuftand hervorgeht, 
der für das Pflanzenwahsthum unter übrigens günftigen Verhältniffen 

11* ; 
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ſtets am geeignerften iſt. Hiervon dürfte auch die Benennung 
yMittelboden« abgeleitet feyn. Sm Lehmboden wirken Wärme, 
Feuchtigkeit, Loderheit, fo wie der chemifche Beſtand, meiftens fo 
harmonifch zufammen , daß das Gedeihen der Pflanzen dadurch mehr, 
als auf jeden andern Boden, gefichert ift. 

Von Farbe ift der Lehmboden ſehr verfchieben, bald iſt er 
(hmusiggelb oder ochergelb, bald rothgelb oder rothbraun (leberbraun). 
Er fühlt fi) mager an, und läßt dabei die Sandkörner erkennen. 
Mit Waffer angefeuchtet, befigt er etwas Formbarkeit, ift jedoch nicht 
fo zähe, daß er bei der Bearbeitung fo bedeutenden Miderftand lei⸗ 
ftet und fo ſtark an den Aderinftrumenten Elebt, als dies der Thon⸗ 
boden thut. / 

Sm trocknen Zuftande giebt er beim Anhauchen einen Tihonge: 
uch und ſaugt ſehr ſchnell und begierig das Waffer ein, Ueber» 
gießt man ihn mit Säuren, fo braufet er nicht auf, da er nicht fo 
viele Eohlenfaure Kalk» und Zalkerde enthält, um die Entwidelung, 
von Kohlenfäure deutlich wahrnehmen zu koͤnnen. Am häufigften ent 
hält er jedoch gar Eeine Talk- und Kalkerde mit Kohlenfäure verbun: 
den, fondern nur Eiefels, humus-, ſchwefel⸗ und phosphorfaure Kalk: 
und Talkerde. 

Durch die Verbunftung verliert er das Maffer nicht fo ges 
ſchwind, als der Sandboden, dagegen fchneller, als der Thonboden. 
Mittelſt feiner Zhontheile zieht er ziemlich viel Feuchtigkeit aus der 
Luft an. Bei der Bearbeitung oder Aufloderung nimmt er etwas 
am Volumen zu und verdichtet alddann in fih viel atmosphärifche 
Luft. Den Sonnenftrahlen ausgefegt, wird er nicht bebeutend er: 
wärmt, es fei denn, daß er durch vielen Humus ſchwarz gefächt 
waͤre. Wird er mit Mift gedüngt, fo gelangt derfelbe, theild wegen 
der Lockerheit des Bodens, theils weil e8 ihm felten an Feuchtigkeit 
fehlt, zur baldigen und vollfommenften Berfegung, fo daß faft alle 
Körper, die ſich dabei entwideln, den Pflanzen zu Gute kommen. 

An abfhlämmbaren Körpern oder Thontheilen enthält der Lehm⸗ 
boden 30 — 40 Proz., während 60 — 70 Proz. aus feinem und gro: 
bem Sande beftehen,, der wiederum aus den verfchiebenartigften Mis 
neralien, größtentheild aber aus Quarzkoͤrnern zufammengefegt: ift. 
Der Humusgehalt ded Lehmbodens fteigt gewöhnlich nicht über 5— 
6 Proz. An Kalkerde enthält er dagegen felten über %, Proz. Außer: 
dem findet man in den meiften Lehmbodenarten etwas Zalkerde, Ei: 
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fen, Mangan, Gyps, Kochfalz, Kali, phosphorfanre und humusſaure 
Salze. Duch die Quantität des Humus und ber zulegt genannten 
Körper wird hauptſaͤchlich der Grad feiner Sruchtbarkeit bedingt. 

Sm trodinen Zuftande nimmt der Lehmboden, welcher 30 — 40 
Proz. abſchlaͤmmbare Theile enthält, 40—50 Proz, Waſſer auf, 
ohne daffelbe tropfenmweife fahren zu laffen. 

Am bäufigften findet fih ber Lehmboden im aufgefchwernmten 
Lande und in den jlingern Formationen der Kalk» und Sandfteinges 
birge; an den fegten Orten bildet er nicht felten Lager von 100 Fuß 
und darüber Mächtigkeit, | 

Die Pflanzen, welche bie verfhiedenen Arten des Lehmbodens 
freiwillig hervorbringen, beftehen theils aus ſolchen, welche auf Sands, 
theils aus folchen, welche auf Mergels und Zhonboden wachen. 

Bon den Gräfern Eommen am häufigften vor: die Lolium-, 
Festuca-, Alopecurus-, Avena-, Briza-, Poa-, Bromus-, 
Aira-, Dactylis-, Rhinanthus-, Panicum-, Triticum- und 
Agrostis- Arten; überhaupt findet man auf dem Lehmboden, fofern 
es ihm nicht an Feuchtigkeit fehle, ſehr viele, ja die meiften Gras: 
arten. Ferner bringt er hervor: Valeriana olitoria, Anagallis 
phoenicea, Agrimonia Eupatoria, Potentilla- Xtten, Polygonum 
convolvulus und P. aviculare, Rumex crispus und R, acetosa, 
Convolvulus arvensis, Nigella arvensis, Prunella- tten, Ly- 
copsis arvensis, Geranium -Xtten , Leontodon Taraxacum, 
Apargia-Xrten, Matricaria Chamomilla, ‚Aehillea Millefolium, 
Plantago-%rten, Euphorbia -Xrten, Carduus- ten, Trifolium 
repens, T. arvense, T. agrarium, T. procumbens, T. fexuo- 
sum, T. alpestre und T. fragiferum, Genista tinctoria, Vicia- 
Arten, Ervum - Arten, Fumaria-Xsten, Serratula arvensis, 
Thlaspi- Arten, Tormentilla- Xrten, Veronica-Atten, Tanacetum 
vulgare, Euphrasia - Aıten, Melampyrum - Xtten, Malva-Xrten, 
Mentha-Xtten, Linum-Xtten, Gentiana-Xrten, Galeopsis Te- 
irahit, Fedia-XArten, Pypsacus- Arten, Dianthus- Arten, Ca- 
rum Carvi, Campanula-Xrten, , Anemone-Xtten, Artemisia- 
Arten, Allium-Xtten, Bellis perennis, Epilobium- Arten, An- 
themis - Arten, Hypericum- Arten, Senecio jacobaea und S, vul- 
garis, Solidago Virgaurea, Lotus corniculatus, Raphanus Rha- 
plianistrum , Equisetum arvense und E. palustre (die legten 
beiden, fofern er einen naffen Untergrund hat), Viola tricolor, Ve- 
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ronica - Arten, Glechoma hederacea, Pimpinella - Arten, Cera- 
stium vulgatum, Ononis spinosa, Scleranihus annuus, La- 
mium-Arten, Amagallis, arvensis, Ranunculug arvensis und R. 
bulbosus, Scabiosa-Xrten und noch viele andere Pflanzen, deren 
Aufzählung bier zu viel Raum wegnehmen würde. Mit der Zunahme 
von Mergeltheilen im Lehmboden waͤchſt jedesmal die Anzahl ber 
. Pflanzen, melde zur Familie der Leguminofen gehören, fo daf ber= 
felbe in diefem Salte ſtets eine vortreffliche Pferde» und —— 
liefert. 

Von den Waldbaͤumen traͤgt der Lehmboden beſonders ſchoͤne 
Eichen, Ulmen, Hainebuchen, Tannen und Ahorn. 

Die Feldfruͤchte, welche am beſten auf ihm gedeihen, ſind: 
Spelz, Rocken, Gerſte, Hafer, Buchweizen, Kartoffeln, Kohlruͤben, 
weiße Ruͤben, Raps, Erbſen, Wicken, Linſen, rother und weißer 
Klee, Lucerne, Mais, Taback, Zichorien, Kuͤmmel, Karden, Anis, 
Koriander, Fenchel, Flachs, Hanf und uͤberhaupt die meiſten ſoge⸗ 
nannten, Handelsgewaͤchſe. 

Aus der großen Anzahl Pflanzen, welcho mit — auf dem 
Lehmboden angebaut werden koͤnnen, geht hervor, daß er zu ben bes 
fien Bodenarten gehört, die es giebt. Die Früchte gedeihen, infofern 
ed ihm nicht an. Dünger fehlt, in der That hier am ficherften und 
fhönften; denn er ift weder zu feft, noch zu locker, hält die Feuch— 
tigkeit ‚lange an, ohne jedoch naß zu feyn, und hat die Eigen— 
fchaft, daß ſich der Miſt weder zu ſchnell, noch zu langſam in ihm 
zerſetzt. 

Da nun auf dem Lehmboden eine große Anzahl Vflangenatten 
gedeihen, ſo iſt man auch niemals in Verlegenheit wegen der der 
Oertlichkeit angemeſſenen Fruchtfolgen, von welchen wir weiter unten 
bei den verſchiedenen Lehmbodenarten einige angeben wollen. 

Die in der Natur vorkommenden Lehmbodenarten laſſen ſich * 
ſichtlich ihres Korns unterſcheiden in: 
1) grandigen, gruſigen oder — 
2) grobförnigen, und | 
3) in feintörnigen Lehm, 

Der grandige Lehm enthält, tie e8 ber Name Fon ſagt, 
viele groͤßere und kleinere Fragmente verſchiedenartiger Geſteine; der 
grobkoͤrnige Lehm viele grobe Quarzkoͤrner, und der feinkoͤr— 
nige Lehm (in einigen Laͤnbern Letten, Floßlehm, Melm bo— 
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den oder Molltehm genannt, und am häufigften in der Formation 
des jüngern Flößgebirges vorkommend) befteht größtentheild aus fehr . 
feinem Quarzfande und: verhältnigmäßig wenigen Xhontheilen. 

BZuweilen find dem- feinförnigen Lchme auch Glimmerſchuͤppchen 
beigemengt, und je mehr er davon enthält, defto fruchtbarer pflegt er 
auch zu feyn. 

Liegt der ſehr feinkörnige Lehm an Bergabhaͤngen, fo wird er 
leicht vom Waſſer weggeflößt, indem er fich bei anhaltendem Regen⸗ 
wetter in einem dünnen Brei verwandelt; hiervon hat er auch wohl, 
den Namen »)Floßlehm« erhalten. Trocknet diefer zuvor breiartig 
gewefene Boden ſtark aus, fo wird er fo dicht und feſt, daß nun die 
Pflanzen, da ihre Wurzeln nicht mehr mit ber Luft in Berührung 
ſtehen, kuͤmmerlich wachfen, 

Im Fruͤhjahr beginnt die Vegetation auf dieſem Boden ſehr 
ſpaͤt, zumgl wenn es ihm an Kraft mangelt; denn er trocknet nur 
langſam aus, bleibt folglich lange kalt, und iſt, wenn man nicht 
für hinreichenden Waſſerabzug geſorgt bat, ſehr geſchloſſen, indem 
ihn die Winternaͤſſe dicht und feſt macht. Dazu kommt noch, daß 
er, weil er gewoͤhnlich eine lichte Farbe hat, im Fruͤhjahr ſehr wenig 
durch die Sonnenſtrahlen erwaͤrmt wird. 

Von den angebaueten Fruͤchten gerathen in ber Regel die Kohl: 
rüben am vorzüglichften auf dem fehr feinkörnigen Lehmboden, wies 
wohl er bei guter Düngung und Bearbeitung auch alle übrigen 
Fruͤchte, befonders fchönen Roden und Hafer, trägt. 

Fuͤckſichtlich der hemifchen Beſtandtheile kann man beim Lehm: 
boden folgende Arten unterfcheiden: 

1) grandiger, 

2) fandiger, 

3) eifenfchüffiger, 

4) mergeliger, 

5) kalkiger, 

6) humofer, und 

7) fulgiger Lehmboden, 
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1) Granbdbiger Eesmboden 


Der grandige Lehmboden kommt entweder im Schwemmlande 
vor, oder er liegt noch an der Stelle, wo er durch die Verwitterung 
von Nagelfluh und aͤhnlicher Conglomerate entſtand. 


* 
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- " Seine Beftandtheils find Lehm und mehr oder weniger Grand. 
Der legtere pflegt aus fehr verfchiedenartigen Mineralien zu beftehen, 
die bei ihrer allmaͤhligen Verwitterung entweder ein fruchtbare® oder 
unfruchtbares Erdreich liefern, da dieſes, wie wir früher gefehen has 
ben, davon abhängt, ob der Grand von Gebirgsarten herruͤhrt, bie 
zum Kalt», Talk-, Feldfpath > oder Kiefelgefchlecht u. f. w. gehören. 
Den geringften Werth hat immer derjenige grandige Lehmboden, welcher 
Steine, zum Kiefelgefchlechte gehörig, enthält, da diefe bei ihrer Ver— 
mwitterung nur Kiefelerde Tiefen, an welcher der Lehmboden niemals 
Mangel leidet, 

Zur den Aderbautreibenden hat diefee Boden im Ganzen genom- 
men nur einen geringen Werth, benn meift ift er ſehr troden, auch 
werben bie Pflanzenwurzeln durch die vielen Steine im Wachsthume 
gehindert; dazu Fommt endlich noch, daß er fih bei Dürre nur mit 
Anftrengung bearbeiten läßt. — Am vortheilhafteften wird er deshalb 
zur Weide, oder noch beffer zur Holzeultur verwendet. 


2) Sandbiger Lehmboden. 


Unter ſandigem Lehm verſteht man einen Boden, der M — 30 
Proz. abfhlämmbare Thontheile enthält (die nicht über S—4 Proz. 
Humus und Kalk befigen), während die Übrigen 70 — 80 Proz. aus 
Sand beftehen. Der Sand enthält bisweilen Körner von Feldfpath, 
Glimmer unb anderen talk⸗, kalk⸗ und Falireichen Mineralien, was 
ſtets berudfichtiget werden muß, indem diefelben, aus fchon früher 
angegebenen Gründen, einen großen Einfluß auf die Fruchtbarkeit des 
Bodens ausüben. 

Der fandige Lehmboden kommt ſowohl in den Ebenen, als auf 
Bergen und an Bergabhängen vor, und bildet hier oft Lager von 
großer Ausdehnung und Mächtigkeit. 

Um fruchtbar zu ſeyn, erfordert er mehr Dünger, als ber eigent- 
liche Lehmboden, dagegen weniger, ald der Sandboden. 

Durch thonigen Mergel kann er fehr verbeffert werden, theils 
weil ihm dadurch die fehlenden Mineralkörper zugeführt werden, theils 
weil er dann länger die Feuchtigkeit hält. | 

Er ift leicht zu bearbeiten und zeige ſich vorzüglich dem Moden, 
Buchweizen und Kartoffeln guͤnſtig. Nach einee Düngung mit Gyps 
und Mergel bringt er auch ſehr ſchoͤne Erbſen und Wicken, desgl. 
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ſehr guten Meideklee und Meidegräfer hervor, und eignet ſich deshalb 
vorzüglich zur Schaftveide, 

Dem rothen Klee fagt diefer Boden weniger zu, es fei denn, 
daß er im Untergrunde viel phosphorfaure Kalk- und Talkerde, Kalis 
falge und Gyps enthielte. Hat er aber noch niemals rothen Klee ges 
tragen, fo geräth bderfelbe nach einer Düngung mit Gyps zuweilen 
vortrefflich, bald aber läßt derfelbe im Wachsthume nah, möge man 
ihn auch nad wie vor fehr ſtark mit Gyps beſtreuen. Ereignet ſich 
diefer Fall, fo kann man annehmen, daß ber Untergrund nicht mehr 
genug von den vorhin genannten Körpern enthält. Durch Rejolen 
und tiefes Pflügen läßt ſich das Uebel theilweiſe heben, wobei indeß 
berüdfichtigt werden muß, daß dann auch mehr Mift erforderlich iſt. 
Iſt der Untergrund nicht naß und eifenfchüffig, und befteht derſelbe 
gleichfalls aus fandigem Lehme, fo trägt er. a. (ehe fhöne Lu⸗ 
cerne, felbft Esparfette. 

Die Fruchtfolgen, welche man auf dem * Lehmboden an⸗ 
wendet, ſind: 

1) Kartoffeln , gebüngt, 
2) Gerſte oder Hafer, 
3) rother Klee, 
4) Roden, 
oder: 
1) Kartoffeln, gedüngt; 
2) Gerfte, 
3) rother Klee, 
4) Roden, 
5) Widen oder Erbſen, gebüngt, 
6) Roden, 
oder: 
1) Kartoffeln, gebüngt, 
2) Dafe, 
3) rother Klee, 
4) desgl, 
5) Raps, gebüngt, 
6) Roden, 
7) Hafer, 
oder: 2 ee 
1) reine Brache, gebüngt, .. 2 .. 


2): Raps, RE a RT 
3) Roden, > Be, 6 
4) rother Kleez 
5). Roden;,..gedüngt; 
6) Weideklee, 
7) desgl.,. : E 
8) Roden, Sn 
9) Hafer, 
oder bei allem Sandgehalt :: 
1) Kartoffeln, gebüngt, 
2) Rocken und Hafer, 
3) Meideklee, ©. ©. oje 
4) Roden, gebüngt, ai | 
5) MWeidelen,. -- 2 nn” 
6) Roden, gebüngt, — 
7, Buhmelzen,; : ai ee a 
8) Roden, gebüngt, 
oder: ’ Be % — 
1) Kartoffeln, geduͤngt 
2) Buchweizen und Hafer, ° ni < 
3) Lucene, — 
4) beögl,, 
5) desgl., 
6) desgl., 
7) desgl, 
8) desgl., 
9) Kartoffeln, 2 
10) Hafer, | — 
11) Wicken, J 
12) Rocken, 
- 4) Kartoffeln, gebüngt, 
2) Rocken, ZZ. 
8) Kartoffeln, gebüngt, 
4) Roden u, ſ. w. ae 
3) Eifenreiher ober eifentaäffigee gehmboben. 


Der Lehmboden enthält oft fo viel Gifenorpd, Eifenorybul ober 
Eiſenoxydhydrat, daß er davon. eine graue, btaune, ochergelbe ober 


” 


oder: 
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rothe Farbe hat, in dergleichen Boden pflegt entweder aus der Ver: 
witterung des thonigen Sphärofideritd oder aus fehr eifenreichen Sand- 
ſteinarten entftanden zu feyn; hat er ſich aus dem thonigen Sphäre: 
fiderit gebildet, fo befigt er ein fehr feines Korn, ift er dagegen aus 
eifenreihen Sandſteinarten entflanden, fo ift er _grobförnig. 

Der im Diluvium vorfommende viel freies Eifenorydhydrat und 
Eifenorpdul enthaltende Lehm zeigt, wenn er an Naͤſſe leidet, viele 
gelbe oder braune Adern und Puncte, indem das Eifen, welches fruͤ⸗ 
her in der ganzen Aderkrume vertheilt war, ſich mittelft der Kohlen: 
und Humusfäure zufammenzieht, zumal; wenn man ihn einige Sahre 
ruhen läßt, Hierdurch verliert aber der Boden feine homogene Mi: 
fhung, mas, mie wir früher gefehen haben, fehr nachtheilig auf die 
Vegetation wirft. Ein Boden, ber diefe Eigenfchaften zeigt, muß 
deshalb oft und gut bearbeitet (zerfrümelt) werden, um dadurch dem 
Sauerftoff der Luft freieren Zutritt zu verfchaffen, da dann das Ei: 
fenorydul fich Höher oxydirt, auf feiner höchften Opydationsftufe ſich 
aud erhält, und nun von der Kohlen» und Humusfäure entwe⸗ 
der gar nicht oder doch nur fehr wenig aufgelöfet wird, ſich folglich 
auch nit in Adern und Puncten zufammenziehen Eann. 

Ein Boden, welcher viel Eifenoryde enthält, beſitzt auch ſtets mehr 
oder weniger Manganorpdul, welcher Körper fich gegen den Sauerftoff 
der Luft und das Kohlen» und Humusfäure führende Waffer eben 
fo verhält ald das Eiſenoxydul. Die Adern und Puncte Eönnen des⸗ 
halb auch von Mangan herrühren, find dann aber dunkler gefärbt, 

Bon den angebaueten Früchten bringt der eifenfchäffige Lehmbo- 
den am beften Weizen, Hafer, Spelz, weiße Rüben, Kohl, Kein, Widen, 
weißen Klee und Gräfer hervor, jedoch erfordert er ſtets viel Mift. 
Die Gerfte geräth, fehr felten oder gar nicht auf ihm, und noch we— 
niger gedeihet der Raps, indem derſelbe fehr. empfindlich gegen ein 
Uebermaaß von Eifen ifl. Die Kartoffeln. werden. — grindig und 
die Steckruͤben leicht holzig. 

Die Fruchtfolge auf dieſem Boden kann fon: eo 

1) Kohl, gedüngt, ze 
2) Hafer, 
3) Weideklee, 
4) desgl., 
5) Spelz, geduͤngt, 
6) Hafer, 
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ober: . 
Ze 1) Kartoffeln, gebüngt, 

2) Sommermweizen und Hafer, 
3) Widen, gedüngt, 

4) Spelz, | 


1) weiße Rüben, gebüngt, 

2) Hafer, 

3) Weideklee, 

4) Weizen ober’ Spelz, N 
5) Weideklee, 
6) Rocken, halbe Düngung, 


N Hafer, 


1) Kohl, gebüngt, 

2) Sommerweizen, 
3) Kartoffeln, gebüngt, 

4) Hafer, 

5) Weideklee, 

6) Spelz, | 

7) Wicken, gedüngt, 

8) Roden, 

9) Weideklee, 


10) Hafer, 


1) Kohl, gebüngt, 

2) Kein, 

3) Noden, gebüngt, 

4) Widen, 

5) Roden oder Spel;, halbe Duͤngung, 
6) Weideklee, 

7) Rocken, 


&) Hafer, 


1) Kohl, gebüngt, 
2) Lein, 
3) Kohl, gebüngt, 
4) Kein, 


oder: 


oder: 


oder: 


‚oder: 
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5) Roden oder Spelz, gedbüngt, 
6) Widen, 

7) Roden, geduͤngt, 
8) Weideklee, 
9) Rocken oder Hafer. 

Iſt der viel Eiſen haltige Lehmboden trocken, ſo zeigt er 
ſich den Pflanzen guͤnſtiger, und gerade dieſer Boden iſt es dann, 
welcher fo ſchoͤnen Hopfen hervorbringt, vorausgeſetzt, daß der Unter— 
grund in hinreihender Menge diejenigen Körper befist, welche zur 
volllommenen Ausbildung diefer Pflanzen gehören, wozu namentlich 
Kali, Natron, Kalk, Phosphorfäure, Scwefelfäure, Talkerde und 
Chlor gehören. 

Eine befondere Eigenfchaft des viel Eifenorydul und Eiſenoxyd⸗ 
hydrat haltigen feuchten oder naffen Lehmbodens befteht auch darin, 
daß, obgleich er oft fehr fehönen weißen Klee und Wicken hervor« 
bringt, diefelben doch ungern vom Viehe gefreffen werden; überhaupt 
liebt das Vieh die Pflanzen jedes andern fehr eifenreichen naffen oder 
feuchten Bodens nicht, fo daß es, wenn ihm die Wahl freifteht, oft 
das trodene Getraideftroh eines mergeligen Bodens den grünen Widen 
und dem Klee des eifenfchüffigen Bodens vorzieht. Wird aber dag 
Rindvieh im Winter gezwungen, das Stroh und Heu des eifenreichen 
Bodens zu freffen, fo befommt es oft Läufe und giebt einen fehr 
geringen Milchertrag. Alle diefe uͤblen igenfchaften des Futters 
fcheinen daher zu rühren, daß die Pflanzen dieſes Bodens zu viel 
Eifen aufnehmen, wodurd fie theild einen üblen Gefhmad annehmen, 
theils der Gefundheit ded Wiehes fhädli find, 

Die fehr viel Humusfäure, Eiſen- und Manganorydul haltigen 
Lehmbodenarten find es gerade, auf welchen, wenn fie zugleich an 
Naͤſſe leiden, in welchem Falle das humusfaure Eifen und Mangan 
in beträchtlicher Minge aufgelöfet und den Pflanzen zugeführt wird, 
das von den Landmwirthen fogenannte faure Futter wäh. Das 
Gras dieſes Bodens befteht meift aus Binſen und Riedgräfern, da 
diefe Pflanzen, mie es fcheint, viel Eifen und Mangan zu ihrem 
Gedeihen bedürfen, während alle übrigen Wiefenpflanzen nur wenig 
davon vertragen. 

Bon den Unkräutern wachſen auf den fehr eifenreichen trodnen 
Lehm: und Sandbodenarten am häufigften das mollige Honiggras, 
welches eine quefenartige Wurzel hat und von den Sandwirthen daher 
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oft mit der eigentlichen Quefe (Triticum repens) verwechſelt wird; 
ferner der Eleine Sauerampfer, die Schafgarbe und der Spörgel, fo: 
fern nämlich der Boden außer dem Eifen die übrigen zum Wade: 
thum diefer Pflanzen nöthigen Stoffe, ald etwas Kali, Kochſalz, 
Kalk u. f. w. enthalt. 

Manche Lehmbodenarten enthalten nahe unter der Oberfläche, ges 
wöhnlich in der Tiefe, bis zu welcher gepflügt wird, eine Erdſchicht, 
die fehr reih an Eiſenoxyd und Eifenopydul iſt; das Eifen rührt 
theils von den Aderinftrumenten her, theild hat es fich hier aus der 
Aderkrume zufammengezogen. Wird diefe Erdſchicht durch tieferes 
Nflügen herauf gebracht, fo zeigt fi der Boden oft fehr unfruchtbar, 
und bringe auch nicht eher wieder gute Früchte hervor, als bis fich 
das Oxydul duch Anziehung des atmosphärifhen Sauerftoffs in 
Dryd verwandelt hat. Die unter der Aderkrume liegende Erdfhicht 
enthält bismeilen fo viel Eifenorydul, daB fie ganz ſchwarz davon ges 
färbt ift, wird dieſelbe dann duchs Pflügen an die Oberfläche ge: 
bracht, fo nimmt die Aderfrume mit der Zeit eine ochergelbe Farbe 
an, da ſich das Oxydul allmählig in Oxydhydrat vertwandelt. 

Es giebt hier und da auch fandige Lehmbodenarten, in welchen 
der Gehalt an Eifen fortwährend zunimmt; dieß ift nämlich da der 
Fall, wo der Boden am Abhange von Bergen liegt, in welchen Lager 
des thonigen Sphärofideritd® mit Sand- und Thonſchichten wechfeln. 
Der Vorgang dabei ift ganz einfach folgender: das mit Kohlenfäure 
gefhmängerte Regenwaſſer zieht durch die Sphärofideritlager und dringt 
an den Seiten ded Berges mit dem aufgelöfeten Eohlenfauren Eifens 
orppul in die Aderfrume; die Kohlenfäure entweicht alddann, das 
Eifenopydul geht dagegen in Eiſenoxydhydrat über und fest ſich ab, 
fo daß man im Frühjahr die Suchen oft mit Eiſenocher angefüllt 
findet. 

Iſt der Gipfel des Berges, welcher die Spärofideritlager enthält, 
mit Räumen bewachſen und befindet fich unter denfelben viel Humus, 
fo bilder ſich noch mehr Eifenocher, indem die Kohlenfäure, welche im 
Humus entfteht, vom Regenmaffer gleichfalls in die Ziefe geführt wird 
und hier zum Auflöfungsmittel des Eohlenfauren Eifend dient. Das 
Feld wird auf diefe MWeife fort und fort vergiftet; fo daß, wenn dem 
Uebel vorgebaut werden foll, das Waſſer, durdy welches das Eifen in 
die Aderfrume gelangt, oberhalb abgefangen werden muß. 

Lehmbodenarten, welche viel Eifenoryd enthalten, find ſtets bin- 
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diger als diejenigen, worin davon nur wenig vorfommt, Sie ziehen 
auch mehr Feuchtigkeit aus der Luft an, befigen eine größere waſſer— 
faffende Kraft und trodnen audy weniger leicht aus. Dazu Eommt 
noch, daß das Eifenoryd den Boden dunkler färbt, wobei er die Sons 
nenſtrahlen zerlegt und ſich erwärmt. Im Ganzen genommen ift 
daher ein Lehmboden, der etwas Eifen führt, fruchtbarer, als ein 
folher, der nur ſehr wenig davon befißt. Alle eifenteichen Lehmbo- 
denarten enthalten, wie fhon vorhin bemerkt, aber auch Mangan, 
Da nun das Manganopyd eine noch dunklere Farbe als das Eifen- 
oxyd hat, fo trägt e8 gleichfalls zur Erwärmung des Bodens vieles 
bei. Mebrigens fügt das Manganoxydul gleich dem Eifenorydule, wo 
es in großer Menge vorkommt, dev Wegetation wohl Schaden zu; 
ba es nämlich in flüffiger Kohlenfäure und Humusſaͤure loͤslich iſt, 
- fo gelangt e& hierdurch in die Wurzeln der Pflanzen.: Und wenn 
gleihh und hierüber noch vergleichende Verſuche fehlen, fo ift doch 
fo viel gewiß, daß die manganreichen Bodenarten mande Pflanzen 
im Wahsthum ſehr begünftigen, während fie andere gänzlich unters 
drüden, mas fih nur duch die Auflöfung des Manganoryduls in 
flüffiger Kohlen» und Humusfäure erklären läßt. 


4) Mergeliger Lehbmboden.- 


Wenn der Lehmboden fo viel Kalk und Talk innig mit feinen 
Zhontheilen gemifcht enthält, daß er, mit Säuren uͤbergoſſen, auf: 
braufet, fo nennt man ihn mergeligen Lehmboden. Da nun 
das Aufbraufen bloß von der mit Talk- und Kalkerde verbundenen 
Kohlenfäure herrührt, fo kann ein Boden dennoch fehr viel Kalk: und 
Talkerde enthalten, ohne, mir Säuren übergoffen, aufzubraufen, nämlich 
in dem Falle, daß fie entweder mit Schwefelſaͤure, Phosphorſaͤure, 
Humudfäure, Salpeterfäure und Salzfäure oder mit Kiefelfäure (Kie- 
felerde) verbunden find. 

Ein Lehmboden, der einige Prozente Eohlenfauren Kalk enthaͤlt, 
ift gewoͤhnlich fruchtbarer, ald ein Boden, der nur Spuren davon 
befigt, daher ift der Glaube entftanden, daß der Boden nur Kalk zu 
enthalten brauche, um fruchtbar zu ſeyn. Man ift hierkber jedoch 
im Irrthume, denn die Fruchtbarkeit des mergeligen Lehmbodens rührt 
nicht allein von der Eohlenfauren Kalkerde, fondern auch noch von 
mehreren anderen Körpern her; er enthält nämlich in der Regel 
alle übrigen den Pflanzen zur Nahrung dienenden mineralifchen 
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Subftanzen in hinreichender Menge; denn ſtets befigt er auch etwas 
Zalkerde , Natron‘, Kali, Phosphorfäure, Schwefelfäure , Chlor 
u. f. mw. ' 

Der mergelige Lehmboden hat die Eigenfchaft, daß er, an ber 
Luft liegend, leicht in Pulver zerfälltz vorzüglich iſt diefes beim Ges 
frieren und MWiederaufthauen der Fall. Er hält ſich nad) der Bear: 
beitung lange in einem lodern, den Pflanzenwurzeln fehr günftigen 
Zuftande, läßt die Feuchtigkeit nicht leicht fahren, ohne aber naß zu 
feyn ; verforgt fich aus der Atmosphäre mit vielen Wafferdünften und 
läßt den Mift, womit er gebüngt wird, zu einer baldigen aber fehr 
regelmäßigen und mit wenig Verluſt verbundenen Zerfegung kommen, 
da er Bafen genug enthält, um die entftehende Humusfäure chemiſch 
zu binden. Vorzüglich find hierbei die Eohlenfaure Kalk: und Zalkerde 
thätig, und ⸗es entftehen humusfaure Kalk: und humusfaure Zalkerde, 
zwei Körper, melche, da fie im Waffer löslich find und die Pflanzen 
mit Kalkerde, Zalkerde und Kohlenftoff verforgen, bei der Vegetation 
eine überaus wichtige Rolle fpielen. Die Kohlenfäure, welche aus: 
getrieben wird, Löfet fich dagegen in Waffer auf und geht dann gleich. 
falls in die Pflanzen über. Diefer Proceß erfolgt indeg nur langfam, 
fo daß die Pflanzen niemald mit Nahrung überfättigt werden. 

Der mergelige Lehm gehört zu den fogenannten thätigen und 
warmen VBodenarten, d. h. zu denjenigen, auf welchen die Wegetation 
. im Frühjahr zeitig beginnt und worauf die Pflanzen fchnell zur Reife 
gelangen.. 

Zu den vorzüglichften Cigenfchaften des mergeligen Lehmbodens 
gehört auch, daß er freiwillig viele Pflanzen hervorbringt, die fehr naht: 
haft find und zu den fogenannten füßen gehören. Der Grund hier: 
von tft, daß fie nicht allein viel Stickſtoff enthalten, fondern auch 
alle Übrigen Körper befigen, welche zur chemifchen Gonftitution deg 
thierifchen Körpers gehören, als: Schwefel, Phosphor, Kohlenftoff, 
Mafferftoff, Kalkerde, Chlor, Natron u. f. w. Die Erfahrung hat 
uns gelehrt, daß bei 90 Pfund grünem Klee vom Mergelboden hers 
vorgebracht, das Vieh fich befjer befindet, als bei 100 Pf, grünen 
Klee, welcher auf einem lehmigen Sande gewachſen iſt. Eben fo ver: 
hält e8 fih) nun aud mit dem Stroh des Getraided; ja das Vieh 
frißt es Lieber, ald das Heu fumpfiger Wiefen und befindet ſich woh— 
ler dabei. 

Kein Boden liefert eine beffere Weide für Schafe, als gerade 
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dieſer, denn er trägt nicht nur viele Leguminofen, ſondern bringt arch 
viele andere den Schafen gedeihliche Kräuter hervor, wie aus den frü- 
her genannten Pflanzen erfichtlich if. Namentlich find ed Pimpinella 
saxifraga, Poterium sanguisorba, Carum Carvi und Achillea 
Millefolium, melde den Schafen fehr gut befommen, 

Bon den angebaueten Pflanzen gedeihen auf ihm verhältnißmäßig 
am beften die Gerfte, der Roden, der rothe Klee, die Erbſen und 
die Zucerne, legtere jedoch nur dann, wenn der Untergrund mit der 
Oberflaͤche einerlei Zufammenfegung hat und nicht an Näffe leidet. 
Indeß wachſen auch alle übrigen Früchte vortrefflih auf ihm. Der 
Hopfen dieſes Bodens zeichnet fih aus durch das viele Zupulin, 
was er enthält; der Flachs und Hanf, welhe auf ihm wachen, 
liefern einen vortrefflichen Baft, und das Getraide, was er trägt, 
- eignet ſich befonderd gut zur Saat, fo daß, wer eine Wgchfelung des 
Saatgetraides vornehmen will, e8 vorzugsmeife vom mergeligen Lehm: 
boden nehmen muß. — Auf Eeinem Boden find die Früchte weniger 
dem Mißrathen unterworfen, ald auf diefem, weshalb es kaum einen 
beſſern Boden, als den mergeligen Lehm, giebt. 

Die Fruchtfolgen, welche man auf dieſen Boden anwendet, koͤn⸗ 
nen, da er allen angebauten Fruͤchten zuſagt, ſehr mannigfaltig ſeyn; 
z. B.: 

1) Bohnen, geduͤngt und bearbeitet, 
2) Weizen, u: 
3) rother. Klee, 
4) Roden und Dafer 
oder: . 
1) Kartoffeln und Kohlruůben, ge 
2) Serfte und ‚Hafer, 
3) rother Klee, . 
4) desgl., 
5) Roden und Weizen, 
oder: ee 
1) Kartoffeln ,. geduͤngt, 
2) Gerſte, 
3) vother Klee, 
4) dbesgl,, 
5) Raps, gebüngt, 
. 6) Roden, 
12 
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oder: F 
1) xeine Brache, geduͤngt, — 
2) Raps, ——— —— 
3) Rocken und Weizen, 2 
4) rother Klee, Ä 
5) Rocken, ; 
6) Erbſen, gedüngt, | 
7) Roden, 
8) Hafer, - 
oder: . 
1) Kartoffeln, gedüngt, 
2) Gerſte, 
3) vother Klee, 
4) Spelz, 
. 5) Erbſen, gedüngt, 
- 6) Rod, - 
: 7) Bohnen, ‚gedängt und Bei, 
8) Weizen, 
5 % Hafer u. ſ. w. 


—— ⸗Arkiger ei bodeu. 2 


Enthält der Lehmboden größere und Eleinere Stüde ober. — 
von Kalk, die man mit den bloßen Augen erkennen kann (vorzuͤglich in 
dem Ruͤckſtande, den man beim Schlaͤmmen deſſelben erhaͤlt), ſo heißt 
er kalkiger Lehmboden. Dieſer Boden iſt auch daran zu erken⸗ 
nen, daß, wenn man ein Stuͤck deſſelben mit Saͤuren uͤbergießt, er 
an einzelnen Stellen, naͤmlich da, wo die Kalkſtuͤcke und Körner be: 
findlih find, länger aufbraufet, während der mergelige: Lehm mit 
Säuren Übergoffen, fürzere Zeit, und zwar an a ganzen 
Oberflaͤche aufbraufet, 

Am häufigften kommt diefer Boden. in der Nähe von Kalkgebir: 
gen vor oder bildet die obere Dede derſelben. 

Der kalkige Lehmboden ift in, der Regel nicht fo fruchtbar. als 
der mergelige Lehm, denn obgleich er genug Kalkerde beſitzt, ſo leidet 
er doch oft Mangel an mehreren anderen pflanzenernaͤhrenden Stofs 
fen, namentlih an Zalferde, Gyps, Kali-, Natron= und phosphor- 
fauren Salzen. Dies ift denn aud der Grund, warum. er durch ei- 
nen diefe Körper viel enthaltenden Mergel fehr verbeffert werden Eann, 


179 


Er hält fich zwar ziemlich oder, zerfällt aber an der Luft 
liegend nicht fo leicht, als der mergelige Lehm. Auch wird er ges 
fhwinder troden, da das Maffer fehnellee verdunftet; wozu noch 
kommt, daß er weniger Feudjtigkeit aus der Luft anzieht. 

Der Mift, womit man ihn düngt, erleidet eine baldige Ber: 
ſetzung, mobei ein Xheil des Humus Gasgeftalt annimmt, da die 
Kalkerde nicht fo fein zertheilt in ihm vorkommt, um fich fchnell mit 
der. entftehenden Humusfäure ‚vereinigen zu Eönnen.- Die Vegetation 
beginnt fehr zeitig auf ihm, erreicht dafür aber auch bald ihr Ende, 
fo daß er mehr zu den heißen, als zu den warmen Bodenarten gezählt 
werden muß. | 

Die Pflanzen, welche er freiwillig hervorbringt, find, wie beim 
mergeligen Lehmboden, fehr nahrhaft und gehören zu den fogenannten 
fügen. Er trägt mehrere. Zeguminofen und wenn auch nicht viele, 
doch einige Kräuter, wodurch er den Thieren, vorzüglich den Schafen, 
eine fehr gefunde und nahrhafte Weide darbietet. 

Unter den angebaueten Früchten find es befonders der Speh, 
der Hafer, die Linfen, die Wien und Erbfen, welche verhaͤltnißmaͤßig 
am beften auf ihm gedeihen, doch kommen auch die meiften übrigen 
angebaueten Früchte gut auf ihm fort, Den Roden beglnftigt 
er am wenigften und der Spörgel wählt ausnahmsweife eben fo we: 
nig gut auf ihm, als auf dem mergeligen Lehme. 

Hinfihtli der auf ihm -anzuwendenden Fruchtfolgen iſt zu be— 
merken, daß man wo moͤglich diejenigen waͤhlen muß, bei welchen 
das Feld mehrere Jahre zur Weide liegen bleibt, da er hierdurch mes 
fentlich verbeffert wird, indem ihn die Rafenfäulniß kühl und feucht 
hält. Daffelbe bewirkt denn auch der Anbau der Lucerne und Espar⸗ 
fette. 


6) Sumofer Lehmboden. 


Beſitzt der Lehmboden 5— 10 Proz. Humus, wodurch er mehr 
oder weniger dunkel gefaͤrbt iſt, ſo heißt er humoſer Lehmboden. 

Der große Gehalt an Humus bewirkt, daß ſich der Lehmboden 
ſtets locker haͤlt; zugleich iſt er die Urſache feines fortwährend feuchten 
Zuſtandes, indem derſelbe nicht nur das Regenwaſſer lange anhaͤlt, 
ſondern auch viel Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, Ein viel Hu— 
mus enthaltender Lehmboden ift aber auch wärmer, da er eine dunkle 


Farbe hat. 
12 * 
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In der Regel iſt der humoſe Lehmboden fehr fruchtbar, da nicht 
allein der Humus bei feiner Zerfegung die Pflanzen mit Nahrung ver- 
forget, fondern der Lehm felbft alle mineralifchen Körper zu enthalten 
pflegt, welche die Pflanzen als Nahrung bedürfen. Der Humus des 
Lehmbodens befigt gewöhnlich ſtickſtoffhaltige organifche Nefte, durch 
welche das Pflanzenwahsthum hauptſaͤchlich befördert wird, 

Am häufigften kommt diefer Boden in den muldenförmigen Ver: 
tiefungen und an den Flüffen vor, mo er ben fogenannten Auebo: 
den bildet. A 

Die Pflanzen, welche er freimillig hervorbringt, beftehen größten: 
theild aus füßen, nahrhaften Gräfern, meshalb er fih auch am 
vortheilhafteften als MWiefe oder zur Rindviehweide benugen 
läßt. 

Wiewohl er den meiften angebaueten Früchten zufagt, fo trägt 
et verhältnißmäßig bo am beften Wintergerfte, Hafer, Raps, 
Kohl, Bohnen und Runkelruͤben. Die lesteren zeichnen fi) 
durch ihren großen Gehalt von Zuder aus. Der rothe Klee gedeihet 
weniger gut auf ihm, da er meift vom Graſe unterdrüdt wird, 


7) Salziger £tehbmboden 


Manche Lehmbodenarten enthalten oft ald charakterifirenden Be- 
ftandtheit fehr viele im Waſſer leicht loͤsliche Salze, als Kocyfalz, 
Eohlenfaured Natron, falzfaure Talk- ober falzfaure Kalkerde und Sal: 
peter; auch giebt ed zumeilen Lehmbodenarten, worin ſchwefelſaures 
Eifen: und Manganorydul, ſchwefelſaure Alaunerde und ſchwefelſau— 
res Natron vorkommen. Dergleichen Bodenarten finden ſich am hau: 
figften in der Nähe von Salzquellen an den Küften des Meers und 
zumeilen auch in Niederungen. Im Gebirgsgegenden entfteht ber 
falzige Lehmboden auch oft dadurch, daß fih Duellen in ihm er: 
gießen, die eins oder mehrere der genannten Salze in Loͤſung hal⸗ 
ten. Die Pflanzen, welche fowohl diefer, ald bie übrigen Salzbo— 
benarten freiwillig hervorbringen, follen weiter unten angegeben werben, 

Der falzige Lehmboden ift gewöhnlich fehr unfruchtbar und kann 
nur dadurch zum Anbau: der Getraidefrüchte geſchickt gemacht werden, 
dag man ihn gehörig entwäffert und anfünglih Gewaͤchſe darauf cul: 
tivirt, melde das Uebermaaß der Salze entfernen, wozu namentlich 
die fogenannten Salzpflanzen gehören. Ruͤhrt aber die Unfruchtbar— 
keit von ſchwefelſaurem Mangan, Eifen und Alaunerde her, fo läßt er 
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ſich am leichteften durch Mergel und Kalk verbeffern, da dann die 
genannten leicht löslichen Salze zerfegt werden und Gyps entfteht, 
der, weil er ſchwer in Waſſer löslich ift, den Pflanzen keinen Scha: 
den zufügt. Die Quantität des Mergeld oder Kalks muß natürlich 
fo groß feyn, daß fümmtlihe Schwefelſaͤure durch Kalkerde gefättigt 
wird, 


Vierte Claffe. 


Thonboden. _ 


Der Thon befteht, wie ſchon in ber Gefteinslehte erwähnt wurde, 
aus einer chemifchen Verbindung von Kiefel: und Alaunerde. Indeß 
enthält derſelbe auch ſtets Alaunerde und Kiefelerde im unverbundenen 
Zuftande; dieß läßt ſich wenigſtens daraus erkennen, daß man dem 
Thone durch verduͤnnte Salzfäure Alaunerde entziehen kann, was nicht 
der Fall feyn würde, wenn fie ſaͤmmtlich chemifd mit ber Kiefelerde 
verbunden wäre, da diefer Körper nur duch Eohende Schmwefelfäure 
zerlegt wird, 

Der Thon ift übrigens nicht immer in demfelben Verhältnig 
aus Kiefelerde und Alaunerde zufammengefegt, und wenn aud) die 
Kieſelerde ſtets der Überwiegende Beftandtheil deſſelben ift, fo weicht 
ihre Menge doch oft um mehrere Prozent ab. 

In mehreren von mir und Andern unterfuchten Zhonarten wma: 
ven befindfih 58 — 68 Proz. Kiefelerde, 32—42 Proz. Alaunerde, 
1—6 Proz. Eifen» und Manganoryde und geringe Mengen von 
Kalk» und Zalkerde, Kali, Natron, Schwefelfäure, Phosphorfäure 
und Chlor, Im Mittel kann man annehmen, daß der Thon aus 
62 Proz. Kiefelerde, 32 Proz. Alaunerde und 4 Proz. Eifen» und 
Manganoryden befteht, wozu fih noch etwas Kalk, Talk, Kali u. 
ſ. mw. gefellen. 

Im Thone kommen, je nachdem berfelbe mehr ober weniger 
freie Alaunerde und freies Eifenoryb enthält, 10—15 Proz. 
hemifc gebundenes Waffer vor, welches er nur beim Gluͤhen verliert. 
Da nun dad mechaniſch von demfelben aufgenommene Waſſer ſchon 
bei einer Wärme von 20 — 300 R, verloren geht, fo fann man, 
wenn Eeine organifhen Reſte und Waſſer enthaltende Salze darin 
vorhanden find, aus dem Getwichtsverlufte beim Glühen auf die Menge 
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des vorhandenen Eifenoryd = und Alaunerbehydrates fchließen *). Mir 
werben fogleich fehen, daß biefes von Wichtigkeit iſt. 

Im feuchten Buftande iſt der Thon ſchluͤpftig und fehr bildfam ; 
diefe Eigenfchaft verliert er durchs Brennen jedoch gänzlich: 

So fein er auch feyn mag, fo laſſen ſich doch durchs Schlaͤm⸗ 
men, verbunden mit Kochen, oft 30 Proz. Sand daraus abfcheiden. 

Iſt der Thon frei von Eohlenfauren Salzen, fo braufet er mit 
Säuren übergoffen niht auf, Im trodnen Zuſtande angehaucht, ver: 
breitet er einen eigenthümlichen Geruch), welchen man den »Xhon: 
geruh« nennt. Er hängt an der Zunge, faugt begierig nicht nur 
Waffer, fondern auch Dele und Fette ein. Hat er aber einmal fo 
viel Waffer aufgenommen, als er aufnehmen kann, fo läßt er das 
übrige fehr ſchwer duch. Dieß iſt der Grund, weshalb die Ober: 
flähe, melde Thon im Untergrunde enthält, naß ift, oder daß 
Quellen entftehen, wo ZThon= und —— mit einander 
wechſeln. 

Ruͤhrt man ihn mit vielem Waſſer durch, ſo bleibt er lange 
in Suspenſion, und um fo länger, je feinkoͤrniger er iſt. 

Seine waſſerfaſſende und wafferanhaltende Kraft ift ſehr bedeu- 
tend, denn er nimmt 60— 70 Proz. Waffer auf, ohne es tropfen= 
weiſe fahren zu laffen, und verliert daffelbe, wie weiter unten näher 
gezeigt werden fol, auch nur fehr langfam durch die Verdunftung. 
Beim Austrodnen fhrumpft er ſehr zufammen und befommt, den 
Boden conſtituirend, dabei viele Niffe und Borſten. Durch diefe 
legtere Eigenfhaft wird er den Pflanzen oft fehr nachtheilig, da hier- 
bei ihre Wurzeln zerriffen werden, In anderer Hinficht wird er ihnen 
aber auch durch das Riſſigwerden nüglih, denn die Rıffe und Bors 
ften erleichtern das Eindringen der atmosphaͤriſchen Luft, welche eben 
fo nothwendig zur Pflangennahrung ift, als es bie feuerfeften und 
übrigen Körper bes Bodens find. 

Der Thon bindet die Humusfiure, welche aus bem Miſte oder 
aus den in Verweſung uͤbergehenden organiſchen Reſten entſteht, 
chemiſch, inſofern naͤmlich als er Alaunerde und Eiſenoxyd im freien 
Zuſtande oder al Hydrate enthält. Diefe chemiſch gebundene Hu- 





*) Das en befteht aus 35 Prog. Wafler und 65 


Prog. Alaunerde, während das Eiſenoxydhydrat 14,7 Proz. chemiſch 
gebundenes Waſſer enthaͤlt. 
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musfäure Eommt aber wenig ben Pflanzen zu Gute, da die humus⸗ 
faure Alaunerde und das humusfaure Eifenoryd nur in fehr geringer 
Menge im Waſſer Löslih find, Aus dieſem Grunde erfordert der 
Zhonboden, um fruchtbar zu feyn, eine große Menge Mift, und 
natürlih um fo mehr, je größer die Quantität der freien Alaunerde 
und des Eiſenoxydes ift. Beide Körper haben nämlich eine fo große 
Verwandfhaft zur Humusfäure, daß fie erft völlig damit gefättigt 
feyn müffen, ehe ſich etwas von ihr mit den übrigen im Boden be= 
findlihen Bafen zu leichter in Waffer Iöslihen Salzen verbinden 
kann. 

Gewoͤhnlich enthält der Thon fo viel Eiſenoxydul- und Eifen- 
orydhydrat, daß er beim Brennen (durch die Verwandlung diefer Kör: 
per in Eifenogyd) eine rothe Farbe annimmt. 

Iſt der Thonboden völlig ausgetrodnet, fo haben feine Theile 
einen fo ſtarken Zufammenhang, daß er ſich fehr fehwierig, oft gar 
nicht, umpflügen, noch viel weniger buch Egge und Walze in einen 
kruͤmlichen Zuſtand verfegen läßt. Eben fo wenig läßt er fich im 
naffen Zuſtande zerpulvern, da er dann an den Aderinftrumenten 
Eleben bleibt und in eine zaͤhe teigige Maffe verwandelt wird. Am 
meiften wird er noch dadurch mürbe und aufgelodert, daß er im 
feuchten Zuftande gefriert, indem dann das Waſſer, welches fich dabei 
ausdehnt, die Thontheile auseinander treibt, — Soll er fich den 
Pflanzen günftig zeigen, fo erfordert er eine bei weiten Öftere Bearbei- 
tung, ald alle übrigen VBodenarten. Der Grund hiervon ift, daß er, 
feiner Dichtigkeit und Zaͤhigkeit wegen, den Pflanzenwurzeln den Zus 
gang verwehrt, und daß der Sauerſtoff der Luft keinen freien Zus 
tritt hat, ohne welche Keine Zerfegung feiner humofen Theile Statt 
finden kann, ohne welchen auch die Pflanzenwurzeln nicht leben koͤn⸗ 
nen, und ohne welchen das Eifenorydul, was fehr leicht in ihm ent: 
fteht, nicht Gelegenheit findet, fich wieder in Eiſenoxyd zu vers 
wandeln. 

Soll deshalb der Thonboden gute Ernten liefern, fo ift eine 
von Zeit zu Zeit angemwendete reine Brache ein unumgängliches 
Erforderniß, da dann ber fchidlichfte Zeitpunkt zu feiner Bearbeitung 
und Loderung gewählt werden kann, der immer dann eintritt, wenn 
er fih in einem mäßig feuchten Zuftande befindet. 

Vorzüglich erfordert ber. Zhonboden eine fleifige Bearbeitung 
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nach vorhergegangener vieler Näffe, indem er dadurch fo dicht und feft 
wird, daß aller Zugang der Luft unmöglich ift. 

Im Frühjahre Hält ſich der Thonboden fehr lange feucht oder 
naß, ift kalt und laͤßt daher die Pflanzen erſt fpät zur Entwidelung 
kommen. Enthält er dann noch obendrein fehr wenig pflanzenernäh: 
rende Körper, befonders Humus, Kalks, Tall», Kalis, Natron « und 
Ammoniakfalze, fo ift er ſtets fehr unfruchtbar. In der Regel befigt 
indeß der Zhonboden mehr Pflanzennahrungsmittel, als der Lehm: 
und Sandboden, und bringt deshalb auch meiftens fchönere Früchte 
hervor. Der Grund hiervon ift, daß er dem Waſſer nur einen be= 
ſchraͤnkten Zugang geftattets, weshalb ihm denn auch die leicht loͤs— 
lihen Stoffe nicht fo ſchnell entzogen merden. Dazu kommt auch 
noch, daß er weniger Stoffe durch die Verflüchtigung verliert und 
daß ihn die Pflanzenwurzeln nicht fo ſchnell erfchöpfen Eönnen, ba fie 
wegen feiner Dichtigkeit im Wachsthume gehindert werden, oder fich 
nicht weit umausdehnen können. Iſt er deshalb einmal in voller 
Kraft, fo. braucht er auch nicht fo oft als der Sands und Lehmbo: 
ben gedünget zu werden, Er verträgt dagegen zur Zeit nicht nur eine 
ſehr farke Düngung mit Mift, fondern er erfordert diefelbe fogar 
auch, indem der Mift mit das befte Mittel ift, um ihn für die an— 
gebaueten Pflanzen gehörig aufzulodern, Won einer flarfen Düngung 
mit Mift hat man übrigens beim Thonboden weniger Nachtheil zu 
befürchten, als bei jeder anderen Bodenart, denn da bie Thontheile 
den Humus umſchließen, oder da derſelbe wegen gehinderten Luftzu— 
tritts nur langſam in Zerſetzung uͤbergeht, ſo koͤnnen ſich die Pflan— 
zen auf einmal auch nicht mit zu viel Nahrung verſorgen, geſchieht 
es aber, ſo iſt davon die Folge das hoͤchſt nachtheilige Lagern. 

Beim Xhonboden hat man, wie ſchon früher bemerkt worden 
ift, vor Allem zu berüdfihtigen, daß die darin befindlihe Freie 
Ataunerde, fo wie das freie Eifenoryd, erſt mit Humusfäure völlig 
gefättigt feyn müffen, bevor diejenige Humusfäure, welche aus der 
Verweſung des Miftes entfteht, den angebaueten Pflanzen zu Gute 
kommen kann. Ein völlig von Humusfäure erfhöpfter Thonboden 
erfordert daher eine wiederholte ſtarke Düngung mit Mift oder Mo: 
der, ehe er wieder fruchtbar wird, 

Von Farbe ift der Thonboden fehr verfchieben, denn bald ift er 
weiß, gelb ober roth, bald graugruͤn, gelbbraun ober ſchwarzbraun. 
Dieſe verſchiedenen Faͤrbungen ruͤhren theils v von Eiſenoxyd, Eiſen⸗ 
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oxydhydrat und Eiſenoxydul, theils von Humusfäure und Eohlig bitu= 
minöfen Theilen ber. Zuweilen trägt aber audy das vorhandene Mans 
ganoxyd zu feiner dunklen Färbung etwas bei. Manche helle Thon⸗ 
bodenarten, die man für frei von Eifen hält, befigen dennoch oft fehr 
viel davon, nämlich als Eiſenoxydulhydrat, welches weiß iſt. Ders 
gleichen Bodenarten ‘werden dann beim Brennen roth, da hierdurch 
das Oxydulhydrat in Eifenoryd verwandelt wird. 1 

Zumweilen findet man Thon (wozu aud der Schlick gehört, wel: 
cher fih in den Flüffen abfegt), der da, wo er mit der Luft in 
Berührung fteht, eine braunrothe Farbe hat, während er im Innern 
grau, gruͤn dder blaͤulichgruͤn gefaͤrbt iſt. Dieſer Thon enthaͤlt in 
der aͤußern Schicht Eiſenoxyd, ſtatt daB das Innere Eiſenoxydul 
beſitzt. | 

Die Pflanzen, welche auf Zhonboden freiwillig mwachfen und 
denfelben hauptſaͤchlich charucterifiten , find: Serratula arvensis, 
Galium aparine, Arctium Lappa, Bromus gigantheus, B, 
pinnatus und B, arvensis, Chenopodium polyspermum, Lactuca 
scariola, Sonchus arvensis, Lathyrus tuberosus, Tussilago 
Farfare und T, Petasites, Stachys palustris und St. arvensis, 
Potentilla reptans und P. argentea, Innula dysenterica, Thlaspi 
campestre, Fedia olitoria, Veronica arvensis, Equisetum ar- 
vense und E, palustre, alsdann Collema limosum, Lecidea li- 
mosa, Verrucaria epigea, Urceolaria bryophila und U, argil- 
losa, Endocarpon Hedwigii, Dicranum varium und D. rufes- 
cens, Didimodon pusillus, Weissia lanceolata, Gymnostomum 
ovatum, G. truncatulum, G, minutulum und G. intermedium, 
Phascum mulicum, P, patens etc, 

Zu den angebaueten Früchten, welche auf Zhonboden am ficher: 
ften gerathen, gehören: Weizen, Spelz, Hafer, Bohnen, rother Klee, 
Raps, Kohl und MWeidegräfer. 

Bon den Landwirthen werden gewöhnlich drei Thonarten unter: 
ſchieden, als: | 

1) Toͤpferthon (Knid), 
2) Ziegelthon, und 
3) Lettenthon. 

Der Töpferthon, deſſen Eigenfchaften fhon früher S. 86 
und 87 befchrieben worden find, ift von allen Thonarten der feinkörnigfte 
und bildſamſte, befigt die meifte Zähigkeit und daneben die größte waſſer— 


186: 


anhaltende Kraft. Im trocknen Zuſtande fühlt er fi) fettig an und 
ſchrumpft beim Brennen flärfer zufammen, als die:übrigen Thonar⸗ 
ten. Durch Kochen und Schlaͤmmen laffen: fi hoͤchſtens 15 Proz. 
ſehr feiner Sand abfcheiden,. während das Uebrige aus Thon, Alauns 
erbehydrat, Eifenorpden u. f. mw. befteht, Er kommt häufig in den 
großen Flusthälern vor und wird in Norddeutfhland »Knick« 
genannt; da er fich durch große Unfruchtbarkeit auszeichnet, fo fteht er 
bei den Aderbautreibenden in ſehr uͤblem Rufe, 

Der Ziegelthon ift weniger bindig, als ber Töpferthon, was 
von feinem gröberen Korne herruͤhrt. Durch Kochen und Schlämmen 
fönnen 15 —30 Proz. feiner und grober Sand abgefchieden merden. 

Der lettige Ehon enthält 80 — 60 Proz. fehr feinen Sand 
und nur wenige Proz. Alaunerdehydrat, während die übrige Alauns 
erde chemifch mit Kiefelerde zum Silicate verbunden iſt. Er fühlt 
fi) deshalb mager an, befigt wenig Bildfamfeit, fchrumpft beim Trock⸗ 
nen nicht ſehr zufammen und unterfcheidet fih vom Toͤpfer⸗ und 
Biegelthon dadurch, daß er in Waffer gethan, bald zerfäut. Eigent⸗ 
lich follte der ‚Lettenthon nicht zu. den Thonarten gezählt werden, da 
ihm auch Schlüpfrigkeit und die Eigenfhaft fehle, felbft beim Bren⸗ 
nen bedeutend zufammen zu fohrumpfen. Er ift im Grunde weiter 
nichts, als ein fehr feinkörniger Lehm, ber ſchon früher unter dem 
Namen Sloßlehm aufgeführt und befchrieben worden ift. 

Zu den Thonbodenarten, melde am häufigften in ber 
Natur vorkommen und ſich am meiften von einander unterfcheiden, 
gehören; 

1) der feinförnige, 

2) der fandige, 

3) der grandige (Riefige, orufe), 
4) der Ealfige, 

5) der mergelige, 

6) der eifenfchüffige, 

7) der humofe und 

8) der falzige Thonboden. 

Diefe 8 Hauptthonbodenarten bilden nun noch viele uebetg ange 
oder Zwiſchenſtufen, deren Aufzählung und Beſchreibung theils über: 
flüffig, theils unmöglich iſt. 
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Der feinkörnige Thonboden findet fich er in Thaͤlern und in 
der Naͤhe von Fluͤſſen. 

Die naͤheren Beſtandtheile deſſelben ſi nd 50 — 60 Drop. ab= 
ſchlaͤmmbarer Thon und 40 — 50 Proz. fehr feiner Sand: Der 
Thon enthält dagegen al& entferntere Beftandtheile außer Alauns und 
Kiefelerde meift 8 — 10 Proz. Kalkerde, Zalkerde, Kalt, Natron, Man: 
ganz und Eifenoryde, Chlor, Phosphorſaͤure, Schwefelfture, Humus- 
fäure und fticftoffpaltige organiſche Reſte. Auch finden ſich gewoͤhn⸗ 
lich Spuren von Wachsharz darin, welches von vermoderten Vegeta— 
bilien herruͤhrt. Die entfernteren Beſtandtheile des Sandes find dage⸗ 
gen viele Kieſelerde und etwas Alaunerde, Eiſenoxyd, Manganoxyd, 
Kalkerde, Talkerde, Kali und Natron. Da folglich dieſer Thonboden 
alle Koͤrper beſitzt, welche die Pflanzen als Nahrung beduͤrfen, ſo lie— 
fert er, falls das Wetter nicht unguͤnſtig, d. h. nicht zu naß und 
nicht zu trocken iſt, auch meiſtens ſehr ergiebige Ernten und um ſo 
ergiebigere, je mehr Humusfäure er enthält, da dieſe den Uebergang der 
phosphorfauren Kalkerde, der Zalkerde u. f. w. in die Pflanzen ver: 
mittelt. 

Seine Bearbeitung ift fchwierig, bedarf, um fruchtbar zu feyn, 
auf einmal viel Mift und bildet, bei micht gehöriger Entwäffe: 
rung, ein oft an Näffe leidendes Erdreich. Durch einen Gehalt von 
5 —6 Proz. Humusfäure wird er jedoch lockerer, verliert nun feine 
große Zähigkeit, läßt fich dann leichter bearbeiten und nimmt, wenn 
er der Einwirkung der Luft ausgefegt ift, bald einen Erümlichen Zu: 
ftand an. In geringerem Grade ift dieſes auch der Fall, wenn er 
4—5 Proz. Kalk befigt; wie denn überhaupt durch das Vorhanden⸗ 
feyn von viel Humusfäure oder humusfauren Salzen und Eohlenfau: 
ver Kalkerde alle Thonbodenarten loderer werden, ſo daß die Düngung 
mit Kalk, Mergel, Mift und Moder auh in diefer Hinfiht dem 
Thonboden fehr nüslich ift. 

Der mit Humus, Kalk und den Übrigen zum Pflanzenwachs— 
thum nöthigen mineralifhen Theilen hinlänglich verfehene Thonboden 
eignet fi zum Anbau aller Getreidearten, ine Hauptregel ift es 
aber, ihn im Herbfte recht zeitig und im Frühjahr ziemlich fpät zu bes 
faen, da fonft die Winterfrüchte, wegen mangelhafter Beſtaudung, in 
der rauhen Jahreszeit leicht Schaden nehmen und die Sommerfrüchte, 
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bis auf bie Bohnen und Erbfen, nicht gedeihen, wenn man fi in eis 
nen Boden fäet, ber noch Ealt und nicht gehörig ausgeluftet ift. Am 
beften fagt er dem Weizen, den Bohnen, der Wintergerfte, dem Rapfe 
und dem Klee zu. Durch die Rüdflände bes Rapfes und der Bohnen 
wird er bedeutend gelodert, fo daß dieſe Gewaͤchſe nicht leicht zu oft 
auf ihm angebauet werben koͤnnen. Die Kartoffeln gedeihen nur dann 
auf ihm, wenn fie auf eine ganz eigene Weiſe, nämlich auf Daͤmm⸗ 
chen gepflanzt und abs und angepflügt werden. Am vortheilhafteften 
mit läßt er ſich durch Klee» und Grasweide benugen, da er zu einer 
guten Bearbeitung ſtets eine fehr guͤnſtige Witterung erfordert. | 
Die Folge, in welcher die Früchte auf dem feinkörnigen Thonbo⸗ 
den angebauet werden, ift gewöhnlich: 
1) Bohnen, gedüngt und bearbeitet, 
2) Weizen, 
3) Bohnen, gedüngt und bearbeitet, 
| 4) Weizen u. f. f., 
oder: 
| 1) Reine Brache, gebüngt, 
2) Raps, 
. 5) Weizen oder Wintergerfe, 
4) Bohnen, gedüngt, 
5) Weizen, 
6) Hafer oder Gerfte, 
oder: | 
1) Reine Brache, gedüngt, 
2) Wintergerfte, 
3) Bohnen, gedüngt, 
4) Weizen, 
5) Klee, 
6) Weizen und Hafer, 
oder: 3 
1) Bohnen, gedüngt und bearbeitet, 
2) Weizen, 
3) Klee, 
4) Meizen, 
5) Erbfen, gebüngt, 
6) Roden, 
7) Hafer, 
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oder: 
1) Reine Brache, gedüngt, 
2) Weizen, 
3) Bohnen, gebüngt, 
4) Weizen, 
5) Weideklee und Gräfer, 
6) desgl., 
7) Weizen oder Rocken, gedüngt, 
8) Hafer oder Gerfte, 
oder: 
1) Reine Brache, gedüngt, 
2) Wintergerfte, 
3) Weideklee, 
4) desgl., 
5) desgl., 
6) Weizen nach halber — und ———— 
7) Bohnen und Erbſen, geduͤngt mit Miſt, 
8) Weizen und Rocken, J 
9) Hafer und Gerſte, 
oder: | Ä * 
1) Kartoffeln und Kohl geduͤngt, 
2) Gerſte, Weizen und Hafer, 
3) rother Klee, Erbſen und Wicken, letztere gebfngt, 
4) Weizen und Roden, 
5) Bohnen, gebüngt, 
6) Weizen und Gerfie, 


Y 


oder: 
1) Reine Brache, gebüngt, 
2) Wintergerfte, 
\ 3) vother Klee, 
4) desgl., n 
5) Raps, geduͤngt und > Beahbenkiung, —J 
6) Rocken, Bee 
7) Bohnen, gebüngt, 
8) Weizen u. f. w. 
Die Pflanzen, welche der feinkörnige Thonboden freiwillig her: 
vorbringt, find: Potentilla anserina, P. reptans, Serratula ar- 
veusis, Ranunculusstten, PlantagosXtten, Arctium Lappa, Ga- 
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leopsis Tetrahit, Sonchus-Arten, Tussilago Farfara, Galium:Xt- 
ten, ChrysanthemumzXtten, Chenopodium:Xtten, Carduus-Arten, 
Oampanula⸗Arten, Sium falcaria, Prunella-Arten, MedicagosXtten, 
Vicia⸗Arten, TrifoliumsXtten, Lathyrus-⸗Arten (die legten 4 Pflan⸗ 
zenarten nur bei einigem Kalkgehalte), Stachys-Atten, AnemonesXtten, 
Anthyllis vulneraria und mehrere IR, befonderd Phleum 
pratense und. Cynosurus cristatus, 

Die Unkräuter, welche unter den angebauten Früchten dieſes Bo⸗ 
dens wachſen, ſind am haͤufigſten: wilder Mohn, Radel, Hundschamille, 
Trespe, Fuchsſchwanz, Kornblume, ſogenannte Vogelwicke (Ervum 
hirsutum), Ackerranunkel, Huflattig und Diſteln. Von den Wald— 
baͤumen traͤgt er am beſten Eichen und Tannen. 


2) Sandiger Thonboden. 


Der ſandige Thonboden beſitzt zwar als Hauptbeſtandtheil 
Thon, jedoch enthaͤlt er auch ſo viele feine und grobe Sandkoͤrner, daß 
man fie, ohne noͤthig zu haben ‚zu ſchlaͤmmen, ſchon deutlich mit den 
Fingern fühlen kann. Die Sandkoͤrner beftehen größtentheils aus Quarz, 
zum heil aber auch aus andern Mineralien, die zum Kiefelgefchlecht 
gehören. Niemals enthält er, gleich dem feinkoͤrnigen Thonboden, fo 
viel Eohlenfauren Kalk, daß. er mit Säuren übergoffen aufbraufet. Be: 
figt er viel Eifen und leidet er zugleich an Näffe, was häufig der 
Fall ift, fo trägt er viele Binfen und Riedgräfer und wird dann zu 
den fogenannten fauren Bodenarten gezählt. 

‚ Er ift weniger zähe ald der gewöhnliche Thonboden und geht bei 
einem größern Gehalte von Sand in Lehmboden uͤber. Durch eine 
Düngung mit Kalk wird er fehr verbeffert. 

Die Früchte, welhe am beften auf ihm gerathen, find: Noden, 
Gerfte, Hafer, Bohnen, Erbſen und Widen, Infofen er an Näffe 
leidet, thut man auch wohl daran, ihn oft. zur Weide liegen zu laffen. 

Eine reine Brache iſt ihm zwar fehr nüglich, jedoch braucht fie 
nicht fo oft wiederzukehren, als auf dem. feinförnigen Thonboden, 
da er ſich Loderer hält, zumal wenn man häufig Bohnen anbauet, 


3) Grandiger Thonboden. 


Enthält der Thonboden als Beimengung vielen Sıand, fo nennt 
man ihn grandigen Thonboden. Vom thonigen Grand 
unterfcheidet er fich dadurch, daß er mehr Thontheile als dieſer befigt. 
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Er kommt häufig im Alltuvium vor und gehört meiſtens zu den fehr 
unfruchtbaren Bodenarten, da er gewöhnlich ſehr arm an pflanzener: 
naͤhrenden Stoffen iſt und auch der Grand in der Regel aus Ferdi 
lien befteht, die zum Kiefelgefchlecht. gehörten. :- 

Die. Wurzeln der Pflanzen finden” in dieſer Bodenart 9— viele 
Hinderniſſe und koͤnnen ſich noch weniger ausdehnen, als im feinkör 
nigen Thonboden, da ie fehr oft u völlig undurchdringliche Körper 
ſtoßen. F 
Trocknet er ſtark ans, fo wird er feft wie eine Mauer und läßt 
ſich dann entweder gar. nicht oder doch. nur fehr mangelhaft bearbeiten. - 
Daß befte ift e8 daher, diefe Bodenart zur Holzzucht zu verwenden oder 
ihn als Weide. zu benugen, da er einer m m a 


fähig iſt. 
4) Ralkiger ä wer 


Iſt der Thon mit 6— 10 Proz. Kalk: in: größeren und Eleineren 
Stüden gemengt, die fi) durch Schlaͤmmen oder Sieben von den 
Thontheilen trennen —— [er nennt man * lie Sul 
boden, Ä su 

Am häufigen eorimt diefe Wohinaei ‚über dem bichten ind Mu— 
ſchelkalk gelagert vor, da der Thon mit dieſem oft alternitende er 
ten bildet. und die Kalktheile fi dann einmengen. 2 

Im Fall ſich die Kalkſtuͤckchen durch die Verwitterung in Pul⸗ 
ver verwandeln, wird dieſer ſonſt feſte Boden locherer and ‚geht zulegt 
in mergeligen Thon über, 

Er eignet fich vorzüglich zum Anbau des — Weizen, Has 
fers, des weißen Klees, der Esparſette und Lucerne; jedoch gedeihen 
diefe legten beiden Pflanzen nur dann auf ihm, wenn die Kalkfelfen 
nicht zu nahe unter der Oberfläche liegen oder: wenn die Thonfchicht. 
die Mächtigkeit von 8 — 6 Fuß hat. 

Wildwachſend trägt er viel Medicago — OR cor- 
niculatus, Trifolium alpestre, T. flexuosum, Thrincia hirta, 
Fesluca-Arten, Poa decumbens, — Pampi- 
nella saxifraga, Leontodon Taraxacum, Apargia=Xtter: und Plan- 
tago media und liefert deshalb eine vorzügliche Schafweide. 

Bon den Waldbaͤumen kommen auf ihm am beſten die Buchen, 
Ahoın und Efchen fort, 
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5) Mergeliger Thbonboden (Re). 


Menn der Zhonboden 4—6 Proz. kohlenſaure Kalkerde im fein. 
zertheilten Zuftande oder ſo enthält, daß fie die ganze Maffe durch 
dringt, folglich ſich auch in den abgefchlämmten Thontheilen befindet, 
und diefe daher mit Säuren übergoffen aufbraufen, fo nennt man ihn 
mergeligen Thon- oder Kleiboden. 

Sm feuchten Zuftande ift der Boden diefer Art zwar fchlüpfrig 
und formbar, allein beim. Austrodnen wird er leicht zerreiblich, was 
der innigen Bermifhung der. Thon: und Kalktheile zuzuſchreiben ift, 
Er hält fih ziemlich loder und bat die Eigenfchaft, leichter als der ge= 
woͤhnliche Thonboden auszutrodnen, Die Kalktheile bewirken, daß ſich 
der Mift, womit er gedüngt wird, ſchnell zerfegt, ohne daß dabei 
viel Koblenftoff ald Gas verloren geht, indem er denfelben mehr zur 
Bildung von Humusfäure, ald zur Entwidelung von Kohlenfäure und 
Kohlenwaſſerſtoff disponirt. Es genügt ihm daher, wenn er alle 4— 6 
Sahre eine Düngung erhält. Der mergelige Thonboden gehört in der 
That zu den allervorzüglichften Bodenarten, denn: er ift nicht allein 
ſehr thätig, fondern er zerfällt auch leicht an der Luft, hält ſich Lange 
feucht, ohne naß zu feyn, iſt nicht fo ſchwierig zu bearbeiten als der 
gewöhnliche Thonboden und befigt in der Regel alle Stoffe, welche zum 
üppigen MWachsthume der Pflanzen erforderlich find, Ganz vorzüg- 
lich eignet er-fih zum Anbau der Hülfenfrüchte, des Klees, der Lu— 
cerne, der Eöparfette, des Weizen, der Gerfle und der Delfrüchte, und 
überläßt man ihn der Natur, fo bringt er von allen Bodenarten die 
meiften Zeguminofen und Kräuter hervor, fo daß er auch eine: ganz 
vorzuͤgliche Schafweide Liefert, Gerade diefer Boden ift es, auf wel 
chem der vothe Klee nicht leicht zu oft angebaut werden Fann und wo 
eine Düngung mit Gyp8. fo erflaunlihe Wirkung thut. 

Die Früchte brauchen auf diefem Boden weniger als auf jedem 
andern nad) den Regeln des Sruchtwechfeld angebaut zu merden, fo daß 
die Dreifelderwirthfchaft mit gefommerter Brache hier am erſten ihre 
Anwendung finden kann, Das Wahsthum der Früchte ift meift fo 
üppig, daß alles Unkraut erſtickt und bie reine Brache daher faft über: 
flüffig wird, Man findet gewöhnlich folgende Sruchtwechfel auf ihm 
angewendet: ; 

1) Bohnen ober Bohneflgemenge (aus Bohnen, Widen und Erb: 

fen beftehend) und fogenannte Brachfrüchte, gedüngt, 
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2) Moden und Weizen, 

3) Gerfte und Hafer, Ä 

4) Bohnengemenge (gebüngt) , vother Klee, Flache, Hanf, Kar 

toffeln, Kohl und Runkelruͤben, zu den 4 legten gebüngt, 

5) Roden und Weizen, wo Klee und Flachs, gedüngt, 

6) Gerſte und Hafer, 
oder: 

1) Meine Brache, gedüngt, 

2) Raps, 

3) Roden, ’ 

4) Gerfte, 

5) Klee, 

6) Roden, gedüngt, 

7) Gerfte, | 

8) Bohnengemenge, gedüngt, 

9) Roden. | 

Bon den Waldbäumen gedeihen die Buchen auf ihm am beften, 
wiewohl er auch ſehr fhöne Eichen, Efhen, Rüftern, Birken, 
Ahorn und Tannen trägt. 


6) Eifenfhüffiger oder eifenhaltiger Shonboden. 


Wenn der Thonboden 6— 10 Proz. Eifenoryd enthält, wo- 
durch er roth oder rothbraun gefärbt ift, fo nennt man ihn eiſen— 
fhüffigen oder eifenhaltigen Thonboden. Das Eifen ſon⸗ 
dert fich, fobald der Boden naß ift und längere Zeit der Ruhe übers 
laſſen bleibt, auf die befannte Weiſe in Adern und Puncten ans und 
wirkt, wie wie ſchon früher gefehen haben, dadurch nachtheilig auf das 
Pflanzenwahsthum. 

Der eifenreiche Thonboden kommt nicht felten in der jüngeren 
Floͤtzformation vor und iſt nicht allein fehr reich an pulverförmigen 
Eiſenoxyden, fondern enthält daneben oft auch viele Eleine Bruch⸗ 
ſtuͤcke von Geſteinen, die groͤßtentheils aus Eiſenoxyden beſtehen; na⸗ 
mentlich ſind es die Fragmente des thonigen Sphaͤroſiderits und Thon⸗ 
eiſenſteins, welche darin vorkommen. Da nun das Eifen zum 
Theil im Zuſtande ber niedrigften Oxydation vorhanden ift und über: 
dieß der Boden in der Regel auch Mangel an den meiflen mis 
neralifchen Pflanzennahrungsftoffen leideg fo iſt er gewöhnlich fehr uns 
fruchtbar. Selbſt eine ſtarke Duͤngung mit Miſt oft nicht im 
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Stande, ihn fruchtbar zu machen, im Gegentheil, er wird dadurch, was 
ſehr merkwürdig iſt, für mande Früchte, 3. B. für Gerfte und 
Raps, nur noch unfruchtbarer, Der Raps ift es vorzüglich wel⸗ 
cher auf dieſem Boden am haͤufigſten mißraͤth, ja ſchon im Herbſi 
verfümmert derfelbe darauf. Der Grund hiervon ift ohne Zweifel, 
daß durch das fih aus dem Mifte entwidelnde Ammoniak viel Eifen- 
orpbul aufgelöfet wird, was nun Gelegenheit findet, in die Pflanzen 
überzugehen und dann diefelben wo nicht tödtet, doch zum Verkuͤmmern 
bringt. Eine ſtarke Düngung mit gebranntem Kalk, verbunden mit 
einer fleißigen Bearbeitung, hilft dem Uebel meiftens ab, indem durch 
den Kalk das Eiſenoxydul disponirt wird, mehr Sauerftoff anzuziehen, 
und fi in Eifenoryd verwandelt, was weniger löslich ift, Die Auf: 
loderung des Bodens ift aber erforderlih, damit dem atmosphäris 
fhen Sauerftoff der Zugang erleichtert werde. — Eben fo wirkfam zeigt 
ſich das Verbrennen von Holz und dergl. Über ber Oberfläche, da das 
Eifenorydul fowohl durch die Erhigung als durch die Afche gleichfalls 
bisponirt wird, fi in Eifenoryb zu verwandeln. — Der eifenfchüffige 
Zhonboden zeigt und am beutlichften, welch ein gefährlicher Körper das 
Eifenorydut für die Vegetation oft ift und wie ſehr man bemüht feyn 
muß, die Entſtehung beffelben zu verhindern. Eine fleißige Bearbei: 
tung ded Bodend während der heißen Jahreszeit, da dann 
die Wärme zur Höheren Oxydation behuͤlflich ift, bleibt immer das 
wohlfeilſte Verfahren, welches angewendet werden kann. Auch wife 
fen es die meiften Landwitthe vecht gut, daß die Bearbeitung der 
veinen Brache im hohen Sommer ftets den beften Erfolg hat, ohne 
fi jedoch den eigentlichen Grund hiervon erklären zu koͤnnen. 

Leidet der eifenreihe Thonboden an Näffe, fo finden fih, wenn 
man ihn zur Weide liegen läßt, immer Binfen und andere fchlechte 
Pflanzen auf ihm ein. Das Vieh frißt das Kutter, was diefer Bo: 
den liefert, fehr ungern, ‚überhaupt verhält er fih in dieſer Hinſicht 
ganz fo, ald ber eifenfchüffige Lehmboden. Duͤrch eine ſtarke Duͤngung 
mit gebranntem Kalk verſchwinden die ſchlechten Pflanzen und die 
uͤbrigen werden dem Viehe dadurch wohlſchmeckender gemacht. 

Um zu erfahren, an welchen mineraliſchen Stoffen er etwa Man⸗ 
gel leidet, iſt eine chemiſche Unterſuchung erforderlich, da ihm die feh⸗ 
lenden Koͤrper dann mitgetheilt werden muͤſſen, wenn er ſich gegen die 
angebauten Pflanzen guͤnſtig gen fol. 

Zu ben Fruͤchten, welche am beſten auf dem eifenfchüffigen Thon⸗ 
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boden mwachfen, gehören der Weizen, die Bohnen, der Kohl, 
die Wilden, der Hafer, die Gräfer und ber weiße Klee, 
Wegen des guten Gedeihens dieſer legten Pflanzen ift es rathfam, ihn 
oft ald Weide liegen zu laffen, zumal wenn man Mergel oder Kalt 
zu feiner Verbefferung anwenden kann, wodurch denn auch die Frucht⸗ 
folge bedingt wird. 

Er trägt die fchönften Eichen und a und eignet fi 
überhaupt fehr gut zur Holzeultur. 


7) Humoſer Thbonboden, 


Befigt der Thonboden fo viel Humus oder Humusſaͤure und hu⸗ 
musfaure Salze, daß er dadurch ſchwarz oder ſchwarzbraun gefärbt iſt, 
fo nennt man ihn humoſen Thonboden. Der Humusgehalt 
pflegt dann 9— 10 Proz. zu betragen. 

Das häufigfte Vorkommen dieſes Bodens ift in den Niederun: 
gen oder in den Thälern der Ströme und Flüffe, woſelbſt er durch 
Auffhlämmung entftanden iſt. Man nennt ihn hier befindlich, wie ' 
den humofen Lehm, gewöhnlih Aueboden. 

Der humofe Thonboden hat die Eigenfchaft, daß er fich ſtets 
locker hält und daß er felten an Dürre leidet, indem fowohl der Thon 
ald der Humus nicht bloß das Regenwaſſer lange anhalten, fondern 
auch viel Feuchtigkeit aus der Luft anziehen, Er eignet ſich deshalb 
vorzüglich zum Grasbaue. Leidet er nicht an Näffe, befigt er ges 
nug Kalkerde und hinreichende Mengen von den übrigen zum Pflan- 
zenleben nöthigen mineralifhen Stoffen, fo bringt er aber auch ſchoͤ⸗ 
nen Weizen, Wintergerfte, Hafer, Kohl, Bohnen, Raps und Hanf 
hervor. Dem rothen Klee fagt er am menigften zu, da berfelbe nicht 
allein viel vom Grafe zu leiden hat, fondern auch keinen loderen Bo: 
ben liebt, 

Die befte Fruchtfolge für diefen Boden ift: 

1) Kohl, Bohnen, Hanf oder Kartoffeln, gebüngt, 
2) Hafer, Weizen oder Gerfte, 

3) Widen, 

4) Roden, 

5) Bohnen, gebüngt, 
6) Weizen, 

7) Hafer, 


N 


oder: 
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4) Brache, geblingt, 
2) Raps, 
3) Wintergerfte, 
4) Bohnen, geblingt, 
5) Weizen, 
6) Weideklee und Gräfer, 
. 7) desgl., 

8) Hafer, 

oder: 
1) Kartoffeln und Kohl, gebüngt, 
2) Hanf und Bohnen, 
3) Hafer und Weizen, 
4) Bohnen, gedüngt, 
5) Weizen, 
6) Hafer. 

Bon den Waldbaͤumen trägt er am ſchoͤnſten Eichen, nur haben 
fie wegen ihres ſchwelgeriſchen Wahsthums Kein fehr feſtes Holz. Am 
beften eignet er ſich für Weiden und Pappeln und überhaupt für alle 
weicheren Holzarten. | 


8) Salzgiger Thonboden. 


Wenn der Thonboden viele im MWaffer leicht loͤsliche Salze, als 
Kochfalz, falzfaure Kalk: und Talkerde, ſchwefel- und 
Eohlenfaures Natron, Kaliu, 2 enthält, fo heißt er ſal⸗, 

jiger Thonboden. 

Am häufigften findet fich diefer Boden an den Küffen des Mee- 
res; es ift nämlich derjenige Seemarſch- oder Polderboden, welcher 
erft Eürzlich den Meere durch Eindeichungen abgewonnen worden ift. 
Seltener findet ſich der falzige Thonboden im Binnenlande. In größe 
ter Ausdehnung Eommt er in Ungarn, Rußland u. f. w. vor und-bil: 
det dort die fogenannten Satzftepp en. 

So lange diefer Boden fehe viele Salze enthält, eignet ev ſich 
nicht zum Anbau der Getreidefrüchte; freiwillig bringt er dagegen bie 
fogenannten Salgpflanzen, als: Chenopodium ‚maritimum, Salicor- 
nea herbacea, Triglochin maritimum und T. palustre, Arena- 
ria maritima, Scirpus maritimus, Glyceria marilima, Cyperus 
pannonicus, Juncas bottnicus u, m. a. hervor. Die meiften diefer 
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Pflanzen werden nicht nur fehr gern vom Viehe gefreffen, fondern 
gewähren ihm auch ein fehr nahrhaftes Futter, 

Zuweilen enthält der Thonboden auch viel ſchwefelſaure Alaun: 
erde und ſchwefelſaures Eiſenoxydul und iſt dadurch fehr unfruchtbar. 
Ein dergleichen Boden bildet an der untern Elbe (im Lande Kähdin- 
gen und Habeln), fowie in Oſtfriesland oft Lager von bedeutender 
Ausdehnung und Mächtigkeit und wird dort Bettelerde, Mais 
bolt oder Pulvererde genannt. Gewöhnlich ift er mit einer hu= 
musreichen dünnen Erdſchicht bededt, auf welcher üppige Gräfer, wei: 
ßer Klee und einige andere flachmwurzelnde Gemwächfe vegetiren; wird 
aber durch tiefes Pflügen oder durch Ziehung eined Grabens etwas 
von der falzreichen Erde an die Oberfläche gebracht, fo fterben niche 
allein alle damit in Berührung kommende Pflanzen binnen Eurzer 
Zeit, fondern der Boden entbehrt auch fo lange völlig einer Pflanzens 
dee, bis dad Regenwaffer die fchmefelfauren Salze größtentheils aus: 
gelaugt hat. Diefer hoͤchſt unfruchtbare Boden laͤßt fich übrigens au: 
genblicklich dadurch verbeffern, dag man ihn mit Mergel oder Kalk 
düngt, indem dann bie fchwefelfaure Alaunerde und das fchmefelfaure 
Eiſen zerlegt werden und Gyps entfteht, der, da er ſehr ſchwer im 
Waſſer loͤslich iſt, die Pflanzen nicht mit mehr Schwefelfäure verforgt, 
als fie zur Zeit affimilicen Eönnen oder zur Nahrung bedärfen, Thon: 
bodenarten, welche dagegen ein Uebermaß von Kocfalz, kohlenſaurem 
Natron und Kali, falzfaurer Kalk- und Zalkerde enthalten, Eönnen 
nicht. durdy Mergel oder Kalk verbeffert werden, indem dabei Eeine 
fhwer in Waſſer lösliche Verbindungen entftehen. Man befäet fie 
deshalb zur Entfernung der Salze mit Pflanzen, welche diefelben nicht 
nur vertragen,- fondern fie auch in großer Menge - zu einem üppigen 
MWahsthume bedürfen, z. B. mit Tamarix gallica, Salicornea- und 
SalsolasArten, Diefe Pflanzen werden dann jährlich abgeerndtet und” 
zu Afche verbrannt, um aus derfelben Soda zu bereiten. Am ges 
woͤhnlichſten überläßt man jedoch dem Negenmwaffer die Entfernung 
der Salze und forget nur dafür, daß es immer einen gehörigen Abzug 
habe, wonach dann der Boden meiftend in 5—6 Jahren mit Ge: 
treideftüchten beftellt werden Eann. Der weiße Klee, das Marien- 
blümchen und der Löwenzahn find diejenigen Gemächfe, welche ſich zu= 
erſt auf den feines Uebermaßes an Salzen beraubten Boden einfinden ; 
fie geben zugleich ein ficheres Kennzeichen ab, daß nun audy die Ge: 
treidefruͤchte mit Erfolg angebaut werden können. Als erfte Frucht 
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fäet man gemöhnlih Raps, der außerordentlich uͤppig wähft; fo an 
den Küften Oftfrieslands, wo der Salzboden, den. man. dem 
Meere duch Eindeihungen abgewinnt, fehr häufig vorkommt, 


Fünfte Klaffe. 


Kreide: oder Kalkboden. 


Sind in einem Boden 80 — 75 Proz. Eohlenfaurer Kalk im er: 
digen oder doch gröblich zerkleinerten Zuftande enthalten, fo heißt er 
Kreides oder Kalkboden. 2 

Die meiften Kalkbodenarten enthalten aber außer der Eohlenfau: 
ven Kalferde auch einige Prozente kohlenſaure Zalkerde; ferner etwas 
Humus, phosphorfaure Kalkerde, Mangan- und Eifenomd, geringe 
Mengen Alaunerde, wenig Gyps, Kochſalz und Kali, Das übrige bes 
fieht dagegen aus Quarzſand oder Kiefelerde. 

In der Regel ift der Kalkboden fehr arm an Humus, da er fo: 

wohl den Mift als alle organifchen Ueberbleibſel ſchnell zur Zerfegung 
bringt und dann die entitandenen Körper entweder bald von ben Pflan⸗ 
zen aufgezehrt, oder vom Waſſer ausgelaugt werden. 
Der Kalkboden hat meiſt eine graue oder weißgraue Farbe; brau— 
ſet mit Saͤuren uͤbergoſſen ſtark und lange auf; hat ſelten oder nie 
ein fernes Korn, fuͤhlt ſich rauh an und klebt im trocknen Zuſtande 
nicht an die Zunge. 

Das Vorkommen des Kalkbodens iſt auf Kreidehuͤgeln und den⸗ 
jenigen Kalkgebirgen, welche aus den weicheren leicht verwitterbaren 
Kalkſteinarten beſtehen. In Deutſchland trifft man den eigentlichen 
Kalk: oder Kreideboden nicht ſehr häufig an, in Frankreich und Eng⸗ 
land findet man ihn dagegen in großer Ausdehnung. 

Da der Kalkboden keine bedeutende waſſeranhaltende Kraft bes 
ſitzt, ſondern das Waſſer bald in die Tiefe ziehen laͤßt, oder es durch 
die Verdunſtung verliert, da er ferner wenig gasfoͤrmiges Waſſer aus 
der Atmosphaͤre anzieht, da er die im Sonnenlichte aufgenommene 
Waͤrme von allen Bodenarten am langſamſten ausſtrahlt und da er 
endlich die in ihm befindlichen organiſchen Reſte ſehr ſchnell zur Zer⸗ 
ſetzung kommen laͤßt, ſo gehoͤrt er zu den ſogenannten hitzigen oder 
heißen Bodenarten, ſo wie zu denjenigen, welche die groͤßte Thaͤtigkeit 
zeigen. 
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Un Bindigkeit ſteht er bedeutend dem Lehms und Thonboden 
nah, fo daß er fich fehr leicht bearbeiten laͤßt. Er Elebt felbft im 
naſſen Zuſtande nur wenig an den Adergeräthben und iſt fogar 
nach kurz zuvor erfolgtem Regen leicht in einen kruͤmlichen Zuftand 
zu verſetzen, worin er fi auch lange erhält, 

Beim Austrodnen befommt er weder große Riffe, noch Borften 
und ſchrumpft folglich nicht fo bedeutend als der Thon» und Lehms 
boden zufammen, | 

Aus dem Grunde, daß der Mift, womit ber Kalk⸗ oder Kreides 

boden gedüngt wird, fehr fehnell in Berfegung geräth und dann ents 
weder bald von den Pflanzen aufgezehrt oder vom Waſſer ausgelaugt 
wird (mad man am deutlichſten im Fruͤhjahr beim Schmelzen des 
Schnees fehen kann, wo das von den gebüngten Feldern abfließende 
Waſſer duch die Mifttheile ganz gelb gefärbt if), erfordert er eine 
oft wiederholte Düngung mit Mift; diefelbe darf indeß zur Zeit nicht 
ſtark feyn, da er fonft leicht Zagergetreide liefert. Der Kalkboden ge: 
hört mithin nicht allein zu den heißen und thätigen, fondern aud zu 
den fehr zehrenden Bodenarten und kann deshalb durch die Vermi⸗ 
[hung mit Lehm, Thon und Thonmergel ſehr verbeffert werden, da er 
hierdurch Körper erhält, welche ihn wafferanhaltender und weniger thäs 
tig machen und bewirken, baß der Mift nicht fo fchnell in Berfegung 
übergeht. 
Wenn e8, wie wohl behauptet wird, wahr wäre, daß bie Pflan⸗ 
zen, um üppig zu wachen, nur Kohlenfäure und Waſſer ald Nahrung 
bedürfen, und wenn es fich wirklich fo verhielte, daß diefelben von der 
Kohlenfäure leben, welche fie dem Kalke entziehen, wofür derfelbe fich 
dann wieder mit ber Kohlenfäure der Atmosphäre verforge, fo müßte 
der Kalkboden, da er fo reich an Kohlenfäure ift, ſtets die ſchoͤnſten 
Früchte hervorbringen. Wir fehen indeß gar Häufig das Gegentheil 
und die Erfahrung zeigt, daß der Kalk» oder Kreideboden nur dann 
ſehr ſchoͤne Früchte trägt, wenn wie ihn mit Mift oder Körpern büngen, 
die reich an Stidftoff, Chlor, Kali, Natron, Schwefelfäure, Phosphor: 
fäure und Humusfäure find, da er gerade an biefen Körpern Mangel 
leidet. 

Die Pflanzenwurzeln haben, wie wir fhon früher gefehen haben, 
allerdings das Vermögen, den Eohlenfauren Kalk des Bodens durch 
eine von ihnen ausgefchiedene Säure zu zerfegen und die babei in 
Freiheit gelangende Koblenfäure zu fih zu nehmen, allein die Menge 
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berfelben iſt fo gering, daß fie bei der Ernährung der Pflanzen, was 
wenigſtens den Kohlenfloff anbetrifft, kaum in Anſchlag gebracht wer: 
den kann. Im Grunde koͤnnen ſie auch gar keinen Nutzen von der 

Kohlenſaͤure des Kalkes haben, denn die von den Pflanzenwurzeln aus⸗ 
geſchiedene Saͤure enthaͤlt eben ſo viel und oft mehr Kohlenſtoff, als 
bie in Freiheit gefegte Kohlenſaͤure, fo daß mithin die Pflanzen auf 
ber einen Seite an Kohlenftoff reichlich das verlieren, was fie auf der 
andern gewinnen. ; | 

Oft ift dem Kalkboden auch ſchon eine Düngung mit Erde nuͤtz⸗ 
lich, die viel Thon, Eifen, Mangan und Quarzfand enthält, da er ge= 
woͤhnlich zu wenig Kiefelerde, Alaunerbe, Eifen- und Manganoryd be: 
figt, um gute Früchte hervorbringen zu Eönnen. Das befte Ver: 
befferungsmittel des Kalkbodens bleibt aber immer ein Compoſt, wels 
her aus humusreicher Erde, Mift, Holzafche, Mergel und dergl. be: 
fieht, da man ihm hierdurch alle Stoffe mittheilt, woran er in ber 
Regel Mangel leidet, ’ 

Die Pflanzen, welche der Kalkboden freiwillig hervorbringt, mach: 
fen, bis auf diejenigen, welche tief in den Boden dringende Wurzeln ’ 
haben, meift feht kuͤmmerlich, was einzig und allein feinen Grund 
darin hat, daß er in der Oberfläche zu menig, ja oft kaum Spuren 
von denjenigen Körpern enthält, welche, außer der Kalkerde, zum uͤp⸗ 
pigen Pflanzenwachsthum gehören. Zu denjenigen, welche ihm beſon— 
ders eigenthuͤmlich find, gehören: Brachypodium gracile, Calama- 

| grostis silvalica, Sessleria coerulea, Carex alba, C, mucronata 
und C, firma, Juncus monanthos, Ophıys Myodes, Gymnade- 
nia suaveolens, Epipactis atrorubens, Cephalanthera ensifolia; 
Allium ‚montanum und A, victorialis, Anthericum ramosum, 
Convallaria majalis, C, polygonatum, C. multiflora und C. ver- 
ticjllata, Crepis alpestris, C. blattarioides, Poterium sangui- 
sorba, einige Festuca- und Bromus-Arten, Poa decumbens, Atropa 
Belladonna, Lithospermum olfieinale und L. arvense, Bupleu- 
rum longifolium ünd B, rotundifolium, Caucalis grandiflora, 
©. latifolia und C. daucoides. Eryngium campesire, Reseda lu- 
teola, Adonis aestivalis, Geranium dissectum, G.succisaefolium, 
G. chondrilloides und G. columbinum, Hieracium saxatile, H, 
flexuosum, H. pallescens und H. villosum, Carlina acaulis Car- 
duus defloratus, Centaurea montana, Cacalia albifrons, Chry- 
santhemum atratum, Achillea Clavenae, Aronicum scorpioides, 
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Senecio abrotanifolius und S. doronicum, Globularia nudicau- 
lis und G. cordifolia, Plantago montana, Valeriana saxatilis 
und V. supina, Galium Cruciata, Asperula odorata, Viburnum 
Lantana, Gentiana cruciata, Orobanche epithymum, Pedicula- 
ris Jaquini und P. foliosa, Prunella grandiflora, Acinos alpi- 
nus, Theucrium montanum, Pyrola rotundifolia, Laserpitium 
latifolium, Heracleum austriacum, Athamanta cretensis, Saxi- 
fraga aphylla, S. oppositifolia, S, mutata und S.caesia, Helian- 
themum vulgare und H. alpestre, Polygala Chamaebuxus, Co- 
rydalis fabacea und C. bulbosa, Thlaspi rotundifolia, Astraga- 
lus glycyphyllos, Hippocrepis comosa, Ranunculus hybridus, 
Anemone hepatica und A. grandiflora, Aquilegia atrata, Po- 
tentilla caulescens und P, minima, Dryas octopelala, Leonto- 
don Taraxacum, Coronilla coronata und C. vaginalis, Medi- 
cagosXtten, Daphne Mezereum, Juniperus nana, Salix Wulfe- 
niana, Taxus baccata, Euphorbia exigua, E, cyparissias u, m. a. 

Aus der Aufzählung diefer Pflanzen ift erfihtlih, daß der Kalk: 
boden nicht nur eine ſehr große Anzahl von Gewaͤchſen hervorbringt, 
fondern daß diefelben auch zu den verfchiedenften Pflanzenfamilien ge 
hören; die meiſten von ihnen gehören jedoch zur Familie der Synan⸗ 
thereen, der Leguminoſen und der Cruciferen. Als merkmuͤrdig kann 
noch betrachtet werden, daß der Kalk ſehr viele Flechten (Lichenen) 
trägt, auch daß niemals Queken ald Unkraut auf dem Kalkboden voͤr⸗ 
kommen, wie denn uͤberhaupt alle Bodenarten, die ſehr reich an Kalk⸗ 
erde ſind, dieſes Gewaͤchs nicht anfkommen laſſen. Dagegen begün- 
fligt er mehrere andere Unkräuter ganz außerordentlich, 3. B. Korn: 
blumen, Bogelwide, wilden Mohn und Nadel, 

Don den Culturpflanzen gerathen auf dem Kalkboden am beiten 
Weizen, Spelz, Einkorn, Gerfte, Linfen, Widen, Erbſen, Lucerne und 
Esparſette. Aber auch den Neben und dem Steinobfte ift er fehr 
günftig. 

Die Fruchtfolgen, welche auf dem Kalkboden ihre Anwendung 
finden, find nicht ſehr zahlreich, da er für manche Culturgewaͤchſe nicht 
fehr geeignet ift, fo z. B. gerathen der Roden und Hafer, der Buch: 
weizen und Spörgel, der Hanf und Flachs, der Kohl, die Kohleüben, 
die Kartoffeln und Topinambour nicht fonderlid auf ihm, was ohne 
Zweifel dem zu großen Gehalte an Kalk zuzuſchreiben ift, Die Rei- 
befolge der Früchte ift gewöhnlich: 


oder: 


oder: 


oder: 


‚ 3) Exbfen, Widen oder Bohnen, gedüngt, 


. 2) Weizen oder Spel;, 
3) ©erfte oder Hafer, 


5 4) Runkelrůͤben, geduͤngt, 


2) Gerſte, 
3) rother Klee, 


4) Weizen oder Spelz, 


1) reine Brache, geduͤngt, 
2) Raps, 
3) Roden, Weizen oder m. 


4) Gerfte, 


5) rother und weißer Klee, 
6) Weideklee, 
7) Weizen oder Spelz, halbe Düngung, 


8 ) Erbſen, halbe Düngung, 
9) Rocken, Weizen oder Spelz, 
oder: 


1) Kartoffeln geduͤngt, 

2) Serfte, 

3) rother und weißer Klee, 
4) Weideklee, 

5) desgl., 

6) Raps, gedüngt und halbe Brachbearbeitung, 
7) Weizen, 

8) Erbſen, Widen oder Linfen, gedüngt, 

9) Roden oder Spelz, 


1) reine Brache, gebüngt, 

2) Weizen, 

3) Gerfte, 

4) Esparfette oder Lucerne, 

5—12) beögl,, 

13) Weizen nach halber Brachbearbeitung, 
14) Gerfte, 

15) Widen, gedüngt, 

16) Weizen, 
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ober: 
1) Bohnen, gebüngt, 
2) Meizen oder Spels, 
3) Erbfen, 
4) Roden, gedüngt, 
5) Gerfte. 

Der Kalkboden wird am vortheilhaftefter mit denjenigen Pflans 
zen bebauet, welche ſehr tief in den Boden dringende Wurzeln ha 
ben, indem fie damit nicht nur die im Untergrunde befindlichen Nah: 
rungsftoffe, fondern auch die Feuchtigkeit hervorholen. Liegen aber bie 
Kalkfelfen in horizontalen Schichten nur 4 — 5 Fuß tief, fo dauern 
Esparſette und Lucerne nicht länger ald 6 Jahre aus. 

Von den Waldbäumen kommen die Buchen und Eſchen am 
beſten auf ihm fort. 

Bemerkenswerth iſt noch, daß der Kalkboden, wenngleich mit 
einer kuͤmmerlichen Vegetation bedeckt, dennoch die allergeſundeſten und 
nahrhafteſten Schafweiden liefert, was ſchon aus den freiwillig auf 

ihm vorkommenden Pflanzen zu ſchließen iſt, da ſehr viele darunter 
ſind, die von den Schafen nicht allein mit großer Begierde gefreſſen 
werden, ſondern ihnen auch gut bekommen. 

Die Kalkbodenarten, welche man in der Natur antrifft, laſſen ſich 
eintheilen, in: 1) grandigen, 2) fandigen, 3) lehmigen, 4) thonigen 
und 5) humofen Kalkboden. 


1) Grandiger Kaltboden. 


Sind dem Kalkboden in größerer oder geringerer Menge Gerölle 
von Quarzgefteinen beigemengt, fo nennt man ihn geandigen Kalk: 
boden. 

Meift ift der Boden diefer Art fehr troden und zugleich fehr un« 
fruchtbar; er zeigt fich der WVegetation jedoch etwas günftiger, fobald 
der Grand nicht bloß aus Kiefelgefleinen, fondern auch aus Gebirges 
arten befteht, die bei ihrer Verwitterung ein fruchtbare Erdreich lies 
fern, Es ift unnöthig, diefelben hier weiter namhaft zu machen, ba 
fie ſchon früher angegeben und auch gezeigt wurde, mie fie ſich bei der 
Vermitterung verhalten. i 

Am gerathenften ift es, den grandigen Kalkboden zur Holzzucht 
zu verwenden, wiewohl er auch eine fehr gefunde Schafweide liefert, 
die freilich fehr felten reich ausfaͤllt, dafuͤr aber defto nährender ift. 
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2) Sandiger Kaltboden, 


Sofern ber Kalkboden 15—20 Proz. Quarzkörner enthält, heißt 
er fandiger Kalkboden; bei einem — Sandgehalte geht er 
in kalkigen Sandboden über, 

Diefe Bodenart kommt nur felten vor und gehört zu denjenigen, 
die leiht an Dürre leiden, mager find und fih wenig zum Anbau 
der Getreidefrüchte eignen. Enthält er dagegen mehrere Proz. Thon⸗ 
theile und Humus, fo iſt er nicht nur feuchter, ſondern auch frucht—⸗ 
barer. Das beſte iſt es jedoch, ihn recht oft zur Schafweide zu be: 
nugen, denn wenn auch die Quantität der Gräfer und Kräuter, melche 
er hervorbringt, gering ift, fo ift doc) deren Qualität um fo beffer. 


3)tehmiger Kaltboden. 


Menn ber Thon⸗ und Sandgehalt des Kalkbodens 30 bis 40 
Prozent betraͤgt, ſo nennt man ihn lehmigen Kalkboden. In 
kalkigen Lehmboden geht er dagegen uͤber, wenn der Lehmgehalt 
noch groͤßer als dieſer iſt. 

Der lehmige Kalkboden gehoͤrt mit zu den beſten Bodenarten, in⸗ 
ſofern er einige Proz. Humus beſitzt, da er ſich dann zur Cultur der 
meiſten Pflanzen qualificirt. Am vorzuͤglichſten eignet er ſich jedoch 
zum Anbau der Gerſte, des Rockens, der Huͤlſenfruͤchte, des Klees, 
der Lucerne und Esparſette; desgleichen liefert er auch, wegen der vie— 
len Gräfer und Leguminofen, die fi ſchon von felbft auf ihm ein= 
zufinden pflegen, eine fehr ſchoͤne Schafweide, 

Er ift nicht ſchwer zu bearbeiten, hält ſich lange loder und 
feucht und confumirt bei weitem nicht fo viel Mift, ald der gran- 
dige und fandige Kalkboden. 


4) Thoniger Kalkboden. 


Enthält der Kalkboden 20 — 25 Proz. durch Waſſer abſchlaͤmm⸗ 
bare Thontheile, fo heißt er thoniger Kalkboden; bei mehr 
Thongebalt geht er in kalkigen Thonboden über, 

Er liefert zwar fehr fehöne Ernten, allein zum Anbau ber meiften 
Früchte ift er nur in dem Falle geeignet, daß er nicht über 20 Proz. 
kohlenſauren Kalk und nicht unter 4 Proz. Humus enthält, da er fich 
dann fortwährend in einem gehörig feuchten und lodern Zuſtande ers 
hält. In der Regel ift er reicher an Humus ald der Iehmige Kalkbo: 
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den und’ da es ihm auch nicht an ben fibrigen pflangenernährenden 
mineralifchen Stoffen zu fehlen pflegt, fo bringt er, wenn die MWittes 
rung nur einigermaßen günftig ift, oft außerordentlich fchöne Früchte 
hervor; der Weizen, Hafer und Spelz, die Bohnen, die Lucerne und 
Esparfette, der Klee und Raps find die Früchte, welche am beften auf 
ihm gedeihen. Daß er aber auch eine ausgezeichnete Schafmeide lie⸗ 
fein muß, geht aus dem Umſtande hervor, daß er freimillig Kies, 
Lotus⸗, Wicken⸗ und Platterbfenarten (Latyrus) außer vielen guten 
Gräfern und Kräutern trägt. 


5) HSumofer Kalkboden. 


Iſt dem Kalkboden ſo viel Humus oder Humusſaͤure beigemiſcht, 
daß er davon eine braune oder ſchwarze Farbe hat, ſo nennt man ihn 
humoſen Kalkboden. 

Dieſer Boden findet ſich am haͤufigſten in Waͤldern, die auf 
Kreidefelſen ſtehen, woſelbſt er ſich durch Huͤlfe des in Verweſung 
uͤbergehenden Baumlaubes u. ſ. w. bildet. Wird ein ſolcher Wald 
in Ackerland verwandelt, ſo gedeihen daſelbſt anfaͤnglich alle Fruͤchte 
ſehr ſchoͤn, bald verſchwindet aber der Humus und wenn dann nicht 
mit Miſt oder mit humusreicher Erde nachgeholfen wird, ſo tritt ſtatt 
der fruͤheren Fruchtbarkeit große Unfruchtbarkeit ein. 

Die.geeignetften Früchte fuͤr dieſen Boden find Weizen, Rocken, 
Bohnen, Erbfen, Widen, Lucerne, Esparfette, vother Klee, Flache, 
Hanf und Raps. Auc, liefert er vortreffliche Weidepflanzen und wird 
daher mit Nugen zur Schafweide verwandt. Don den Waldbaͤumen 
bringt er Buchen und Efchen in unübertrefflicher Schönheit hervor, 


Sechste Elaffe 


Mergelboden. 


Hierunter begreift man gewöhnlich diejenigen Bodenarten, melche 
als nähere Beftandthgile 10 — 20 Proz. Eohlenfaure Kalkerde, 30 — 50 
Proz. Thon und SO—50 Proz. Sand enthalten. Obgleih nun 
wieder die Thontheile fehr verfchieden zufammengefegt find, fo befigen 
fie doch ſtets die Kiefelerde als vormaltenden Beſtandtheil. Der Hu: 
musgehalt des Mergelbodens pflegt dagegen nicht über 5 Proz. zu be⸗ 
tragen, 
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Je nach der Menge des vorhandenen Humus pflegt man ben 
Mergelboben, mie ſolches auch bei den Übrigen Bodenarten gefchieht, 
veich, vermögend oder arm zu nennen, d. h. man denkt fich, daß 
der Boden, welcher viel Humus enthält, auch im Stande fei, reiche 
Ernten zu liefern, während derjenige, welcher arm daran iſt, nur ge- 
ringe Ernten geben koͤnne. Diefe Anſicht ift indeß nicht richtig; 
denn wiewohl der Humus ober die Humusfäure eine fehr wichtige 
Rolle bei der Ernährung dee Pflanzen fpielt, fo müffen doch, da dies 
felbe nur aus Kohlenfloff, Wafferftoff und Sauerftoff 
befteht, nocdy mehrere andere Stoffe hinzukommen, ehe man dem Bo: 
den das Prädicat veich oder vermögend beilegen kann; zu biefen 
Stoffen gehören, wie wir ſchon oft gefehen haben, Stidftoff, Kali, 
Natron, Chlor, Phosphor, Schwefel u. f. w. 

Wir treffen die Mergelbodenarten ſowohl in Thälern und im 
Flachlande, als aud in den Gebirgägegenden an. Am häufigften fins 
den wir fie jedoch in der Nähe des jüngern und dltern Kalfgebirges. 

Sie zeigen eine große Mannigfaltigkeit nicht ſowohl hinſichtlich 
ihrer Mifhung, als auch rüdfichtlich ihrer Farbe u. f. w. Meiften: 
theils find fie grau, grauroth oder bräunlich, feltener gelblih. Die 
verfchiedenen Färbungen rühren, wie bei den übrigen Bodenarten, ent: 
weder vom Humus oder von Eifenorpden, oft aber auch von beiden 
Körpern zugleich her. > 

Sie find leichter. zu bearbeiten als die Thonbodenarten, hängen 
im naffen Zuftande zwar etwas an den Adergeräthen, find jedoch we⸗ 
niger fteif und zähe als dieſe. An der Luft liegend zerfrümeln fie 
leicht, zumal wenn fie abmwechfelnd geftieren und wieder aufthauen. 
Uebergießt man fie mit Säuren, fo braufen fie in der ganzen Maffe 
auf und entwicdeln mitunter dabei einen bituminöfen Geruh. Sie 
‚halten die Feuchtigkeit ziemlich lange an und bilden mit Waffer, je 
nachdem ber Gehalt an Thon größer oder Eleiner ift, einen mehr oder 
- weniger formbaren Zeig; daneben ziehen fie, wenn fie ausgetrodnet 
find, viel Mafferdünfte aus der Atmosphäre an und leiden deshalb 
nicht leiht an Dürre. Beim Anhauchen verbreiten fie einen Thon: 
geruch. 

Die meiſten Mergelbodenarten zeichnen ſich durch eine große 
Fruchtbarkeit aus und gehoͤren zu den ſogenannten thaͤtigen, warmen 
und geſunden Bodenarten. 

Der Miſt, womit man ſie duͤngt, erleidet eine baldige Zerſetzung 
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und da die Erden und Oxyde ded Bodens die dabei entſtehenden Ker⸗ 
per auf eine für die Vegetation vortheilhafte Weife chemiſch binden, fo 
erfordern fie auch weniger — als die Sand⸗, Lehm⸗Thon⸗ und 
Kalkbodenarten. 

Alle Pflanzen, welche die Mergelbodenarten hervorbringen, ſowohl 
die wildwachſenden als die cultivirten, werden nicht allein von den 
Thieren ſehr gern gefreſſen, ſondern bekommen ihnen auch ſehr wohl, 
da ſie gerade reich an denjenigen Stoffen ſind, welche zur chemiſchen 
Conſtitution des thieriſchen Koͤrpers gehoͤren, wozu, wie wir ſchon wiſ⸗ 
ſen, vorzuͤglich der Stickſtoff, das Chlor, das Natron, der Phosphor 
und der Schwefel gehoͤren. | 

Auf dem Mergelboden treffen wir von allen Bodenarten bie 
reichfte Zlora an, denn es kommen darauf nicht nur die meiften Pflans 
zen vor, welche der Kalkboden trägt, fondern auch fehr viele von denje— 
nigen, welche der Lehm: und Zhonboden hervorbringt. | 

Die Pflanzen, welche den Mergeiboden hauptfächlich characterifis 
ten, find: Dipsacus sylvestris, Sherardia arvensis, Asclepias Vin- 
cetoxicum, Laserpitium latifolium, Rubus caesius, Alyssum 
calycinum, Thalictrum minus, Medicago »Xtten, Hypochaeris 
glabra, 'Tussilago Farfara, Lotus- und Trifolium:Xtten, Salvia 
pratensis und S, veiticillata, Plantago-Arten, CarduussAtten, Car- 
lina vulgaris, Stachys-Arten, Reseda luteola, Euphorbia-Arten, 
AthamantesXrten, Campanula-Arten, Cucubalus Behen, Silene 
nutans, —— Prunella-Arten, Arctium Lappa, Leonto- 
don Taraxacum, Apargia-Arten, Lofium perenne, Phleum pra- 
tense, Alopecurus agrestis, PoasXtten u. f. m. Der Mergelboden 
zeichnet fi) vorzüglic dadurch) vor den Übrigen Bodenarten aus, daß 
alle Pflanzen, welche er hervorbringt, von den Schafen fehr gern ge: 
freffen werden und fehr nährend find. Er liefert daher mit die bes 
ſten und gefündeften Schafweiden. 

Bon den angebaueten Pflanzen wachfen auf dem Mergelboben 
am fhönften: Weizen, Roden, Spelz, Gerfte, Hafer, Bohnen, Erb: 
fen, Widen, Lucerne, Esparfette, rother Klee, Raps, Mais, Hanf, 
Hopfen, Flachs, Kümmel, Mohn, Karden, Taback, Kartoffeln, Kohl, 
Kohlrüben, Paſtinaken und Runkelruͤben. Zugleich ift er auch der 
befte Boden für die Obſtbaͤume und für die Reben. 

Bon den Waldbäumen gedeihen auf ihm am vorzuͤglichſten die 
Buchen, Eichen, Efhen, Ulmen und Ahorn. 
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‚Die Feldfruͤchte werben auf dem Dergelboben. in. fehr. verſchiede⸗ 
‚nen Reihefolgen angebauet, von welchen wir hier nur, die gebräuchliche 
ften angeben wollen: 


oder: 


ober: 


oder: 


ober: 


oder: 


1) Bohnen, Bohnengemenge, Erbſen, Flache, Koh. und 
Kartoffeln, geduͤngt, 


2) Weizen oder Roden, 
3) Gerfte oder Hafer, 


0 Kartoffeln und Bohnen geduͤngt, 
2) Gerfte und Weizen, 


3) Klee und Widen, 
4) Weizen, Roden ober Spelz, 


. 3) Taback, gedüngt, 


2) NRoden, 

3) Bohnen, Mais, gedüngt, 
4) Roden, in die Stoppel Rüben, 
5) Hafer oder Gerſte, 


1) Runkelrüben, Kohl und Kohlrüben, gebüngt, . 
2) Gerfte oder Hafer, 


8) Klee, 


4) Weizen, 5 

5) Mohn, Hanf, Mais und Taback, gedüngt, 
6) Roden oder Gerfte, 

7) Exbfen, 

8) Rocken, 


1): Kartoffeln, geduͤngt, 

2) Gerfte oder Hafer, 

3) rother Klee, 

4) Roden, 

5) Widen oder Erbſen, se, 
6) Roden, Ä 


1) reine Brache, 
2) Roden, 
3) Exbfen, 
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4) Roden, | er — 
5) Bohnen, geduͤngt, —— 
6) Weizen, 
7) Hafer, 
oder: \ 
1) seine Brache, gebüngt, 
2) Raps, 
3) Roden, 
-4) Klee, 
5) Noden, 
6) Kartoffeln, gedüngt, 
7) Gerſte und Hafer, 
8) Erbſen und Widen, 
9) Rocken, 
oder! Zu A 
1) Bohnen und Kartoffeln, gebüngt, 
2) Weizen und Gerfte, 
3) Klee, Da 2 
4) desgl., | 
5) Raps, gedüngt und halbe. Badbenbuiamd 
6) Rocken und Wintergerſte. © 
7) .Exbfen; und a — 
8) Rocken, —V ——— 
9) Hafer, | 
oder: Ä | 
1) Hanf und Taback, gedüngt,. : 
2) Weizen und Gerfte, u 
3) Bohnen, gedüngt, 
4) Weizen, Ä r 
5) Klee, ne 
6) Weizen und Hafer, —— 
ober: J— 


1) Taback, geduͤngt, 
2) Weizen, 

3) Kartoffeln, geduͤngt, 
4) Mengkorn, 

5) Hanf, geduͤngt, 


6) Gerſte, 
14 
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7) Klee, 
| 8) Weizen, 
oder: 2 
1) Mohn, gedüngt, 
2) Spelz oder Roden, 
3) Gerfte, 
4) Klee, 
5) Weizen, 
6) Bohnengemenge, geduͤngt, 
7) Roden, 
8) Wicken, geduͤngt. 
9) Rocken, | 
10) Hafer. 
Beim Mergelboden laffen ſich 8 verfchtedene Arten unterfcheiben, 
als: 1) grandiger, 2) fandiger, 3) Iehmiger, 4) thoniger, 5) Enlkiger, 
6) talfiger, 7) Humofer und 8) falziger Mergelboben. 


1) Srandiger Mergelboden. 


Wenn dem Mergel, fei e8 nun der fandige, lehmige oder tho- 
nige, ſehr viel Grand des Kiefelgefchlechtd heigemengt ift, fo nennt 
man ihn grandigen Mergelboden. 

Am häufigften findet ſich derfelbe im Diluvium. Er leidet ges 
möhnlich an Dürte, da er, feiner Bufammenfegung wegen, das Waffer 
leicht in die Tiefe ſinken läßt. . 

Seine Bearbeitung if ziemlich ſchwierig, vorzüglich, wenn er nad) 
kurz vorhergegangenem Regen ſtark austrocdnet, da dann der Grand 
durch die Mergeltheile fo feft verkittet wird, daß kaum ein Aderinftru: 
ment eindringen Fann. Sowohl der Außerft miühevollen Bearbeitung 
wegen, ald auch weil er oft Mangel an Feuchtigkeit Teidet, thut man 
ſehr wohl daran, ihn nicht als Aderland zu benugen, fondern Lucerne, 
Esparfette, Reben, Obſtbaͤume oder Holz darauf zu cultiviren, da die 
Wurzeln diefer Gewaͤchſe fo Eräftig find, daß fie ſich leicht einen 
Weg duch den. feften Boden bahnen. Will man aber auch diefes 
nicht, fo kann man ihn zur Schafweide liegen laffen, da er ein fehr 
gefundes und nahrhaftes Futter hervorbringt. 


2) Sandiger Mergelboden. 
Enthält der Mergel 60— 70 Proz. durch Schlämmen abzufon- 
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dernden groben und feinen Sand, fo heißt er fandiger Mergel: 
boden; bei mehr Sandgehalt geht er in mergeligen Sand 
über, ? 

Am häufigften trifft man diefen Boden in der Nähe von Sand: 
fleinfelfen mit mergeligem Bindemittel an. Er gehört zu den higigen 
und zehrenden Bodenarten, da er nicht nur geſchwind austrodnet, fon= 
dern auch fchnell feine Düngertheile einbüßt, indem dieſelben fehr bald 
von den Pflanzen aufgezehrt oder vom Regenmwaffer ausgelaugt werden. 

Bei der Bearbeitung wird er leicht kruͤmlich, verforgt ſich aus 
der Luft mit einiger Fenchtigkeit und verhält fih, wenn es nicht zu 
lange trodnet und er Eeinen Mangel an Humus leidet, fehr günftig 
gegen die Vegetation. Gerſte, Erbſen, Rocken, Kartoffeln, Lucerne und 
Esparfette find jedoch diejenigen Culturpflanzen, welche auf ihm am 
beiten gedeihen; dem Weizen, Spelze, Hafer und rothem Klee fagt er 
weniger zu. Den Schafen liefert er mit die befle und gefundefte 
Weide, da die Pflanzen, welche er freiwillig hervorbringt, ſehr fein: 
blättrig und nicht waͤſſrig find, 


3) Sehmiger Mergelboden. 


Wenn der Lehmboden 10—15 Proz. Eohlenfaure Kalkerde ent: 
hält, fo wird er daduch zu lehmigem Mergelboden; bei 
Zunahme von mehr Lehm geht er dagegen in mergeligen y” 
über. 

In größter Ausdehnung trifft man diefen Boden da an, wo das 
jüngere Flöggebirge vorhanden ift. ‘ 

Er ift gewöhnlich fehr. feinkörnig, hat meift eine gelbgraue und 
bei bebeutendem Humusgehalte eine braungelbe Farbe, läßt fich leicht 
bearbeiten und wird dabei ſehr kruͤmlich; hält fich ziemlich feucht und 
eignet ſich, ſofern es ihm nicht an Humusfäure und flidftoffhaltigen 
Körpern fehlt, zum Anbau aller Früchte; ja er gehört mit zu den 
beften Bodenarten, die e8 giebt. Da er indeß fehr thätig iſt und hier 
und da in der Düngung vernadhläffigt wird, fo findet man davon oft 
große Flächen, welche nur kuͤmmerlich mwachfende Pflanzen hervor: 
bringen. 

Bei reichlicher Düngung und tiefer Bearbeitung laffen fi auch 
auf diefem Boden am vortheilhafteften die Farbes, Gewürz, Ge: 
fpinnft=, Del: und Fabrikpflanzen cultiviren; ja er eignet ſich für meh: 
tere derſelben noch beffer, ald der Lehmboden. — 
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4) Shoniger Mergelboden. 


Ein Boden wird thoniger Mergel genannt, wenn er 50 
bis 60 Proz. Thon, 15—20 Proz. kohlenſaure Kalkerde, 18— 35 
Proz. Sand und 5—15 Proz, Humus enthält, " 

Am bäufigften Eommt derfelbe an Dergabhängen und in den 
Thaͤlern ber älteren, mittlern und jüngeren Flöggebirge vor, Biswei— 
len enthält er fo viel Eifenoryd, daß er dadurch rothbraun gefärbt ift. 
Er zieht viel Feuchtigkeit aus der Luft an und nimmt beinahe ebenfo 
viel Waſſer in feine Zwiſchenraͤume auf, ald der Thonboden, trocknet 
aber früher als dieſer wieder ab. Im trocknen Zuftande ift er ſehr 
feft, befommt, wie der Thonboden, große Borften und viele Riffe und 
laͤßt fich fehr ſchwierig bearbeiten, Die Pflugfchollen, an der Luft lies 
gend, zerkruͤmeln aber nach einiger Zeit, was noch leichter nach einem 
fanften Regen erfolgt. 

Soll er möglichft locker bleiben, fo muß er, wie der Thonboden, 
auf einmal eine ſtarke Düngung mit langem ſtrohigen Miſte erhal— 
ten und oft mit Pflanzen bebaut werben, die ſtarke Wurzeln haben. 
| Die Fruͤchte mißrathen auf diefem Boden bei Näffe und Dürre 

faft eben fo leicht, ald auf dem gewöhnlichen Thonboden, ift aber die 
Mitterung günflig, erfolgt zur rechten Zeit (im Mai und Suni) ein 
durchdringender Regen und ift der Boden in Kraft, fo wachſen fie 
überaus fchwelgerifh. Am beften eignet er fich zum Anbau des Wei: 
zend, der Gerſte, des Hafers, des Rapſes, der Bohnen, des Klees, 
der Lucerne, der Runkelrüben, des Kohls und des Hanfs. Die, Boh: 
nen, den Weizen, die Gerfle, den Hafer, die MWintergerfte und den 
Raps bringt diefer Boden bei günfliger Witterung. von ganz vorzuͤg⸗ 
licher Schönheit und Ergiebigkeit in den Körnern hervor. Enthält er 
nur Spuren von Gyps, fo bewirkt die Anwendung diefes Düngungs- 
mittel, daß die Bohnen, die Lucerne und der Klee eine außerordentliche 
Länge erreichen, ja die Bohnen werden danach oft 6—7 Fuß lang, 
haben dann aber nur wenige Körner, fo daß man bei der Anwendung 
des Gypſes fehr vorfihtig feyn muß. 20—30 Pfund reichen oft 
fchon zur Düngung eines Magdeburger Morgens aus, 

Die beften Sruchtfolgen für diefen Boden find: 

1) Bohnen, gedüngt, 
2) Weizen, 


odet: 


oder: 


oder: 


oder: 


oder. 
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3) Bohnen, gedüngt, 
4) Meizen, 


1) Reine Brache, gedüngt, 
2) Raps, 


3) Wintergerfte, 


4) Rocken, 

5) Bohnen, gedüngt, 

6) Weizen, \ 
7) Hafer, i 


1) reine Bache, gedüngt, 

2) Weizen oder Wintergerfte, 
3) Klee, 

4) Weizen, 

5) Bohnen, gebüngt, 

6) Weizen oder Hafer, 


1) Bohnen, gebüngt, & 
2) Weizen, 


3) Klee, - 


4) desgl., 
5) Raps nach halber Brachbearbeitung, — 
6) Rocken, Weizen oder Wintergerſte, 


1) reine Brache, gebüngt, 
2) Wintergerfte, 

5) Klee, 

4) Hafer, 

5) Bohnen, gedüngt, 

6) Weizen, 

7) Serfte, 


1) Runkelruͤben, Kohl und Hanf, gedüngt, 
2) Gerſte und Hafer, 

5) Klee, 

4) Weizen und Roden, 

5) Hafer. 
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5) Kalkiger Mergelboden 


Befigt der Mergelboben viele Körner und Eleine Bruchſtuͤcke von 
Kalkgefteinen, fo heißt er Ealkiger Mergelboden. 

Man findet diefen Boden, wie den vorigen, in der Formation 
des jüngern und aͤltern Floͤtzgebirges. 

Wegen der Kalkſtuͤcke, die durch den Mergel bei Naͤſſe und darauf 
folgender Duͤrre feſt verkittet werden, läßt er ſich ſehr ſchwierig beats 
beiten, Am beſten gedeihen auf dieſem Boden der Weizen, die Gerſte, 
der Spelz, die Esparfette und Lucerne, 


6) Zaltiger Mergeiboden. 


Es giebt auch einen Mergelboden, der 8— 10 Proz, und oft 
noch mehr Eohlenfaure Talkerde enthält, fo daß man ihn recht füglich 
talfigen Mergelboden nennen kann. 

Er kommt meift in der Formation des Jurakalkes vor und 
unterſcheidet ſich in feinen phyſiſchen Eigenfchaften dadurch vom eigent- 
lichen Mergelboden, daß er, an der Luft liegend, nicht fo leicht zer— 
fällt und Länger feucht bleibt. Uebergießt man ihn mit Säuren, fo 
braufet er weniger ſtark, dafür aber länger als der gemöhhliche Mer: 
gelboden auf. 

Hinfichtlich feines Verhaltens gegen die Vegetation unterfcheibet' 
er fih dadurch, daß er manche Pflanzen von vorzäglicher Güte und 
Schönheit hervorbringe, wozu namentlich der Flache gehört, Der 
Grund hiervon dürfte feyn, daß dieſes Gewaͤchs zu feiner vollkommen⸗ 
fien Ausbildung viel Talkerde bedarf. Zum Theil geräth derfelbe aber 
auch wohl deshalb fo vorzüglich auf diefem Boden, weil derfelbe die 
Teuchtigkeit, die der Flachs liebt, Länger anhält, 


7) DBumofer Mergelboden. 


Sofern der Mergelboden 10— 15 Proz. Humus ober Humus⸗ 
fäure enthält, wird er humoſer Mergeiboden genannt. 

Diefer Boden, welcher oft an Strömen oder in muldenförmi: 
gen Dertiefungen vorkommt, woſelbſt er hoͤchſt wahrſcheinlich den 
Grund ehemaliger Landfeen bildete, ift wohl von jenem humusreichen 
Mergelboden zu unterfcheiden, welcher fih an den Küften des Meeres 
bildet und hier den Namen Marſch, Polder oder Groden 
erhalten bat. Der humoſe Mergelboden des Binnenlanded unters 
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ſcheidet fih vom Marfchboden hauptſaͤchlich dadurch, daß er bei weitem 
grobkoͤrniger als dieſer iſt. 

Mittelſt ſeines bedeutenden Gehaltes an Humus haͤlt ſich dieſer Bo⸗ 
den ſtets locker und da er zügleich ſehr reich an allen Pflanzennah: 
rungöftoffen ift, fo bringe er an manden Orten fchon feit vielen 
Sahren die reichften Ernten hervor, ohne jemals mit Mift geduͤngt 
worden zu feyn: fo in Ungarn, Podolien, Böhmen und 
Mähren Man bebauet ihn gewöhnlich mit folhen Fruͤchten, welche 
den Eräftigften Boden zu ihrem Gedeihen bedürfen, wozu namentlich 
der Raps, der Weizen, die Wintergerfte, der Hanf und die Bohnen 
gehören. Aber auch mit Hafer. wird er oft beftelt, ber hier einen 
Ertrag giebt, welcher an das Unglaubliche graͤnzt. Nicht minder lies 
fert ex ſehr ſchoͤne Meiden, welche jedoch den Fettweiden an ben Luͤ⸗ 
ſten um Vieles nachſtehen. | 

Die Fruchtfolgen, welche man auf diefem Boden anwendet, ſind 
olgende: 

1) reine Brache, 
2) Rocken, Weizen und Wintergerſte, 
3) Hafer, Gerſte und Rocken, 
oder: 
1) Bohnen, geduͤngt, 
2) Weizen, 
3) Bohnen, geduͤngt, 
4) Weizen, 
5) Grasweide, 
6— 12) besgl,, 
oder: 
1) reine Brache, gebüngt, 
2) Wintergerfte, 
3) Roden, 
4) Hafer, 
5— 9) Gras, 
10) Hafer, 
oder: 
1) reine Brache, gebüngt, 
2) Raps, 
3) Weizen, 
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4) Gerfte, 

4) Bohnen, gebüngt, 
6) Weizen, 

7) Roden, 

8 Hafer, % 
9— 20) Gras, " er 
21) Hafer. 

Dieter überreiche Boden — es recht gut, daß mehrere Male 
hintereinander Halmifrüchte gefäet werden; ja es iſt fogar nothwendig, 
unm feine Lagergetraide zu befommen. 

Die Pflanzenarten, welche der humoſe Mergelboden. freiwillig 
hervorbringt, ſind, was merkwuͤrdig iſt, nicht ſehr zahlreich, denn man 
findet auf ihm nur weißen Klee, Kuͤmmel, Apargien, Loͤwenzahn, 
Schafgarbe, Wieſenplatterbſe, rothen Klee, engliſches Reigras, einige 
Trespengrasarten, einige Schwingel- und Rispengrasarten, Vogelwicke, 
Prunelle, Marienbluͤmchen und einige wenige andere Pflanzen. Aber 
dennoch gewaͤhrt er dem Viehe eine vortreffliche Weide. 


8) Salziger Mergelboden. 


An den Kuͤſten des Meers kommt, wo der Fluth noch keine 
Daͤmme entgegengeſtellt ſind, oft ein Mergelboden vor, der reich an 
Seeſalzen und zugleich an Humus iſt. So lange die Salze im 
Uebermaaße vorhanden ſind, iſt er zum Anbau der Feldfruͤchte uns 
tauglich; ſind dieſelben aber erſt durch das Regenwaſſer groͤßtentheils 
ausgelaugt, ſo ſtellt er den weiter unten beſchriebenen Marſchboden 
dar. Er traͤgt hundert und mehr Jahre die ſchoͤnſten Fruͤchte, ohne 
daß es noͤthig waͤre, ihn mit Miſt zu duͤngen. 

Bisweilen trifft man ſelbſt im Binnenlande einen mit vielen 
leicht aufloͤslichen Salzen geſchwaͤngerten Mergelboden an. Auch die: 
ſer iſt ſo lange unfruchtbar, bis das Uebermaaß der Salze verfhwun: 
den iſt. Er bildet fih, mo Salzquellen den Mergelboden durchziehen. 
Eine richtige Abfangung derfelben ift nöthig, wenn der Boden nicht 
fortwährend unfruchtbar Bleiben fol, da Kalfdüngungen und dergl. 
ohne Wirkung find. 
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Siebente Elaffe 


Humud Bo den (dumofer Boden). 


Wenn ein Boden Jo vielen Humus enthält, daß er den charactes 
vifirenden Beftandtheil deffelben ausmacht, fo nennt man ihn h um o— 
fen Boden. Man nimmt an, daß ſich ihm durch flüffiges Fohlen: 
faures Kali oder Natron 20 — 30 Proz. Humusfäure ——— laſ⸗ 
ſen muͤſſen. 

Der Humus entſteht bekanntlich da, wo Pflanzen und Thiere an 
der Luft in Faͤulniß und Verweſung uͤbergehen, und iſt mithin ein 
ſehr zuſammengeſetzter Koͤrper, indem ſeine chemiſchen Beſtandtheile 
von den Beſtandtheilen der Pflanzen und Thiere, woraus er hervor— 
geht, abhängig find. - Der Hauptbeftandtheil des Humus iſt jedoch 
der Kohlenftoff, fo daß er beim Verbrennen aud) nur wenig -Afche 
als Ruͤckſtand läge. Iſt er der MWafferauslaugung nicht ausgefegt 
geweſen, fo enthält er Humusfäure, Humuskohle, noch unzerfegte 
Thier- und Pflanzenrefte, Wachs: Harz, Kiefelerde, Alaunerde, Kalk 
erde, Talkerde, Kali-, Natron» und Ammoniakfalze, Chlor, Phos⸗ 
phorfäure, Schwefelfäure, Eifen und Mangan. 

Nicht aller Humus gehört der Sestzeit an; denn es kommt auch 
ſolcher vor, der ein ſehr hohes Alter beſitzt, ſo z. B. iſt in der ſog. 
Bergſeife, im Letten, der mit dem Muſchelkalke wechſellagert, 
und in der Braunkohle Humusſaͤure befindlich. 

Die Guͤte des Humus oder ſeine Tauglichkeit als Pflanzennah— 
rung wird ſtets durch die Art der Pflanzen und Thiere, aus welchen 
er entſteht, bedingt. Alle Pflanzen und Thiere, die viel Stickſtoff 
beſitzen und in deren Aſche viele Salze enthalten ſind, liefern einen 
ſehr fruchtbaren Humus, waͤhrend aus denjenigen Pflanzen und Thie— 
ren, deren Aſche arm an dieſen Koͤrpern iſt, ein weniger fruchtbarer 
Humus entſteht. Aber auch der beſte Humus verliert ſehr viel von 
feinem Werthe, wenn er fortwährend der Waſſerauslaugung ausgeſetzt 
ift, indem dann alle leicht loͤslichen Salze aus ihm verloren gehen. 

Die humofen Bodenarten enthalten außer Humusfiure, Erden, 
Oxyden und einigen Salzen aud) ſtets mehr oder weniger Humusfohle, 
Wachsharz und oft auch eine bedeutende Menge noch nicht .in völlige 
Zerfegung Üübergegangener Pflanzen: und Thierrefte, Beim Verbrennen 
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liefern ſie zuweilen einen ſehr geringen Ruͤckſtand als Aſche, und um 


fo weniger, je geringer ihr Thon⸗-, Sand» und Lehmgehalt iſt. 

In ſehr humusreihen Bodenarten findet man auch wohl etwas 
Uepfelfäure, die von den Pflanzen, woraus ſich der Humus bildete, 
herruͤhrt. | 

Liegt der humofe Boden fehr naß und nährt er ſich in feinem 
Yeußern dem Schlamme, fo erzeugt er, auf die Haut gebracht, zu« 
mweilen einen Reiz, und es entftehen bald darauf kleine rothe Flecke 
oder Pufteln. Woher diefes rührt, ift noch nicht ausgemittelt wor: 
ben. Ich Eonnte weder ein Alkali, noch eine Säure, noch fonft einen 
ſcharfen Stoff darin entdecken, und glaube daher, daß die Röthung 
oder die Eleinen Puſteln duch Infufionsthiecchen, die im Schlamme 
leben, veranlaßt werden. Durch mikroskopiſche Unterfuchungen würde 
man hierüber bald zur Gewißheit gelangen. 

Man findet den humofen Boden am häufigften im Flachlande, in 
Thälern, worin fih Baͤche, Flüffe und Ströme langfam fortbemwegen, 
in muldenförmigen Veytiefungen und überhaupt allenthalben da, wo 
der Untergrund undurclaffend ift, indem hier das Waſſer ſtockte, was 
die erfte Veranlaffung zur Entſtehung von Sumpfpflanzen gab, welche 
dann, da fie nicht volftändig in Verweſung übergehen Eonnten, den 
Humus lieferten. | Ä 

Aller Humus, welcher in Sandgegenden vorkommt, liegt flets 
fharf vom Untergrunde abgefondert, während er, wenn er auf Merz 
gel, Thon, Kalk und Lehm lagert, ſich in den Untergrund verläuft. 
Diefes hat feinen Grund darin, daß die Humusfäure im Untergrunde 
des Sandbodens Feine Bafen findet, durch welche fie hemifch gebun- 
den wird. 

Die humofen Bodenarten haben von der Humusfgure eine gelb: 
braune, ſchwarzbraune oder ſchwarze Farbe, find fehr loder und bes 
fisen eine bedeutende mwafferhaltende Kraft, indem fie dad Waffer gleich 
einem Schwamm in ihre Zmwifchenräume aufnehmen. Ein Boden, 
der größtentheild aus Humus befteht, bindet über 100 Proz. Waffer, 
ohne daffelbe tropfenmweife fahren zu laffen. 

Alle Bodenarten, die viel freie oder an Eeine Baſis chemiſch ge⸗ 
bundene Humusfäure enthalten, reagiren fauer. Zuweilen rührt die 
faure Reaction auch wohl von einer geringen Menge Uepfelfäure her, 
niemals aber, wie oft behauptet wird, von freier Effig: oder Phos⸗ 
phorſaͤure; wenigſtens habe ich, ſo viele Humusarten ich auch chemiſch 
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unterſuchte, diefe Säuren niemals in freiem Zuftande darin entdecken 
Eönnen, 

In allen Lehrbüchern der Landwirthfchaft findet man angegeben, 
daß ein humofer Boden durch bie viele Säure, welche er enthalte, 
unfruchtbar fei, und daß er fruchtbar werde, wenn man diefelbe durch 
Aſche und Mergel abftumpfe oder neutralifire. Diefe Anficht ift je: 
doc) irrig, denn der humofe Boden ift nur deshalb unfruchtbar, weil 
es ihm an einer hinreichenden Menge mineralifcher Pflanzennahrungss 
ſtoffe fehlt, nicht aber, weil er zu viele Säure befist, Der Beweis 
hiervon ift Leicht geliefert, düngt man naͤmlich einen fehr fauer veas 
girenden humofen Boden gleichzeitig mit Knochenpulver, Kochſalz, 
Salpeter, Gyps und feinem Quarzſand, ſo wird er, vorausgeſetzt, 
daß er nicht mehr an Naͤſſe leidet, ſehr fruchtbar, wiewohl die Saͤure 
des Bodens durch die darauf gebrachten Koͤrper nicht abgeſtumpft 
oder neutraliſirt wird, ſo daß er deshalb auch nach wie vor ſehr ſauer 
reagirt. Viele Humusſaͤure im Boden ſchadet folglich, als Pflanzens 
nahrung betrachtet, eben ſo wenig, als viele Kieſelerde, da beide Koͤr— 
per ſich nur in ſehr geringer Menge in Waſſer aufloͤſen. 

Durch eine Duͤngung mit gebranntem Kalk erlangen die ſauer 
reagirenden humoſen Bodenarten zwar ebenfalls eine oft große Frucht⸗ 
barkeit, allein hierbei muß man erwaͤgen, daß durch die Kalkduͤngung 
die noch nicht in voͤllige Zerſetzung uͤbergegangenen Pflanzenreſte, ſo 
wie die Humuskohle, eine weitere Verweſung erleiden, und dadurch 
Körper (Kali, Natron, Schwefel, Phospher u. ſ. w.) in Freiheit 
gelangen, welche bisher nicht zur Thätigkeit Eommen fonnten , da fie 
noch chemifh an Kohlenftoff, Wafferftoff u. f. w. gebunden maren. 
Indeß läßt fih auch nicht leugnen, daß der Kalk fhon an und für 
ſich ein befferes Pflanzenwahsthum bewirkt, indem ihn die Pflanzen, 
was die mineralifchen Körper betrifft, nächft der Kiefelerde, in größter 
Menge als Nahrung bedürfen. 

Die humofen Bodenarten find bei naffem Untergrunde ſtets fehr 
feucht, da fie das Waſſer mittelft der Haarröhrchenkraft bis zu 
einer Höhe von 10 und mehr Fuß heben, und e8 dann gleich einem 
Schwamme zuruͤckhalten; bebauet man fie deshalb mit Winterfrüch- 
ten, fo werden diefe im Frühjahr bei abwechfelndem Froſt- und Thau⸗ 
wetter durch die ſich während der Macht bildenden Eiskryſtalle oft 
gänzlich aus dem Boden gehoben, oder fie frieren, wie man es nennt, 
auf. Sind aber die fehr humusreichen Bodenarten ſtatk ausgetrodnet, 
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fo quillt das Erdreich bei Negenmetter, da es fehr viel Maffer- 
in feine Zwifchenräume aufnimmt, fo ſtark auf, daß, wenn fi 
der Boden mieder feßt, viele von den noch nicht ſtark bewurzelten 
Pflanzen gleihfals völlig auf die Oberfläche des Feldes zu liegen 
Eommen. Noch mehr if diefes der Fall, wenn man den Boden zu: 
vor durch eine Walze zufammengedrüdt hat. 

In Falten Nächten und bei wolfenleerem Himmel erfrieren die 
Pflanzen felbft mitten im Sommer leichter auf ihnen, als auf allen 
übrigen Bodenarten; der Grund hiervon ift, daß fie, wie alle rauhen 
und dunkel gefärbten Körper, theils viel Wärme -ausftrahlen, theils 
aber auch dadurch viel Wärme verlieren, daß eine große Menge Wafs 
fer aus ihnen verdunftet, wobei diefelbe chemifch gebunden wird. 

Durch die Sonnenftrahlen werden die trocknen humofen Boden- 
arten zwar an ber Oberfläche fehr ſtark erwärmt, alfein die Wärme 
dringt nicht tief in den Boden ein, da derfelbe, feiner poröfen Befchafz 
fenheit wegen, viel Luft eingefchloffen hält, welche bekanntlich der 
fchlechtefte Wärmeleiter if. Aus demfelben Grunde dringt denn auch 
der ſtaͤrkſte Froſt nicht tief ein, fo daß der trodne humoſe Boden’ 
im $rühjahr leichter aufthauet, als der Sand» und Lehmboden. Sft 
er dagegen mit Waſſer angefüllt und gefriert diefes während des Min: 
ters, fo dauert es länger als bei den übrigen Bodenarten, bis er 
völlig vom Eife befreit ift. 

Bei Regenwetter fallen die Früchte, melche der humoſe Boden 
trägt, leiht um, da er fo loder ift, daß er ihren Wurzeln Eeinen 
Halt giebt. Die Getreidefrüchte des humofen Bodens liefern verhält: 
nißmäßig mehr Stroh als Körner, was feinem geringen Gehalte an 
mineralifchen Stoffen zuzufchreiben ift; auch leiden die Früchte diefes 
Bodens fehr leicht durch Erpptogamifche Schmarogerpflanzen. 

"Da die humofen VBodenarten fehr loder find, fo laffen fie ſich 
auch leicht bearbeiten, Fleben bei Näffe nicht an den Ackerinſtru⸗ 
menten und find bei jeder Witterung leicht in einen Erümlichen Zu: 
ftand zu verfegen. | 

Der Mift, womit man fie düngt, geräth bald in Zerfegung; 
fie dürfen deshglb, um kein Lagergetreide zu bekommen, auf einmal 
nicht zu viel davon erhalten. ine geringe aber oft wiederholte Duͤn— 
gung mit Miſt ift auch aus dem Grunde durchaus erforderlich, 
daß die Düngertheile vom Regenwaffer bald in die Tiefe geführt wer: 
ben. Auf Eeinem Boden geht in der That die Wirkung des Miftes 
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fehnelfer verloren , als auf dem fehr humusreihen, was wohl berüd- 
fichtige zu werden verdient, 

Bon den mineralifhen Düngungsmitteln nügt ihnen am meis 
ſten der Kalk, der Mergel, die Afche und der Lehm‘, und von den 
vegetabilifchsanimalifchen Düngerarten fagt ihnen derjenige am mei- 
fen zu, welcher viel Ammoniak entwidelt, da die Kalk» und Talk— 
erde, fowie dad Ammoniak und das Kali, mit der Humusſaͤure Ver— 
bindungen eingehen, welche bei der Pflanzenernährung eine fehr wich» 
tige Rolle fpielen. 

Die Pflanzen, welche die ie humusreichen Bodenarten freiwillig 
hervorbringen, beftehen größtentheild® in Equisetum-, Scirpus-, Me- 
lica-, Juncus- und Carex-Arten; ferner wachfen auf ihnen: Fe- 
stuca Huitans, Sparganium ramosum und S. simplex, Tyiglo- 
chin palustre, Hydrocharis morsus ranae, Lotus uliginosus, 
Trifolium repens, Valeriana dioica,: Sonchus palustris, Me- 
nyanthes trifoliata, Phellandrium aquaticum, Polygonum bi- | 
storta und P. amphibium, Parnassia palustris, Alisma Plan- 
tago, Peplis portula, Rumex-Xrten, Ranunculus- Arten, Men- 
tha- Arten, Pedicularis- Arten, Chaerophyllum-Xtten, Ajuga 
reptans, Myosotis palustris, Spiraea ulmaria und S. ſilipen- 
dula, Oenanthe fistulosa, Eriophorum - !tten, Epilobium - Xr= 
ten, Lyihrum salicaria, Phalaris arundinacea, Cnicus palustris, 
Cardamine pratensis, Bidens tripartita, Lychnis flos cuculi, 
mehrere Orchis-Xrten, Caltlıa palustris, Ledum palustre, Arun- 
do-Xrten, Comarum palustre, Calla palustris, Lycopo- 
dium inundatum, Vacfinium-Xrten, Galium -Xrten, Milium 
effusum, Poa aquatica, Poa sudelica, einige Farrenfräuter, viele 
Moosarten u, f. m. 

Auf humofen Bodenarten, welche fhon mehr Erden und feuer: 
fefte mineralifche Theile enthalten, auch nicht naß, fondern nur feucht 
find, haben dagegen die guten Gräfer, der weiße Klee und der ge: 
hörnte Schotenklee, die Oberhand, vorzuͤglich kommen darauf vor die 
Poa-, Agrostis- und Aira - Arten. 

Von den Baumarten mwachfen auf dem fumpfigen Humusboden 
am beften Erlen, Birken, Weiden und Vogelbeeren. Iſt er dagegen, 
ttoden, fo vegetiren zwar alle Baumarten darauf fehr üppig, allein 
fie haben Fein feſtes Holz und werden vor der Zeit rothfaul. 

Leidet der ſehr humusreiche Bogen night an Naͤſſe, fo gedeihen 


222 


von den ceultivirten Pflanzen am beften Hafer, Sommertveizen, Som: 
merroden, Kohl, Sommerraps, Kartoffeln, weiße Rüben und Hanf : 
auf ihm. 

Sm Sanzen genommen liefert, mie fchon vorhin bemerkt, das 
Getreide auf dem humofen Boden verhältnifmäßig mehr Stroh als 
Körner, auch find Iegtere fehr dickhuͤlſig, haben deshalb ein geringes 
Gewicht. Aber auch die Futterfräuter diefes Bodens haben einen 
bei weiter geringeren Werth, als die des Mergel= und Kalfbodeng, 
da fie viel Waffer und wenig Eiweiß, Stätte und Zuder ent: 
halten. 

Am vortheilhafteften wird ein ſehr humofer Boden als Miefe 
benugt, indem er, wegen feiner Feuchtigkeit, mehr als alle übrigen 
Bodenarten, den Graswuchs beguͤnſtigt. Man muß ihn aber, wo 
möglich, auch recht oft ald Weide benugen, da er durch das Treten 
des Viehes fefler wird, Aus diefem Grunde überführt man ihn . 
auch wohl mit Sand, was noch den Nugen hat, daB der Boden 
dadurch mit der den — fo noͤthigen Kiefelerde verſorgt 
wird. 

Die Fruchtfolgen, welche am haͤufigſten auf den trocknen humo— 
ſen Bodenarten angewendet werden, laufen meiſt darauf hinaus, nur 
SD und Gras anzubauen; fie find gewöhnlich folgende: 

1) Hafer, 
2) Kartoffeln, gedüngt, 
3)" Sommermeizen, 
4) Hafer, 
5) Weideklee und Gräfer, 
6) desgl., 
7) desgl., 
8) deögl,, 
oder: 
1) Kohl, Hanf, Kartoffeln und Ruͤben, — 
2) Gerſte, 
3) Weideklee, 
4— 6) desgl., 
7) Sommerweizen, 
8) Hafer, 
oder: | | 
1) Die Grasnarbe umgehadt und verbrannt, 


| 


ober: 


ober: 


oder: 


oder: 


oder: 
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2) Sommerraps, er 

3) Sommerweizen ober Hafer, 

4) Kartoffeln, gebüngt, 

5) Dafer,. 

6— 12) Gras zur Weite oder zum Mähen, 


1) Hafer, 
2) Hafer, 
4—8) Gras, 


1) Bohnen, dazu gebrannt, 
2) Sommermeizen, 

3) Hanf, gedüngt, 

4) Hafer, 

5—8) Gras zur Weite, 


1) Kartoffeln, gebüngt, 
2) Hafer, 

3) Hanf, gebüngt, 

4) Sommerweizen, 

5) MWeidegräfer, 

6) desgl., 

7) besgl., 

8) Hanf, 


1) Sommerraps, gebüngt, 
2) Sommerweizen, 
3) MWeidegräfer, 


4) desgl., 


5) Hafer, 
6) Kartoffeln und Kohl, gebüngt, 
7) Sommerweizen und Hanf, 


1) Kartoffeln, 

2) Hanf, gedüngt, 
3) Sommermeizen, 
4— 6) Weidegräfer, 
7) Hafer, 
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Die humofen RR, laffen. ſich — in: 
1) milden Humus, 
2) Eohlig = harzigen Humus (Heideboben) uns 
3) fauren Humus (Moor⸗, Bruch⸗, Moosboben). 


1) Milder Sumusboden 


Der milde Humusboden ftellt ein fehr lockeres Erdreich dar, 
welches im. feuchten Zuftande eine ſchwarzbraune, im trodnen dagegen 
eine gelbbraune Farbe hat, und gar Feine Eenntlihe Pflanzenrefte 
mehr enthält, vielmehr eine pulverförmige nit formbare Maffe iſt. 
Der. milde Humus entwidelt einen ganz eigenthümlichen Geruch wie 
fruchtbare Gartenerde, den man am beutlichflen nad einem warmen 
Regen oder dann erkennt, wenn der Boden ‚umgepflügt wird. Er 
teagirt im feuchten Zuftande mit Lackmuspapier in Berührung gebracht, 
wenig oder gar nicht fauer, und bringt freiwillig weder Binfen, Ried: 
gräfer und Simſen, noch andere fogenannte faure Pflanzen, fondern 
nur füße Gräfer, weißen Klee, Lotus u; f. w. hervor, 

Gewöhnlich glaubt man, daß ein fehr humofer Boden, welcher 
nicht fauer reagire, auch fruchtbar fei, allein dies ift durchaus nicht 
immer der Fall; denn ift die Humusfäure nur durch Eiſenoxyd, Alaun: 
erde und Manganopyd neutralifirt, fo ift er fletö fehr unfruchtbar. 
Das befte Erkennungszeihen, ob ein nicht fauer reagirender humofer 
Boden fruchtbar fei, befleht darin, daß er beim Verbrennen einen 
Ruͤckſtand läßt, der viel Kalk, Talk, Chlor, Kali, Schwefelſaͤure 
und Phosphorfäure enthält; auch iſt er um fo fruchtbarer, je mehr 
Ammoniaf er entwidelt, wenn man ihn mit Aetzkalk vermifcht, der 
trocknen Deftillation unterwirft, da er dann viel Stidfloff enthaltende 
organifche Nefte befigt. Ein humofer Boden- ann übrigens oft fehr 
fauer reagiren und ift dennoch fruchtbar, tie dieſes bei vielen humo⸗ 
fen Bodenarten zu fehen ift, die gebrannt worden find. 

Unterwirft man den milden fruchtbaren Humus einer chemifchen 
Analyſe, fo fieht man, daß derfelbe aus vielen humusſauren Salzen, 
als humusfaurer Alaunerde, humusfaurem Eifen: und Manganoxyd, 
humusfaurer Kalk» und Zalkerde, hHumusfaurem Kali und humusfau- 
rem Ammoniaf, ferner aus einer geringen Menge freier Humusfäure, 
(wodurch er etwas fauer reagirt), Humuskohle, Wachsharz (von 
den in Verweſung uͤbergegangenen Pflanzen herruͤhrend) mehr oder 
wenigern Thontheilen, etwas Quarzſand und Kieſelerde, ſchwefel— 
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fauren ; - falsfauren und phosphorfauren Salzen befteht. Da er folg: 
lich alle Körper befigt, welche die Pflanzen als Nahrung bedürfen, 
fo’ zeigt er fich der Vegetation fehr günflig, möge er auch immerhin 
durch einen Ueberſchuß von Humusfäure etwas fauer reagiren. Je mehr 
in Waffer leicht loͤsliche humusſaure Salze er übrigens enthält, um 
fo feuchtbarer pflegt er in der Regel auch zu feyn. Diefe in Waffer 
töslichen hHumusfauren Salze des humofen wie jeded andern Bodens 
nannte man ehemals, und auch wohl nody.jegt, »Ertrativftoff;« 
da fie. beim Verdunſten eine braune Maffe zurüdlaffen, gerade fo, 
als wenn man -eine- Pflanze mit Waffer ertrahirt und daffelbe verdun⸗ 
ſtet. Der Extrativſtoff des milden Humus enthält jedoch außer den 
humusſauren Salzen auch etwas ſchwefelſaure, ſalzſaure, phos⸗ 
phorſaure und oft ſelbſt falpeterfaure Salze, und da er auch ſtets 
etwas Kiefelerde, kurz alle Körper befist, welche zum Wachsthum 
der Pflanzen gehören, fo ift derfelbe wie jeder andere Boden auch 
meiſt um fo fruchtbarer, je farbe BEER fih ihm durch fe 
entziehen läßt. 

Am häufigften treffen wir den milden —— in den mul⸗ 
benförmigen Vertiefungen ſolcher Gegenden an, , deren Hügel Kalkz, 
Maffer dem Humus nach und nach —— Onde und 
Alkalien, humusſaure, Salze entſtanden. Seltener findet man ihn deß⸗ 
halb in Sandgegenden; kommt er jedoch hier vor, fo liegt er ſtets 
in Thaͤlern, durch welche Bäche oder Fluͤſſe fließen, die, aus Gegen⸗ 
den Eommen, wo Thon, ‚Mergel, Kalk. und Lehm. die Ackerkrume 
bilden, da dann die Erden, vom Waſſer fortgeführt, fi) beim Aus: 
treten dev Fluͤſſe über den fehon vorhandenen Humus ablagerten und 
fo die Bildung ded milden Humus veranlaßten.- 

Der milde Humusboden leidet,. feiner bedeutenden wafferanhal⸗ 
tenden Kraft und hygroskopiſchen Eigenſchaft wegen, ſelten an Duͤrre, 
laͤßt ſich, da er wenig Adhaͤſion und Cohaͤſion und ein ſehr geringes 
ſpecifiſches Gewicht beſitzt, leichter bearbeiten, als jeder andere Boden, 
verſchluckt, theils wegen ſeiner großen. Lockerheit, theils wegen, der 
Humuskohle, welche den Sauerſtoff der Atmosphaͤre zur Bildung pon 
Humus- und Kohlenſaͤure chemiſch bindet, ſehr viel Luft und laͤßt 
den Miſt, womit er geduͤngt wird, bald zur Zerſetzung kommen. 

Iſt der milde Humusboden oft der Naͤſſe ausgeſetzt, ſo verwan⸗ 


delt er ſich, wie jeder andere an Salzen reiche Boden, bald in ein 
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unfruchtbares Erdreich, Indem vom Waſſer alle pflanzenernaͤhrenden Koͤr⸗ 
per ausgelaugt werden. Die Meinung der meiſten Landwirthe iſt dage⸗ 
gen, daß ein an Naͤſſe leidender Boden ſauer werde und daß dieſes 
dann der Grund der Unfruchtbarkeit ſei. Mehrere daruͤber angeſtellte 
Verſuche haben mir indeß gezeigt, daß In einem ber Naͤſſe lange aus⸗ 
geſetzt gewwefenen Boden durchaus keine Säure entfteht, welche nachtheilig 
auf das Pflanzenwahsthum wirkt. Dagegen rührt die Unfruchtbars 
keit theil® von der Auslaugung, theild aber auch davon her, daß durch 
das Waſſer alle Luft aus dem Boden gepreßt wird, mit welcher er 
ſich auch nicht wieder verforgen kann, weil er zu dicht gemorden 
ift. In manchen Fällen bildet fich aber auch wohl, durch Einmwirs 
fung des Humus, aus dem vorhandenen Eifenoryde und? Mangans 
oxyde das den Pflanzen fo leicht fchädlich werdende Eiſen- und Mans 
ganoxydul. 

Wird der milde Humusboden häufig bearbeitet oder mit Getrei⸗ 
defrüchten beſtellt, fo vermindert fich deffen Humusgehalt oft fo bes 
trächtlich , daß von einer 2—3 Fuß diden Schicht nah 40 — 50 
Jahren nur noch eine Aderkrume übrig bleibt, die einige Zolle mißt. 
Diefe Erfcheinung erklärt fi) dadurch, daß ſowohl die Humusfäure, 
als die Humusfauren Salze, nicht allein fortwährend von den Pflan- 
zen aufgezehrt und vom Regenwaſſer außgelaugt werden, fondern auch 
durch den Zutritt des atmosphärifchen Sauerftoffes eine fortwährende 
Zerfegung erleiden, wobei fi aus der Humusfäure Kohlenfaure und 
Maffer bilden, welche verdunften. Da folglich der Sauerftoff der 
atmosphärifchen Luft hierbei eine Hauptrolle fpielt, fo geht daraus 
hervor, wie nüglih e8 fei, den humofen Boden oft ald Grasland, 
Weide oder Wiefe zu benugen, indem dadurch der zu freie Zutritt des 
atmosphärifhen Sauerſtoffs gehindert wird. Das Liegenlaffen des 
milden humofen Bodens zur Wiefe ift um fo rathfamer, als die Gräfer 
bier den ficherften und größten Neinertrag geben, und dient berfelbe 
als Meide, fo veibeffert fi der Graswuchs von Jahr zu Jahr 
oft fo bedeutend, daß endlich nur noch , Magdeburger Morgen nö: 
thig ift, um während des ganzen Sommers darauf eine Kuh zu er: 
nähren. Hat man ihn alddann 15 und mehr Jahre als Weide be- 
nugt, fo kann er ein oder 2 mal mit Hafer befdet werden, welcher 
in det Regel einen 20— 3Ofältigen Ertrag zu geben pflegt. Yon 
ben Feldfruͤchten gedeihen übrigens der Kohl, Hanf, Zabad und 
Mohn, ferner die Kartoffeln, die weißen Ruͤben, der Sommerraps, 
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der Sommermeizen, die Himmelögerfte (Hordeum coeleste) am vor⸗ 
züglichften auf ihm. 

Zum Anbau harter Holzarten, als Eichen, Buchen, Ahorn u. 
f. m, eignet fich ber milde Humusboden durchaus nicht, da die Bäume 
darauf fo ſchwelgeriſch wachſen, daß fie ſehr Lofes und fchwammiges 
Holz bekommen, was weder viel Heiskraft befigt, noch fih zu Bau: 
ten und Adergefchire qualificirt. Dagegen Eönnen Weiden und 
Pappelm oft mit großem Vortheile auf ihm angepflanzt werden, 
infofern nämlich, als man Gelegenheit hat, Ddiefelben zu Faſchinen, 
Korbweiden, Zonnenbändern, Schnigwer und dergl. zu verkaufen, 
Es giebt Gegenden, mo man durch die Anpflanzung der Korbmeiden 
den Magdeb. Morgen diefes Bodens jährlich zu 2300 Thlr. nutzt. 


2) Kohlig-harziger Humusboden (Heibeboden). 


In Gegenden, wo das Heibefraut in bedeutender Menge wächft, 
3. B. in den Sandgegenden des nördlichen Deutfchlands, Eommt in 
großer Ausdehnung eine 6— 8 Boll dide Erdſchicht über dem Grande, 
Sande oder Lehme gelagert vor, welche beinahe eine ſchwarze Farbe 
hat und größtentheils durch die Verweſung der hier feit undenflichen 
Zeiten gewachfenen Heide entflanden ift. Diefer fogenannte Heidebo- 
den (Heideerde) befteht aus Humusfäure, einigen humusſauren ©al: 
zen, vieler Humuskohle, etwas Quarzfand, wenig Eifen- und Man: 
ganoryd, Spuren von Gyps und Kochſalz, und enthält oft 10— 12 
Proz. Wachsharz, fo daß er, da er duch die Humuskohle und das 
Wachsharz characterifict wird, mit alem Rechte Eohligsharziger 
Humus genannt werden Tann. 

Bisweilen kommt diefer Humus in muldenförmigen Vertiefungen 
in 2—3 Fuß mädtigen Schichten vor, die vom Waſſer zufammen 
geſchwemmt worden find. Er wird dann wohl in Form des Torf ges 

ftochen, getrocknet und als Brennmaterial benugt. Die Afche, welche 
davon erfolgt , befteht größtentheild aus Kiefelerde, fehr wenig 
Kalk-, Talk» und Alaunerde, etwas phosphorfaurem Eifen = und 
Manganoryd, und Spuren von Gyps, Kochſalz und ſchwefelſaurem 
Kali, Diefer Boden, fo humusreich er auch ift, bringt dennoch Feine 
einzige unferee angebaueten Früchte eher hervor, als bis er entweder 
mit Mift, Mergel, Kalt und Holzafche gedüngt worden iſt, oder 
bis man einen Theil davon durchs Brennen in Afche verwandelt hat, 
indem durch diefe Subftanzen nicht bloß die Eohligen und harzigen 
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Theile des Humus zerfegt werben, fondern man dadurch auch diejents 
gen Körper in ben Boden bringt, woran er großen Mangel leidet, 
Die Kalkerde ift es befonders, welche diefem Boden fehlt, deshalb 
bringt oft fhon eine Düngung von 80 Cubikfuß eines fehr kalkreichen 
Mergels p. Magdeburger Morgen die allerausgezeichnetfte Wirkung 
hervor; fo im Lüneburgfchen und Osnabruͤckſchen. 

Da er gewoͤhnlich mit Erica vulgaris und E. Tetralix, 
Empetrum nigrum, Myrica gale, Ledum palustre, Andromeda 
polifolia, Melica coerulea, Carex ericetorum u. ſ. w. bewachſen ift, 
fo wird er duch das Verbrennen feiner Narbe ſchon fo weit vers 
beffert. daß er im Stande ift, Kartoffeln, Hafer, Roden 
und Buch weizen zu tragen: Durch dad Brennen kommen zwar 
die mineralifhen Körper zur Thaͤtigkeit, welche in der Humuskohle 
und den Pflanzen eingefchloffen find; allein da fie fehr wenig Kalk: 
erde enthalten, fo thut eine. gleichzeitig angemwendete geringe Kalk oder 
Mergeldüngung immer die befte Wirkung, mwiewohl dadurch die Säure 
des Bodens nicht abgeflumpft wird. Sogar 5000 Pfd. gebrannter 
Kalt per Magdeb. Morgen angewendet, vermögen dieſes, wie mit 
Verfuche gezeigt haben, in Verlaufe von L—5 Jahren no nicht, 
aber beffenungeachtet bringt der Boden gute Früchte hervor, ja felbft 
der rothe Klee und Flachs gedeihen alddann. 

Der Eohlig » harzige Humusboden ift ſtets trockner, ald der Bos 
den, welcher aus mildem Humus befteht, da ſowohl die Humuskohle, 
ald das Wahsharz nur wenig Waſſer anhalten; und ift er einmal 
ſtark ausgetrodnet, fo dauert e8 eine ganze Weile, bis er vom Waſ⸗ 
fer wieder duchnäßt wird, — Durch die Sonnenftrahlen wird er, 
da er eine fehr dunkle Farbe hat und ziemlich dicht ift, flärker er= 
waͤrmt, als der Boden mit mildem Humus, fo daß er die wenige 
Feuchtigkeit, welche er aufnimmt, nur noc leichter verliert. Sein 
Zufammenhang ift fehr gering, weshalb er ſich denn auch leicht bear: 
beiten läßt. Der Mift, womit man ihn büngt, kommt bald zur 
Zerſetzung, und am meiften fagt ihm derjenige zu, melcher viel Am: 
moniak entwidelt, da durch felbiges die Eohligen Theile des Humus 
nicht allein zur fehnelleren Zerfegung gebracht werden, fonbern er da= 
duch auch mit Stickſtoff, woran er ſtets Mangel leidet, verforgt 

wird. 

Freiwillig bringt er, außer den vorhin genannten Pflanzen und 
einigen Moos- und Flechtenarten, nur noch Arnica montana, Ly- 
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copodium clavatum und L. complanatum, Drosera rotundifolia 
‚und D. longifolia, Nardus stricta, Poa decumbens, Gentiana 
Pneumonanthe, Vaceinium uliginosam, V, Myrtillus und V, Vi- 
tis idaea, Genista anglica und Tormentilla erecia hervor, Widen:, 
Lotus:, Platterbfens und Kleearten trägt er niemals, wird er aber mit 
Mergel oder Kal gedüngt, fo wachſen alle Leguminofen fehr gut darauf, 

Die Waldbaͤume, welche am beften auf ihm forttommen, find 
Kiefern, Birken, Espen und Wachholdern. 


— 


3) Moor⸗, Bruch⸗-,Moosboden Gaurer 
| Humusboden). 


Wenn ein ſehr humusreicher und noch viele Pflanzenreſte ent: 
haltender Boden fortwaͤhrend der Naͤſſe ausgeſetzt iſt, ſo entſteht ein 
Erdreich daraus, welches man Bruch- oder Moorboden nennt 
und welches nur eine geringe Anzahl und wenig Futterwerth habende 
Pflanzenarten hervorbringt; denn wir finden darauf nichts weiter, 
als Binſen-, Wieſenwolle- und Simſenarten, Blaugras, Riedgrä- 
fer, Laͤuſekraut (Pedicularis palustris), Moofe und einige andere 
nahrungslofe, fogenannte faure Pflanzen. Als Grund diefer Erſchei⸗ 
nung duͤrfen wir annehmen, daß folches fowohl von der übermäßigen 
Näffe des Bodens, als auch von einem Mangel an mineralifchen 
Stoffen herrührt, indem alle leicht loͤslichen humusſauren Salze, fo 
wie überhaupt alle Salze, weiche die beffern Pflanzen zur Nahrung 
bedürfen, dem Boden duch das Maffer entzogen werden. Dazu 
fommt denn auch noch, daß der naffe humusreiche Boden fehr viel 
Eiſen- und Manganorpbul zu enthalten pflegt, melde Körper die 
Binfen, Riedgräfer, Simfen u. f. w. nicht allein recht gut vertra= 
gen, fondern bdiefelben zu ihrem Gedeihen fogar bedürfen, während fie 
die beffern, fogenannten fügen Pflanzen am Aufkommen hindern. 

Daß der naß liegende humofe Boden in der That oft fehr viel 
Eifenopydul enthält, fieht man fehr deutlich bei der Anfertigung von 
Gräben, indem das darin ſich anfammelnde MWaffer nach) Eurzer Zeit 
einen gelben, größtentheild aus Eiſenoxydhydrat beftehenden Schlamm 
abfegt. Das Eifenorydul wird nämlich in flüffiger Kohlenfäure auf: 
gelöfet, oxydirt fih mit der Luft in Berührung kommend höher, verliert 
dadurch feine Auflöslichkeit im Eohlenfauren Waſſer und fegt ſich 
dann als ein gelber Schlamm ab. 

Wie Hinderlih bier das Eifenorydbul dem Wachsthum der 
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guten Miefenpflanzen ift, ſieht man recht auffallend bei der Anlage 
von Bewaͤſſerungswieſen. Wird nämlich ein troden gelegter humus⸗ 
reicher viel Eifenorydul enthaltender Boden oft bemwäffert, fo fegt das 
Waffer das ausgelaugte Eifen in den -Entwäfferungsgrippen ab ‚: und 
in demfelben Grabe, als es fih im Boden vermindert, in demfelben 
erfcheinen dann auch die guten Gräfer und MWiefenpflanzen. 

Am häufigften findet man den’ fraglichen Boden in Sandgegen⸗ 
den, wofelbft er theild in muldenförmigen Vertiefungen, in fogenann= 
ten Brüdfen, theild an Bächen und Slüffen, die einen trägen Lauf 
haben, vorkommt, In Süddeutfchland nennt man ihn Moos bo— 
den; höchft wahrſcheinlich aus dem Grunde, daß er eine große Menge 
Moofe hervorbringt, 

Der Bruchboden reagirt immer fehr fauer, da er ſtets viel 
freie Humusfäure enthält. Won Farbe ift er meift ſchwarzbraun; be⸗ 
ſitzt er aber viele noch nicht völlig in Zerſetzung uͤbergegangene Pflan⸗ 
zenrefte, fo ift er gelbbraun, Er entwidelt einen ganz eigenthüms 
lihen Geruch, der weder moderartig, noch fauer ifl. Wird er ent 
waͤſſert, fo ſinkt er fehr zufammen, und der Humus und die Pflan- 
zenreſte erleiden dann eine weitere Berfegung, fo daß er bald beffere 
Pflanzen hervorbringt. 

Beim Verbrennen liefert er nur wenig Afche, die größtentheils 
aus Kieſelerde, phosphorfaurem Eifen» und Manganoröb befteht; 
außerdem enthält fie etwas Alaunerde, Gyps, Kochſalz, Talkerde und 
gewoͤhnlich auch eine Spur fchmefelfaures Kali. 

Im naffen Zuſtande bringt der Bruchboden meift nur eine Holz. 
art, nämlich Erlen, hervor, iſt er dagegen etwas trodener, fo Eom- 
men auch Vogelbeeren, Weiden, Birken und ändere Holzarten auf 
ihm vor. 

Die Hauptverbefferungsmittel diefes oft in großer Ausdehnung 
vorkommenden Bodens find das Entwäffern, Brennen, Düngen mit 
Sand, Kalt und Mergel. Im Bruchboden befigt det Landwirth 
einen großen Schatz; denn wird er richtig behandelt, fo liefert er die 
teichften Ernten, Durch viele Erfahrungen bin ich belehrt werben, 
daß das Capital, welches zur Werbefferung des Bruchbodens ange- 
wendet wird, nicht nur im erften, fondern auch in den fünf folgen- 
den Fahren 80 und mehr Prozent Binfen trägt. Die Verbefferungen 
brauchen nur im Entwäffern und dem Verbrennen ber Grasnarbe zu 
beftehen, 
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Achte Elaffe 


Zorfboden. 


Unter Zorfboden verftehen mir hier dasjenige Erdreich, welches 
auf den in Kultur genommenen Hochmooren Norddeutſchlands, Hol: 
lands u. f. w. fi aus dem obenaunfliegenden Moostorfe und der 
ihn bededenden Schollerde (vergl. S. 109) bildete, und welches 
größtentheild aus noch nicht in völlige Zerſetzung Üübergegangenen Pflans 
zenteften befteht, fo daß es ein fehr lockeres, groben Sägefpinen 
ähnliches, Gefüge hat. 

Die Farbe des Torfbodens ift meift gelbbraun oder ſchwarzbraun, 
je nachdem die Torfſubſtanz mehr oder weniger in Humusfäure und 
Humuskohle übergegangen ift. 

Man behauptet wohl, der Torfboden enthalte vielen Gerbeftoff, 
allein diefes ift ducchaus ungegründet, denn auch nicht eine Spur ift 
davon vorhanden. Viele chemifche Unterfuchungen, welche ich mit 
dem feit mehreren Fahren cultivirten Torfboden anftellte, zeigten mir, 
daß derfelbe 5—6 Proz. Humusfäure, 70— 80 Proz. noch nicht 
in völlige Verweſung übergegangene Pflanzenrefle, 6—7 Proz. 
Humuskohle, 1— 1, Pro Wahshaz, 4 — 6 Proz. “Kiefels 
erde und Quarzſand (leterer duch Winde hinauf gewehet), —1 
Proz. phosphorfaures Eifen» und Manganoxyd, Y,—", Pro. 
Alaunerde und — Y, Proz. Gyps, Kochfalz und ſchwefelſaures Kali 
enthielt, Xorfboden, welcher fih dagegen fchon feit 40 — 50 Jah: 
ten in Cultur befand, und während biefer Zeit oft mit Mift geblingt 
worden war, enthielt nur 20— 30 Proz. Pflanzenrefte, dagegen 
15— 2U Proz. Humusfäure, 12—15 Proz. Humuskohle, 10—15 
Proz. Kiefelerde und fo auch verhältnifmäßig mehr von den übrigen 
genannten Körpern, 

Beim Verbrennen liefert der Zorfboden nur eine fehr ‘geringe 
Menge Afche, die größtentheild aus Kiefelerde und Eifenoryd befteht 
und wenig fehmefelfaure Kalkerde, Talk: und Alaunerde, Manganoryd, 
Gyps und Kochfalz enthält. Kalifalze, die von dem früher auf dem 
Hochmoore gemwachfenen Haidekraute u. f. w. herrühren, kommen nur 
dann darin vor, wenn der Boden noch nicht durch den häufigen Anbau 
des Buchweizens erfchöpft worden ift, oder wenn man ihn ſchon meh: 
vere Male mit Mift gebünge hat. Dies ift denn auch der Grund, 
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weshalb eine Düngung des erfchöpften Torfbodens mit Holzafche, die 
viel Kali eine fo erſtaunliche Wirkung thut, 

Die Cultur der Hohmoore wird in der Kürze in der Art 
vorgenommen, daß man, nad) vorhergegangener Entwäfferung, ihre 
obere Dede, welche mit Heidekraut und einigen anderen Pflanzen bes 
mwachfen ift, im Herbfte umhackt, fie im Frühjahr egget, damit der Boden 
austrodne, und hierauf anzündet, wobei das Feuer nur einige Zoll tief 
einzubringen pflegt, Alsdann fäet man in die noch heiße Afche Buch» 
weizen und ægget. Das Brennen wird dann, ohne zu pflügen, 4 bie 
5 Sahre nach einander wiederholt, und eben fo lange fäet man auch 
Buchweizen, wonach dann der Boden fo gänzlich erfchöpft ift, daß er, 
wenn er nicht gebüngt wird, weder Getreidefrüchte, noch fonftige Gulturs 
Gewaͤchſe trägt, Durch das Brennen fchafft man gemwiffermaßen erft 
die mineralifchen Stoffe, welche der Buchweizen oder andere Früchte 
zur Nahrung bedürfen; ift aber das Kali verfchwunden, fo gedeihet 
feibft der Buchweizen nicht mehr, möge man nun auch eine 10 Zoll 
dicke Zorffchicht in Afche verwandeln. Hier hätten wir alfo den fchlas 
gendften Beweis, daß die Pflanzen noch etwas mehr als Humus zur 
„Nahrung bedürfen. ' 

Die freiwillig auf dem Zorfboden machfenden Pflanzen find 
Erica vulgaris und E, tetralix, Eriophorum-Xrten, Melica coe- 
rulea, Holcus mollis, Rumex Acetosella, Myrica gale, Epi- 
lobium angustifolium, Vaccinium-Xtten, Andromeda polifolia, 
Narthecium ossifregum und einige Moos= Arten, fo da er von 
allen Bodenarten, die es giebt, die einförmigfte Vegetation zeigt. 

Die Früchte, welche nad) einer Miftdüngung auf dem Torfbo— 
den am beften wachfen, find Buchweizen, Noden, Hafer, Kartoffeln, 
weiße Rüben, Kohl und Spörgel. Gerfte gebeihet hier gar nicht, eben 
fo wenig der rothe Klee, Don den Wiefenpflanzen wachfen am beften 
Ruchgras, Liſchgras, Honiggras, weißer Klee und Lotus. 

Bon den Holzarten Eommen auf dem Zorfboden gut fort Birken, 
Kiefern, Wogelbeeren und Espen. Das Holz diefer Baumarten iſt 
jedoch locker und ſchwammig und wird vor der Zeit vothfaul, hoͤchſt 
wahrſcheinlich wegen Mangel an mineralifhen Stoffen. 

Der Zorfboden wird am beften dadurch verbeffert,, daß man ihn 
mit Sand, "Lehm und Mergel vermifcht, indem er dann nicht nur 
fhneller in Zerfegung übergeht und bindiger wird, ee auch bie 
mineralifhen Körper erhält, woran er Mangel leidet, Der Mift darf 


233 


immer nur in geringer Menge angewendet werben, theild weil er Leicht 
Lagergetreide hervorbringt, theils weil vom Waſſer feine beften heile 
ſchnell in den Untergrund gefpült werden. Es ift in der That fehr 
auffallend, wie bald auf dem Zorfboden die Wirkung des Miftes nad) 
läßt, was unfkreitig mit daher rührt, daß er im Untergrunde eben: fo 
ducchlaffend, als in der Oberfläche if, Wir fehen hieraus, daß es 
fi) bei allen übrigen Bodenarten mit fehr durchlaſſendem Untergrunde 
Ähnlich verhalten wird; die Regel ift ja auch, den Sandboden zus 
Zeit gleichfalls nuy mit wenig Mift zu düngen. a 

Hält man ihn fortwährend unter dem Pfluge, fo ereignet e8 fich 
wohl, daß er bei trodnem Wetter vom Winde weggeweht wird, Die 
benachbarten Felder und Miefen, auf welchen fich der ftaubige Zorfbos 
den dann ablagert, werden dadurch oft eben fo unfruchtbar, als wären 
fie mit Klugfand überwehet. Man Eann ihn am beften dadurch bes 
feftigen, daß man das weichhaarige Honiggras (Holcus mollis) anfäet, 
indem dieſes Gewaͤchs den Zorfboden ſchnell überzieht und ihn durch 
feine quefenartigen Wurzeln bindet. 


Neunte Elaffe 


Marfhboden. 


Das Erdreich, welches durch Fluͤſſe und Ströme herbeigeführt 
wurde und fi in den Flußthälern oder an den Küften des Meeres 
abfeste, heißt Marfchboden, 

Man unterfcheidet daher Fluß: und Seemarfhboden. 

Der Flußmarfhboden entitand ganz auf mechanifche Weiſe, 
indem das Waſſer die mit ſich führenden von höher gelegenen Gegens 
den abftammenden feinen Erdtheile, wenn es aus feinen Ufern trat 
und mehr zur Ruhe kam, fallen ließ. Der Marfchboden bildet fich 
deshalb bei Weberfchwemmungen noch fortwährend, fo daß ber: 
felbe von Jahr zu Jahr um etwas erhöhet wird; ja die Auffchlidung. 
ift an manchen Flüffen fo bedeutend, daß fie jährlih "/, Zoll und 
darüber beträgt. Da nun die vom Waſſer abgefegten Erdtheile viele 
Körper enthalten, welche den Pflanzen zur Nahrung dienen, fo wird 
der Boden durch das Austreten der Zlüffe fort und fort bereichert 
und braucht deshalb felten oder nie geduͤngt zu werden. Diefer Vor: 
gang findet an vielen Flüffen, die nicht eingebeicht find, Statt, z. B. 


— 


* 
234 


am der Weſer von ber Porta Weftphalica an bis unterhalb Bre⸗ 
men, wo fie entweder gar nicht, oder doch mit fo niedrigen Dämmen 
eingefaßt iſt, daß das Waſſer, wenn es im Frühjahr ſtark anfhwillt, 
fi) darüber hinaus ergießt und dann die ganze Marfchfläche uͤberflu⸗ 
the. Man follte glauben, daß hierbei die Winterfrüchte, welche ans 
gebaut werden, zu Grunde gehen müßten, allein diefes ift nicht ber 
Fall; felbft nicht einmal der Raps leidet daburch, möge er auch 14 
Tage lang vom MWaffer bedeckt feyn; dies rührt daher, daß das Waſſer 
niemals fill flieht, fondern immer langfam zu: und abfließt, wodurch 
den Pflanzen fortwährend neuer Sauerftoff zugeführt wird. 

Nicht nur am Meere, fondern auch an den Fluͤſſen kommt man 
der Bildung des Marfchbodens dadurch zu Hülfe, daß man Vorkeh⸗ 
rungen trifft, um bei Ueberſchwemmungen die vom Waffer in Suss 
penfion gehaltenen Erdtheile zum Abfag zu nöthigen, An den Küften 
des Meeres, wo unter ben früher angegebenen Berhältniffen (vergl. 
p. 101) die Schlammtheile bei der Fluth auf die Sandbänfe getries 
ben werden, umgiebt man große Räume mit Dämmen, in welche Thüs 
ten oder Echleufen angebradht find, um den Wellenfchlag dadurch zu 
mäßigen oder dahinter das MWaffer zur Ruhe und zum Schlammab⸗ 
fage zu bringen. An ben Ftüffen leitet man dagegen das Maffer, fo: 
bald es hoch ſteht und Schlammtheile mit fid führe, auf angrenzende, 
mit Dammen umgebene Miefen oder Weiden, läßt ed fo lange dar: 
auf ſtehen, bis es alle Erdtheile abgefegt hat, und leitet dann aber= 
mals neues fhlammführendes MWaffer fo lange darauf, bis der Zweck 
erreicht ift. Durch diefe Operation wird an manchen Flüffen oft in 
10 — 15 Sahren ein fumpfiger, mooriger, bisher nur Niedgräfer tra- 
gender Boden in ben allerfruchtbarften Marfchboden verwandelt; fo an 
der Leda in Oſtfriesland. 

Ermwägt man, daß in ben Gegenden, welche zu einem Fluß⸗ 
gebiete gehören, die mannigfaltigften Bodenarten vorfommen, fo tft 
es Leicht erklärfich, warum der Marfchboden oft auf einem Eleinen 
Kaum: eine fo große WVerfchiedenartigkeit in feiner Zufammenfegung 
zeigt. In der That nirgends findet man eine größere Mannigfals 
tigkeit in der Bodenmifchung, ald an den Ufern der Ströme und 
Fluͤſſe. Sand und Thon mechfeln hier mit Mergel, Lehm und Grand 
oft alle 10 Schritt ab und eine eben fo verfchiedene Mifhung zeigen 
die Erdfchichten des Untergrundes; denn bis zu der Ziefe von 3 Fuß 
trifft man oft 10 verfchiedene Bodenarten an. Die Seemarfchen zeis 
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gen dagegen ſchon eine größere Gleichfoͤrmigkeit in ihrer Mifchung, 
da hier die Wellen des Meeres erſt alle Erdtheile, ehe ſie fich abfegten, 
durch einander arheitetenz indep trifft man auch. in den Seemarſchen 
große Ablagerungen von Toͤpferthon, Sand und dergl. ans : 
Der Seemarfchboden ift Übrigens bei weitem feinförniger als der 
Flußmarſchboden, was natuͤrlich in der Art feiner Entftehung begründet 
ift, indem bis zu den Küften des Meeres nur die feinften Erdtheile 
gelangten oder bis dahin vom Waffer in Suspenfion gehalten wurden, 

Da der Boden der Flußmarfhen in der Ziefe gemöhnlich eine 
große Ungleichartigkeit befigt, fo eignet er fich felten zum Anbau ſol⸗ 
cher Pflanzen, die mit ihren Wurzeln tief in den Untergrund dringen; 
Lucerne und Esparſette Fönnen deshalb felten oder nie in den 
Slußmarfchen angebauet werden, Xheild gedeihen fie aber auch de#- 
halb nicht, daß der Untergrund für fie zu naß iſt. Selbft der rothe 
Klee kommt nicht immer gut auf dem Marfchboden fort, weil oft 
Knick und anderes unfruchtbares Erdreich zu nahe unter der Ober: 
fläche liegen. Durch fehr tiefes und öfteres Pflügen ertheilt man 
aber wohl dem Boden nady und nad eine fo homogene Mifhung, 
daß dann nicht nur rother Klee, fondern aud Raps und Bohnen mit 
Vortheil angebauet werden koͤnnen. 

Am häufigften wird der Marfchboden als Miefe oder Weide 
benußt, da er gewöhnlich fehr üppig wachſende Graͤſer hervorbringt und 
da dieſelben auch ſehr naͤhrend find, fo giebt er als Grasland oft 
den größten Neinertrag. Die große Nahrungsfähigkeit der Grä- 
fer rührt ohne Zweifel mit daher, daß der Marfchboden fehr 
reich an fickfoffhaltigen Körpern if. Der Stickſtoff ift es auch, 
welchem die Pflanzen des Marfchbodens ihre dunkelgrüne Farbe zu 
verdanken haben. Die Gräfer des Marſchbodens enthalten aber auch) 
fehr viel phosphorfaure Kalferde, Gyps und Kochſalz, welches alles zus 
fammen genommen ihren Werth als Futter erhöhet, da Phosphor, 
Schwefel, Chlor, Natron und Stidfloff unerläßlih find, wenn 
Knochen, Fleiſch, Fett, Milch, Wolle u. f. w. entſtehen follen. 

Da nun die Erfahrung den Marfchbemohnern gelehrt hat, daß 
fie ihren Boden mit am hoͤchſten durch Gras benugen, fo find Die 
bei ihnen uͤblichen Fruchtfolgen in der Regel fo befchaffen, daß dabei 
das Land entweder mehrere Jahre zur Wiefe oder noch länger zur 
Meide dient. Der Hafer, die Bohnen, der Weizen, der Raps und 
die Sommer: und Wintergerfte fpielen jedoch bei der Cultur des Fluß: 
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mit der Weide ab. Sie herrſchen ſogar in vielen: Flußmarſchen, wo 
der Boden fuͤr die Graͤſer zu trocken und zu en iſt, vor. Die 
gebraͤuchlichſten Fruchtfolgen ſind: 

1) reine Brache (oft 8 mal gepfißt us das cine Mat 
18 Zoll tief), doppelt sedängt, 
2) Raps, 
3) Wintergerfte, 
4 Rdn 
5) Hafer, 
6) weißer Klee (unter welchem bie Gräfer und guten 
Meidepflanzen von ſelbſt ara) 
7) Weide, 
8) desgl., 
9) desgl., 
10). Hafer, 
11) Bohnen, 
12) Weizen, 
13) Hafer, | 
oder: 
1) reine Brache, doppelt geblingt, 
2) Wintergerfte, 
3) Weizen, 
4) Roden, j 
5) weißer Klee zur Weide, 
6) desgl., 
7) desgl., 
8) Hafer, 
9) Weizen, 
oder: 
1) Brache, 
2) Roden, | | 
3) Gerſte, . 
4) Bohnen, 
5) Weizen, gebüngt, 
6— 12) Weideklee, 
1) Brache, gebüngt, 


oder: 
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2) Raps, ’ 
3) Roden, 
4) Gerfte, 
5) Bohnen, " 
6) Weizen, 
7) Bohnen, 
8), Weizen, 
9— 15) Weideklee, im zweiten Jahre Überdüngt. 

Wo der Boden fehr reih an Humus ift, da wird er auch oft 
mit Kohl, flatt der Brache, bepflanzt. Der Kohl zeichnet fich. durch 
feinen feinen Gefhmad aus und ift dabei diht und feſt. Auch 
weiße Rüben bringt biefer Boden von außerordentliche Mohlges 
ſchmacke hervor. ine chemifche Unterfuchung zeigte mir, daß er ſehr 
viel, oft 2 Proz, Manganoxyd enthielt. 

oder: 
1) Kohl, 

2) Kartoffeln, gedüngt, 
8) Gerfte, 

4) Bohnen, 

5) Weizen, 

und hiernach Weide oft 25 — 80 Jahre lang 8 

oder: 
1) Bohnen, 5 
2) Kartoffeln, geduͤngt, a 
3) Weizen, | Ba 
4— 7) Weide, ze 
oder: en ee 
1) Serfte, gebüngt, 

2) Roden, 

3) Bohnen, 

4) Weizen, 

5) Bohnen, 

6) Weizen, 

7— 18) Weideklee und Griſec, 
oder: 

1) Brache, gebängt, 

2) Wintergerfte, 





*) Das Vieh bleibt dann Tag und Nacht auf der Weide. 


8) Rocken, — 

4) Sommeergerſte, — 

5) Bohnen, 

6) Weizen, und hierauf oft 20- Sat lang als Weide 
und Wieſe benutzt, 


oder: 
1) Brache, geduͤngt, 


2) Raps, 
8) Noden, 
ae 4) rother Klee; — u 
5) Weiten 0 4 
6) Bohnen, 
Men en 
ober: a 
1) Brache, gedängt, "nn 5* 
2) Raps, a 
8) Roden, TERN Hch 
4) other Klee, — 
6) Weizen, 
6) Gerſte, geduͤngt, 
7) Bohnen, 
8) Weizen, 
9) Bohnen, 
10) Weizen. | 
Die Gerfte des Marſchbodens — es, was merkwuͤrdig iſt, 
bei weitem eher als der Weizen und die Bohnen, daß dazu geduͤngt wird, 
ja der Marſchboden beguͤnſtigt dieſe beiden Fruͤchte fo ſehr, daß ſtets 
Lager entſteht, wenn Miſt bei ihnen angewendet wird, Man muß 
fogar oft Weizen nad Weizen füen, um nur das zu ſchwelgeriſche 
Wachsthum deffelben zu mäßigen. Die Bohnen werden 7 Fuß und 
darüber lang, wenn, fie Mift erhalten, tragen dann aber wenige oder 
gar Feine Körner, Eben fo verhält es ſich mit den Erbfen, welche 
übrigens nur felten auf dem Marfchboden angebaut werden, da fie fich 
nicht weich Eochen laffen und auch einen ſchlechten Gefhmad haben. 
ober: 
1) Brache, ſtark gedüngt, 
2) Roden, 
3) desgl., 
4-17) und wohl noch länger zur Weide, 


* 
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18) Hafer, 

19) desgl. 

20) Gerſte, ; 

21) Roden, alles ohne Mift,und dennoch vortreffliche 
22) Gerſte, Ernten, was freilih nur auf reichem 


23) Bohnen, Marfhboden möglic if. 
24) Weizen, 
25) Bohnen, 
26) Weizen, 
oder: 
1) Drache, — ging 
2) Raps, ze 
3) Weizen, 
4) NRoden, ER 
5) rothen und meißen Klee; zut Weide, 
6) Weizen, 
7) Bohnen, 
8) Weizen, 
oder: 
1) Brache, gedüngt, 
2) Raps, 
3) Weizen, 
4) Rocken, 
5) Weideklee, 
6) desgl., E Be. Hi 
7) desgl., | Ä 
8) Gerſte. 
Bisweilen läßt man auch den Boden, wo er ſeht humusreich 
iſt, 20 Sahe und länger zur Weide liegen, und beſaͤet ihn dann 2 
bis 3 Mat hintereinander mit Hafer, der hier einen außerordentlichen 
Ertrag an Stroh und Körnern giebt. Nach der Zeit dient der Bo: 
den dann wieder eben fo lange zur Weide. 
oder: 
1) Brache, geduͤngt, 
2) Raps, 
3) Wintergerſte, 
4) Rocken, 
5) Weibeklee, 
6) desgl., 
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oder: 
1) Brache, gebüngt, 


2) Wintergerfte, — 
3) Rocken F 
4) Weizen, 
5) Meideklee, 
6) Weizen. 

Wo der Boden feucht und humusreich iſt, da benutt man ihn 
auch wohl abwechſelnd als Weide und Wieſe, oder man macht das 
erfte Gras zu Heu und läßt das zweite abweiden SIE diefes meh— 
vere Jahre fortgefegt, hat fi viel Moos eingefunden, fo bauet man 
nun einige Male hintereinander Hafer. 
oder: a 

1) Hanf, gebüngt, — 

2) Rocken, re ee 
3) Weizen, —— 
4) Bohnen oder Weide, — 

5) Weizen oder Weibe, — 
oder: 
1) Hanf, geduͤngt, 
2) Flachs, | 
3) Roden, — 
4) Weizen, ie 

oder: a 
1) Hanf, gedüngt, Be 
2) Roden, — 

| 3) Weizen, ea 

ANZ ut: 4) Flachs, ee Re 

eb) Welzen, 1 Zn ot 

6) Kieetweibe,; 

oder: “ 
1) Brache, gebüngt, 
2) Raps, 

3) Roden, 

4) Weizen, 

der Meizen muß dem Reden, ch weil er fonft 
zu üppig waͤchſt, was fich J— nur auf Marſch⸗ 
boden ereignet. 


* 
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oder auf leichterem Boden: 
1) Hafer, ee: 
Rdn 63 
3) desgl., gedüngt, ea, © 
4) Weizen, 
5) desgl., 
6) Flach, | 

7— 15) Weide, 
oder auf dem ſchwerſten Marſchboden: 

1) reine Brache, geduͤngt, 

2) Raps, 

3) Wintergerfte, 

4) Roden, 

5) Weizen u. f. w. / 
oder: RR | 

1) Bohnen, gedüngt, 

2) Weizen, 

3) Kartoffeln, gedüngt, 

4) Gerite, 

5) rother Klee, 

6) Weizen, 

7) Hafer, 

8— a 
oder: oe 
1) Bohnen, 
2) Weizen, 
3) Bohnen, 
4) Weizen, | 
5— 8) Weide mit rothem und —* Klee angeſaͤet. 

Man kann nun freilich nicht fagen, daß die meiften diefer Frucht: 
folgen ſtreng nad) den Regeln des Fruchtwechſels find, allein das ift 
auf dem überreichen Flußmarſchboden auch nicht nöthig, ja man ift 
fogar oft gezwungen, Halmgetreide nach Halmgetreide zu fäen, wenn 
man nicht lauter Lager haben wil, Nur Weizen nah Weizen 
darf man felten bauen, weil der zweite meift fehl fchlägt. 

Mo der Marſchboden regelmaͤßig im Winter durch Flußwaſſer 
uͤberſchwemmt wird, dA wird ſelten oder niemals zu den Fruͤchten ge: 
duͤngt; z. B. bei der legten achtſchlaͤgigen Koppeinichfeft 
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In den Flußmarſchen ift die Vegetation ziemlich einförmig; auf 
den Weiden und Wieſen herrfchen in der Regel die Gräfer vor, was 
ſehr natuͤrlich iſt, da der Boden, vermoͤge ſeiner Lage, ſelten an Duͤrre 
leidet. Die am haͤufigſten vorkommenden Graͤſer find: Poa-Arten, 
Holcus-Arten, Agrostis-Arten, Festuca-Arten, Alopecurus-Arten, 
Phleum pratense, Cynosurus crystatus, Lolium perenne, Bro- 
mus-Arten, Dactylis glomerata, Hordeum pratense, Triticum 
repens und Aira caespitosa. Außer den Graͤſern findet man wei— 
ßen Klee, gehoͤrnten Schotenklee, rothen Wieſenklee, Apargia autum- 
nalis, Leontodon Taraxacum, Achillea Millefolium, Carum 
Carvi, Bellis perennis, Latyrus- und Vicia-Arten. Ferner He- 
racleum sphondylium, Ononis spinosa, Plantago lanceolata 
und P. Media, Crepis biennis, Euphorbia cyparissias, Rhinan- 
thus crista galli, Convolvulus arvensis, Carex-Xrten, Juncus- 
Arten, Potentilla anserina, Galium-Xrten, Ranunculus repens, 
R. Flammula, R, bulbosus und R. acris, Cerastium vulgatum, 
Chaerophyllum silvestre, Glechoma hederacea, 'Tussilago Far- 
fara, Rumex Acetosa, Carduus-Arten, Centaurea Jacea, Tana- 
cetum vulgare, Prunella vulgaris, Euphrasia- Arten, Tormen- 
tilla reptans, Mentha-Xrten, Stellaria -Holostea und St. graminea, 
Gratiola officinalis, Chrysanthemunı Leucanihemum u. f. w. 

Unter dem Getreide wachſen ald Unkräuter am häufigften Saudi⸗ 
ftel, Aderfenf, Taumelloch, Flughafer, Hundshamille, Trespe, milder 
Mohn, Difteln, Queden, Wucherblumen, Aderranunfel, echte Cha- 
mille, Kornblumen, Klapperfraut und Alopecurus agrestis, 

Sn den Flußmarſchen kommt ſowohl auf Feldern als auf Wei: 
den und, Wiefen auch häufig ein Unkraut vor, welches dem Rindvieh fehr 
ſchaͤdlich ifl, denn ed bewirkt, daß daffelbe in der Mitch bedeutend nad): 
läßt und ſehr mager wird. Dies ift der Dumod (Heermus, Kagenzagel) 
(Equisetum palustre und E. arvense.) In der That e8 giebt für 
das Rindvieh Eein gefährlicheres Unfraut als dieſes, denn ift es ges 
zungen, nur Dumod zu freffjen, fo bekommt es einen heftigen 
Durchfall und flieht zuletzt. Alle Mühe, welche man fich giebt, 
ihn auszurotten, iſt vergeblich, denn er verbreitet fich durch Wur- 
zelausläufer tief unter der Exde jährlich weiter und die Wurzeln bes 
halten 50 und mehr Jahre ihre Keimkraft. Tiefes Hejolen, 
 fehr häufiges Pflügen, Düngen mit Kalt und verfhiedenen Miftarten, 
das Ziehen fehr tiefer Gräben u.f.m. mar ohne allen Erfolg. — Nie: 
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mals trifft man den Dumod da an, wo fchwefelfaures Eifen (Eifen« 
vitriol) im Untergrunde vorkommt; hierin befäße man alfo vielleicht 
ein Mittel zu feiner Vertilgung, nur Schade, daß es ein wenig koſt⸗ 
bar iſt. Da jedoch eine gute Weide, die keinen Duwock traͤgt, oft 
mit 300 Rthlr. pr. Magd. Morgen bezahlt wird, aber nur 100 Rthlr. 
gilt, nachdem fi der Dumod darauf eingefunden hat, fo wäre es 
dennoch wohl möglich, daß ſich vom Eifenvitriol ein näglicyer Gebrauch 
im Großen machen ließe, indem man davon nicht mehr als für 70 
bis 80 Rihlr. pr. Morgen nöthig haben dürfte. Man wuͤrde fehr 
tief pflügen und dabei den Eifenvitriol in die Furchen ſtreuen müffen, 
denn da der Duwock mit feinen Wurzeln nur in den untern Erdſchich— 
ten wählt, fo wird er, mit dem leicht loͤslichen Salze in Berührung 
kommend, bald ausgehen. Dies ift der Grund, weshalb man ihn auch 
niemals an Orten findet, wo viele leicht im Waſſer Iögliche Salze im 
Untergrunde vorhanden find, 3. B. auf den dem Meere erft Eürzlich 
abgewonnenen Marfchboden. 

Der Flußmarſchboden trägt fehr fhöne Bäume, namentlich Eichen; 
desgleichen gedeihen fehr gut darauf die Obſtbaͤume, vorzüglich Kir: 
fhen, Zwetfhen und Aepfel; dazu gehört jedoch, daß fich der Boden 
5—6 Fuß über das Grundwaſſer erhebe. 

Der meifte Flußmarſchboden erfordert zue Aufloderung fehr viel 
Mift und enthält er, wie es häufig ber Fall ift, wenig Kalk, fo läßt 
er fi) auch durch eine Düngung mit gebranntem Kalk fehr verbeffern. 
Un vielen Drten düngt man auch die Oberfläche mit einer Falkreichen 
Erde, welche im Untergrunde liegt; dies nennt man in den Marfchen 
Kuhlen oder Wühlen. 

Der Seemarfhboden, deffen Entftehungsart p. 101 und 
102 fchon angegeben morden ift, hut im Allgemeinen ein bei weitem 
feineres Korn als der Flußmarſchboden, der Quarzfand deffelben 
ift es namentlich, welcher oft fo feinförnig ift, daß er nur durchs 
Kochen von den Xhontheilen getrennt werden kann; deshalb halt 
man ihn gewoͤhnlich auch für thoniger, ald er es in der That iſt. 

Es giebt in den Seemarfchen, wie in den $lußmarfchen, ſchwere 
und leichte Bodenarten, d. h. hier herifcht der Thon vor, während 
dort der Sand und Humus das Uebergewicht haben. In der Regel 
ift er fehr reich‘ an ftickftoffhaltigen organifchen Reſten und hat dens 
felben hauptfüchlich feine Sruchtbarkeit zu verdanken, die oft fo groß 


if, daß man ihn 100 und. mehr Sahre mit Getreidefrüchten beftellt, 
16 * 
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ohne nöthig zu haben, mit Mift zu büngen. Der Eürzlich dem Meere 
abgewonnene Marſchboden enthält auch fehr viele Kalkerde,. oft 5— 8 
Proz; im Verlaufe der Zeit verfchwindet diefelbe jedocd immer mehr, 
fo daß nah 100 — 150 Jahren kaum "/, Proz. davon Kbrig bleibt. 
Daffelbe wieberfährt der Humusfäure, von welcher der junge Marfch 
boden oft 12: Proz. und mehr enthält, während der ſchon lange in 
Gultur befindliche oft nur 1—2 Proz. befigt. 

Bisweilen. hat der Boden bis zu der Ziefe von 12 Fuß biefelbe 
Mifhung, oft liegen aber auch nahe unter der Oberflähe Quarz = 
fand, Zöpferthon, fandiger Mufhelmergel und Darg, 
wodurch natürlich fein Werth bald vermindert, bald erhöhet wird, 

Die Farbe des humusreichen Seemarſchbodens ift fhmwarzbraun; 
er haͤlt fich ſtets loder und ift deshalb leicht zu bearbeiten. Der 
humusarme Marfchboden ift dagegen gelb oder gelbbraun und erfor- 
dert, da er leicht dicht und feſt wird, zu feiner Bearbeitung viel An: 
ſtrengung. Miſcht ſich der Ackerkrume der oft unter ihr liegende 
ZTöpferthon bei, fo iſt er ſchwieriger in einen Frümlichen Zuſtand zu 
verfegen al& jeder andere Boden. Don der Bindigkeit dieſes Bodens 
kann man fich einen beutlihen Begriff machen, wenn man erwägt, 
daß zuweilen 8 ftarke Pferde vor den Pflug gefpannt werden müffen, 
um ihn 12 Boll tief umzupflügen. Eine ſchwache Düngung hilft 
ihm fo. gut wie gar nichts; man fährt deshalb nicht felten achtzig, 
taufend Pfund gut verrotteten Mift auf den Magd. Morgen, wonach 
man dann aber auh 6— 7 Mal Getreidefrühte fäet. 

Die Früchte, welche auf dem jüngften Seemarfchboden am beften 
gerathen, find Raps, Bohnen, Weizen, Wintergerfte, Sommergerfte, 
Hafer, Runkelrüben, Kohl, Hanf und Klee. Die Erträge find meift - 
ganz außerordentlich; denn vom Rapſe erntet man nicht felten pr. 
Magd. Morgen 2200 Pfund, vom Weizen 2400 Pfund, von der 
MWintergerfte 2500 Pfund und vom Hafer 3000 Pfund! Ganz 
vorzüglich gedeihen der feuchten Lage wegen auf ihm aber auch 
die Gräfer und du fie fo nährend find, daß das Vieh bald fett davon 
wird, fo benugt man ihn fehr häufig als Weideland. ine gute Fett: 
weide mwird in den Seemarfchen höher geachtet ald das befte Ackerland, 
was fehr natürlich ift, da oft nur Y%, Magd. Morgen nöthig if, um 
darauf während de8 Sommers einen Ochfen von 1000 Pfund Flei⸗ 
ſchergewicht fett. zu machen. 

Die N weihe man anwendet, fi is folgende: 
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Auf Boden der nicht mehr fehr reich iſt (alter Seemarfchboden) : 
1) reine Brache, ſtark gedüngt, 7— 8 Mal gepflügt und 
= eben fo oft geegget, 
2) Raps, 
3) Mintergerfte, Noden oder eisen, 
4) Weide durch angefäeten weißen See, 
5) desgl,, 
6) desgl., 
7) desgl., 
8) Hafer, 
9) Roden oder Bohnen id » Cie, 
oder: RAR, 
1) reine Brache, —— — Be 
2) Raps, — 
3) Weizen oder Wintergerfiy 
4) Kleeweide, 
5) besgl., 
6) Meizen, 
7) Bohnen, 
8) Weizen, 
Auf Boden der fehr reich ift Gunger Semafsbenn): 
1) reine Brade, nm 
2) Weizen, — — 
3) Bohnen, VE 
4) Weizen, 8 
5) Sommergerfte, 
6) Hafer, wine 
7) Weizen, — 
8) Bohnen, U 
9) Meizen ober Roden, BEE SE Ze 
oder: —— 
1) reine Brache, gebüngt, is 
2) Raps, — 
3) Wintergerſte, — 
4) Weizen, ent 
5) Roden, m 
6) Bohnen, ur 
7) Weizen, 


ober: 


oder: 
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8) Sommergerfte, 
9) Roden, | 


10) Hafer, 


1) teine Brache, — 
2) Weizen, 

3) desgl., 

4) deögl,, 

5) Bohnen, 

6) Weizen, 


1) Brache, gebüngt, 
2) Rap, F F 
3) Wintergerſte, 


4) Weizen oder Rocken,. 2. u. - 


5) Bohnen, 

6) Weizen, 
7) Bohnen, 

8) Weizen, 

9) Hafer, 


10 —12) Weide, 
Auf fehr ſchwerem — 


1) Brache, geduͤngt, 
2) Wintergerſte, 
8) Rocken, 


7) Hafer, 
8) Weizen, 
9) Bohnen, 


10) Weizen, 

11) Bohnen, 

12) Brache, geduͤngt, 
13) Raps, 

14) Weizen, 

15) Bohnen, 

16) Weizen, 

17) Hafer, 

18) Bohnen, 
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19) Brache, gebüngt, 
. 20) Raps, 
21) Wintergerfte, 
22) Roden, 
23) Bohnen, 
24) Weizen, 
25) Hafer. | 

Außerdem befolgt man in den Seemarfchen nun auch noch die 
Fruchtfolgen, welche in den Flußmarſchen üblich find. 

Der Boden der Seemarfchen erzeugt, was merkwürdig ift, freiwillig 
bei weitem weniger Pflanzen, als der ber Flußmarfchen, überhaupt je 
mehr man ſich den Küften nähert, deſto einförmiger findet man die 
Vegetation; zum Theil iſt dieſes in den climatifchen Verhältniffen bes 
gründet, zum Theil liegt e8 aber auch in der Befchaffenheit des Bo— 
dend. Der Boden der Seemarfhen enthält meift viel Kochſalz, was 
die Mehrzahl der. Binnenlands-Pflanzen nicht liebt, wodurch fie aber 
den Thieren fehr gebeihlic werden, da das Kochſalz, abgefehen von’ 
dem übrigen Nugen, den ed gewährt, auch die Verdauung befördert. 
Die Seemarfhboden, welche noch nicht eingebeiht find, ‚alfo zumeilen 
noch vom Meerwaffer überfluthet werden, tragen Mesimbryanthe- 
mum nodiflorum und M, cerystallinum, Cakile maritima, Atri- 
plex portulacoides, Eryngium maritimum, Bunias Cakile, Are- 
naria peploides, Artemisia salina und A, maritima, Thriticum | 
junceum und T. acutum, Hordeum maritiimum, Glaux mari- 
tima, Arundo arenaria, Aster. 'Tripolium, Poa maritima, Tri- 
glochin maritimum, Salicornea- und Salsola- Arten. Auf den 
Marfchen, melde dagegen nicht mehr vom Seewaſſer bewäffert wer: 
den und fihon lange in Cultur find, trifft man am häufigften 
an: Lolium perenne, Tıifolium pratense, Bellis perennis, Le- 
ontodon Taraxacum, Carum Carvi, Achillea Millefolium, 
Dactilis glomerata, Poa-Xrten, befonder® viel Poa annua, Trifo- 
lıum pratense, Apargia autummalis, Plantago lanceolata, Festuca- 
Xrten, Bromus-Xtten, Latyrus pratensis und nur noch menige ans 
dere Pflanzen, die für den Landwirth Intereſſe haben. Sowohl ber 
Fluß: als Seemarſchboden zeichnet fi dadurch vor den übrigen Bo: 
denarten aus, daß er durchaus Feine Orchis-Atten hervorbringt, was 
in der That fehr auffallend ift, Wielleicht ift das Mangan, was ber 
Marfchboden in großer Menge zu enthalten pflegt, der Grund davon. 
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Lucerne und Esparſette gedeihen niemals, theils weil der — 
zu naß, theils weil er zu ſalzreich iſt. | 

Die Maldbäume wachſen auf den Seemarſchen nicht vorzüglich, 
was gleichfalld dem zu großen Salzgehalte des Untergründes zuzuſchrei⸗ 
ben ift. Aber aud wenn fie gut darauf fortkaͤmen, wuͤrde man fie 
dennoch nicht ziehen, da der Boden bei weitem ‚höher durch Getreide: 
und Grasbau, als duch Holzzucht genugt werden Tann. \- 


Zehnte Claſſe. 
Talkboden. 


Dieſer Boden gehört zu den Seltenheiten , denn in: — 
hat man ihn bis jetzt nur in Steiermark und im ſuͤdlichen Tyrol an 
der Leiſeralpe und an der Schlerk gefunden, woſelbſt er aus der 
Verwitterung des Dolomits entftanden-ift, Es iſt indeß wohl moͤg⸗ 
lich, daß et ſich haͤufiger findet, als "man glaͤubt. Am erſten 
wird man ihn · in / der Nähe des Jurakalkes ſuchen muͤſſen, da hier 
viele Dolomitifhe'Maffen vorkommen: Auch da dürfte er vorhanden 
feyn, wo Talkfchiefer Speckſtein, Talkſtein und andere viele Talkerde 
enthaltende Gebirgsarten anſtehen. | 

Der characterificende Beftandtheit dieſes iſt die Talkerde, 
welche, wenn ſie vom Dolomite herruͤhrt, mit Kohlenſaͤure verbunden 
iſt; hat ſie dagegen dem Talkſchiefer, Speckſteine, Chloritſchiefer und 
Talkſteine ihren Urſprung zu verdanken, ſo iſt ſie mit Kieſelerde che— 
miſch zum Silicate vereinigt. Fruͤher glaubte man, die kohlenſaure 
Talkerde ſei der Vegetation ſehr nachtheilig, allein dies iſt ſie nur im 
gebrannten Zuſtande, da fie ſich ſehr lange aͤtzend erhaͤlt. — 

Der Talkboden ſoll in ſeinen Eigenſchaften mit dem Lehmboden 
ſehr uͤberein kommen und gehoͤrt zu den fruchtbaren Bodenarten. Er 
iſt indeß bisher noch zu wenig unterſucht und beobachtet worden, um 
etwas Zuverlaͤſſiges über fein Verhalten ſowohl gegen die angebauten, 
als gegen die wildwuchſenden Pflanzen ſagen zu koͤnnen. Eben ſo 
wenig wiſſen wir,“ wie er ſich bei der Düngung mit Miſt, a der 
Bearbeitung, bei Näffe und Dürre verhält, 
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Elfte Clafſe. 


Gypsboden. 


Der Gypeboden, welcher gleichfalls nur ſelten vorkommt und ſich 
unter andern am fuͤdlichen Harzrande findet, enthält als characteriſi⸗ 
renden Beſtandtheil Gyps. Er iſt aus der Verwitterung des Gyp⸗ 
ſes und den mit ihm alternirenden Kalk-⸗, Thon: und Mergelſchich⸗ j 
ten entftanden und Liegt gewöhnlich ‚über den Gypsfelfen; 

Freiwillig trägt er nur fehr wenige Pflanzen, als mehrere’ 
Gypsophila-Xtten, Gymnostomum: curvirostrum, Urceolaria 
.Gypsacea, welche ihn beſonders characterificen, ferner: Thymus Ser- 
pyllum, Erica vul&aris, Bromus-Arten, Poa-Xrten, Festuca du- 
riuscula und F. rubra, Hieracium pilosella, Crepis-Arten, Ce- 
rastium-Arten, Carlina acaulis, Scabiosa⸗Arten, Centaurea-Ar⸗ 
ten, Campanula-Arten, Dianthus-Arten, Erodium cicutarium, 
Euphorbia-Xrten, Erigeron acris, Geranium-Itten, Hypericum 
perforatum , Iberis nudicaulis, Pyrola-Xtten, Primula-Xtten, 
Veronica-Arten, Polygola-Xtten, Turvitis-Atten , Saxifraga-Ar- 
ten, Potentılla verna, Scandix pecten, Stellaria-Xrten‘ ; Luzula- 
Arten, Linum-Xrten und einige andere. Das Wachsthum der meiz 
ften diefer Pflanzen ift kuͤmmerlich, denn er leidet nicht nur bald an 
Dürre, fondern die Pflanzen ſcheinen auch das Uebermaaf des Gyp⸗ 
ſes nicht vertragen zu koͤnnen. Nur von den Gypsopholia-Arten 
kann man fagen, daß fie ſich duch ein üppiges Wahsthum aus: 
zeichnen. 

Den Getreidefruͤchten, wie überhaupt allen Culturpflanzen, fagt er 
wenig zu; am beften gerathen noch die Exbfen, Wicken und Gerſte 
auf ihm. Da er auch nur -Eümmerlich. wachfende Baͤume hervor: 
bringt, fo gehört er mit zu ben ſchlechteſten Bodenarten. 


N 
F) “wet va 
y’tr . 


Bwölfte Elaffe,, 


Eifenboben. 


Sofern ein Boden 15 — 30 Pros. Eifenoryde enthält, heißt et 
Eiſenboden. Wir finden ihn fehr oft im Gebirge des Todtliegen- 
den, des Thonfchiefers und der Grauwacke, fowie in der jüngern Floͤtz⸗ 
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formation, wofelbft er ſich durch die Verwitterung des Notheifenfteins, 
Roͤthels, rothen Thoneiſenſteins und thonigen Sphärofiderits . gebildet 
hat. Seine Farbe ift oft bluthroth, fofern er den drei erften Gefteis 
nen feinen Urfprung verdankt, während fie gelbbraun ift, wenn er vom 
thonigen Sphärofiderit herrührt. Durch Öftere Düngung mit Mift 
ober viel Humus enthaltenden Erden wird er gelb oder rothbraun, 
indem ſich dann humusfaures Eifenoryd bildet. Das Erdreich, wel⸗ 
ched aus dem Notheifenffein und rothem Thoneiſenſtein entſtand, ent⸗ 
hält nur Eifenoryd und iſt deshalb. bei reichlicher Düngung mit Miſt 
ziemlich fruchtbar, während der Boden, welcher vom thonigen Sphäre: 
fiberit herrührt, viel Eifenorydul enthält und deshalb, mie wir fchon 
früher gefehen haben, ſtets unfruchtbar if, Der Eifenboden kann 
durch Ealkreihen Mergel fehr verbefiert werden, da er immer Mangel 
an Talk, Kalk, Kali, Natron u. f. w. leidet. 

Nahdem wir hiermit, die. in der Natur, vorfommenden zwoͤlf 
Hauptclaſſen der Bodenarten ſammt ihren Arten und Unterarten ha⸗ 
ben Eennen gelernt, bleibt und noch übrig, die Art und Weiſe anzu— 
geben, wie ſich im Verlaufe der: Zeit die verfchiedenen Bodenarten 
verändern. Wir haben diefe Veränderungen um fo eher zu beruͤckſich— 
tigen, als fie. oft fo bedeutend find, daß die eine Bodenart wohl gänz= 
lich in die .andere übergeführt wird. Zwar wurde diefer Gegenftand 
fhon früher mehrere Male berührt, allein die ausführlichere Eroͤrte— 
rung haben wir uns für den folgenden Abfchnitt vorbehalten, 
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Bon den Urfachen, welche die VBeranlaflung find, 
daß die eine Bodenart in die andere übergeht. 


Altes, was uns umgiebt, ift einem ewigen MWechfel unterworfen, 
mithin nehmen auc die verfchiedenen Bodenarten im Verlaufe der 
Zeit eine andere Befchaffenheit an; wir Eönnen deshalb fomohl deren 
phyſiſche Eigenfhaften, als ihr Verhalten gegen die Vegetation nur 
für kurze Zeit als dauernd betrachten, zumal wenn fie erſt kuͤrzlich 
durch die Verwitterung der Felsarten entſtanden ſind. Unter kurze 
Zeit hat man jedoch nicht immer, wir bemerken dies ausdruͤcklich, 
einige Jahre zu verſtehen. 
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Die Kräfte, durch welche bie Bodenarten oft mefentlich veränbert 
werden, find die Luft, das Waſſer, die Wärme und Kälte, der Wind, 
die Fäulniß, die Verwefung und die Vegetation; es find folglich größ- 
tentheils diefelben Kräfte, durch welche auch die Verwitterung der Ges 
fteine herbeigeführt wird, 

Mir wollen die Bodenarten in bdiefer Beziehung der Reihe nach 
fo betrachten, al& wir fie vorhin abgehandelt haben. 

Was den Grandboden anbetrifft, fo geht derfelbe, infofern die 
Steine, woraus er befteht, zum Gefhlechte der Thone oder zu andern 
leicht verwitterbaren Gebirgsarten gehören, allmählig in lebmigen 
Sand, fandigen Lehm und in Xehmboden über; indeß ers 
folgt diefe Veränderung” nicht plöglih, fondern nur im Verlaufe 
vieler Jahrzehenden. Der grandige Sand kann fih dagegen 
wohl gänzlih in Grandboden verwandeln, in dem Falle nämlich, 
daß die troden gewordenen erdigen Xheile ded Bodens nach und nad) 
vom Winde fortgewehet werden. Bei ftürmifhen Wetter fehen wir 
fehr oft, daß fih von fandigen Aedern Staubwolken erheben, fo daß, 
wenn fich dieſes oft wiederholt, der Boden zulegt nur nody aus Grand 
oder groben Quarzkoͤrnern beftehtz deshalb Grund genug, um den 
trodnen Sand» und Grandboden niemals lange ohne eine dichte Pflans 
zendede zu laffen, und den Roden fo zeitig im Herbft zu fen, daß 
er vor Eintritt des Winters völlig den Boden überzieht. 

Der grobförnige Sandboden wird nach und nach zu eis 
nem feinförnigen, denn felbft die härteften Quarzkoͤrner werden zerklei— 
next, weil Wärme, Kälte und die Atmosphärilien fortwährend ihren 
Einfluß ausüben. Der feintörnige Sandboden Eann ſich dagegen 
auch wohl in einen grobkörnigen verwandeln, auf diefelbe Weife nim: 
Lich, als fich der grandige Sandboden in Grand verwandelt. Daffelbe 
Schickſal hatder lehmige Sand, da die Lehmtheile, wenn fie ausge: 
trocknet und fein zerpulvert find, noc leichter vom Winde fortgetrie: 
ben werden. Bom humoſen Sandboden bleibt oft nichts als 
der Sand übrig, fofern naͤmlich als die cultivicten Pflanzen allen 
Humus aufgezehrt haben, oder derfelbe duch die Verflüchtigung verlo: 
ten gegangen ift, und endlich wird der mergelige Sand zu lehmi: 
gem Sand, wenn er durch die Vegetation oder durch das Kohlenfäure 
haltige Regenwaſſer feiner Kalttheile beraubt worden ift. 

Der Lehmboden, hauptfächlic der jüngere, d. h. derjenige, 
velcher noch nicht gar lange durch die Verwitterung ber Felsarten ent⸗ 
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ſtand, wird. im Verlaufe der Zeit zu Thon, theil® weil feine Sand: 
theile mehr und mehr pulverförmig werben , theils weil die Kiefelerde 
ſich nach und nad) chemifch mit der Alaunerde verbindet. Die meiften 
Zhonbodenarten unterfcheiden fih auch in der That von den Lehmbos 
denarten mehr durch ihr Korn, ald duch ihre chemiſchen Beftandtheile. 
Sm Lehmboden findet man oft 18 — 20 Proz. Alaunerde und Eifen- 
oxyd, toährend ein zäher Thon oft nur 16— 18 Proz. davon ent: 
hält, Die chemifche Uüterſuchung eines fehr formbaren Töpferthong 
zeigte mir, daß derfelbe 84,5 Proz. Kiefelerde und fehr feinen Quarz⸗ 
fand und nur 9,5 Proz. Alaunerde und 6 Proz. Eifenomd enthielt, 
während ein mager anzufühlender Lehm. ebch ſo viel und mehr Eifens 
oxyd und Alaunerde befaß, daneben aber 70 "Proz. groben Quarzſand 
und nur 9 Proz. feinen Quarzfand und Kiefelerde: enthielt. Bei der’ 
weiteren Verwitterung des groben Sandes wird dieſer Lehm deshalb 
gewiß zu Thon werden Der grandige Lehmboden verwandelt 
fih almählig in grobförnigen und.diefer wieder in feinkoͤrni— 
gen:kehm. Der eifenfhüffige Lehm wird dadurch dem ges’ 
woͤhnlichen Lehme immer ähnlicher, daß er viele Eifentheile unter Ver⸗ 
mittelung der flüffigen Humusfäure und Kohlenfäure verliert, wozu je 
doc erforderlich ift, daß das Regenwaſſer fletd einen guten Abzug: 
habe. Der mergelige Lehmboden, welcher duch Pflanzenanbau 
und das ſtets Kohlenfäure enthaltende Regenwaſſer feine Kalktheile 
verliert, wird zu Lehmboden. Daffelbe ift ‚der Fall mit dem Eals 
Eigen Lehmboden, doc dauert es bei diefem länger, da die Kalfs 
Eörner mehr dem-Berfallen in Erde widerftehen, wobei fich zuerft ber 
mergelige Lehmboden bildet. Der Humofe Lehm wird verändert . 
wie der humofe Sand, nur mit dem Unterfchiede, daß die Werändes 
rung nicht fd ſchnell erfolgt, da die Humusfäure zum Theil durch 
Baſen hemifch gebunden ift.- Der falzige Lehmboden enblih 
büßt feine ihm characterificenden Beftandtheile am erften ein, da ihm 
das Regenwaſſer die Salztheile, falls nicht mmne neue hinzukommen, 
binnen einigen Jahren entzieht. 

Den Thonboden betreffend, ſo verwandelt ſich der Ziegelthon 
durch die weitere Verwitterung in Töpferthonz denn wir haben 
ſchon früher gefehen, daß fich beide Thonarten nur duch die Feinheit 
ihres Korns von einander zu unterfcheiden pflegen, Der grandige 
Zhonboden geht durch das Zerfalen des Grandes in fandigen 
Thon über und der Falkige Thon wird durch die Verwitterung 
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feiner Kalkſtuͤcke und Kömer zu mergeligem Thon, während dieſer 
durch das Verſchwinden der Kalferde auf die bekannte Weife in ges 
möhnlichen Thonboden verwandelt wird. Aber auch der eifenfhüf: 
fige Thonboden erleidet, wie der eifenfchüffige Lehm, allmählig 
eine Veränderung, nur erfolgt fie bei ihm nicht fo rafch, da das Waſ— 
fer die Beftandtheile dieſes Bodens nicht fo leicht auslaugen Fann. 
Der- eifenfhüffige Thon hat dabei das Eigenthümtiche, daß ſich wegen 
gehinderten Luftzutrittes aus dem Eifenoryde, unter Einwirkung des 
Humus, leicht Eifenoyydul erzeugt, welches, wie mir wiffen, den Pflans 
zen fchädlich ift.: Der Humofe Thonboden, welcher duch ben 
Gehalt an Humus fruchtbar und loder ift, wird unfwuchtbar, kalt und 
zähe, wenn die Pflanzen den Humus aufgezehrt haben, und endlich 
wird der falzige Thonboden meift in ein fruchtbared Erdreich 
verwandelt, wenn das Megenwaffer das Uebermaß der Salze entfernt 
hat. So fehen wir alfo auch bei diefen Bodenarten, daß fie fortwaͤh— 
rend einer phyſiſchen und chemifchen Veränderung unterworfen find, 
welches natürlich auf das Gedeihen der Pflanzen einen großen Einfluß 
haben muß, | | 

Der Kalkboden bietet diefelben Erſcheinungen, ald der merge: 
lige und kalkige Then dar, denn auch in ihm vermindert fich der Kalk: 
erdegehalt jährlih um etwas, bis er zulegt alle Kalkerde verloren hat 
und nur noch aus Kiefelerde, Alaunerde und Eifenoryd, als die meni- 
ger leicht loͤslichen Körper, befteht. Enthält ev. Grand, oder Iſt er mit 
Steinen vermifcht, die aus verfchiedenen Gebirgsarten beftehen, fo wird 
feine Befchaffenheit, wenn diefelben verwittern, gleichfalls bedeutend 
verändert; und befigt er Lehm: oder Thontheile, fo geht er, wenn bie 
Kalkſtuͤcke und Körner in ein erdiges Pulver verwandelt find und fich 
innig mit dem Lehm und Thon vermifcht haben, almählig in Mergel: 
boden Über. Am fchnellften verwandelt ſich aber der humofe Kalk, 
da der Humus ein Körper ift, welcher zu den fehr mandelbaren ges 
hört. Ä 
Der Mergelboden wird, wenn Kalk, Talk, Kali u. ſ. w. aus 
ihm. verfchwunden find, oft zu einem fehr unfruchtbaren Thone. Wenn 
wir deshalb dieſen uͤber Mergel gelagert finden, was nicht ſelten der 
Fall iſt, ſo koͤnnen wir annehmen, daß er fruͤher Mergel war. Der 
fandige.Mergelboden verwandelt ſich endlich in Lehm; der 
grandige geht allmaͤhlig in ſandigen und der humoſe fehr bald in 
gewöhnlichen Mergelboden über. Ein Theil der Kalk: und Talkerde 
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wird aber auch wohl dadurch der Vegetation entzogen, daß ſich Kalke 
und Zalkfilicate bilden, welche unauflöstich im Waffer find. Daffelbe 
ift beim Kalkboden wie überhaupt bei allen Bodenarten der Fall, welche 
Kieſel⸗, Talk- und Kalkerde enthalten. 

Der humoſe Boden erleidet, wenn er trocken iſt, von allen 
Bodenarten die ſchnellſte Veraͤnderung, da die Humusſaͤure in Waſſer, 
Kohlenſaͤure und Kohlenwaſſerſtoff zerſetzt wird und ſich verflüchtigt. 
Wir ſehen deshalb ganz augenſcheinlich, daß ſich die Maſſe des hu— 
moſen Bodens binnen einigen Jahrzehenden bedeutend vermindert, ſo 
daß er immer tiefer ſinkt. Dabei wird er fefter und dichter, da nun der 
Sand die Erden und Oryde oder die Thontheile, welche früher weit 
auseinander lagen, beim Verſchwinden des Humus näher zufammen 
zu liegen Fommen. Zuletzt entfteht aus dem humoſen Boden wohl 
gar ein Sand:, Lehm= oder Zhonboden. Der milde Humusbo: 
den verwandelt fi in fauren Humus, wenn er fortwährend der Näffe 
ausgefegt ift, denn dad Waſſer laugt die humusſauren Salze aus, wäh 
vend die Humusfäure, als weniger loͤslich, zuruͤckbleibt und auch wohl 
noch neue Humusſaͤure durch die weitere Zerſetzung der Pflanzenreſte 
entſteht. Dabei nimmt der Gehalt an Humuskohle zu, indem diefe 
immer da gebitdet wird, wo eine unvollkommene Verweſung der or: 
ganifhen Reſte Statt findet. Der faure Humusboden, feines 
überflüffigen Waſſers durch Gräben beraubt, verwandelt ſich, wenn er 
viele noch nicht in Verweſung übergegangene Pflanzenrefte enchätt, oft 
in milden Humus, benn diefelben ſchließen mehrere Bafen ein, 
welche ſich, wenn fie in Sreiheit gelangen, mit der Humusfäure zu hu= 
musfauren Salzen verbinden; alsdann wird aber auch, da ſich ein 
Theil der Humusfäure duch Zerfegung verflüchtigt, die übrig blei⸗ 
bende eher durch die fhon vorhandenen Bafen gefättigt, Der fob: 
ligharzige Humus iſt dagegen ein Erdreich, welches fehr lange 
der Veränderung widerſteht, indem die harzigen Theile die humofen 
umhüllen und die Humusfohle ein Körper ift, der ſich langſam zers 
fegt oder nur durch die Bermifhung mit Alkalien und al£alifchen 
Erden in Humusfäure verwandelt wird, 

Der Zorfboden der Hochmoore verhält fih dem Humus— 
boden analog, nur geht darin die Zerfegung der noch deutlich zu er— 
kennenden Pflanzenrefte langfamer von Statten, da fie von Gewaͤch— 
fen (Mooſen) herrühren, die fehr einfach zufammengefegt find und als 
feuerfefte Beſtandtheile hauptfächlich Kiefelerde enthalten, 
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Der Marſchboden, auch wenn er der fruchtbarſte iſt, wird 
durch das gaͤnzliche Verſchwinden der Salze, der Humusſaͤure, der 
ſtickſtoffhaltigen Körper und der Kalk- und Talkerde zum unfruchtba⸗ 
ven Lehm⸗ oder Thonboden, während der ſalzige, für ale Culturge⸗ 
waͤchſe untauglihe Marfchboden duch Waſſerauslaugung oder durch 
die Entfernung feines Uebermanfes an Salzen mittelft des Anbaues 
der fogenannten Salzpflanzen zum fruchtbarfien Boden wird, den wir 
kennen. 

Der Talkboden verhält ſich dem Mergel- uud Kalkboden aͤhn⸗ 
lich, da er gleichfalls im Verlauf der Zeit gänzlich feine Talkerde ver 
liert. Was deshalb früher oft Talkboden geweſen feyn mag, iſt ges 
genmwärtig Lehm⸗ und Thonboden. 

Der Gypsboden verwandelt fih, da der Gyps im MWaffer 
löslich ift, mit der Zeit in Mergel:, Thon oder Lehmboden, je nach⸗ 
dem dieſer oder jener Koͤrper dem Boden beigemiſcht iſt. 

Der Eiſenboden endlich erleidet, wie der Quarzſandboden, die 
geringſte Veraͤnderung, da die Eiſenoxyde weder leicht in kohlenſaurem 
Waſſer, noch in fluͤſſiger Humusſaͤure loͤslich ſind. Das Eiſenoxydul, 
mit der Luft in Beruͤhrung ſtehend, verwandelt ſich aber in Eiſenoxyd 
oder Eiſenoxydhydrat, was, wie wir geſehen haben, fuͤr die Vegetation 
von Wichtigkeit iſt. | 

Außer daß fi) die Bodenarten auf die hier befchriebene Weife 
nad und nach verändern, werden fie auch noch durch verfchiedene ans 
dere Kräfte oder äußere Einflüffe in einen Zuftand verfegt, welcher 
ber Vegetation oft günftig, oft aber auch fehr ungünftig if. Wir 
wollen die Verhältniffe, unter welchen dies gefchieht, hier ein wenig 
näher betrachten, 

Hauptſaͤchlich iſt es, wie wir ſchon früher gefehen haben, der aus 
der Atmosphäre fortwährend fich niederfenkende Staub, welcher einen 
nicht unbedeutenden Einfluß auf die Veränderung ded Bodens aus: 
übt; denn durch die Staubtheile wird der Boden nicht allein mit Koͤr— 
pen verfehen, welche zu den Pflanzennahrungsmitteln gehören, fondern 
fie bewirken auch, daß der Boden bindiger wird und daß er die 
Feuchtigkeit Länger anhält. Won befonderer Wichtigkeit ift deshalb 
der atmosphärifche Staub für den Quarzfand und Grandboden, fo: 
wie für den ſehr humofen und Zorfboden, da es bdenfelben an 
Baſen, woraus zum Theil der Staub befteht, fehlt, um fruchtbar 
feyn zu können, Nur dadurch, daß Staub aus der Atmosphäre nie: 
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derfaͤllt, laͤßt rs ſich erklaͤten, wie es moͤglich iſt, daß manche quarz⸗ 
fandige oder grandige Bodenarten im Stande find, uͤberhaupt Pflan⸗ 
zen hervorzubringen. . 

Desgleichen erleidet ber Boden eine geringe Veränderung durch 
bie mit dem Regenwaſſer in ihm gelangenden Körper, zu welchen bes 
Eanntlich Kochfalz, Schwefelfäure, Salpeterfäure, Kohlenfäure, organis 
ſche Ausflüffe und noch mehtere andere Stoffe gehören. Iſt der Bos 
den fehr arm, fo fpielen natürlich) alle diefe Körper bei dem Pflanzens 
wachsthum eine bedeutende Rolle und geben Aufklärung darüber, wie 
es Eommt, daß Gewaͤchſe, welhe 3. B. Schwefelfiure ald Nahrung 
bedfirfen, auf Bodenarten gedeihen, die urfprünglich gar keine Schmwes 
felfäure enthalten. ü 

Bisweilen wird der Boden, welcher an Abhärigen von Bergen 
liegt, die Mergel: und SKalklager enthalten, auf eine oft wunderbare 
Meife befruchtet, nämlich dadurch, daß Regenwaffer in die Mergellas 
ger dringt, dafelbft Gyps, Salpeter, Kochfalz, Kali: und Zalkfalze auf: 
Löfet und diefe Körper, am Fuße der Berge hervordringend, dann in 
der Ackerkrume abfegt. Ein folder Fat kommt z. B. im Osnabruͤck⸗ 
fchen vor, wo ein Feld, was durchaus nicht reich an Humus ift, was 
mehr aus einem Sands ald Lehmboden befteht. und welches nur alle 
6—9 Jahre mit Mift gebüngt wird, jährlich die veichften Getreide: 
ernten liefert. Zuweilen ereignet es fich aber auch, daß durch dergleis 
chen die Ackerkrume durchziehende Gemäffer den Früchten bedeutender 
Schaden zugefügt wird, in dem Falle nämlih, daß in dem Waſſer 
viel faure Eohlenfaure Kalk- und Talkerde aufgelöft find. Diefe Körper 
fegen fich, wenn die Kohlenfäure verdunftet, dann als bafifch Eohlenfaure 
Salze ab, fo daß dabei die Riffe und Eleinen Höhlungen ded Bodens 
mit einer weißen Krufte überzogen werden, die von den Meiften für 
Salpeter gehalten wird, Auf ähnlihe Weife wird, wie wir fchon 
früher gefehen haben, der Boden auch mir Fohlenfaurem Eifen: und 
Manganorydul gefhmwängert und dadurch unfruchtbar. | 

Eine ganz veränderte Befchaffenheit nimmt ferner derjenige Bo: 
den an, welcher oft mit Waffer bewäffert oder überftauet mird, 
was viele Talk-, Kalle und andere Salze in Löfung enthält. Am. 
meiften werden dadurdy die Sand» und Humusboden mit durchlaſſen⸗ 
dem Untergrunde verändert, indem diefelben das meifte Waffer ver: 
fehluden, ‚wobei die Kalk» und Talkerde fih ſaͤmmtlich abfegen. 
Hierin beruhen mit die Vortheile der Wieſenwaͤſſerung, da hierbei 
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dem Boden viele Pflanzennahrungsfloffe gewiffermaßen eingeimpft 
werden. 

Auch durch periodifche Ueberſchwemmungen werden die Boden: 
arten, welche in. der Nähe von Baͤchen, Zlüffen und Strömen liegen, 
oft bedeutend verändert, da das Waffer entweder Körper aus dem 
Boden laugt, oder neue, und oft fehr fchädliche, ald Grand, Sand 
und Pochfand, herzubringt. 

Endlich wird der Boden auch wohl dadurch verändert und für 
lange Zeit fehr unfruchtbar gemadjt, daß er, von unten auf, mit 
Körpern gefchwängert wird, welche dev Vegetation zum Verderben ge- 
reichen; dies ift z. B. in ber Nähe von Vulkanen der Fall, wo bei 
den Ausbrüchen derfelben Schmwefeldämpfe, und andere der Vegetation 
nachtheilig werdende Gafe von unten auf in die Aderfrume dringen, 
Auf diefe Weiſe foll ein großer Strich Landes in Peru und Chili 
völlig unfruchtbar geworden feyn. 

Aus dem bisher Erwähnten geht hervor, daß der Boden ſowohl 
auf hemifche, als auf mehanifche Weiſe häufigen Weränderun: 
gen unterworfen ift, und daß diefed einen fehr wefentlichen Ein: 
fluß auf das Wahsthum der Pflanzen hat, moraus natürlich folgt, 
daß wir diejenigen, welche der Vegetation zum Nachtheik gereichen, 
zu verhindern fuchen müffen, mährend wir alle zu befördern haben, 
welche den Pflanzen zum Vortheil dienen, 

Gewoͤhnlich maht man einen Unterfchied zwifhen den verän- 
derlihen und unveränberlichen Bobdenbeftandtheilen, allein 
ohne einen hinreichenden Grund dazu zu haben, denn die mineralis 
ſchen Körper des Bodens, welche man zu den unveränderlichen zählt, 
find eben fo gut der Veränderung und dem gänzlichen Verſchwinden 
unterworfen, als es der Humus und die organifchen Mefte find, 
Manche mineralifhe Körper, 3. B. die in Maffer leicht loͤslichen 
Salze, verſchwinden fogar noch ſchneller ald der Humus und die 
‚organifhen Reſte; ja felbft die Kiefelerde des Bodens verſchwindet 
endlich, da fie in geringer Menge in Waſſer löslich if. — Ein Bo: 
den, der mit Mergel gedüngt worden ift, muß nach einer Reihe von 
Sahren wieder damit gedüngt werden, wenn er feine Zruchtbarfeit be- 
halten fol, denn die Körper, wodurch er zum Düngungsmittel wird, 
werden von den Pflanzen aufgegehet oder vom Waſſer ausgelaugt, 
u. m. dergl. 

Kein Augenblick vergeht, in wilden nicht chemifche Proceffe im Boden 
17 
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Statt finden; denn durch das aufs und niederſteigende Waſſer, durch 


die eindringende Luft, durch die Bearbeitung und Duͤngung, ja ſelbſt 
durch die Pflanzen kommen fortwaͤhrend neue Koͤrper mit einander in 
Beruͤhrung, welche ihre chemiſchen Kraͤfte geltend zu machen ſuchen. 
Bei allen chemiſchen Proceſſen, die im Boden vorgehen, ſpielen nun 
aber auch das Licht, die Wärme und die Electricität eine fehr wich— 
tige Rolle, indem fie fowohl die chemifhen Verbindungen als die 
Zerfegungen zu Stande bringen helfen. Wir dürfen uns deshalb den 


Boden nicht ald eine Maffe denken, die, gleich einem Minerale, zur 


völligen Ruhe gekommen ift, vielmehr haben mir ihn als ein Be: 
haltniß zu betrachten, in welchem eine große Thätigkeit herrfcht, und 
in welchem diefelbe um fo größer iſt, je mehr verfchiedenartige Körper 
er befigt, indem dadurch viele Gegenfäge hervorgerufen werden, Die 
fortwährend das Beſtreben haben, ſich auszugleichen, 

Zu den Verbindungen, welche am häufigften im Boden entſte— 
ben, gehören die hHumusfauren Salze und die Silicate. Die Hu: 
muss und Kiefelfäure (Kiefelerde) vereinigen ſich naͤmlich mit der 
Alaun-, Kalk- und XZalkerde, den Eifen: und Manganoryden, 
dem Kali, Natron und Ammoniak in gemwiffen beftimmten Verhaͤlt⸗ 
niffen chemiſch zu Körpern, von melden die erfteren in Waſſer loͤs— 
lich find, mithin den Pflanzen zur Nahrung dienen, während die Si— 
licate Unauflöslichkeit befigen, folglich auc nicht zu den Nahrungs⸗ 
mitteln der Pflanzen gehören, Die Kiefelerde gehört hiernach 
wohl zu den Körpern, welche mittelbar den Pflanzen Schaden zus 
fügt, da fie ihnen die Kalk» und Talkerde, das Kali und Natron, 
die Alaunerde und das Eifenoryd entzieht. — Ferner vereinigt ſich 
die aus dem Humus entflehende Kohlenfäure mit der baſiſch Eohlen= 
fauren Kalk: und Zalkerde, dem Mangan: und Eifenomydul zu Sal⸗ 
zen, welche, da fie im Waſſer löslich find, in die Pflanzen übers 
gehen, und felbige das eine Mal mit genug, das andere Mal aud) 
wohl mit zu viel Kalkerde, Zalkerde, Eifen und Mangan verforgen. 


Dieſelben Verbindungen geht die Kohlenfäure ein, melde mit dem 


Megenwaffes in den Boden gelangt. 

Meiter entftehen im Boden falpeterfaure Salze, wozu die Sal: 
peterfäure entweder von Gewitterregenmwaffer oder von den ſtickſtoffhal— 
tigen organifchen Reſten geliefert wird. Es bilden ſich hauptſaͤchlich 
fülpeterfaures Ammoniak, Kali, Natron, Kalk und Talk, welche ins: 
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gefammt das Wahsthum des Halmgetraides und ber Oelgewaͤchſe 
ſehr befördern. 

Es giebt mitunter Bodenarten, auf welchem fich fehr oft foges 
nannte Gailftellen einfinden, d. h. Stellen, auf welchen das Halm⸗ 
getraide bei weitem beffer wählt, ald auf dem übrigen Felde, Ges 
wöhnlih glaubt man, daß fie von Ererementen herrühten, welche 
das Vieh während der Arbeit: habe fallen laffen, allein diefes ift in 
der That nicht immer der Fall, vielmehr fcheinen fie ihre Entſtehung 
gewiffen, im Boden ſich erzeugenden, Salzen, namentlich den falpe: 
terfauren Salzen, zu verdanken zu haben. 

Enthält der Boden organifche Reſte, die, wie es häufig der 
Fat ift, Schwefel und Phosphor führen, fo entſtehen bei deren Vers 
wefung auch Phosphor= und Schwefelfäure, die fich dann weiter, je 
nach den vorhandenen Mengen und ihren Verwandtfchaftögraden mit 
Kalk, Talk, Kali, Natron, Ammoniak, Ulaunerde, Eiſin- und Man- 
ganoryd zu leicht oder zu ſchwer in Waffer oder flüffiger Kohlen: 
und Humusfäure löslichen Salzen vereinigen; fo daß es folglich meh— 
‚rere Wege giebt, auf welchen fich die Pflanzen mit den Bafen des 
Bodens verforgen. | | 
Zwei der am häufigften im Boden vorgehenden chemifchen Pro: 
zeffe beftehen in der Verwandlung des Eifenorpdes und Manganorydes 
in Eiſenoxybul und Manganoxydul, was, wie wir ſchon oft geſehen 
haben, den Pflanzen meiſt ſehr verderblich wird. Das Mangan- und 
Eiſenoxyd wird naͤmlich eines Theiles ſeines Sauerſtoffs durch den 
Kohlenſtoff des Humus beraubt und in Oxydul verwandelt, ſofern 
der Boden ſo geſchloſſen iſt, daß die Luft ihren Sauerſtoff nicht an 
den Kohlenſtoff des Humus abtreten kann. Am erſten wird das 
Mangan- und Eiſenoxyd durch die Humuskohle desoxydirt, weshalb 
man ſchon aus dieſem Grunde dafuͤr zu ſorgen hat, daß dieſer Koͤr— 
per niemals im Boden entſtehe. Man wuͤrde ſich indeß gar ſehr ir— 
ven, wenn man glaubte, daß jeder Boden, welcher Eiſen⸗ oder Man- 
ganorydul enthält, nicht im Stande fei, gute Früchte hervorzubringen, 
Beide Körper ſchaden den Pflanzen nur bei der Gegenwart großer 
Mengen, und in dem Falle, daß der Boden naß ift und viel Humus 
enthält, da die Orydule dann das Auflöfungsmittel in der entflehen- 
den flüffigen Kohlen» und Humusfäure finden. 

Die Silicate des Kalks, Talks, Kalis und Natrond, welche in, 
den tiefen Schichten des Bodens oder dann u wenn berfelbe 
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der Ruhe Üiberlaffen ift, werden, mit ber Luft in Berührung gefest, 
wieder zerlegt, indem die Kohlenfäure der Atmosphäre ſtets das Be: 
ftreben hat, ſich mit einer Baſis zu vereinigen. Da nım die Sili: 
cate, wie wir vorhin gefehen haben, die Pflanzen nicht mit Nahrung 
verforgen Fönnen, die Eohlenfauren Salze dagegen im Waffer, Koh— 
len⸗ und Humusfäure löslich find, fo leuchtet daraus mit hervor, 
wie nüglich die Bearbeitung des Bodens iſt. 

Melde Zerfegungen und Verwandlungen mit dem Humus, 
de Humusfäure, den humus ſauren Salzen und der Hu: 
muskohle im Boden vorgehen, haben wir ſchon früher auseinans 
dev gefegt; auch wurde ſchon bemerkt, daß, wenn Schwefel- und 
MWafferkiefe im Boden vorkommen, fhwefelfaure Salze gebildet 
werden, Entſteht bei der Gegenwart von Eohlenfaurer Kalkerde Gyps, 
fo verurfacht bie Berfegung der Eifenfulfuride den Pflanzen Eeinen 
Schaden, fehlt dagegen die Kalkerde, fo entftehen fchwefelfaures Eifen, 
fhmefelfaure Alaunerde u. f. w., welche Salze im UWebermaße fehr 
ſchaͤdlich wirken. 

Das Erwähnte bemeifet zur Genüge, daß ſowohl die organifchen 
ald die unorganifchen Beftandtheile des Bodens fehr vielen Veraͤnde— 
tungen unterworfen find, und daß man ihn deshalb nicht als eine 
Maffe zu betrachten habe, im welcher Ruhe herrfcht, wenngleich der 
Humus daraus verfchwunden iſt. Die größte Thaͤtigkeit findet freilich 
immer bei der Gegenwart diefes Körpers Statt, da fich bei der Zerfegung 
deſſelben nicht allein Humus= und Kohlenfäure, fondern auch wohl 
Schwefel-, Phosphorz, Salpeters und Salzfäure erzeugen, die mit . 
den Erden, Oryden und Alkalien des Bodens ftarke Gegenfäge bilden. 
Auch entfteht bei der Gegenwart der organifchen Nefte oft Ammoniaf, 
welches gleichfalls die Thätigkeit vermehren hilft. Ungeachtet deffen 
hat man ſchon oft darüber geftritten, ob der Boden bei bloßer 
Ruhe eine Beränderung erleide, beſonders ob er dadurch frucht: 
barer werde. Man ftellte fi wohl vor, der Boden, welcher mehrere 
Fruͤchte getragen, habe eine ſchwere Arbeit vollbracht und müffe, um 
neue Kräfte anzufammeln, num eine Zeitlang ruhen, gleich wie der 
Menfch oder ein Thier nach angeftrengter Arbeit einige Zeit der Ruhe 
beduͤrfe. In diefee Meinung wurde man vorzüglich beftärkt, 
als man fah, daß der Boden, welchen man einige Jahre unbeftellt 
liegen ließ, nun beffere Srüchte ald früher trug. Der Boden wird, 
wie noch taͤglich durch zahlreiche Erfahrungen bewiefen wird, in der 
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That durch Ruhe nicht nur verändert, fonbern ſtets auch verbeffert, 
wobei der Vorgang folgender iſt: 

Auf einem der Ruhe uͤberlaſſenen Boden finden ſich bald Pflan⸗ 
zen ein, und ſollten es anfaͤnglich auch nur Mooſe und Flechten ſeyn. 
Diefe liefern bei ihrer Verweſung dann Humus. Die Pflanzen ver: 
mehren ſich, denn der Boden nimmt fortwährend an Kraft zu, in⸗ 
dem er durch das Regenwaſſer und den atmosphärifchen Staub, wie 
wir ſchon miffen , Pflanzennahrungsmittel erhält, Die mehreren 
Pflanzen liefern bei ihrem Abfterben nun aber auch mehren Humus, fo 
daß fich die Atmosphärilien und die WVegetabilien bei der Bereicherung 
des Bodens wechfelfeitig unterflügen. Dazu kommt nun noch, daß 
manche im Untergrunde befindlihen Pflanzennahrungsftoffe mittelft 
der Haarröhrchenkraft in die Höhe ſteigen; denn da der Boben ruht, 
fo bleiben die verfchiedenen Schichten im fortwährenden Zuſammen⸗ 
hange. Sin einem Boden, der ruht, werden die Inſecten und Wuͤr— 
mer nicht geflört, vermehren fich deshalb häufiger und tragen bei ih: 
vem Tode dann gleichfalls etwas zur Vermehrung des Humus bei, 
Freilich werben die Inſecten, 3. B. die Ameifen, den Pflanzen oft 
fehr fehädlich, fo daß man dadurch wohl mehr verliert, ald man gewinnt. 

Der ruhende Boden wird fefter, und da deshalb dad meifte Re: 
genwaſſer darauf abläuft, fo verliert er von feiner Kraft auch nichts 
durch die Auslaugung. | 

Mird einem in Ruhe gelaffenen Boden immer gänzlid) das 
entzogen, was er hervorbringt, fo kommt er natürlich weniger in 
Kraft, als wenn man die Pflanzen, welche er trägt, vom Vieh ab: 
weiden und daſſelbe über Nacht auf dem Felde läßt, da ihm dann 
faft alles, was er hergiebt, durch die Ereremente wieder erfegt wird; 
denn nur dad, mas zur KHervorbringung der thierifchen Theile dient, 
wird ihm gänzlich entzogen. Die meiften Stoffe, welde dazu erfor: 
derlich find, erhält er jedoch reichlich durch die Atmosphaͤrilien zuͤtuͤck. 
Ein alter Meideboden fheint oft unfruchtbar geworden zu feyn, wenn 
ſich Moofe in großer Menge auf ihm angefiedelt haben, oder wenn 
das Wurzelgeflechte der Gräfer fehr die Oberhand gewonnen hat, da 
dann die Stoffe, welche früher im Boden waren, ſich nun in den 
Wurzeln befinden; bricht man deshalb eine dergl. Weide auf, fo erhält 
man gewöhnlich fehr reiche Ernten, da dann das Wurzelgeflecht, 
was die Kräfte des Bodens in ſich anfammelte, zur Faͤulniß und 
Verweſung kommt. 
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Melhen Einfluß die Ruhe auf das Eifen» und Manganopyd, 
fo wie auf den Humus ausübt, haben wie fchon früher gefehen; es 
bleibt deshalb nur noch übrig zu bemerken, daß die Ruhe auch die 
Entftehung der indifferenten und den Pflanzen mittelbar ſchaͤdlich 
werdenden Silicate befördert, denn dazu ift viel MWaffer, worin ſich 
die Kiefelerde erſt auflöfen muß, erforderlih, von welchem aber ein 
der Ruhe überlaffener Boden in der Negel mehr als ein oft bearbei⸗ 
teter zu enthalten pflegt. Die Ruhe beguͤnſtigt die Verbinduug der 
Kieſelerde mit den Baſen des Bodens aber auch um ſo mehr, als 
dabei die Beruͤhrungspuncte nicht unterbrochen werden. Wenn folg: 
lich einerſeits die Ruhe den Boden viele Vortheile gewährt, fo 
ſchadet ſie ihm amdererfeitd auch wohl. Die Nachıtheile find jedoch 
nit von der Art, daß fie nicht augenblicklich aufgehoben werden 
koͤnnten, wozu wir das befte Mittel in der Bearbeitung haben. 


Dom IUntergrunde oder der Unterlage. 


Hierunter verfteht man diejenigen Erb» oder Zelfenfchichten, melche 
unter der Aderkrume oder der Oberfläche liegen, die umgepflügt wird, 
und in melcher die Getraidefrüchte ihre Wurzeln treiben, - 

Der Untergrund ift für den Landwirth ein Gegenftand von hoͤch— 
fer Wichtigkeit, indem hauptfächlich von der Befchaffenheit deffelben 
mit die Güte der Aderfrume. bedingt wird, Wir fehen oft, daß 
eine und diefelbe Bodenart in ihrer Fruchtbarkeit fehr verfchieden ift, 
je nachdem fie auf einer feften und gefchloffenen, oder auf einer locke— 
ven und zerklüfteten Unterlage ruht; und eben fo verfchieden fruchtbar 
zeigt fie fih, wenn fie auf Felſen liegt, die aus Kalkflein, Granit, 
Bafalt u. ſ. w. beftehen. 

Der Untergrund muß ſowohl auf feine phnfifhen Eigenſchaften 
als auf feine hemifhen Beftandtheile unterfucht werden, wenn man 
mit Sicherheit auf den Werth der Aderkrume ſchließen will, da felbft 
die beſte Ackerkrume einen geringen Werth hat, wenn ber Untergrund 
fehlerhaft ift. Kennen wir die DBefchaffenheit des Untergrundes genau, 
fo wiffen wir fogleich anzugeben, ob hier gewiſſe Pflanzen mit Vor⸗ 
theil angebaut werden koͤnnen, und da wir nun häufig auch foldhe 
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cultiviven, bie 10 und mehr Fuß mit ihren Wurzeln in den Boden 
dringen, fo müffen wir ihn auch bis zu diefer Tiefe der Unterfuchung 
unterwerfen. 

Meiftens enthält der Untergennd mehr im Maffer leicht Lößliche 
Körper (Salze), als die Oberfläche, was fehr- natürlich ift, da das 
Regenwaſſer fie fortwährend aus der Oberfläche in die Ziefe fpült 
und bier abfegt. 

Aber auch die Erden und Oxpyde des Untergrundes weichen quantis 
tativ gar häufig von denen der Oberfläche ab, und es find nur ſehr 
ſeltene Fälle, wo ber Untergrund der Alluvial- und Diluvial-Forma—⸗ 
tion nicht mehr Eifen= und Manganopyde als die Oberfläche ent: 
bielte. Auf welche Weife fie bineingelangen, haben wir früher ge= 
fehen. : 

Sehr erwuͤnſcht iſt e8, wenn die Tiefe der für die Vegetation 
tauglihen Erdſchicht vecht bedeutend ift, da diefes auf die Ertragsfäs 
higkeit des Bodens einen großen Einfluß hat, Bei der Beflimmung 
de8 Bodenwerthes haben wir deshalb unfer Augenmerk hauptſaͤchlich 
auf die Tiefe der Ackerkrume zu richten. Thaer nahm an, daß ein 
Boden bei 3 Zoll tiefer tragbarer Erde 38, bei 6 Zoll 50, bei 
9 Zoll 60, und bei 12 Zoll Tiefe 74 werth fei. Dies ift in dem 
Umftande begruͤndet, daß in der tieferen Erdfchicht den Pflanzen- 
wurzeln ein größerer Cubikraum zu Gebote ſteht, in welchem fie 
ſich ausdehnen können und Nahrung finden. Auf einem tiefen Bo— 
den Stehen jedesmal die Saaten dichter, da ihre Wurzeln hier mehr 
perpendiculaie eindringen und fich daher einander nicht fo behindern, 
alg wenn fie in horizontaler Richtung wachfen. Die natuͤrliche Folge 
davon ift, daß fie ſowohl einen größern Ertrag an Stroh als auch an 
Körnern geben. Der tiefe Boden hält aber auch länger die Feuchtig— 
Eeit an, was eben fo wichtig für die Pflanzen if. 

Iſt die Aderfrume flady und enthält der Untergrund Feine Stoffe, 
welche den Pflanzen zur Nahrung dienen, fo wird fie von ben 
Wurzeln in kurzer Zeit erfchöpft, und wenn biefelben auch anfäng- 
lich ſehr fchwelgerifch mwachfen, fo verfümmern fie doch beim Her— 
anruͤcken des Zeitpunktes, wo fie geerntet werden, mehr und mehr. 
Lucerne und Esparfette kommen auf einem flachen Boden oft gar 
‚ nicht fort, weil es ihre Natur iſt, lange Wurzeln zu treiben. 

Iſt der Untergrund felfig, fo muß bei feiner Unterfuhung dar: 
auf gefehen werden, ob die Felfenfchichten eine horizontale Lage ha- 
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ben, ob fie geneigt find, ober ob fie auf dem Kopfe ftehen, indem 
die Pflanzen mit langen Wurzeln, wenn die Schichten eine horizon= 
tale Lage haben und dabei dicht oder nicht zerklüftet find, Eeinen 
Eingang finden; find dagegen die Schichten geftürzt oder ſtehen fie 
perpendiculär, fo dringen die Wurzeln leicht in die Abfonderungen 
und holen Nahrung daraus hervor. Auf Bergen, die flache, horizon⸗ 
tal liegende Schichten enthalten, wachſen deshalb die tiefwurzelnden 
Pflanzen nur an den Abhaͤngen derſelben, indem ſie hier ſeitwaͤrts 
in die Abſonderungen der Schichten dringen. 

Auch die Art der im Untergrunde ruhenden Felſen muß, wenn 
man mit Zuverlaͤſſigkeit auf den Einfluß ſchließen will, welchen ſie 
auf das Gedeihen gewiſſer Cultur-Pflanzen ausüben, beruͤckſichtigt 
werden. Die Erfahrung lehrt z. B., daß alle broͤckligen, kalkigen 
und mergeligen Geſteine den tiefwurzelnden Gewaͤchſen viele Nahrung 
darbieten, waͤhrend die Quarzgeſteine voͤllig nutzlos fuͤr ſie ſind. Man 
glaubt gewoͤhnlich, daß die tief mit ihren Wurzeln eindringenden 
Pflanzen, als Esparſette und Lucerne, dem Kalke die Kohlenſaͤure ent⸗ 
ziehen und deshalb ſo vortrefflich auf manchen Mergel- und Kalkfelſen 
wachſen; allein dieſe Anſicht iſt, wie wir ſchon fruͤher ſahen, irrig; 
der wahre Grund dieſer Erſcheinung iſt, daß die Kalk- und Mergel: 
felfen den Wurzeln der Esparfette und Lucerne nicht nur Kalkerde, 
fondern auch Zalferde, Kali, Phosphorfäure, Schwefelfäure u. f. w. 
darzubieten haben, Der Iodere Untergrund braucht, wenn er 6 — 
8 Fuß mächtig ift, nur 74, Proz. Kalkerde zu enthalten und den⸗ 
noch gedeihen ſowohl die Esparfette, als die Lucerne, wie mir viele 
Verſuche gezeigt haben, vortrefflich darauf. 

Im Untergrunde, bis auf den des Alluviums, finden mir ftets 
wenig oder gar Beine Humusfäure und humusfaure Salze; bringt man 
ihn deshalb durchs Rejolen oder fehr tiefes Pflügen an die Oberfläche, 
fo gedeihen die flachwurzelnden Gerealien in der Regel weniger gut 
auf ihm, als die Futtergewaͤchſe, indem legtere die in den Unter: 
grund gebrachte fruchtbare Ackerkrume bald mit ihren Wurzeln erreichen, 
theild machfen fie aber auch deshalb beffer, daß ihnen in dem tief 
gelodertern Boden mehr Feuchtigkeit zu Gebote fleht, da berfelbe 
nicht nur mehr MWaffer aufnimmt, fondern daſſelbe auch länger an: 
hält, Bisweilen iſt der aus dem Untergrunde heraufgebrachte Bo— 
den indeß fo unfruchtbar, daß er weder Futterkräuter und Ge- 
traide, noch fonft irgend Gewächfe trägt; er enthält dann entweder 
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den Pflanzen leicht nachtheilig werdende Körper, oder es fehlen ihm 
Stoffe, melche diefelben ald Nahrung bedürfen. Meift ift er das 
duch unfruchtbar, daß er fehr viel Eifenopydul und Eifenfalze ent= 
hält; da aber das Oxydul ſich durch Anziehung des atmosphärifchen 
Sauerſtoffs bald in Oxyd verwandelt und die Eifenfalze ausgelaugt 
werden, fo fehadet er den Pflanzen nur anfänglich), und die zweite 
Saat gedeiht oft fehon fehr gut. Mancher weiße im Untergrunde 
liegende Thon nimmt, wenn er mit der Luft in Berührung gebracht 
wird, eine blutrothe Farbe an, was von der Verwandlung des Eiſen⸗ 
oxydulhydrates in Eiſenoxyd herruͤhrt; dergl. Thon findet ſich in ei: 
nigen Gegenden Steiermarks. 

Zuweilen enthaͤlt der Untergrund kohligen Humus, der mit 
der Luft/in Berührung ſtehend, Humusſaͤure und humusſaure Salze 
liefert, und deshalb fruchtbarer wird, wenn er laͤngere Zeit an der 
Oberflaͤche liegt. Der Boden des Untergrundes, welcher kohligen Hu— 
mus enthält, iſt grau, braun oder ſchwarz gefärbt und brennt im Feuer 
weiß; enthält er aber auch Eifenorpd =» Orpdul, fo hat er eine bläu- 
lichſchwarze Farbe, und wird beim Brennen roth. | 

Auf welche Weife im Untergrunde aus der vorhandenen baſiſch 
kohlenſauren Kalk» und Talkerde, ſaure kohlenſaure Kalk» und Talk: 
erde entjtehen, und mie diefe Körper oft den Pflanzen fchaden, haben 
wie ſchon früher geſehen; desgleichen wie fich oft faures Eohlenfaures 
Eifen » und Manganorpdul bilden und die Pflanzen mit mehr Ei: 
fen: und Mangan verforgen, als ihnen dienlich ift. 

Bei der Unterfuhung des Untergrundes foll man ganz be: 

‚fonderd darauf achten, ob er eine gleichförmige Mifhung habe, 
da nichts nachtheiliger auf die tiefwurzelnden Pflanzen wirkt, als 
wenn derfelbe alternirende Schichten von Thon, Mergel, Sand, 
Lehm, Grand u. f. mw. enthält. 
Da ferner die Wärme der Oberfläche mit von der Befchaffen: 
heit des Untergrundes abhängt, indem alle dunkel gefärbten Gebirgs: 
arten die Oberfläche mehr erwärmen, ald die lichten und alle (ode: 
ten Geſteine die Wärme fchleht, dagegen alle dichten fie fchnell 
leiten, fo hat man ben Untergrund auch in diefer Hinficht zu un: 
terfuchen. 

Der Untergrund faugt das Waffer, fofern er durchlaffend ift, in 
abweichender Menge und verfchiedener Gefchwindigkeit ein, mas 
deshalb, da es auf die Feuchtigkeit des oberen Bodens einen fehr 
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verfchiedenen Einfluß hat, — der Unterſuchung unterworfen wer⸗ 
den muß. 

Der felſige Untergrund des Bodens hat inſofern einigen Ein— 
fluß auf den Feuchtigkeitszuſtand der Oberflaͤche, als die Gefteine, 
woraus er beſteht, eine kryſtalliniſche Textur haben, indem dieſe ſehr 
wenig Waſſer anziehen, was ſie bei Duͤrre an die Ackerkrume abge— 
ben koͤnnten. Die Faͤhigkeit, die Feuchtigkeit der Luft auf ihrer Ober: 
fläche niederzufchlagen, kommt vorzuͤglich den fehr dichten Gefteinen 
zu. Sehr viel Feuchtigkeit nehmen zwar bie fchiefrigen Truͤmmer⸗ 
maffen auf, aber das meifte MWaffer ziehen doc die Thon = und Mer- _ 
gelgefteine an.  ' 

Den nachtheiligſten Einfluß auf die Fruchtbarkeit der Ackerkrume 
hat unftreitig der Untergrund, indem derfelbe, wenn er’ aus dichten 
Felfen, Lehm, Zhon oder Letten befteht und nahe an die Oberfläche 
tritt, bewirkt, daß bdiefelbe Leicht an Näffe leidet. Der Untergrund 
ift deshalb fehr genau zu unterfuchen, wenn man über den Feuch— 
tigkeitszuftand ded Vodens zu. einem fihern Mefultate gelangen 
will. Zwiſchen durdhlaffendem und undurdhlaffendem Uns 
tergrunde giebt es natürlich eine Menge Abftufungen. — in Un: 
tergrund heißt warm, wenn er ducchlaffend ift, während man ihn 
£alt nennt, fobald er dem Waffer Feinen oder nur einen fehr be- 
ſchraͤnkten Abzug geftattet, 

Gewöhnlich iſt man der Meinung, daß flodende Naͤſſe im Un⸗ 
tergrunde eine Saͤure in der Ackerkrume erzeuge, die nachtheilig auf 
das Wachsthum der Pflanzen wirke; dieſes iſt aber nach mehreren 
von mir daruͤber angeſtellten Verſuchen in der That nicht der Fall, 
vielmehr rührt das ſchlechte Wachsthum der Pflanzen bei Naͤſſe davon 
ber, daß fie über ihr Beduͤrfniß Waſſer befommen, baß durch das 
Waſſer die Luft, welche die Pflanzenwurzeln, wenn fie wachſen folz 
len, im Boden finden müffen, verdrängt wird, und daß ein mit 
Maffer angefüllter Untergrund oft zu viele im Maffer leicht Lösliche 
Salze enthält, die dann den Pflanzen, wenn fie diefelben mit ihren 
Wurzeln erreichen, durch das Uebermaaß fchädlich werden. 

Iſt die Ackerkrume fandig, oder befteht fie aus einem grobkörni: 
gen lehmigen Sande, fo ift e8 ſehr erwünfcht, wenn ber Untergrund 
aus Lehm, Letten oder Thon befteht, indem derfelbe, da er mehr oder 
weniger unducchlaffend iſt, die Pflanzen bei trodnem Wetter dann 
mit Waffer verforgt. 
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Den fchlechteften Untergrund bildet ohne Zweifel der Grand, 
nicht allein, weil die tief mit ihren Wurzeln in den Boden Wringen- 
den Gewächfe, ald Klee, Bohnen, Raps, Lucerne, Esparſette u. f. w. 
feine Nahrung in ihm finden, fondern auch meil er das fchnelle Ver: 
finfen de3 Regenwaſſers mit allen darin aufgelöfeten Düngertheilen gez 
ftattet. Der Boden hat natürlich einen um fo geringern Werth, je 
näher der grandige Untergrund an die Oberfläche tritt, da dann bie 
Pflanzen bei eintretender Dürre auch bald vertrodnen, Es wird bes 
hauptet, daß der aus abgerundeten Steinen beftehende Grand eine 
fchlechtere Befhaffenheit habe, als der aus edigen Steinen zufam: 
mengefegte; diefe Behauptung verdient indeß, da fie ohne allen 
Grund aufgeftellt wird, Eeinen Glauben. Die Form des Granz, 
. des kann nur infofern in Betracht kommen, als derfelbe grob: 
oder feinförnig ift, da der legtere das Eindringen der tiefgehenden 
MWurzeln leichter geflattet. Mehr ald die Form ift dagegen der 
chemiſche Beſtand des Grandes zu beruͤckſichtigen, auch ob er 
aus Gebirgsarten beſteht, die bald verwittern, wie ſolches ſchon zur 
Genuͤge in dem Fruͤheren auseinandergeſetzt worden iſt. 

Beſteht die Oberflaͤche des Bodens aus Thon, Letten oder einem 
Erdreiche, welches das Waſſer lange anhaͤlt, ſo iſt ein Untergrund er— 
wuͤnſcht, der dem Durchgange des Waſſers nicht ſehr hinderlich iſt 
oder daſſelbe einſaugt, da die Ackerkrume dann nicht fo leicht an 
Näffe leidet. in fandig lehmiger Untergrund ift deshalb für alfe 
dergleichen Bodenarten fletd der befte, 

Enthält dagegen der Untergrund Sandfteinfelfen, die leicht das 
Maffer durchlaſſen, fo muß die Oberfläche weniger ducchlaffend feyn, 
wenn fie fruchtbar feyn fol u. m. dergl. 

Einen fehr guten Untergrund bildet der Sandſtein mit mergelis 
gem Bindemittel, Gruͤnerde und Glimmerfhüppchen, für alle Gewaͤchſe, 
die ihre Wurzeln tief in den Boden treiben, da fie dann Nahrung 
aus dem Sandfteine erhalten. Wir fehen deshalb auch, daß alle Bäume, 
welche auf einem Boden mit dergl. Untergrunde ſtehen, fih durch 
ein fehr uͤppiges MWahsthum auszeichnen. Enthält dagegen der im 
Untergrunde befindliche Sandftein ein Eiefeliged oder ein viel Eiſenoxyd 
führendes Bindemittel, fo wachfen alle darüber ſtehenden Baͤume 
ſchlecht. — Es wird nicht nöthig feyn, die Gebirgsarten , welche 
einen fhlechten und guten Untergrund bilden, weiter nahmhaft 
zu machen, da fich diefes von felbft aus dem ergiebt, was fchon früs 
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ber über die chemiſchen Beſtandtheile und die Verwitterung der ver- 
fehiedenen Gebirgsarten angegeben worden if. Wir wollen nur noch 
bemerken, daß ſowohl bei den Land» ald Forſtwirthen Eein Untergrund 
in üblerem Rufe ſteht, ald derjenige, welcher viel Rafeneifenftein 
enthält, indem er allen tiefwurzelnden Gemächfen hoͤchſt verderblich 
wird. Am ungünftigften zeigt fich der Nafeneifenftein, der Vegetation 
vorzüglich in dem Falle, daß er ſich noch fortwährend bildet, da dann 
dad Waſſer des Untergrundes viel Fohlen» und humusſaures Eifen 
in Löfung enthält, was num um fo leichter in die Pflanzenwurzeln 
übergeht, — Man behauptet wohl, daß der Nafeneifenftein im Uns 
tergeunde vorfommend, befonders dadurch der Vegetation fchade, daß 
er dem Boden den Sauerftoff, welcher eine fo wichtige Rolle bei der 
Pflanzeneinährung fpielt, entziehe; allein diefe Meinung ift ungegrün- 
det; denn wenn gleich der Sauerfloff auch zur Bildung des Eifenory- 
des nöthig ift und ihn anfänglich der Boden hergiebt, fo verforgt fich 
berfelbe damit doch bald "wieder aus der Luft. Wollen wir deshalb 
über den ſchaͤdlichen Einfluß des Raſeneiſenſteins ein richtiges Urtheil 
fällen, fo müffen wir die Geſammtwirkung aller feiner den Pflanzen 
leicht nachtheilig werdenden Stoffe beruͤckſichtigen, wozu unter gewiffen - 
Verhältniffen, nämlich in dem Falle, daB der Boden viel Humusfäure 
enthält, auch wohl das phosphorfaure Eiſenoxyd gehört, da ſich diefes 
in der flüffigen Humusfäure auflöfet. | 

Im Untergrunde des aufgeſchwemmten Landes findet man nicht 
felten eine humusreiche, ſchluͤpfrige, noch mit Pflanzenreften verfehene 
Erde, in melcher fehr viel phosphorfaures Eiſenoxydul befindlich ift; 
wird diefelbe an die Oberfläche gebracht, fo verwandelt fich das hier 
und da in Adern und Punkten zufammengehäufte Eifenfalz durch Ans 
ziehung von mehr Sauerftoff, in phosphorfaures Eiſenoxyd-Oxydul 
und nimmt davon eine fchön hellblaue Farbe an, die fpäter, wenn 
fih alles Oxydul in Oxyd umgeandert hat, in rothbraun übergeht, 
So unfruchtbar diefes viel phosphorfaures Eiſen enthaltende Erdreich 
im frifchen Zuſtande auch ift, fo ſehr begünftigt es doch fpäter, 
wenn das Opndfalz entftanden ift und eine Zerfegung der Pflanzen: 
vefte Statt gefunden hat, das Pflanzenwahsthum. Es kann des- 
halb, wenn e8 eine Zeitlang in Haufen gelegen und mehrere Male 
umgearbeitet worden ift, fehr gut ald Düngungsmittel benußt werden. 

Der Untergrund der Marfchen und mandjer ehemaligen Fiſchteiche 
enthält bisweilen ein Erdreich, welches eine bedeutende Quantität 
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fehroefelfaures Eifen und ſchwefelſaure Talk⸗- und Alaunerde befigt. 
Wir haben daſſelbe ſchon früher unter dem Namen Maibolt, 
Bettel- oder Pulvererde Eennen gelernt und fahen, daß es fehr 
nadıtheilig auf das Pflangenmwahsthum wirft. 

Den beten Untergrund findet man meift im jüngeren Schwemm— 
lande, da er hier gerehnlich bis zu der Ziefe von mehreren Fußen dies 
felben Beftandtheile enthält, aus welchen auch die Aderfrume zuſam— 
mengefegt ift. in dergleichen Untergrund ift nicht nur reich an 
Humus und humusfauren Salzen, fondern enthält auch noch viele 
andere zum Pflanzenleben nöthige Stoffe, fo daß man da, wo er 
vorkommt, auch die tiefmurzelnden Pflanzen, ald Lucerne und Es— 
parfette, mit Erfolg anbauen kann. 

Vom Untergeunde im Allgemeinen läßt ſich noch. das Folgende 
fagen: Er wirkt auf die Fruchtbarkeit der Ackerkrume günftig und 
ungünftig nicht allein duch das Waſſer, welches er zuruͤckhaͤlt, duch 
die Farbe u. f. w., fondern auch durch feine leicht Iöglichen Be— 
ftandtheile , indem ſich dieſe beim Austrodnen der Aderkrume 
mit dem Waſſer bis zur Oberfläche erheben, und dadurch mit 
den flahmurzelnden Gewaͤchſen in Berührung fommen. Bei diefem 
Vorgange gegangen aber, was für die Vegetation von großer Mich: 
tigkeit ift, niemals fehr concentrirte Salzauflöfungen in die Aderkrume, 
von welchen die Pflanzen Schaden nehmen würden, fondern immer 
ſehr verbünnte, indem viele Salztheile, beim Sicherheben des Waffers, 
von der Erde zurüdgehalten werden. Daß diefed in der That der 
Fall ift, fieht man fehr deutlic daraus, daß, wenn man völlig mit 
Kochfalz gefättigtes Waſſer in ein Filtrum gießt, worin fich trocne 
Erde befindet, die unten ablaufende Fluͤſſigkeit bei weitem nicht 
fo viel Kochfalz als früher aufgelöfet enthält. Dadurch) erklärt es ſich 
nun auch, wie der Untergrund fehr viele in Waffer leicht lösliche 
Salze enthalten .Eann, ohne daß die flachwurzelnden Gemwächfe 
daduch Schaden nehmen, Die tiefwurzelnden Pflanzen, als 
Lucene, Esparſette, Klee, Bäume u. f. w. kommen dagegen mit 
den concentrirten Öalzlöfungen des Untergrundes ſtets in Beruͤh— 
tung, und gehen deshalb aus, fobald fie eine Zeitlang den Wirkun: 
‚gen derfelben ausgefegt geweſen find, mögen immerhin die Salze aud) 
aus Körpern beftehen, die zu den beften Nahrungsmitteln der Pflan- 
zen gehören, 

Ein ſchlechter Untergrund läßt ſich oft verbeffern: enthält ec naͤm⸗ 
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lich zu viel Waſſer und zu viele im Waſſer Leicht Lösliche Salze, fo 
zieht man Gräben, woburd das Waffer fammt den Salzen abgeleitet 
wird; laͤßt er dagegen das Maffer zw leicht duch, fo pflüge man 
Thon ober Lehm, ber vorher duch Eggg und Walze gut zerpul⸗ 
vert worden iſt, tief unter und huͤtet ſich in der Folge ihn beim Pfluͤ— 
gen wieder an die Oberflaͤche zu bringen. 

Wenngleich nun der Werth des Bodens ſowohl durch den Unter: 
grund, ald durch die chemifchen Beftandtheile und phyſiſchen Eigen: 
[haften der Aderkrume bedingt wird, fo hängt er doch aud noch 
von mehreren andern Umftänden, 3. B. von der Lage, Abdachung, 
Neigung, Erhebung über der Meeresfläche, dem Klima und der Um: 
gebung ab; wir wollen deshalb alle diefe Verhältniffe in dem Folgen⸗ 
den näher betrachten. 


Vom Werthe des Bodens, bedingt durch feine 
Lage. 


Die Steilheit und Abdachung des Bodens, d. h. beine mehr oder 
weniger geneigte Lage ift für die Gulturverhältniffe von fo großer 
Wichtigkeit, daß bei dev Beurtheilung des Bodenwerthes hierauf nicht 
genug Rüdficht genommen meiden Eann. Ebenſo muß auch die Him⸗ 
melögegend, nad welcher der Boden geneigt ift, nicht unberuͤcſichtigt 
bleiben. 

Ein voͤllig ebener oder horizontalliegender Boden hat oft den 
Nachtheil, daß das uͤberfluͤſſige Regenwaſſer nicht gehörig abläuft, es 
muß deshalb verdunſten oder in den Untergrund verſinken; laͤßt nun 
aber der Untergrund das Waſſer nicht durch, ſo leidet das Feld an 
Naͤſſe und iſt kalt, da dann das Waſſer zum Theil auf Koſten der 
Bodenwaͤrme verdunſten muß. Dagegen hat die ebene Lage des Bo— 
dens den Vortheil, daß dabei die Duͤngertheile vom Regenwaſſer 
nicht ſo leicht ausgelaugt werden. Die etwas geneigte Lage des Bo— 
dens iſt inſofern erwänfcht, als die Ackerkrume ſehr waſſeranhaltend 
und das Klima feucht iſt,“ da hierbei das uͤberfluͤſſige Waſſer gehörig 
ablaufen kann. Iſt dagegen der Boden ſehr waſſerdurchlaſſend und 
das Klima mehr trocken als feucht, fo iſt eine ebene Lage am zu: 
träglichflen, da dann aud die Sonne nicht fo ſtark einwirkt. 
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Die Stärke der Neigung ift übrigens im Allgemeinen viel ges 
tinger, ald wir fie dem Augenmaße nach anzunehmen pflegen. Hat 
der Boden eine Neigung von 12— 15 Grad, fo feheint er ung ſchon 
ſehr abſchuͤſſig zu feyn. 

Dei einer Neigung von 1 —2 Grad eignet fih ein Feld 
fehr gut zum Aderbau; bei 7 — 8 Grad feßt es der Bearbeitung 
und Cultur ebenfalls noch Feine bedeutende Hinderniffe in den Meg; 
aber bei 15 Grad ift ed fchon —.ht mehr gut zumA derbau zu bes 
nugen, theild wegen *  jwivierigen Bearbeitung, theils weil daß 
lodere Erdreich ver heftigen Negengüffen leicht fortgeſchwemmt wird, 
Wo deshalb die Felder fehr abhängig find, da foll man ſchmale Ader: 
beete anlegen, indem die vielen Beetfurchen das Waſſer nicht zufams 
menfließen laffen, fo daß es dann auch weniger reißt, Gin fehr abs 
hängiger Boden eignet ſich übrigens beffer zu Weide und Wieſe, als 
zu Aderland, Die beften Wiefen in der Schweiz, Tyrol u, ſ. w. 
überfteigen felten den Neigungsmwinkel von 15 Grad, Bei 20 Grad 
läßt fich indeß der Boden noch zur Meide und Wieſe benugen. Die 
Abhänge dagegen, welche 30 Grad Neigung haben, werden felten zur 
Meide und Wiefe benugt. Bei mehr Neigung kann der Hoden nur 
zum MWaldbau dienen, Bei 40— 50 Grad Neigung find die Felfen 
gewöhnlih von Erde und Pflanzen entblöße und nur noch mit Schutt 
oder loderem Gerölle bededt. Soll der Boden bei diefer Neigung 
mit- Pflanzen cultivirt werben, fo muß man ıhn terrafficen, wie es in 
Meinländern gefhieht, Bei 30-35 Grad Neigung kann der Bo: 
den aber noch zur Obflzucht benugt werden, ohne terraffirt zu ſeyn. 
Dei 36 — 40 Grad Neigung find die Felfen meiftentheild nur an 
der Nordſeite berafet. 

Sind fehr fleile felfige Abhänge mit Buſchwerk bewachfen, fo 
muß man fich hüten, daffelbe auszuroden, da dieſes oft die völlige 
Unfruchtbarkeit des Bodens zur Folge hat, er trocknet nämlich dann 
fehe fehnell aus, oder wird vom Waſſer weggeſchwemmt, da er nur 
durch das MWurzelgeflecht der Sträucher zufammengehalten wird. Noch 
weniger darf ein fehr fteiler Boden, ohne ihn zu terraffiren, in Acker— 
land verwandelt werden, da fonft jeder heftige Megen das lodere Erb: 
reich in die Ziefe fpült und zugleich die unterhalbliegenden Felder mit 


Erde uͤberdeckt. 


Auf einem Boden, der nach Weſten abhaͤngig iſt, leiden die 
Pflanzen nicht fo leicht an Duͤrre, als auf einem nach Oſten ab— 
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hängigen, da bie Winde, welche aus Weſten wehen, mehr Feuchtig⸗ 
£eit führen und diefe fowohl vom Boden, al von den Pflanzen ange: 
zogen wird. Ein Feld, nad Oſten abhängig, trodnet dagegen leichter 
aus, indem in der Regel die aus diefer Himmeldgegend mehenden 
Winde troden find. Dagegen wird der nach Weſten abhängige Boden 
mehr von Gemitterflürmen und Plagregen getroffen, wodurch oft die 
Ackerkrume fortgeſchwemmt wird, oder die Pflanzen Schaden nehmen, 

Hat der Boden eine nad) Süden geneigte Lage, fo ift er in 
der Regel troden und warm, da dann die Sonnenftrahlen mehr per: 
pendiculdr auffallen und fomit auch wirkſamer find. Gemächfe, welche 
zu ihrer vollfommenen Ausbildung viel Wärme bedürfen, Eommen da= 
her auf einem nad) Süden geneigten Boden beffer fort, als in der 
Ebene oder auf einem Boden, der nad Welten, Norden oder Dften 
geneigt: ift. 

Liegt ein nach Süden abhängiger Boden zugleich in Eeffelförmis 
gen Vertiefungen fo trägt dieſes noch mehr zu feiner Temperaturer⸗ 
höhung bei und wird dadurch oft zur Cultur folcher Pflanzen gefhidt, 
die eigentlich) dem Klima nicht angemeffen find, 

’SfE der Boden fehr nach Norden abhängig, fo hat diefes gerade 
die entgegengefegte Wirkung, denn die Sonnenftrahlen fchießen dann 
darüber hinmeg, er wird nicht erwärmt, bleibt länger feucht, die Ve— 
getation beginnt fpäter und die Pflanzen kommen hier langfam, oft 
gar nicht zur Reife. Ein folder Boden eignet ſich deshalb oft nur 
zum Grasbau oder zur Holzzucht. Dagegen leiden auf einem etwas 
nach Norden abhängigen Boden die Früchte nicht fo leicht von den 
Seühjahrsfröften, da das Erdreih am Tage nicht aufthauet und die 
Vegetation nicht zu früh belebt wird. Iſt der Boden fehr fandig 
und durchlaffend, fo hat eine geringe Neigung nad) Norden vor der 
nah Süden den Vorzug, indem er dann nicht fo leicht austrocknet. 
Ein Ealter naffee Boden gewinnt dagegen fehr, wenn er nah Süden 
abhängig ift. 

Eine geringe Neigung gegen Süboft oder Suͤdweſt ift in der Re- 
gel die befte, da bei einer folchen Lage alle Pflanzengattungen ihre 
vollfommenfte Ausbildung erreichen, 
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Vom Werthe des Bodens, bedingt durch feine Er— 
bebung über die Meeresfläche, 


Ein Boden Eann fehr teich an Pflanzennahrungsftoffen feyn 
und bringt dennoch die von- und angebauten Pflanzen entroeder gar 
nicht ober body fehr fümmerlic hervor, fobald er auf hohen Bergen 
liegt, da in einer bedeutenden Höhe Über dev Meeresfliche die Luft fo 
kuͤhl ift, daß die Gulturgewächfe nicht zur vollkommenen Entwickelung 
und Reife gelangen koͤnnen. Der humusreiche Boden von hohen Ber: 
gen herab in die Ebene gebracht, gelangt bier zu einer wunderbaren 
Zhätigkeit und bringe die fchönften Pflanzen hervor, fo daß die Kunfle 
gärtner, welche dies wiffen, es nicht verſaͤumen, fich dergleichen Erde 
zu verfhaffen, um ihre ausländifchen Gewaͤchſe darin zu ziehen, fo 
3. B. im Elfaß, wo man eine ſehr humusreihe Erde zu diefem 
Zwecke von den Vogeſen herabholt. In England hat man die Be- 
merkung gemacht, daß 180 Zuß über der Meeresfläche gleichkomme 
einem Grad mehr nördlich, Ä 

Am deutlichiten fieht man in hohen Gebirgsgegenden den Ein: 
fluß, welchen die verfchiedene Erhebung des Bodens Über der Meeres⸗ 
Nähe auf die Vegetation ausübt. Man unterfcheidet hier gewöhnlich 
fünf verfchiedene Regionen. 

Die erfte Region begreift die Ebenen, die tiefen breiten Thaͤ— 
ler und bie unterften Bergabhänge in ſich; im ihr wird vorzüglich der 
Aderbau getrieben, 

dur zweiten Region gehören die engen höher liegenden Thaͤ— 
ler, die höheren Bergebenen (Plateaus) und die höheren Bergabhaͤnge. 
Man findet hier meift den Grasbau und die Gultur der Laub: 
„ bölzer vorherrfchend, da der Getreidebau ſchon zu mißlich iſt; indef: 
fen gerathen dafelbft wohl noch Kartoffeln, Sommergerfte, Winter: 
gerfte, Hafer und Sommerrocken. 

Die dritte Region umfaßt denjenigen Boden, welcher noch hoͤ⸗ 
ber liege und hauptfächlicy zur Forfteuttue und nur in geringer Aus: 
dehnung zur Weide benugt wird. Die Nadelhölzer gedeihen hier am 
beften, wiewohl auch die Laubhölzer noch fortkommen. 

Zur vierten Negion gehört der Boden, welcher fo hoch Liegt, 
daß nur noh Moofe, Flechten und allenfalld verfrüppelte Bir- 
fen, Eberefhen und Knieholz darauf forttommt, Bei ſehr flarker 
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Düngung mit Mift gedeihen indeß auch noch die Gräfer und beſon⸗ 
ders eine fehr ſchaͤtzenswerthe Wieſenpflanze, naͤmlich — 
Bistorta. 

Die f uͤnfte Region endlich —* aller Vegetation, oder iſt 
voͤllig ſteril. Man nennt ſie auch die Eisregion, da der Boden 
den groͤßten Theil des Jahres mit Eis und Schnee bedeckt iſt. 

Was die Hoͤhe der erſten Region oder des Bodens anbetrifft, 
welcher noch zum Getreidebau dienen kann, ſo ſteigt dieſe im ſuͤdlichen 
Deutſchland bis zu 2700 Pariſer Fuß. Ja in dieſer Hoͤhe kommen 
ſelbſt die Cerealien noch auf der Nordſeite der Bergabhaͤnge fort; beſ— 
ſer gedeihen ſie freilich auf der Suͤd- und Suͤdweſtlage und koͤnnen 
hier ſogar noch in der Höhe von 3750 Fuß angebaut werden, 

Die zweite Region, welche bis zur oberen Gränze der Buche 
geht, erreicht dort die Höhe von 4000 Parifer Fuß. Weiter hinauf 
verfrüppelt fie oder wird frauchartig, faft bis zu 4800 Fuß, 

Die dritte, auch die fubalpinifhe. Region genannt, reicht von 
der Gränze der Buche bis zu jener der Fichte, d. i. bis 5200 
Fuß. Aber fhon bei der Höhe von 5000 Fuß waͤchſt diefer Baum 
gleichfalls ſehr kuͤmmerlich. 

Die vierte Region erhebt ſich von 5000 bis zu 7000 Fuß; fie 
dient zwar noch zut Ernährung des Viehes, aber man treibt dad Wei: 
devieh nur von der Mitte des Juli bis Ende Auguft dahin. Höher 
hinauf befleiden nur Flechten und fpärliches Gras den Boden. 

Im nördlichen Deutfhland koͤnnen dagegen die Gerealien 
nicht mehr in jener Höhe angebaut werden; und in gleicher Weife ver: 
hält es fih auch mit den Baumarten, "Die größte Höhe, bis zu 
welcher ſich hier Getreide anbauen läßt, beträgt Eaum 2000 Fuß, auch 
muß man ſich mehr auf Sommerroden und Hafer befchränken, 


Vom Werthe des Bodens, bedingt durch das 
Klima. 


| 
Unter Klima verficht man den Grad der Kälte und Wärme, 
welcher in den verfchiedenen Jahreszeiten Statt findet, ferner die Menge 
ded Regens, welche während eines Jahres faͤllt, alsdann die Anzahl. 
der Gewitter, die Wetterfcheiden, die herefchenden Winde, die Stuͤrm 
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die Mebel und überhaupt die Beſtaͤndigkeit oder die ſchnelle Abwechſe— 
lung der Witterung. Ä 

Das Klima einer Gegend wird bedingt durch den Breitegrad ; 
durch die Erhebung Über die Meereöfläche; durch die ebene oder ges 
birgige Lage; durch die Entfernung vom Meere; durch die Nähe ho— 
her, lange mit Schnee bedeckter Gebirge; durch die Farbe des Bos 
dens, indem ein dunfelgefärbter viel Wärme entwidelt, und durch das 
Vorhandenfeyn von Flüffen, Seen, Sümpfen und Wäldern, 

Je mehr das Klima den edleren Früchten zufagt, einen um fo 
höheren Werth hat natürlidy auch ber Boden; je mißlicher dagegen 
die Fruͤchte durch das Klima ſind, deſto geringeren Werth hat derſelbe. 
Ein Beiſpiel, von vielen gewaͤhlt, wird dieſes recht anſchaulich 
machen. Bei Vewai, am Genferſee, beguͤnſtigt die Lage und das 
Klima den Weinbau ſo ſehr, daß man den Morgen Land nicht zu 
theuer zu kaufen glaubt, wenn man 4000 Rthlr. dafür zahlt, waͤh—⸗ 
rend diefelbe Fläche Nebland im gegenüberliegenden Savoyen für 100 
bis 150 Rthlr. zu haben if, Am Boden liegt diefes nicht, im Ges 
gentheil ift er zum Nebenbau ganz vorzüglich geeignet, fo daß man 
ihn auch nach Vewai holt, um damit die zuvor terraffirten Kalkfelſen 
zu bedecken oder zum Anbau der Reben geſchickt zu machen. 

In trocknen, heißen Klimaten hat der Thonboden immer einen 
hoͤhern Werth als der Sandboden, weil letzterer nicht ſo leicht an 
Duͤrre leidet. Der Sandboden kann in ſehr trocknen Klimaten nur 
dann mit Fruͤchten bebauet werden, wenn es nicht an Waſſer zur 
Bewaͤſſerung deſſelben fehlt. In Englands feuchtem Klima bringt 
der Sandboden ſchoͤnen Weizen hervor, waͤhrend derſelbe Boden im 
ſuͤdlichen Frankreich fuͤr dieſe Frucht durchaus nicht tauglich iſt. 

Vom Klima haͤngt hauptſaͤchlich mit die groͤßere oder geringere 
Nahrhaftigkeit der Pflanzen ab, indem große Mengen gewiſſer Be⸗ 
ſtandtheile, z. B. Kleber und Zucker, nur bei vieler Waͤrme entſtehen. 
Der Weizen von den afrikaniſchen Kuͤſten und aus Sicilien iſt kle⸗ 
berreicher, als der in England gewonnene, und die ſchottlaͤndiſche 
Gerſte, obgleich eben ſo ſchwer, als die engliſche, liefert dennoch um 
%, weniger Bier. 

Auch der Wohlgefhmad der Fruͤchte hängt vom Klima ab, denn 
dad Aroma wird nur durd) Märme erzeugt. Der Mangel an Wärme 
ift ferner die Urſache, daß in manchen Pflanzen Gifte entftehen, fo 
3. B. wird die Paftinakrourzel oft Be —— feuchten 
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Ealten Klima waͤchſt. Bel andern Pflanzen werden dagegen durch bie 
Wärme Gifte erzeugt; im nördlichen Rußland und in Polen genießt 
man z. B. viele Pilze, die bei ung fehr giftig ſind. Welchen wichtigen 
Einfluß das Klima auf die Eigenfchaften der Pflanzen hat, fehen 
wir auch beim Tabad, Eeiner kommt bekanntlich dem der Inſel Cuba 
im Gefhmad glei). 

Mo viel Waſſer verdunftet, da iſt das Klima feucht und fagt 
deshalb im Allgemeinen ben Pflanzen mehr zu. Das verbunftende 
Waſſer kühlt aber auch zuweilen die Luft fo fehr ab, daß manche 
Pflanzen deshalb nicht zur Reife gelangen. 
| Bon den Nebeln wird behauptet, daß fie die Veranlaffung zu 
vielen Pflangenkrankheiten find, mas tie jedoch in Zweifel ziehen, 
Schnell abmwechfelnde Hige und Kälte erzeugen Mehl: und Honig: 
than u. m. dergl. 

Die Inſeln haben ſtets ein milderes Klima, als es das Feſtland 
unter gleichem Breitegrade hat, indem das Meerwaſſer durch Waͤrme⸗ 
ausſtrahlung im Winter die Temperatur erhoͤhet, waͤhrend dieſelbe 
durch die Waſſerverdunſtung im Sommer erniedrigt wird. 

Sind viele Waͤlder vorhanden und ſind beſonders die Gipfel der 
Berge mit Waͤldern bedeckt, ſo regnet es mehr als da, wo dieſelben 
fehlen. Waldarme Länder haben deshalb in der Regel ein ſehr trock—⸗ 
nes Klima. Man behauptet fogar, daß es in manchen Gegenden häus 
figer ald ehedem hagle, feit die Wälder ausgerodet wären; fo in Wuͤr⸗ 

temberg, der Schweiz und Frankreich. 
Mo das Klima kalt iſt, da entſteht bei der Faͤulniß der organi- 
ſchen Körper im Boden wenig Ammoniak und Salpeter; da nun 
diefe Stoffe, wie wir wiffen, eine fehr wichtige Rolle bei der Vegeta— 
tion fpielen, fo folgt daraus, daß auch in dieſer Hinficht dad warme 
Klima dem Ealten vorzuziehen ift. 

Alle organifchen Körper gelangen in einem kalten Klima langfam 
in Zerfegung und Faͤulniß. Der Mift Hält ſich länger im Boden, 
deshalb muß er auch ftärfer und Öfterer gedüngt werben, und wiewohl 
er in einem kalten Klima in der Regel reicher an Humus iſt, fo lie 
fert ex doch verhältnißmäßig geringere Ernten. 

Sn einem warmen Klima trägt der Boden während eines Jah— 
red meift zwei Ernten und wo der Winter Eurz ift, da werben die 
landwirthſchaftlichen Arbeiten felten unterbrochen; fo daß man auch 
mit wenigeren Gefpannen ausreicht. 
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Som n Bert) des Vodens, bedingt durch ſeine 
Umgebungen. 


Daß auf den Werth des Bodens Pe Waͤlder und Fluͤſſe, 
hohe Berge, Seen, Suͤmpfe, das Meer, große Staͤdte und volkreiche 
Gegenden, hohe Hecken, Huͤttenwerke, chemiſche Fabriken, Salinen u. 
ſ. w. einen groͤßern oder geringern Einfluß haben, lehrt die taͤgliche 
Erfahrung; denn von der Naͤhe aller dieſer Gegenſtaͤnde haͤngt mit 
das Gedeihen der Pflanzen ab. | 

Durch die Wälder wird im Sommer die Temperatur abgekühlt, 
da das Laub viel Maffer ausdunftet, wobei die Wärme chemiſch ges | 
bunden wird. Die Wälder bewirken, wie wir vorhin gefehen haben, 
aber auch, daß mehr Negen fällt, und find Wälder im Norden oder 
Nordmweft vorhanden, fo gewähren fie dem Boden wie den Früchten 
Schutz, da fie die Falten und rauhen Winde abhalten. Dagegen ver: 
urſachen fie aber auch oft, daß die Luft im Sommer fo fehr abge: 
gekühlt wird, dag Nachtfröfte oder Reife entftehen. 

Große Fluͤſſe, Seen, Suͤmpfe und das Meer überliefern ber At⸗ 
mosphaͤre viel Feuchtigkeit, welche dann entweder vom Boden angezo⸗ 
gen wird, oder als Thau niederfaͤllt. Verdunſtet in der Naͤhe der 
Felder aber ſehr viel Waſſer, ſo wird die Luft zu ſehr abgekuͤhlt und 
manche Fruͤchte, als Obſt, Wein, Mais u. ſ. w. gelangen dann gar 
nicht zur Reife oder erfrieren wohl gar. 

Große Fluͤſſe werden dadurch oft verderblich, daß ſie die Felder 
und Wieſen zur Unzeit uͤberſchwemmen. 

Hohe Berge, die früh und ſpaͤt im Jahre mit Schnee bedeckt 
find, Fühlen die Luft fehr ab, indem beim Schmelzen bes Schnees 
viel Waͤrme confumirt wird. Weberhaupt wo hohe, mit vielem Schnee 
bedeckte Berge in der Nähe find, da bleibt e8 im Frühjahr lange 
kalt. 

Sn der Nachbarſchaft großer Städte oder volkreicher Gegenden 
zeichnet fich der Boden immer durch größere Fruchtbarkeit aus, indem 
da, wo viele Menfchen und Thiere leben, auch viele Gafe in die Luft 
gelangen, die den Pflanzen zur Nahrung dienen, namentlicy gehören 
dazu das Ammoniak» und Kohlenfäuregae. In den Städten wird - 
viel Holz verbrannt, wobei ein großer Theil der Afche und des Rußes 
entweicht und ſich auf die benachbarten Selber niederfenkt, 
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Heden, zumal die bufdigen, womit in vielen Gegenden die Fel⸗ 
ber umgeben. find, ‚gewähren dem Boden: wie den Pflanzen: gegen Wind 
und Wetter Schug. Der atmosphaͤtiſche Staub ſenkt fih in einer 
gefhüsten Lage eher nieder und der Boden wird dadurch fruchtbarer. 
Ein Feld, welches mit Pen. umgeben ift, trodnet nicht fo leicht 
aus u. f. w. 

Wo Salinen oder Gradirmwerke vorhanden find, da gelangt im: 
mer etwas Salz mit dem verdunftenden Waffer in die Atmosphäre 
und aus diefer dann wieder in den Boden, wodurch derfelbe befruchtet 
mird, 

Hüttenmerke RE dem Boden häufiger, als fie ihm nügen, 
befonders wenn Erze geröftet werden, die Arſenik enthalten; ja die bes 
nachbarten Felder werden durch die Arfenitdämpfe oft fo .fehr vergif: 
tet, daß alle Vegetation verfchwindet. 


Bon der Beurtheilung des Bodenwertbes nach 
feinen äußern in die Sinne fallenden Kennzeichen. 


Obgleich der Werth des Bodens ſich am ſicherſten aus ſeinen 
chemiſchen Beſtandtheilen ermaͤßigen laͤßt, ſo giebt es doch, wie wir 
zum Theil ſchon früher geſehen haben, eine Menge aͤußerer Kennzei⸗ 
chen, welche dazu dienen koͤnnen, um uͤber ſeine Ertragsfaͤhigkeit ſchon 
im Voraus ein richtiges Urtheil zu fällen. Da nun dieſes haupt: 
ſaͤchlich für alle Diejenigen von Wichtigkeit ift, welche Feine chemifche 
Analyfe vornehmen Eönnen, fo wollen wir bier die dußeren Merkmale, 
welche und über die Befchaffenheit des Bodens irgend einigen Auf: 
ſchluß geben, der Reihe nad) näher betrachten. 

1) Das fiherfte Kennzeichen über die Befchaffenheit des Bodens 
liefern uns die wildwachfenden Pflanzen, indem, tie wir ſchon wif: 
fen, gewiffe Pflanzen auch an gewiffe Bodenarten gebunden find. Ge: 
nau genommen zerfallen die Gewächfe in biefer Beziehung in drei 
Abtheilungen, wovon die erfte jene enthält, welche diefer oder jener 
Bodenart ausfchließlich eigen find; die zweite folhe umfaßt, die zwar 
nicht einer einzigen Bodenart allein angehören, jedoch eine beſtimmte 
allen anderen vorziehen; die dritte endlicy alle übrigen Gewächfe vers 
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eint, welche durchaus an Feine Bodenverhältniffe gebunden zu feyn 
feinen. Wir fagen »fheinen«, indem auch diefe Gewächfe zum 
guten Wachsthum gemwiffe Beftandtheile im Boden verlangen, twogegen 
fie nur weniger empfindlich gegen ein Uebermaaß von Kalk, Talk, 
Eifen, Mangan u. f. w. find. Die erften Pflanzen nennt man fehr 
paßlich bodenflete, die zweiten bodenholde und die dritten 
bodenvage; von bdiefen machen bie erfien die Eleinfte Anzahl, die 
zweiten eine bedeutend größere, bie letzteren endlich unſtreitig bie 
Mehrzahl unter den Gewaͤchſen aus. Die bodenholden, no 
mehr aber die bodenfleten Pflanzen find es deshalb, welche uns 
den ficherften Aufſchluß über die Befchaffenheit des Bodens geben, 
Die Caucalis-Arten, ſowie Hyoseris foetida, Discutilla laevigata, 
Sessleria coerulea, Hippocrepis comosa, Acinos alpinus, Dryas 
octopetala, Rhododendron hirsutum und R. Chamaecistus, Ca- 
rex mucronata, Globularia cordifolia, Valeriana saxatilis, Le- 
ontodon incanus u, f. w. treffen wir als bodenftete Pflanzen nie= 
mals auf Sande, fondern immer auf Kalkboden an, während die 
Drosera-Xrten auf feinem andern, als auf einem fauren, feuchten 
oder naffen Humusboden wachſen. Der weiße Klee gehört dagegen 
zu den bodenholden Gewaͤchſen; denn wenngleich er auf jeder Bo- 
denart fortfommt, fo liebt er doch vorzüglich den Iehmigen Mergel 
oder einen Boden, welcher viel Kalk enthält. Außer dem weißen Klee 
zeigen eine befondere Vorliebe für den Kalfboden auch noch viele ans 
dere Pflanzen, von welchen wir nur nennen wollen Endocarpon mi- 
niatum, Parmelia Smithii und P. caesia, Prenanthes purpurea, 
Hieracium amplexicaule, Phyteuma orbicularia, Vinca minor, 
Campanula pusilla, Primula longiflora, Gentiana ciliata, G. 
verna, G. nivalis und G. acaulis, Veronica urticaefolia, Ribes 
alpinum, Silene quadrifolia, Polygola amara, Arabis pumila, 
Anthyllis vulneraria, Aconitum chamarum, Alchemilla alpina 
und Rosa alpina, 

Wiewohl nun die Anzahl der bodenvagen Pflanzen die größte ift, 
fo darf man deffen ungeachtet nicht glauben, daß die bodenfteten und 
bodenholden gleichſam dadurch verdunfelt und unfenntlich gemacht 
werden, im Gegentheil erfegt die Individuenzahl bei ihnen das, was 
der Artenzahl abgeht, fo daß der Charakter“'des Bodens noch immer 
deutlich genug dadurch ausgeprägt wird, Wir dürfen nur nicht un: 
beruͤckſichtigt Taffen, daB die chemifche Beſchaffenheit des Bodens fehr 
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felten in der Reinheit auftritt, welche zur Hervorbringung einer bloß 
bodenfteten Vegetation erforderlich ifl. Am erften finden wir diefe 
Reinheit noch beim Verwitterungsboden, deshalb trägt denn auch der 
Thonboden, welcher über dem verwitterten Thonfchiefergebirge liegt, 
als ‚bodenftete Pflanzen Rhododendron ferruginum, Azalea pro- 
cumbens, Chrysanihemum alpinum, Sessleria disticha, Juncus. 
trifidus u, f. w., während der Thonboden im aufgeſchwemmten Lande 
meift bodenvage Pflanzen hervorbringt, da er ſich nicht in feiner ur: 
fprünglichen Reinheit erhalten hat. 

Die Befchaffenheit des Bodens läßt fih nun aber auch erkennen nach 
den im Getreide und zwifchen den übrigen angebaueten Früchten wach⸗ 
ſenden Unfräutern. Der Windhalm oder Fuchsſchwanz (Agros- 
tis Spica venli) zeigt 3. B. einen naffen Lehm, Thon oder Sande 
boden an, die Hundschamille Läßt einen eifenfchäffigen feuchten 
Lehm erkennen, das Hungerfraut (Draba verna) einen leichten 
Sandboden, das Hafenpfötchen oder der Feldklee (Trifolium 
arvense) einen trocknen Iehmigen Sand, die Gaͤnſe- oder Saus 
diftel (Sonchus arvensis) einen humusteichen Thon, Lehm⸗ und 
Mergelboden, der Acker-Fuchsſchwanz (Alopecurus agrestis) 
einen reichen Slußmarfchboden, ber wilde Mohn -einen thonigen 
Mergel: und Kalkboden, der Hederidy (Raphanus Raphanistrum) 
einen mageren Lehmboden, die Queke einen humusreichen feuchten 
Sande und ſandigen Lehmboden, die Difteln. einen Thon: und 
Mergelboden, der Eleine Sauerampfer einen mageren Sands: 
und Zorfboden, das mwollige Honiggras*einen eifenfchüffigen 
Sand: und Zorfboden, der Ackerſenf und Flughafer einen hu: 
musreichen Thon⸗ und Lehmboden, der Dumod einen eifenfhüffigen, 
Eiefelerdereichen Untergrund, die fogenannte Vogelwide (Ervum hir- 
sutum und E. tetraspermum) einen feuchten mergeligen Thon-, 
Lehm» oder Sandboden, das Bitterkraut, Flöhkraut oder der Knötes 
tig (Polygonum Persicaria und P. lapathifolium) einen feuchten, 
fehr Humusreichen Sand» und Lehmboden, fowie einen ſauren Humus⸗ 
boden u. f. w. Die Befchaffenheit des Bodens ift zu beurtheilen 

2) nad der Farbe, Der humusreiche Boden ift mehr oder weni⸗ 
ger dunkel gefärbt, mas, fih am beften erkennen läßt, wenn es eben 
geregnet hat, oder wenn er frifch umgepflügt worden iſt. Der eifens 
veiche Boden ift gelb, voth oder braunroth,: der Kalk: und Kreide 
boden ift hellweiß, der magere, humusarme Lettenboden gleicht einer 
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Leiche, mie ein fehr rationell gebildeter Landwirth im Luͤneburgſchen 
fih richtig ausdruͤckt; der Zorfboden iſt gelbbraun und der Quarz⸗ 
fandboden ift graumeiß. 

3) Nach dem Feuchtigkeitszuftande der Oberfläche, befonders wenn 
ed in langer Zeit nicht geregnet hat, indem ein fehr naffer Boden 
beinahe eben fo wenig Werth hat, als ein fehr trodner. 

4) Nach dem in den Furchen bei Negenwetter ſich anfammeln- 
den Waſſer; denn ift diefed durch humusſaure Salze gelb gefärbt, fo 
verräth es die Sruchtbarkeit des Bodens, oder zeigt doch die Gegen- 
wart von vieler Humusfäure an; hat e8 dagegen ein molkenartiges 
Anfehen, fo gilt diefes als ein Erkennungszeichen, daß der Boden 
ſehr viele hydratifche Kiefelerde enthält, wodurd) er unfruchtbat ift. Eis 
nen Boden diefer Art nennt man beshalb auch in manden Gegenden 
Molkenboden. Sept endlich das aus dem Boden abziehende 
Waſſer viel gelben Schlamm ab, fo ift diefes, wie wir fhon früher 
gefehen haben, ein ficheres Merkmal, daß der Boden viel Eifenorydul 
enthält, 

4) Nach dem Korn; da, mie wir fehon wiſſen, ein feinkörniger 
Boden unter übrigens gleichen Verhältniffen einem grobförnigen vorzu⸗ 
ziehen if. Das Korn läßt fich theils durch das Geſicht und Gefühl, 
noch beffer aber durch die Operation des Schlämmens erkennen. 

5) Nach der größeren oder geringern Lockerheit, Feftigkeit und 
Bindigkeit, welches fih zum Theil fchon beim Darüberhinfchreiten 
erkennen läßt. Nah dem’ Grabe, bis zu welchem er an der Luft 
liegend zerfällt und nad) den Riſſen und Borften, welche er beim 
Austrodnen befommt. in fehr loderer Boden ift dem Pflanzen: 
wahsthum faft eben fo ungünftig, als ein fehr fefter und dichter 
u. m, dergl. 

’ 6) Nah der Gleihmäßigkeit feiner Mifhung. Ein Gegenftand, 
auf welchen man bisher nicht genug geachtet hat, deffen Wichtigkeit 
wir aber früher hinlänglich erörtert haben. 

7) Nach der Art der darin vorkommenden größern und Eleinern 
Steine; wovon die Gründe in dem Fruͤhern entwicelt worden, Große 
Steine find Übrigens der Bearbeitung hinderlich, erfchweren das Maͤ— 
hen der Früchte, und hemmen das Wahsthum der Wurzeln; dagegen 
fhüsen fie den Boden gegen das Austrodnen, verhindern das Meg- 
wehen der Erdtheile, gewähren den Saaten Schug gegen rauhe Winde 
uf. w. 
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8) Nach der Mächtigkeit dee Ackerkrume oder der tragbaren Erde; 
— ganz vorzuͤglich Ruͤckſicht zu nehmen iſt. 

9) Nach dem Untergrunde, ob derſelbe durchlaſſend oder undurch⸗ 
laſſend, ob er felſig iſt und welche Felſen er enthält; ob er thonig, 
grandig, fandig u. f. wm. if. 

10) Nach dem Grade feiner | Kruͤmlichkeit, die er nicht allein 
bei der Bearbeitung, fondern auch dann zeigt, wenn er an der Luft 
liegt, oder wenn er gefriert und wieder aufthauet, indem alle Boden: 
arten, die viel Kalk und Humus enthalten, ſchnell einen Erhmlichen 
Zuftand annehmen. 

11) Nach feiner leichten oder ſchweren Mifchbarkeit mit Maffer, 
da alle Zhonbodenarten fich ſchwer in Waffer zerrühren laffen, wäh: 
rend alle Lehm, Sande, Mergel: und humusreichen Bodenarten fehr 
ſchnell in Waffer zerfallen. 

12) Nach feinem Geruche, da ein fruchtbarer Boden im feuch- 
ten Zuftande wie Gartenerde riecht, ein Thonboden den fogenannten 
Thongeruch hat und ein faurer Humusboden einen ganz Wenthüm⸗ 
lichen Geruch verbreitet. | 

13) Nah dem Geruche, melden er verbreitet, wenn man ihn 
erhigt oder glühet, da ein Boden, welcher viel vegetabilifch- anima= 
liſchen Humus enthält, hierbei nach verbrannten Federn riecht und 
fehr fruchtbar zu feyn pflegt. 

14) Nach dem Aufbraufen, wenn er mit Säuren übergoffen 
wird , indem diefes die Gegenwart von Eohlenfaurer Kalk: oder Talk: 
erde anzeigt. In feltenen Fällen kann es jedoch beim Untergrunde 
auch wohl vom Eohlenfauren Eifen herruͤhren. 

15) Nach den Salzen, welche an der Oberfläche ded Bodens 
effloresciren, wenn er, nachdem er fehr durchnäßt war, austrocknet. 
Die Salze bilden dabei eine feine weiße Krufte und beftehen gemwöhn- 
lid) aus Gyps, fchwefelfaurem und Eohlenfaurem Natron und Kali, 
Salpeter, Eifenvitriol, Kochfalz oder Talkerdeſalzen. Ein Boden, 
auf deffen Oberfläche fehr viele Salze effloresciren, ift ſtets unfrucht- 
bar, da e8 ein Uebermaaß von Salzen anzeigt, welches die Pflanzen 
nicht vertragen. Am unfruchtbarften ift der Boden aber, wenn bie 
Efflorescenzen aus ſchwefelſaurem Eifen beſtehen. 

16) Nach dem Vorhandenſeyn von vielen Infecten, Wür- 
mern und Spinnen, da ein Boden, welcher viele biefer Thiere 
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beherbergt, . reich am vegetabilifch» animalifhem Humus zu feyn pflegt, 
und dadurch in der Regel ſehr Fruchtbae if. Die Gegenwart 
vieler Würmer und Inſecten läßt ſich leicht daran. erkennen, daß in 
ber Erde viele Eleine Höhlungen und Gänge befindlich find, die ſtets 
von den darin lebenden Xhieren, m von Regenwürmern, her: 
rühren. 

17) Nah dem Vorhandenſeyn von vielen Maulwürfen,- da. 
diefe den Würmern nachftellen ’ welche fi nur in einem fruchtbaren 
Boden aufhalten, und endlich | 

18) Nah dem. Vorhandenfeyn gewiffer Vögel; wo fih z. B 
viele Lerchen aufhalten, da ift der Boden in der Megel fruchtbar, 
indem diefelben den. Inſecten nachftellen, melde vom vegetabilifch- 
animalifhem. Humus leben. Wo fich dagegen die Kibige häufig 
nieberlaffen, da leidet der Boden an Näffe oder enthält viel fauren 
Humus, welcher gewiffe, den Kibigen zur Nahrung dienende, Sins 
fecten oder Würmer birgt. 

Gewöhnlich beurtheilt man bie Güte des Bodens nach dem 
Stande der ceultivirten Früchte, nämlich ob fie üppig oder kuͤmmer⸗ 
lich wachſen, allein diefer Maßſtab ift fehr unficher, denn ein nicht 
veiher Boden Fann in einem fehr fruchtbaren Jahre fehr fehöne 
Früchte tragen, während ein fehr reicher Boden, wegen ungünftiger 
Witterung, oft fehr ſchlechte Früchte hervorbtingt. Am vorfichtigften 
muß man, wenn man den Boden nach dem Stande der Früchte bes 
urtheilen will, beim Sanbboden feyn, da fchon eine geringe Dün- 
‚gung mit Mift hier fehr fchöne Saaten hervorbringt; man glaubt 
dann, der Boden fei fehr Eraftvoll, was er aber in der That nicht 
ift. Viele haben ſich auch dadurch ſchon täufhen laffen, daß fie aus 
dem Stande der Früchte im Frühjahr auf die Güte des Bodens 
ſchloſſen. Die wahre Probe hält der Boden nur bei Dürre und bei 
naffer, Falter Mitterung aus, flehen dann die Früchte gut, fo kann 
man auch annehmen, daß man einen reichen Boden vor fich habe, 

Bei der Beurtheilung des Bodenwerthes ift nun auch noch zu 
beruckfichtigen fein Vermögen, Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen, 
welche Eigenſchaft theild von feinen chemifchen Beftandtheilen, theilg 
von feinem Korne abhängt. Berner feine twafferfaffende und feine 
mwafjeranhaltende Kraft; fein Vermögen, viel Luft in fich zu verdich- 
ten; fi in den Sonnenftrahlen mehr oder weniger zu erwärmen und 
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die Waͤrme laͤngere ober kürzere Zeit bei Sich zu behalten- u. ſ. w. 
Alte diefe Eigenfhaften des Bodens werden zu: den ‚phufifchen gezählt, 
von welchen wir im Nachfolgenden ausführlicher handeln wollen. 





Bon den phyſiſchen Eigenichaften des Bodens 
und der Art, ihn darauf zu unterfuchen.*) 


Da es nicht in Abrede geftellt werden kann, daß von ben phy⸗ 
ſiſchen Eigenfhaften des Bodens zum großen Theil mit ber Grad fei- 
ner Fruchtbarkeit abhängt, fo ift e8 einleuchtend, daß die Kenntniß 
diefer Eigenſchaften dem Lands und Forftwirthe einen nicht unbebeus 
tenden praftifchen Nugen gewähren muß. 

Zu den phyſiſchen Eigenfhaften des Bodens, die wieder von ſei⸗ 
nen Beſtandtheilen abhaͤngig ſind, gehoͤren: 

1) Deſſen ſpezifiſches und abſolutes Gewicht, ſowohl im trocknen, 
als im naſſen Zuſtande; 

2) ſeine waſſerfaſſende Kraft, d. h. wie viel Waſſer der Boden 
aufzunehmen im Stande iſt, ohne daſſelbe tropfenweiſe fahren zu 
laſſen; 

3) bie waſſeranhaltende Kraft, d. h. feine Fähigkeit, das aufge: 
nommene Waffer längere oder Fürzere Zeit zuruͤckzuhalten; 

4) die Kigenfchaft, mittelft der Haarröhrchenkraft die Feuchtigkeit 
des Untergrundes bis zur Oberfläche zu heben; | 
9 fein Vermögen, mehr ober weniger Feuchtigkeit aus der Luft 
anzuziehen; 

6) die Fähigkeit defjelben, ben. Sauerftoff der atmosphärifchen 
Luft in größerer oder geringerer Menge zu abforbiren und überhaupt 
die Luft in ſich zu verdichten; 

7) die Volumensverminderung, melde er beim Austrocknen er 
leidet; 

8) die Feftigkeit und Conſiſtenz deffelben, ſowohl im trodnen als 
im naffen Zuftande; 

9) die Eigenfchaft, fowohl durch das Sonnenlicht als durch die 


*) Ih bin hier vorzüglich den Angaben des hochverdienten Sch uͤb⸗ 
ers gefolgt. 
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Befeuchtung und die Zerfegung- der in ihm befindlichen organifchen 
Reſte, erwärmt zu werden; 
10) feine mwärmeanhaltende Kraft und 
11) fein polarifch = electrifches Verhaͤltniß, fo mie feine — 
faͤhigkeit fuͤr die Electricitaͤt. 
Wir wollen nun alle hier aufgezaͤhlten phyſiſchen Eigenſchaften 
einzeln naͤher betrachten, und zugleich das Verfahren angeben, welches 
man anwendet, um genau den Grad ihrer Stärke kennen zu lernen, 


a) Das abfolute und fpecififhe Gewicht der Erden. 


Hinſichtlich des Gewichtes unterfuht man die Erden nicht blos 
auf ihre abfolutes, fondern aud auf ihr fpeeififches Gewicht, 

Auf die Vegetation hat das abfolute Gewicht irgend einer Erde 
infofern einigen Einfluß, als fi) bei einem großen Gewicht der Bo— 
den nad der Bearbeitung eher wieder fest. Der Sand, als der 
ſchwerſte Boden, wird nad) der Bearbeitung früher wieder dicht, als 
der Humusboden, da ein gewiffes Cubicmaaß des leßteren weniger 
wiegt, als das des erfleren. Da nun beim Dichterwerden des Bo— 
dens bie Luft, welche er verfchlude hat, ausgepreßt wird und die 
Pflanzenwurzeln diefelbe ald Nahrung bedürfen, fo läßt fich daraus 
folgern, daß der Sandboden, unter Übrigens gleichen Verhältniffen, 
nicht fo fruchtbar ald der Humusboden feyn kann. 

Die Kenntniß des Gewichts der verfchiedenen Erden iſt auch 
noch in anderer Hinficht nüslich, fo 3. B. weiß man danach beim 
Sande, Moder- und Mergelfahren zu beurtheilen, wie viel man hin= 
ter ein Pferd laden kann. 

Um das fpecififhe Gewicht (Eigengewicht) einer Erde zu 
ermitteln, füllt man ein genau durch einen gläfernen Stöpfel zu 
ſchließendes Glas mit Waffer volllommen an, und beftimmt hierauf 
deffen Gewicht; entleert ed alsdann wieder bis zur Hälfte und thut 
nun die zur Unterfuchung beflimmte Erdart, deren Gewicht man zus 
vor im getrodneten Zuſtande ausgemittelt hat, hinein; darauf füllt 
man das Glas wieder völlig mit Waſſer an, verfchließt es, fobald 
aus den Zwiſchenraͤumen der Erde, auch bei einigem Scütteln Feine, 
Luftbläschen mehr in die Höhe fleigen, und beftimmt fodann das, 
Gewicht des jegt mit Erde und Maffer angefülten Gefäßes; woraus 
fih nun das fpecififhe Gewicht aus der Menge des dur die Erde 
verdrängten Waſſers durch eine einfache Rechnung leicht finden läßt; 
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die Menge des: verbrängten Waſſers erhält man aber); wenn ran die 
Gewichtsfumme der trednen Erde und bed Gefäßes von dem Ges 
wichte des mit Waſſer gefüllten Gefüßes abzieht, 3. B.: 
die trodne Erde wog + » . - + 800 Gerwichtstheile, 
das nur mit Waffer angefültte Gefäß 900 « « 


fo ift die Summe von beiden 1200 Gewichtstheile. 
Das mit Erde und Waffer zugleich angefüllte 
Gefäß wog dagegen « +» 1000 « 4 


fo hat die Erde aus dem Gefäße 200 Gewichtstheile Waſſer ver: 
drängt, oder 300 Gemwichtstheile Erde nehmen einen fo großen Raum 
ein, ald 200 Gemwichtstheile Waſſer; mithin verhält ſich das Gewicht 
des Waſſers zu dem Gewichte der Erde —200 : 300 oder. das 


fpecififche Gewicht der sr 27 en eh 50), wenn das fpecififche 


Gewicht des Waſſers — A — — 

Das wirkliche oder abfolute Gewicht eines beſtimmten Vo— 
lumens Erde erhaͤlt man dagegen ganz einfach durch das Abwaͤgen 
eines Cubiczolles oder beſſer eines Cubicfußes Erde, die man ein we— 
nig in das Gefäß druͤckt. Da jedoch das Gewicht der Erde nach dem 
Grade des Feuchtigkeitözuftandes ſehr verfchieden ift, fo thut man 
wohl daran, die Beftimmung nicht allein mit völlig ausgetrodneter, 
fondern auch mit gänzlich durchnäßter Erde vorzunehmen, ine Erde 
ift aber als völlig durchnaͤßt zu betrachten, wenn fie, auf einem Filter 
liegend, kein Maffer mehr von dem _darüber gegoffenen durchs Ab- 
tropfen verliert; und als völlig troden kann man fie anfehen, wenn 
fie bei + 50° R. keine Wofferdünfte mehr entwidelt, was fich leicht 
dadurch erkennen laßt, wenn man eine blanke Glasſcheibe darüber 
hält, an melcher ſich die Wafferdünfte abfegen. 

Der leider zu früh verftorbene Profeffor Schübler hat im dies 
fer Hinficht fehr viele ſchaͤtzenswerthe Verſuche mit mehreren Erdarten 
angeſtellt und die Reſultate, welche er dabei erhielt, waren folgende: 
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Specifi⸗ Gewigt 

jches Ge: [eines Parifer Eu: 

wichtdas| biefußes 
Erdarten. des Waſ⸗ 


a m trock⸗ im naſ⸗ 
ſers = 1 | nen Zu⸗ ſen Zu: 
bei 41ſtande. | ftande. 


4,1° ©. Nůrnb. Nurnd. 





Kalkſand. 0.0.0. 13,722 | 118,6 | 141,3 


* * 


Quarzſand 2, 653 111, 3 136, 1 
Gyps in Pulvergeftalt - . „ | 2,831 91,9 | 127,6 
Lettenartiger Thon . » » » 1 3601 | 9%,8 | 129,7 
Lehmartiger Thon. . » . . | 23,581 | 88,5 | 124,1 
Reiner grauer Thon . . . 
Kohlenfaure Kalkerde in fehr 
feinem Zuſtande. . . . 
Kohlenfaure Zalkerde in fehr 
feinem Zuftande. . ». . | 2194 | 158 | 76,3 
Dumusfäure. » 2 2 2. . 11 
Adererde, aus Lehm beftehend. 2,401 84,5 ! 119,1 


Die Kalk» und Talkerde, welche in diefer Tabelle mit aufge 
führe find, waren kuͤnſtlich durd) Faͤllung eines Kalk» und Talk: 
falzes mittelft Eohlenfauren Kalis dargeftellt, wobei fie als ein unend> 
lich feined Pulver erfcheinen. Beide Erden trifft man in der Na: 
tur niemals in einem fo fein zertheilten Zuftande an, fo daß fie 
deshalb auch nicht das hier angegebene geringe Gewicht haben duͤrf— 
ten, Ueberhaupt ift zu bemerken, daß das abfolute Gewicht aller 
Erden mit von ihrem gröberen oder feindren Korn abhängt, oder die» 
felbe Erde wiege im feinkörnigen Zuftande immer weniger als im 
geobförnigen; denn die feinkörnige hält ſtets viel Kuft in den meh: 
veren Zwiſchenraͤumen eingefchloffen, woher der Unterfchied des Ges 
wichtes rührt. Auffallend ift e8 Übrigens, daß, wenn man verfchies 
dene Erdarten kuͤnſtlich mit einander mifcht, das Erdgemenge ein Ge: 
richt zeigt, welches etwas größer, ald das arithmetifhe Mit: 
tel der zu diefem Gemenge angewandten Erden if. — Diefe Er: 
fheinung Lißt fih nur duch ein naͤheres Zufammentreten von Erd⸗ 
theilhen in die Zmifhenrdume anderer Erdtheilchen erklären, was 
wieder vom electrifchen Zuftand derfeiben abhängig zu ſeyn fcheint. Bei 
näherer Unterfuchung dieſes Gegenflandes dürfte es fich ergeben, daß 
pulverförmige Kalkerde und fehr feinee Quarzfand mit einander 
gemifcht, das größte Gewicht zeigen, indem hierbei eine Säure und 
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-eine Bafis ald ein negativer und pofitiver Körper zufammenkommen, 
deren Beftreben ſtets auf Vereinigung gerichtet if, Hiernach müßte 
alfo auch ein Boden, der viel freie Alaunerde, Eifenoryd und feinen 
Quarzſand enthält, dichter feyn, ald ein Boden, welcher weniger 
Ataunerde und Eiſenoxyde beſitzt. Die Erfahrung fcheint diefes zu 
beftätigen. 


b) Die wafferfaffende Kraft der Erden, 


Die Adererden enthalten das Maffer in zwei verfchiedenen For: 
men, nämlid im chemiſch gebundenen Zuftande, als Kryſtalliſations— 
eis oder als hydratifches Waffer, und im freien Zuftande, oder als 
Kapillarwaffer (hygroskopiſches Waſſer). 

Die Quantitaͤt des chemiſch gebundenen Waſſers richtet ſich 
hauptſaͤchlich nach der Menge der vorhandenen Humusſaͤure, humus⸗ 
ſauren Salze, der freien Alaunerde und des Eifenorpdes, indem dieſe 
Körper viel chemifch gebundenes Waffer enthalten. Außerdem kommt 
noch etwas hydratiſches Waſſer in der Kiefelerde, im Gypſe und in 
mehreren anderen Salzen vor. — Hoͤchſt wahrfcheinlich haben die 
Pflanzen von dem chemiſch gebundenen Waffer keinen Nugen, indem 
ihre Wurzeln nicht das Vermögen haben, ed den Hydraten zu ent» 
ziehen. 

Das Vermögen der Erden, mehr oder weniger MWaffer in ihre 
Zwiſchenraͤume mechaniſch aufzunehmen und zurüdzuhalten, ift für 
bie Degetation von großer Wichtigkeit, nicht bloß, weil dad Waffer 
an und für ſich das Leben der Pflanzen unterhält, fondern bauptfäd) 
lich auch, weil es ihnen die Nahrungsmittel des Bodens zuführt, 
Sm Mangel und Ueberfluß an Feuchtigkeit haben wir fehr oft 
den Grund der Unfruchtbarkeit des Bodens zu fuhen. Die Fähigkeit 
des Bodens, die Feuchtigkeit zu faffen, ift aber auch hinfichtlich der 
Zerfegungen und Verbindungen, die in ihm vorgehen, von Wichtig: 
£eit, indem fowohl bei Ueberfluß als bei Mangel an Feuchtigkeit die 
Zerfegungen der organifchen Reſte nicht vollſtaͤndig geſchehen. 

Um die wafferfaffende. Kraft einer Erde auszumitteln, wendet 
man folgendes Verfahren an: Man trodnet die Erde *) bei einer Tem⸗ 
peratur von - 50° R. fo lange, bis fie nichts mehr am Gewichte 


*), Es ift nicht gut, zu große Auantitäten Erbe zu nehmen, weil bas 
Gewicht der Erde feldft ein Ausdrücden des Waſſers verurfacht. 
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verliert: Hierauf fchüttet ‚man 500 Gewichtötheile derfelben auf ein 
naſſes gewogenes Filttum, was fih in einem Glastrichter befindet, 
oder auf Leinwand liegt, bie "über einen Rahmen ausgefpannt iſt. 
Alsdann gieft man auf die Erde fo lange Regenwaffer, bis fie völlig 
durchnaßt ift, legt fie, Sobald Eein Waſſer mehr tropfenweife abfließt, 
mit dem Filtrum auf die Waage, und beftimmt ihr Gewicht, wor⸗ 
aus ſich dann durch eine einfache Rechnung die Menge des aufgenoms 
menen Waſſers oder die waſſerfaſſende Kraft der Erde nach Prozenten 
leicht berechnen läßt, 3. B.: 

das Gewicht der getrodineten Erde ift 500 Gewichtstheile, 

das Gewicht des naſſen Filtrums . 100 4 « 


die Summe beider... 600 Gewichtstheile. 
Das Gewicht der mit Waſſer geſaͤt⸗ 
tigten Erde mit dem Filttum . 800 Gewichtötheilen 


fo beträgt die Menge des aufgenommenen Waſſers 200 Gewichtstheile. 

Da nun 500 Gemwichtstheile der Erde 200 Gewichtstheile Wafs 
fer verfchluden, fo halten 100 Gewichtötheile derfelben 40 Gemichts: 
theile Waffer zuräd; denn 500: 200—=100: x. Die wafferfaffende 
Kraft diefer Erde wird deshalb durch 40 ausgedrückt. 

Im Fall man eine Erde auf ihre mafferfaffende Kraft unter 
ſuchen will, die fehr viel Humusſaͤure und humusfaure Salze ent: 
hält, muß man fie fogleih, mie fie vom Felde genommen ift, mit 
Waffer durchnaͤſſen und mwägen, und erft hiernach trodnen, da die 
Humusfäure und die humusfauren Salze die Eigenfchaft haben, we: 
niger Waffer aufzunehmen, wenn fie einmal völlig ausgetrocknet 
ſind. 





Profeſſor Schübler, der Über die waſſerfaſſende Kraft der Er— 
den gleihfals viele Verſuche anftellte, erhielt dabei- folgende Re⸗ 
fultate: 
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Kraft dem naſſen 


Erdarten: Erde ent: 






Quarfand .» 2 2 een. 










Kallfand , onen. 29 
Gyps in Erdgeftalt . . ; 27 
Kohlenfaure Kalkerde in Yulverform : 85 
Kohlenfaure Zalkerde in ———— 256 
Lettenartiger Thon.. 40 
Lehmartiger Thon. oo ee.» 50 
Keiner grauer Shon „re 70 
Humusfäure . » « Det 181 
Adererde (Lehmbsden). . ... 52 
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Die Humusſaͤure hat folglich nach der Talkerde die groͤßte waſ⸗ 
ſerfaſſende Kraft; noch groͤßer iſt ſie beim Torfboden, denn 100 
Gewichtstheile deſſelben nehmen 300 — 360 Gewichtstheile Waſſer 
in die Zwiſchenraͤume auf, auch wenn er zuvor kuͤnſtlich ausgetrod- 
net wird, 

In neuerer Zeit hat man auf die wafferfaffende Kraft der Bo⸗ 
denarten eine für den Landwirth Leicht anwendbare Methode begründen 
wollen, die Fruchtbarkeit derfelben ohne Anwendung einer chemifchen 
Analyſe zu beftimmen, indem man oft fah, daß die Bodenarten, 
welche fich fehr fruchtbar zeigten, das meifte Waffer faßten ; allein 
diefe Methode hat auch nicht den allergeringften Werth, da fie zu 
argen Fehlſchluͤſſen führt; wenn man z. B. einen Boden betrachtet, 
der fehr viel fauren Humus enthält, fo ift derfelbe, obgleich er fehr 
viel Waſſer faßt, dennoch oft fehr unfruchtbar. 

Durch Verſuche hat man ausgemittelt, daß die meiften zum Ges 
traidebau dienenden Bodenarten eine mwafferfaffende Kraft von 40 — 
70 Proz. befigen. Iſt die mafferfaffende Kraft bedeutend geringer 
. oder bedeutend größer, als diefe, fo eignet ſich der Boden mehr zur. 
Nadelholzzucht und zum Grasbau. 

Bei der Beurtheilung des Bodenwerthes, hinfichtlich feiner waſ⸗ 
ferfaffenden Kraft, hat man übrigens das Klima, die mittlere Regen: 
menge, welche fällt, und bie Temperatur zu berüdfichtigen; denn 
derfelbe Boden Fann in diefer Gegend fruchtbar feyn, während er es 
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in einer andern, unter veränderten dußern Berhältniffen, nicht mehr 
ift. Ein Thonboden mit großer mwafferfaffender Kraft ift in einem 
heißen trocknen Klima fehr erwuͤnſcht, während er in einem kalten, 
feuchten Klima weniger Werth hat. Ein Lofer Sandboden hat 
wenig Werth in einem trodnen, heißen Klima, während er mehr 
werth ift in einem feuchten u, f. w. 


ce) Die wajfferanhaltende Kraft. 


Naͤchſt der mafferfaffenden Kraft des Bodens ift e8 für die Ves 
getation von hoher Wichtigkeit, wie lange derfelbe die aufgenommene 
Feuchtigkeit anhält. 

Manche VBodenarten verlieren das Waffer durch die Verbunftung 
ſehr fchnell, andere dagegen fehr Tangfam. Der Sand, der Kalk, 
der Grand und die fehieftigen Bodenarten trocknen am ſchnellſten aus, 
und bilden deshalb die fogenannten higigen Bodenarten, während der 
Thon, da er das Waſſer lange anhält, zu den Ealten gezählt wird, 

Um die mafferanhaltende Kraft des Bodens auszumitteln, läßt 
fich folgendes Verfahren anwenden: Man bringt auf eine mit einem 
erhöheten Rande verfehene Blechfcheibe eine beflimmte Menge der zu 
unterfuchenden Erde, fättigt fie völlig mit Waffer und beftimmt hier: 
auf das Gewicht. Hiernach Überläßt man in einem verfchloffenen 
Zimmer die Erde mehrere Stunden lang der Ausduͤnſtung und waͤgt 
fie alsdann, wodurch man natürlich die Menge.des verdunfteten Waſ— 
ſers erfährt. Um nun aber auch die beim Anfange des Verſuchs in 
der Erde enthaltene Waffermenge zu erfahren, trodnet man fie bei 
50° R. Wärme vollflommen aus, wonach fich dann die Menge des 
verdunfteten Wafferd, je auf 100 Theile des in der Erbe enthaltenen 
Waſſers, leicht vebuciten läßt. 

Z. B. das Gewicht der durchnäßten Erde war 500 Gemwichtötheile, 

das Gewicht derfelben Erde nad) 24° 
Stunden - « » 2 2 ++ 30 < 
dad Gewicht der volllommen ausge— 


trodneten Ede » + + + 200 & 
fo war die Menge bed in 24 Stun⸗ 
den verbunfteten Waſſers — 200 Gemichtötheil,, 


während der ganze Waffergehalt der 
Erde am Anfange des Verſuchs SOO Gewichtstheile 
betrug. | | 
19* 
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Da nun von 300 Gerwichtötheilen des aufgenommenen Mafferd 
200 duch die Verdunſtung verloren gingen, fo betrug die Menge 
des verflüchtigten Waſſers von je 100 Theilen deffeiben 66,66; denn: 
800: 200 —= 100: x (66,66). 

Profeffor Schübler, der über die wafferanhaltende Kraft ber 
Erden gleichfalls viele Verſuche anftelte, erhielt hierbei folgende Mes 
fultate: 





Fähigkeit auszutrodinen: 










Bon 100,0 


birten Waffers 

verdunfteten 
bei +15’. 
in 4 Stunden. 







Erdbarten Bon 100,0 Theilen 
aufgenommenen 

Waſſers verdunſte⸗ 

ten 90,0 Theile bei 


+15 8%. in 



























Quarzfand 2 vo 0 0 0 0. . 1 88,48helle | 4 

Kalkjand . .. . 2 000009 75,9 « 4 «x 4 “ 
Gyps in Erdgeftalt ea ER ie 717 « 5 « 1 « 
Lettenartiger Thon . » — 520 « 6x 55 « 
Lehmartiger bon. . » .. 45,7 « 7 « 52 « 
Reiner grauer Thon . 81,9 « 1 « 17 « 
Kohlenfaure Kalkerde in feinemguſtande 28,0 « 12 « 51 « 
KohlenfaureZalkerde in feinemäuftande| 10,8 « 3 « 20 « 
Humusfäure. . 0.0.1205 « 11 « 3 « 
Adererde (Lehmboden) 0.0.1] 8230 « 1 « 15 « 





Auf das Austrocknen der tiefen Erdſchichten in längerer‘ oder 
Fürzerer Zeit hat übrigens die verfchiedene Loderheit und Conſi⸗ 
ſtenz der Ackerkrume einen bedeutenden Cinfluß; der feine Thon hat 
z. B. bei einer 2 Zoll dicken Schicht noch eine feuchte Oberflaͤche, 
wenn die Oberfläche ded Torfbodens bei derfelben Tiefe fchon lange 
ausgetrodnet ift. 

Die mafferanhaltende Kraft des Bodens wird im Ganzen bes 
dingt: 

1) durch die Beſchaffenheit des Untergrundes, 

2) durch die Beſchaffenheit der Krume, 

3) durch den Grad der Erwärmung duch die Sonne und 
4) durch den Luftdrud und den Grad des Luftwechſels. 

Einen vorzüglich großen Einfluß auf die Verdunſtung uͤbt der 
Luftdrud aus, deshalb trodnet auch ein Boden um fo fehneller ab, je 
höher er liege und je mehr er vom Winde, vorzüglich vom Dftwinde, 
beftrichen wird. 
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Daß die Ackerkrume das empfangene Waffer mit verfchiedener 
Gefhmwindigkeit durch fih durchziehen läßt, hängt immer vom Unter: 
grunde ab. 

Der Humusboden trodnet ſchneller als ber Thonboden au, weil 
er poroͤſer iſt u. ſ. w. 

Durch das Austrocknen an der Luft verliert der Boden nur das 
Kapillarwaſſer, nicht alſo dasjenige, was er chemiſch gebunden hält. 
Durch das Gefrieren verlieren manche Bodenbeftandtheile aber auch 
das hydratiſche Waſſer, nämlich das Eifenoryd, die Humusfaure und 
die humusfauren Salze, 

Enthält ein Boden viele Salze, welche Feuchtigkeit aus der Luft 
anziehen, 3. B. falzfaure Kalk: und Talkerde, fo hat diefes einen be: 
deutenden Einfluß auf feinen Feuchtigkeitszuftand, denn er trocknet 
dann niemald gänzlich aus, weil bie Salze über Nacht immer wieder 
Mafferdünfte anziehen. Ä 


a) Die Haarroͤhrchenkraft. 


Die Haarröhrchenkraft übt auf den Feuchtigkeitszuftand der Acker— 
krume einen bedeutenden Einfluß aus, indem dadurch das Waſſer von 
unten auf in die Höhe gezogen wird. Sie hängt vorzüglich von der 
Zeinheit der Erdtheile ab, indem dann die Zwiſchenraͤume fo befchaf: 
fen find, daß fie in ihren Wirkungen den feinen Haarroͤhrchen gleich 
kommen. | 

Um den Grad der Haarröhrchenkraft einer Bodenart zu erfor 
fchen, thut man getrodnete und gut zerpulverte Erde in einen unten 
und oben offenen Ölascylinder , drüdt fie etwas feft und fegt hierauf 
den Ölascylinder in ein Gefäß mit wenig Waſſer. Aus der verfchiebe: 
nen Befchwindigkeit, mit welcher die Erde das Maffer in die Höhe 
zieht, erkennt man dann den Grad ihrer Hanrröhrchenkraft. Es macht 
übrigens einen Eleinen Unterfchied aus, ob man bie Erde fehr feft 
odernur lofe in den Glascylinder gedrüdt hat. — Die Haarröhrchen: 
kraft ift aus zwei Gründen für die Vegetation von Wichtigkeit, eins 
mal weil dadurch das Maffer des Untergrundes in die Höhe gehoben 
roird und zweitens nüßt fie den Pflanzen dabuch, daß ſich mit dem 
Waſſer auch die feicht löslichen Salze erheben. 
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e) Die Eigenfhaft der Erden, Feuchtigkeit aus der 
Atmosphaͤre anzuziehen. 


Außer dem Quarzſande haben alle Erden, die den Boden conſti⸗ 
tuiren, die Eigenfchaft, fofern fie bis zu einem gemwiffen Grade ausge: 
trodnet find, mehr ober weniger Feuchtigkeit aus der. Luft anzuziehen, 
was natürlich für das Pflanzenwahsthum von hoher Wichtigkeit ift. 

Am ftärkften zeigt fich im Allgemeinen die Anziehung von Feuch— 
tigkeit aus, der Atmosphäre beim Thonboden, zumal wenn er viel Hu: 
mus enthält, da biefer Körper von allen Beftandtheilen des Bodens 
die meifte Feuchtigkeit aus der Luft anzieht; jedoch verhalten ſich die 

Humusarten in biefer Beziehung etwas verfchieden; der Heidehumus 
3 B. zieht, weil er viel Humuskohle und Wachsharz enthält, nicht fo 
viel Feuchtigkeit aus der Luft an, ald der milde Humus, der größten: 
theild aus humusfauren Salzen befteht, 

Alle Erden ziehen über Nacht mehr Feuchtigkeit an, als am 
Tage, auch geben fie die des Nachts abforbirte Feuchtigkeit im Son: 
nenlichte durch Verdunſtung wieder ab. 

Aus der Fähigkeit des Bodens, mehr oder weniger Feuchtigkeit aus 
ber Luft anzuziehen, hat man gleihfals ſchon auf den Grad feiner 
Fruchtbarkeit fchließen wollen, ift jedoch dabei zu keinem ficheren Re: 
fultate gelangt, da felbft ein magerer Zhonhoden mehr Feuchtigkeit 
abforbirt, als ein reicher Lehmboden. 

Um zu erfahren, wie viel Feuchtigkeit eine Bodenart aus der 
Luft abforbirt, legt man eine beftimmte Menge der fein gepulverten 
und zuver völlig ausgetrodneten Erde’ auf eine Scheibe, die ſich unter 
einer Glasglocke befindet, welche mit Waſſer gefperrt ift, läßt fie 12, 
24 bis 48 Stunden in einer mittlern Temperatur (12— 15° R.) 
darunter liegen und waͤgt fie alsdann. Die Gerichtszunahme ent: 
fpriht dann der Menge der abforbirten Waſſerduͤnſte. 

Auch hierüber verdanken wir dem Profeffor Schübler ſehr viele 
Verſuche. Er erhielt dabei folgende Refultate: 
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1000 Sewichtötheile trock: 
ner Erbe, die auf einer 
Scheibe ausgebreitet wa⸗ 
ren und fich unter einer 
mit Waſſer gefperrten 

Glasglocke befanden, ab: 

5 forbirt in 






Erbarten 


2|a|le|% 
Stunden 





Duarfnd . 000. . 0|i © 0 0 
Koltlond. 0-2. 0 ee 2 3 5 3 
Gyps in Erdgeftalt. » » » + ı| 1 1 1 
Kohlenfaure Kal kerde in Pulverform 26 | 31 55 35 
Kobhlenfaure Talker de in Pulverform 69 | 76 80 82 
Lettenartiger Thnnn.121 26 | 28 28 
Lehmartiger Ehon „. » +. . 25 | 80 84 55 
Keiner grauer Ehon 0. 87! 423 48 49 
Humusfaune » 2 een ee 
Adererde (Lehmboden) » » » + .* 1121| 31 23 


Beim Gnpfe fehen wir, baß er faft gar Fein Maffer aus ber Luft 
anzieht. Gewoͤhnlich glaubt man aber, daß der Gyps, ald Dünger ans 
gewendet, hauptfächlich dadurch die Vegetatian belebe, daß er Feuchtigkeit 
aus der Luft anziehe, welche er dann den Pflanzen überliefere.. — Go 
zerfallen die Theorien, melde am Schreibtifhe erfonnen werben, oft 
in nichts, wenn man Eprperimente darüber anftellt. 


f) Die Eigenfhaft der Erden, Sauerſtoff aus ber Atmos— 
phäre zu abforbiren. 


Durch viele Berfuche iſt man belehrt worden, daß bie Erben das 
Vermögen haben, Sauerfloff aus der Luft zu abforbiren, jedoch thun 
fie diefes hauptfächlich nur im feuchten Zuftande, denn trodnet man 
fie ſtark aus, fo verlieren fie diefe Eigenfchaft beinahe gänzlich. 

Die Sauerftoff:Abforbtion der Erden, welche zum Theil auf der 
allgemeinen Eigenfchaft der poröfen Körper beruht, im feuchten Zuftande 
vorzugsmweife Sauerftoffgas zu abforbiren, hat unftreitig auf vie 
Vegetation einen bedeutenden Einfluß, indem der Sauerftoff nicht nur 
beim Keimen der Saamen eine fehr wichtige Rolle fpielt, fondern aud) 
zum Leben der nachherigen Pflanzenwurzeln unumgänglich erforder 
lich iſt. 

Der vom Boden abſorbirte Sauerſtoff gewaͤhrt jedoch auch noch 
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in anderer Hinfiht der Vegetation Nugen; er. bewirkt nämlich, daß 
aus alfen Körpern, welche organifchen Urfprungs find, Subftanzen ent: 
ftehen, die den Pflanzen zur Nahrung dienen, zu welchen, wie mir 
fhon wiffen, Kohlenfäurg, Humusfäure, Salpeterfäure, Phosphorfäure, 
Schwefelfäure, Erden, Oxyde und Alkalien gehören. Andere Körper 
des Bodens, welche leicht als Gifte wirken, erleiden dagegen durch den ab: 
forbirten Sauerftoff eine folche Veränderung, daß fie dann nicht mehr 
ſchaden. Das Eifen- und Manganoxydul werden nämlich in Eifen: 
und Manganoryd verwandelt. Wir fehen folglich hieraus, daf der 
Sauerftoff vom Boden nicht allein mechaniſch feftgehalten wird, fon« 
dern daß er auch chemifche Verbindungen mit mehreren feiner Be: 
ſtandtheile eingeht. 

Die Bearbeitung des Bodens hat das Gute, daß dabei immer 
neue Erdſchichten mit der Luft in Beruͤhrung kommen und da ſie da— 
bei viel Sauerſtoff abſorbiren, ſo werden ſie dadurch auch mehr und 
mehr befruchtet. Allen Bodenarten, die leicht dicht und feſt werden, 
iſt deshalb eine fleißige Bearbeitung vorzuͤglich nuͤtzlich. 

Außer daß der Boden den atmosphaͤriſchen Sauerſtoff abſorbirt, 
zieht er nun auch noch das kohlenſaure Gas und Stickgas, fo wie an: 
dere zufällig in der Atmosphäre vorkommende Luftarten, als Ammo— 
niak⸗ und Schmefelwafferftoffgas, an, von melden wir mit gutem 
Grunde annehmen Eönnen, daß fie gleichfalls das Pflanzenwahsthum 
befördern, da Schwefel, Kohlenſtoff, Stickſtoff und Wafferftoff zu den 
Elementen gehören, die wir in den Pflanzen finden. Auf die Abforbtion 
der Safe haben übrigens der Luftdruck, die Temperatur und die Feuch— 
tigkeit einen bedeutenden Einfluß, denn wird der Boden durch bie 
Sonnenftrahlen ſtark erwärmt, fo nehmen die abforbirten Gasarten 
wieder Zuftgeftalt an, und find die Poren des Bodens gänzlich mit 
Waſſer angefült, fo finden fie darin Eeinen Platz. Daraus erhellet 
nun der Nugen, welcher aus ber Befchattung des Bodens mittelfi 
Früchten entſteht; nicht minder wird dadurch bewieſen, tie nachtheilig 
die uͤbermaͤßige Feuchtigkeit auch in dieſer Hinſicht den Pflanzen wird. 


8) Die Volumensverminderung, welche die Erden beim 
Austrodnen erleiden. 


Menn die Erden, nachdem fie burchnäßt worden find, austrod:- 
nen, fo ſchrumpfen die meiften mehr oder meniger zufammen, oder 
siehen fih in einen engen Raum zurüd, dadurch entfichen dann 
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Riſſe und zumeilen große Borften im Boden, wodurd die Pflanzen 
oft bedeutenden Schaden nehmen. 

Um diefe Eigenfchaft der Erden genauer Eennen zu lernen, 
formt man von den zu unterfuchenden Bodenarten in ihrem- durchnäß: 
ten Zuftande gleich große würfelförmige Stüde (von wenigftens 8 Cu: 
bikzoll) und läßt fie fo lange an der Luft trocknen, bis fie nichts 
mehr am Gewichte verlieren; nachher mißt man die Stuͤcke, woraus 
fi) dann die Volumensverminderung ergiebt. 

Profeſſor Schübler fand bei den, in der Tabelle ——— 
Erden folgende Bolumensverminderufigen: 











1000 
1000 Gubitii-| heile 
Erdarten. nien vermin⸗ er 
derten ihr Vo: ide Bo: 
lumen bis auf| lumen 
um 
Quarzſand . . Te er er 08. :2. 0 


tie Thon” ee 940 « 
£ehmartiger Thon. - 2. 0“ Y11 « 
Reiner grauer Thon. » » ..1817 « 
Humusſaͤure 800 « 200 
Pulvexfoͤrmige kohlenſaure Kalkerde 950 « 
Adererde (Lehmboden) . » . . 880 « 


Aus diefer Tabelle ift erfichtlich, daß der Grad der Volumensver— 
minderung der Erden in keinem directen DVerhältniffe mit ihrer waſ— 
feranhaltenden Kraft fteht. 

Die Eigenfhaft der DBodenarten, befonders des Mergels, durch 
Anfeuchten und wieder Trockenwerden in viele Eleine Stüde ‚zu zer⸗ 
fallen oder Frümlich zu werden, läßt fih genügend aus der großen 
Derfchiedenheit der Volumensverminderung , welche die Bodenbeftands 
theile, ald Thon, Kalk, Humus u. f. mw. erleiden, erklären, denn fei 
derBoden oder Mergel audy noch fo innig gemifcht, fo liegen ihre Be: 
ftandtheile doc immer nur nebeneinander, Die einzelnen Theile ver= 
ändern aber durch da8 Zufammenfhrumpfen in verfchiedenen Verhaͤlt— 
niffen ihr Volumen, welches natürlich ihre Trennung und das baldige 
Zerfallen zur Folge hat, 
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h) Die Feftigkeit und Eonfifteng des Bodens betreffend. 


Sowohl die Fruchtbarkeit des Bodens, ald beffen leichtere oder 
ſchwerere Bearbeitung wird durch den Grad der Feftigkeit und Con⸗ 
fiftenz beffelben bedingt, Die Pflanzenwurzeln koͤnnen ſich nicht 
ausdehnen und Nahrung zu fih nehmen, wenn ihnen der Boden zu 
große Hinderniffe darbietet, und ein Thonboden ift bekanntlich ſchwie⸗ 
riger zu bearbeiten, als ein Sandboden. 

Der Grad der Feſtigkeit und Conſiſtenz des Bodens wird am 
beſten durch einen Kraftmeſſer (Dynamometer), welchen man am 
Pfluge anbringt, ermittelt, Alle übrigen Vorkehrungen geben mwenig- 
ftens kein fo zuverläffiges Nefultat, Man muß jedody die Bodenar: 
ten nicht nur mit ein und demfelben Pfluge, fondern auch bei vers 
fchiedenen Feuchtigkeitszuftänden umpflügen und daraus dann dad Mit: 
tel ziehen. 

Bearbeitet man einen Boden im naffen Zuftande, fo ift nicht 
blo8 der Zufammenhang der Exdtheile unter fi, fondern auch) ihre 
Adhaͤſion an die Adergeräthe zu überwinden. Es macht aber auch im- 
mer einen Unterfchied aus, ob die Aderinftrumente von Holz oder 
Eifen find, indem die Erden an dem Holze ſtets etwas — ad⸗ 
haͤriren, als an dem Eiſen. 

Hat man uͤbrigens die Conſiſtenz eines Erdreiches im trocknen Zu⸗ 
ſtande gefunden, ſo kann man mit großer Wahrſcheinlichkeit auch auf 
deſſen Conſiſtenz im naſſen Zuſtande ſchließen. Die Thonboden ſind 
ſowohl im trocknen, als naſſen Zuſtande am ſchwerſten zu bearbeiten; 
die fand» und humusreichen Bodenarten dagegen am leichteſten u. ſ. w. 

Profeſſor Schuͤbler gelangte durch mehrere Vorrichtungen in dies 
fer Beziehung zu folgenden Refultaten: 













gen an bie 
the, bei ei: 
ner Flaͤche von 1 
Pariſ. I) Fuß. 


Erdarten. 


Quarzſannnddd 
Faſ u. u“ 
Sppöerde . 0 0... . 
Lettenartiger &hon . . » 
Reiner grauer Ehon. . » 
Sumußfäaure x 20. . 
Adererde (Lehmboden) . . 


i) Die Eigenfhaft der Erden, durch das Sonnenlicht mehr 
ober weniger erwärmt zu werben, 


Die Erwärmung des Bodens durch das Sonnenlicht, welches 
auf das Wachsthum der Pflanzen einen großen Einfluß hat, hängt 
von folgenden aͤußern Umftänden ab: 

1) von der verfchiedenen Farbe der Erdoberfläche, 

2) von dem Grade der Feuchtigkeit, in welcher fi) die dem Sons» 
nenlichte ausgefegte Erde befindet, 

3) von den verſchiedenen Beftandtheilen der Erde felbft, und 

4) von dem Winkel, unter welchem die Sonnenftrahlen auf bie 
Erde fallen. 

Die dunkel gefärbten Körper erwärmen fi in den Sonnenftrahs 
len immer ſtaͤrker, als die lichten, mithin wird ein Boden, welcher 
Eohlige Theile ( Humuskohle, Humusfäure und humusfaure Salze), Eifen- 
und Manganopyde enthält, ftärker im Sonnenlichte erwärmt, als ein 
weißer Kreide: oder Thonboden. Iſt aber eine naffe Erde dem Son: 
nenlichte ausgefegt, fo nimmt biefelbe nie die Temperatur an, als die 
felbe Erde im trodnen Buftande dem Sonnenlichte unterworfen, ja die 
duch die Wafferverdünftung entflehende Xemperaturerntedrigung bes 
trägt oft 5— 6° R. Auch zeigen bie einzelnen Erden, fo lange fie 
mit Waffer gefättigt find, in dieſer Beziehung nur eine geringe Ver: 
fchiedenheit. 

Die mancherlei Beftandtheile des Bodens an ſich haben auf die 
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Fähigkeit der Erde, fih in der Sonne verfchieben zu erwärmen, weit 
geringern Einfluß, ald die Farbe und Feuchtigkeit, Die größere Tem: 
peraturerhöhung, welche durch eine dunkle Oberfläche veranlaft wird, 
ift nicht blos vorübergehend, fondern bleibt, fo lange die Sonnen: 
ftrahlen auf die Erden einwirken, auch anhaltend größer. 

Die Erwärmung der Erden ift unter übrigens gleichen Umftän- 
den aus phpfikalifchen Gründen immer deſto größer, je mehr der Wins 
£el, welchen bie Erdoberfläche mit dem Sonnenlichte bildet, ſich einem 
rechten Winkel nähert. Hieraus erklärt fich zur Genüge, wie die 
Wärme an Abhängen gegen Süden auch in nördlichen Klimaten fo bes 
deutend feyn kann, daß ſich Wein daran erziehen Läßt. 

Nach Profeffor Schuͤbler's Verſuchen betrug die höchfte, bloß 
durch Sonnenwärme veranlaßte Temperatur des Bodens bei Tübin- 
gen Mittags bei Weſtwind und ruhiger völlig heiterer Witterung, bei 
20,59 R. Zemperatur im Schatten, 54° R., mithin im Sonnen: 
lichte 33,5 9 mehr. 

Außer daß fi ber Boden durch die Sonnenftrahlen und die 
Temperatur ber Luft erwärmt, erfolgt folches auch noch durch das 
Naßwerden deſſelben in fehr trodnem Zuftande, da einige Körper 
des Bodens, als die Alaunerde, das Eifenoryd, die Humusfäure und bie 
humusfauren Salze das Waffer, welches fie entweder durch ſtarke Erwär: 
mung im Sonnenlichte oder durch Kälte verloren haben, wieder chemiſch 
binden, wobei dann Wärme frei wird; indeß ift die Wärme, welche fich 
hierbei entwickelt, fo unbedeutend, daB die Vegetation einen mefentlichen 
Nutzen davon hat. Daffelbe ift der Fall mit derjenigen Wärme, 
welche bei den Zerfegungen der organifhen Nefte, des Miftes u. f. w. 
entfteht, obgleich man gewöhnlich glaubt, daß der Mift an und für 
fih) den Boden eriwärme, 


k) Die Fähigkeit der Erden, bie aufgenommene Wärme 
längere ober kuͤrzere Zeit anzuhalten. 


Da die Erden die Eigenfchaften haben, die ihnen durd das 
Sonnenlicht oder durch die Temperatur der Luft mitgetheilte Wärme 
verfhieden lange anzuhalten, oder erft nah und nad an die Umge— 
bungen abzugeben, fo hat auch dieſes einen fehr bedeutenden Ein: 
fluß auf die Degetation. 

Um die Erden auf diefe Eigenfhaft zu prüfen, bringt man 
gleiche Quantitäten derfelben im trodinen Zuſtande in gleich große 
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Gefäße von ein und demfelben Material (diinnes Eiſenblech), 
erwärmt fie hierauf bis auf einerlei Temperatur und beobachtet dann 
durch ein in ihre Mitte geftelltes Thermometer die Zeit, welche fie bes 
duͤrfen, um ſich wieder big auf, den früheren Zemperaturgrad abzu⸗ 
fühlen. 

Profeſſor Schübler, der auch in diefer Hinficht fehr viele: genaue 
Verſuche anftellte, erwärmte zu dem Ende je 30 Cubikzoll der einzel 
nen Erden bis auf 50° R. und beobachtere in einem gefchloffenen 
Zimmer bei einer Temperatur von 13° R. die Zeit, welche die Er: 
den bedurften, um bis auf 17° R. zu erkalten. Er fegte die wär: 
mehaltende Kraft des Kalkſandes — 100,0 und reducirte hierauf 
die Übrigen Erden, Die Ergebniffe feiner Unterfuhungen find in der 
folgenden Zabelle enthalten. 


Länge der Beit, welche 


Kraft, die 30 Cubikzoll Erde nö: 


Erdbarten Rthig hatten, um in einer 


|Zemperatur von 130R. 
von 50° bis 17° zu 
erkalten. 





Kalkfand . ee a 100,0 in 3 Stund. 30 Min. 
Quarsfand . . 0 2. . 95,6 «3 «20 « 
Gypserde Pe Ve Tr vr 73,83 « 2 cc 54 « 
Lettenartiger Thon — * 76.9 «2 « 41 « 
Lehmartiger Shon 0. 718 «2 « 80 « 
Reiner grauer Thon . . 66,7 «2 « 19 « 
Kohlenf. Talkerde in feinem Zuftande 38,0 «1 «“ 20 « 
Kohlenf. Kalkerde in feinem en 61,0 «2 « 10 « 
Humusfäure. . — 49,0 « « 343 « 
Adererde (Lehmboden) ee Wi | «2 « 27 « 


Hiernach befigen folglich die Sandarten die größte wärmehals 
tende Kraft, wenn die Erden in gleichen Quantitäten dem Volumen 
nach verglichen werden, Haben die Sandbodenarten eine gemiffe 
Zemperatur erreicht, fo behalten fie diefelbe bedeutend länger, als die 
meiften übrigen Bobdenarten. Die geringe Menge Feuchtigkeit, welche 
diefelben in der Negel zu enthalten pflegen, ift mit der Grund, 
warum fie ſich weniger abkühlen, 

Der Humus hat nächft der Eohlenfauren Zalkerde die geringfte 
waͤrmehaltende Kraft. Feuchte humusreiche Bodenarten erwaͤrmen ſich 
In der Sonne ſehr langſam, weil das verdunſtende Waſſer viele Wiirme 
chemiſch bindet, Trockne, fehr humusreiche Bodenarten erwärmen fich 
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aber deshalb langfam, weil fie wegen ihrer großen Porofität viel Luft, 
als den ſchlechteſten Wärmeleiter, eingefchloffen halten. 

Aus Schuͤbler's Verſuchen ergiebt ſich noch das Folgende: je mehr 
Maffe die Erde in demfelben Volumen befigt, oder je größer ihr ab: 
folutes Gewicht ift, deſto größer ift im Allgemeinen ihre wärmehal: 
tende Kraft, fo daß wir aus dem abfoluten Gewichte einer Erde auch 
mit ziemlicher MWahrfcheinlichkeit auf ihre größere oder geringere wärs 
mehaltende Kraft ſchließen Eönnen. 


1) Das galvanifhe und electrifhe Verhältniß der Erden 
und ihre Leitungsfähigfeit für die Glectricität betr. 


Da bei den chemifchen Proceffen, die fortwährend im Boden 
Statt finden, 3. B. bei der Zerfegung des Miftes und der organis 
fhen Reſte, der Bildung der Humusfäure und humusfauren Salze, 
der höheren Oxydirung des Eifens und Mangan, der Entftehung der 
Eiefelfauren Salze u. f. w., fortwährend Electricität erregt wird und 
diefelbe einen bedeutenden Einfluß auf die Vegetation hat, fo ift es 
wichtig, daß man auch hierauf bei der Unterfuchung der phnfifchen 
Eigenfchaften des Bodens Nüdfiht nehme, | 

Durch Reiben der Erdtheile wird immer Electricität entwickelt. 
Wenn man z. B. die feinen Theile einer Erde, welche beim Abfchläm: 
men entftehen, in längliche Stüde zufammenbadt, trocknet und dann 
mittelft eines Mefferd etwas davon abfchabt und auf die Scheibe ei: 
nes Electrometers fallen läßt, fo zeigt das voltaifche Strohhalm-Elec— 
trometer bei diefem Verfahren gewöhnlich eine Abweichung von 4 bis 
5 Grad. Wir dürfen deshalb aud wohl annehmen, daß während der 
Bearbeitung ded Bodens, wobei Reibung Statt findet, Electricität er— 
tegt wird. 

Segt man humusfaure Salze, in Waffer gelöft, dem Strome 
‚der voltaifchen Säule aus, fo entfteht fogleic eine Zerfegung derfel: 
ben. Die Humusfäure zieht fih nämlich in braunen Floden um das 
pofitive oder Zinfende zufammen, wahrend die Bafen (Alkalien, Erden 
und Oxyde) fih um das Kupfer oder negative Ende der Polardrähte 
anfammeln. Achnliche Zerfegungen werben ohne Zweifel auch im Bo: 
den vorgehen, 

As Nichtleiter der Klectricität verhalten fih im trodnen 
Zuftande Sand, Kalk, Talk und Gyps. Die Thonarten verhalten 
fi) dagegen ald Halbleiter und die zufammengefegten thonhaltigen 
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Erden als ſchwache Halbleiter. Das Eifenoryd und die Feuch— 
tigfeit, welche fih in allen Zhonarten befinden, fcheinen hiervon die Urs 
ſache zu ſeyn. 

Die Unterſuchung der Erden auf ihre phyſiſchen Eigenſchaften iſt 
mit manchen Schwierigkeiten verbunden. Bei den meiſten Unterfuchuns 
gen duͤrfte die Beſtimmung ihrer waſſerhaltenden Kraft, ihrer Schwere, 
Conſiſtenz und Farbe aber ſchon hinreichend ſeyn, um mit vieler Wahrs 
ſcheinlichkeit auch auf die Übrigen phyſiſchen Eigenſchaften fchließen zu 
fönnen, Se gewichtiger eine Erde ift, defto größer pflegt auch ihre 
roärmehaltende Kraft zu ſeyn; je dunkler fie ift und je weniger wafs 
ferhaltende Kraft fie befigt, defto fchneller erwärmt fie fich im Sonnen 
lichte, Je größer ihre mwafferhaltende Kraft ift, defto mehr Feuchtigs 
keit zieht fie im trodinen Zuftande aus der Atmosphäre an, defto lang- 
famer trodnet fie aus und deſto mehr Sauerftoff und Kohlenfäure 
zieht fie aus der Luft an und endlich: je größer die Confiftenz und 
die mwafferhaltende Kraft eines Erdreichs ift, defto Eälter und näffer ift 
es auch, wornach fich denn natürlich feine Behandlung richten muß, 


Bon der chemifchen Unterfuchung der Ackererden. 


Die Güte des Bodens, fowohl der Oberfläche als bes Unter: 
grundes, läßt fich zwar einigermaßen ſchon aus feinen phnfifchen Ei: 
genfchaften, aus der Menge feiner abſchwemmbaren Theile, aus den 
darauf mwildwachfenden und angebauten Pflanzen u. f. w. erkennen; 
allein völlig richtig Fann fein Merth erft dann beurtheilt werden, wenn 
man ihn einer chemifchen Unterfuchung unterworfen hat; indem man 
nur hierdurch erfährt, ob er auch in hinreihender Menge dieje— 
nigen Körper enthält, welde die Nahrungsmittel der Pflanzen aus: 
machen. Der Boden ift oft weder zu feft noch zu loder, weder zu 
naß noch zu troden, weder zu Ealt noch zu warm, weder zu fein noch) 
zu grobkoͤrnig, liegt weder zu hoch nody zu niedrig, befindet ſich un- 
ter einem fehr günftigen Klima, befigt ein gutes Verhaͤltniß von ab: 
fhwemmbaren Theilen, enthält fogar oft vielen Humus, hat eine fehr 
gute Neigung und ift dennoch oft unfruchtbar, weil es ihm nur 
an einem einzigen Stoffe fehlt, welcher zu den Nahrungss 
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mitteln der Pflanzen gehört. Zumeilen will er aber auch wohl deshalb 
keine Pflanzen tragen, weil er einen leicht in Waſſer loͤslichen Pflan⸗ 
zennahrungsſtoff in zu großer Menge beſitzt, oder weil er Koͤrper ent⸗ 
haͤlt, die als wahre Gifte auf das Pflanzenwachsthum wirken. Um 
fi) deshalb über alle diefe möglichen Faͤlle Gewißheit zu verfchaffen, 
bfeibt kein anderer Weg übrig, ald den Boden einer recht genauen 
chemifchen Analyfe zu unterwerfen. Bisher hat aber die chemifche Unter= 
fuhung der Adererden nur deshalb fo wenig practifchen Nugen ges 
währt, mweil man dabei von dem Geſichtspunkte ausging, daß nur gemwiffe 
Körper derfelben berucfichtigt zu werden brauchten. Man war damit 
zufrieden, wenn man den Boden auf feinen Gehalt an Humus Kalk: 
erde, Talkerde, Alaunerde, Kiefelerde und Eifenoryd unterfucht hatte, 
denn man glaubte, daß fich Hieraus deffen Werth ermäßigen laffe. 
Alte ältern Analyfen der Bodenarten haben deshalb fehr wenig Werth, 
‘indem man babei gerade diejenigen Körper faft gaͤnzlich unberüdfiche 
tige ließ, welche bei der Ernährung der Pflanzen mit die wichtigfte 
Rolle fpielen, wozu unter andern der Gyps, das Kochfalz, die A 
Ammoniak-⸗ und phosphorfauren Salze gehören. 

So wichtig nun auch die chemifche Unterfuchung bed Bodens 2 
um danach feinen wahren Werth beftimmen zu können, fo unmöglich 
ift es doch, jede Eleine Fläche auf ihre hemifchen Beftandtheile zu uns 
terfuchen, wir müffen uns deshalb damit begnügen, nur die Haupt: 
bodenarten, welche auf einem großen Areale vorkommen, zu analyfiren 
und hieraus dann ein Durchſchnittsreſultat ziehen, wobei es fich je: 
doch von felbft verfteht, daß man die Hauptclaffen der Bodenarten 
niht unter einander werfen darf. 

Am wenigften ſoll bei der chemifchen Unterfuchung der Unter: 
grund unberhefichtigt- bleiben, indem wir nur dann mit Sicherheit 
fchließen Eönnen, ob auch diejenigen Pflanzen mit Vortheil anzubauen 
find, deren Natur es ift, lange Wurzeln zu treiben. Alte diefe Pflan- 
zen, zu welchen namentlidy der rothe Klee, die Lucerne und Esparſette, 
der Tabad, der Mais, die Runkelruͤben, die Möhren, der Raps, die 
Erbfen und Bohnen, die Lupinen, der Hanf, der Hopfen und ber 
Kohl gehören, verlangen, daß, wenn fie gedeihen follen, der Untergrund 
eine hinreichende Menge Kali, Natron, Kalk, Talk, Schwefelfäure, 
Phosphorfäure und Chlor enthalte. Aus dem Vorkommen gewiſſer 
tiefwurzelnder rildwachfender Pflanzen laffen ſich zwar mit Sicherheit 
die Veftandtheile des Untergrundes erkennen, allein oft find fie zu: 
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fällig nicht vorhanden und dann auch iſt es unmöglich, aus ihrem 
Vorkommen auf. die jedesmalige Menge dieſes oder en Stoffes im 
Untergrunde zu fchließen. 

Wenn nun glei nach den Refuitaten, welche die chemifche Uns 
terfuchung liefert, am fiherften dev Werth des Bodens beftimmt wer⸗ 
den ann, fo fol man ſich doch niemald ganz’ allein darauf verlaffen, 
zumal derjenige nicht, welcher ſich noc Feine hinreichende Fertigkeit in 
der chemifchen Analyfe der Adererden erworben hat. Für diefen bfeibt 
e3 immer nothmwendig, daß er. die Güte des Bodens auch nach feinen 
aͤußern Kennzeichen beurtheile und daß er Beobachtungen darüber ans 
ftelle, wie die angebauten Pflanzen fi bei Dürre und Näffe und in 
ihren verfhiedenen Wachsthumsperioden verhalten; Eurz er foll außer 
der chemifchen Analyfe Eeinen Gegenſtand unberüdfihtigt laffen, wos 
duch fih die Natur und Beſchaffenheit des Bodens erforfchen läßt. . 

Bei der chemifchen Unterfuchung des Bodens, fei e8 nun die 
Aderkrume oder der Untergrund, hat man befonders auf die im Waſ— 
fer Leicht löslichen Körper zu achten, da diefed gerade diejenigen Bes 
ftandtheite find, welche den Pflanzen entweder fehr nüglich, oft aber 
auch fehr fchädlich werden, Dabei muß man auch nicht die Eleinfte 
Menge irgend eines Körpers Überfehen, denn da man etwa nur ein 
Pfund Erde in Unterfuhung nimmt, fo geht daraus hervor, daß fie 
im Boden, bis zu der Ziefe, in welcher derfelbe von den Pflanzen: 
wurzeln durchdrungen wird, zu einer bedeutenden Quantität anwaͤchſt. 
Findet man 3. B. in einem Pfunde Erde auh nur 7, Stan Gyps, 
fo find in einer Schachtruthe Erde, da diefe 16000 Pfund und mehr 
wiegt, 4000 Gran enthalten und folglidy in der Fläche eines Magd. 
Morgens bis zu der Tiefe von ein Fuß 480000 Gran oder 62 Pfund, 
was fchon hinreichend ift, um auf das Pflanzenwachsthum eine bes 
deutende Wirkung auszuhben, da 30 Pfund Gyps p. Morgen an 
manchen Orten fchon eine gute Düngung find, 

Zu den Körpern, welche fih dem Boden leicht durch Waffer ent- 
ziehen laffen, gehören befonders der Gyps, das Kochfalz, die Salpeter: 
arten, das fehmefelfaure Kali und Natron, der falzfaure Kalk, das 
humusfaure Ammoniat und andere leicht im Waſſer Lösliche Salze 
des Kalkes, Talkes, Natrons, Kalis und Ammoniaks. Bumeilen trifft 
man aber auch im Mafferauszuge der Erte Salze des Eifens, Man: 
gans und der Alaunerde an. Bodenarten, welche diefe Körper enthals 
ten, find in der Negel fehe unfruchtbar. Die fehr Bo: 
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denacten liefern dagegen im Wafferauszuge ſtets freie Humusfäure, 
während biefelbe In den gedüngten und fehr fruchtbaren Adererden 
meift mit Kalk, Talk, Kali, Natron, Ammoniak und andern Bafen 
vereinigt iſt und fih im Waſſerauszuge als humusfaure ae (Er: 
tractivftoff, Befindet. 

Asdann hat man die Art ded im Boden befindlichen Humus 
zu unterfuchen, ob er nämlich Eohlig, fehr fauer, harzig oder ſtickſtoff⸗ 
haltig iſt, indem beſonders der letztere das Wachsthum der Pflanzen 
ſehr befördert, während es vom ſauren, kohligen und harzigen Humus 
weniger Nutzen hat. 

Weiter hat man den Boden recht genau auf die Menge ſeiner 
Kalk: und Talkerde zu unterſuchen, da beide Körper zu den allernoth: 
wendigften Pflanzennahrungsmitteln gehören; mobei indeß zu bemer- 
Een ift, daß er davon, um felbft fehr fruchtbar zu feyn, viel weniger 
zu enthalten braucht, ald gewöhnlich für nöthig erachtet wird. Und 
wenn man behauptet, daß er mindeftens 4 Proz. Kalk: und Talkerde 


enthalten müffe, um ſich der Vegetation fehr günftig zu zeigen, fo 


wird diefes hinlänglich durch die weiter unten mitgetheilten chemifchen 
Analyfen der allerfruchtbarften Bodenarten Deutfchlands u. f. w. wi: 
derlegt, indem manche derfelben nur 1 — I Proz. und weniger Kalk: und 
Zalkerde enthalten. Indeß kommt fehr viel darauf an, mit welchen 
Säuren beide Erden verbunden find, indem die Pflanzen von der kie— 
felfauen Kalk: und Zalkerde wenig oder gar Eeinen Nusen haben, 
während fie ihnen, wenn fie mit Schwefelfäure, Phosphorfäure, Sal: 
peterſaͤure, Kohlenfäure und Humusfäure oder gar mit thierifchen Sub: 
ftanzen vereinigt find, fehr wefentliche Dienfte leiften. 

Bon großer Wichtigkeit iſt es ferner, zu unterfuchen, ob der 
Boden das Eifen im orydirten oder orydulirten Juflande ent: 
halt, indem das Eiſenoxydul bei Gegenwart von viel Humusfäure und 
Feuchtigkeit der Vegetation leicht nachtheilig wird. in Boden ann 
dagegen 6 Proz. und mehr Eifenoryd enthalten und ift dennoch oft 
fehr fruchtbar, wie ſolches gleichfallß aus den weiterhin mitgetheilten 
hemifchen Analyfen der fruchtbarften Bodenarten zu erfehen iſt. Daf: 
felbe gilt vom Mangan oder dem Braunftein, wiewohl der Boden fel- 
ten über 2 Proz. zu enthalten pflegt. 

ı Ein Hauptgegenftand der chemifchen Unterfuhung des Bodens 
if es weiter, die Menge feiner phosphorfauren Salze zu beftimmen, 
da dieſe Körper bei der Vegetation eine fehr wichtige Rolle fpielen, 


‘ 
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Bisher hat man fie aber immer unberuͤckſichtigt gelaffen. Der feucht: 
barfte Boden enthält davon jedoch oft nicht mehr als Yo Proz. Die 
Phosphorfüure ift im Boden fletd mit Kalks und Talkerde oder mit 
Alaunerde und Eifenoryd verbunden; da aber diefe Verbindungen uns 
auflöstic im Waſſer find, fo muß man die Phosphorfiure auf andere 
Weife, ald durch den MWafferauszug, auszumitteln fuchen, wozu weis 
ter unten die Anmeifung ‘gegeben ift. 

Auch die Menge der vorhandenen Ylaunerde muß genau ausges 
mittelt werben, wobei man aber nicht blos diejenige zu beftimmen hat, 
welche mit Kiefelerde zum Silicate vereinigt ift, fondern auch diejenige 
berüdfichtigen muß, melde im freien Zuftande vorkommt, indem 
fi) aus der legtern ergiebt, wie viel Humusfäure der Boden enthalten 
muß, da diefelbe ſich erſt mit der freien Alaunerde verbindet, ehe fie 
mit den übrigen Bafen, als Kalk, Talk, Kali, Natron und Ammo: 
niaf, Verbindungen eingeht, von welchen aber die Pflanzen den we⸗ 
ſentlichſten Nutzen haben. 

Nicht minder iſt der Kieſelerdegehalt des Bodens auszumitteln, 
vorzuͤglich ob ſich ihm Kieſelerde durch Waſſer entziehen laͤßt, da es 
gerade dieſe iſt, welche ſehr viel zur Bildung des Strohes beim Halm⸗ 
getreide beiträgt, Die fruchtbarſten Bodenarten pflegen einige und 
80 Proz. Kiefelerde zu befigen, meift aber als fehr feinkörnigen Sand, 
der natürlich die Auflöfung im Waffer erleichtert. | 

Meiter hat man auf die an Kalk» und Talkerde gebundene Koh: 
lenfäure Rüdfiht zu nehmen, da fi) daraus berechnen läßt, melde 
von den übrigen aufgefundenen Säuren an diefe oder jene Baſe ges 
bunden find. Entſpricht z. B. die Kohlenſaͤure der Menge der Kalk: 
erde, fo kann man annehmen, daß die etwa vorhandene Schwefel: und 
Phosphorfaure entweder mit Eifenoryd oder mit Talk: und Alaunerde vers 
bunden find. Meiftens find jedoch beide Säuren mit Kalferde vereinigt, 
was wichtig ift, da fich die phosphorfaure Kalkerde in flüffiger Kohlen- 
fäure und Humusfäure auflöfet, während das phosphorfaure Eifenoryd in 
Kohlenfäure unaufloͤslich if. 

Ferner hat man das Kali und Natron, welche etwa mit Kiefel: 
erde zu Silicaten vereinigt find, auszumitteln; denn wiewohl beide 
Körper den Pflanzen wegen ihrer Unauflöslichkeit im Waffer nicht zur 
Nahrung dienen, fo werden fie doc dur die Humusfäure des Bo— 
dens und die Kohlenfäure der Luft zur Berfegung an und in 
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Pflanzennahrungsmittel umgewandelt, indem dabei ig * 
kohlenſaures Natron und Kali entſtehen. oe 
Becruͤckſichtigung verdient ferner das Wachsharz, was mande Bor 
denarten, befonders die fehr Humusreichen, enthalten, indem es von der 
Menge deffelben abhängt, ob ſich der Humus fchnell oder langſam 
zerſetzt. Zr 

Außer daß der Boden auf ſeinen Gehalt an Humusſaͤure zu un⸗ 
terſuchen iſt, hat man auch die Menge der Humuskohle auszu— 
mitteln, indem, wenn viel davon vorhanden iſt, eine Kalkduͤngung an⸗ 
gewandt werden muß, um dieſelbe in Humus ſaͤure zu verwandeln. 

Bon Wichtigkeit iſt es endlich auch, die ſtickſtoffhaltigen organi— 
ſchen Koͤrper des Bodens zu beſtimmen, da alle Bodenarten, welche 
viel davon enthalten, ſehr fruchtbar zu ſeyn pflegen. Auf welche Weiſe 
alle dieſe und noch mehrere andere Koͤrper des Bodens zu ermitteln 
ſind, daruͤber weiter unten das Naͤhere. 

Die chemiſche Unterſuchung des Bodens ſchließt gewoͤhnlich —* 
die mechaniſche Scheidung der Thontheile von den Sandtheilen mittelſt 
des Schlaͤmmens ein. Meiſtens legt man aber auf die Beſtimmung 
der abſchwemmbaren Theile oder des Thons ein zu großes Gewicht; 
denn wenn auch nicht gelaͤugnet werden kann, daß von der Menge 
der Thontheile mit die Guͤte des Bodens abhaͤngt, ſo laͤßt ſich doch 
darauf allein keine ſichere Beſtimmung ſeines Werthes begruͤnden. 
Ein Boden enthaͤlt oft nur 15 Proz. abſchwemmbare Thontheile und 
iſt dennoch ſehr fruchtbar, weil dieſe wenigen Prozente alle Koͤrper in 
binreichender Menge beſitzen, welche die Pflanzen als Nahrung bedür: 
fen. Gar häufig fieht man denn auch, daß ein bergleihen Boden 
ſehr fhönen Weizen und eben fo fhöne Bohnen trägt, während ein 
anderer Boden, ber. vielleicht 60-70 Proz. Thontheile enthält, diefe 
Früchte gar nicht tragen will, obgleich ‚er doch wegen feiner vielen 
Thontheile zur Klaffe des Bohnen und Meizenbodens gezählt wird. 

Aus dem fo eben Erwaͤhnten geht nun hinlänglich hervor, wie wich— 
tig es für den Landwirth ift, eine chemifche Unterfuhung der Ader: 
krume und des Untergrundes mit der größten Genauigkeit auszuführen. 

In dem Folgenden foll eine fpecielle Anweifung zu diefen Un: 
terfuhjungen gegeben werden, aber es ift nöthig, etwas über ches 
mifche Analyfen im Allgemeinen, über die dabei erforderlichen Appa= 
- zate und Reagentien und über die vorfommenden Operationen v voraus 
zu ſchicken. - 
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Der Zweck einer chemifchen » Unterfuchung (chemifchen Analyſe) 
kann ein doppelter feyn; man will durch diefelbe entweder nur ermits 
ten, welche Stoffe in einer Subftanz, 3. B. in der Adererde, vor⸗ 
kommen, oder man toill zugleich ermitteln, wie viel von biefen Stoffen 
vorhanden ift. Bei jenem befchränkteren Zwecke nennt man die Uns 
terfuchung eine qualitative, bei a erweiterten eine quantis 
tative, 

Um das Borhandenfeyn eines Stoffes zu ermitteln, alfo eine 
qualitative Unterfuhung auszuführen, Eönnte es am zweckmaͤßigſten 
fcheinen, denfelben abzufcheiden, mobei dann, wenn das Gewicht des 
abgefchiedenen Stoffes beflimmt würde, die qualitative Unterfus 
hung mit der quantitativen gleich vereint wäre, Aber einige 
Stoffe Eönnen aus einer Verbindung bisweilen gar nicht wieder ab- 
gefchieden werden, andere nur mit fo großer Schwierigkeit, daß biefer 
Meg, wenn er in diefem Falle angewendet werden müßte, hoͤchſt muͤh— 
fam feyn würde. Außerdem zeigen viele Stoffe im abgefchiedenen Zus 
ftande eine fo große Aehnlichkeit in ihren phyfifchen Eigenfchaften mit 
einander, daß leicht einer für den andern genommen werden Eönnte, 
wenn man nicht ihe Verhalten gegen andere al (ihre chemifchen 
Eigenfchaften) unterfuchte, 

Das Verhalten der verfchiedenen Stoffe gegen einander fann-wn 
aber auch erkannt werden, wenn bdiefelben fchon in Verbindung mit 
andern vorkommen, und dies giebt und den Weg an die Hand, eine 
qualitative Unterfuchung auszuführen, ohne nöthig zu haben, die Stoffe 
einzeln abzufcheiden. | 

Diejenigen Körper nun, welche man dazu anwendet, um durch 
ihe Verhalten gegen andere als Erfennungsmittel diefer zu dienen, 
nennt man Reagentien (einwirkende Mittel)*), Es leuchtet ein, 
was einen Körper befähigt, ald Neagens auf einen andern zu dienen; 
die Wirkung, welche derfelbe ausübt, muß leicht ſinn— 
lich wahrnehmbar feyn. Giebt man.z. B. zu einer Auflöfung 


) Da nur in flüffigen Körpern die chemiſche Wirkung gehörig vor ſich 
gehen Kann, fo müffen die Körper. bei der Prüfung flüffig gemacht werben, 
dies gefchieht nun entweder duch Schmelzen derfelben in hoher Temperatur 
Gluͤhhitze) oder durch Auflöfung derſelben in einem Auflöfungsmittel, Er: 
ſteres wird die Prüfung auf trodnem Wege, letzteres die Prüfung auf naſſem 
Wege genannt und mit dieſer haben wir es hier faſt allein zu thun. 
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von falpeterfaurem Kalte Effigfäure, fo erfolgt allerdings eine Einmwirs 
ung, ed wird nämlich eine beftimmte Menge eſſigſaurer Kalk entſte⸗ 
hen und dadurch Salpeterfäure in der Auflöfung frei werden, aber das 
Stattfinden diefer Einwirkung ift von Eeiner in die Sinne fallenden 
Erfcheinung begleitet, fo daß fheinbar gar feine Veränderung vor 
ſich gegangen iſt. Die Effigfäure hat alfo wohl auf den Kalk einge: 
wirkt, fie kann aber deffenungeachtet nicht al8 Reagens auf denfel- 
ben angewendet werden. 

Die Erfheinungen, an welchen man leicht die in Fluͤſſigkei— 
ten flattfindende Einwirkung eines Stoffes auf einen andern erkennen 
Fann, find entweder eine Färbung, oder ein Niederfchlag und 
in feltenern Fällen ein Aufbraufen und ein haracteriftifher 
Geruch. Zeige fih eine Färbung, fo iſt dies eine Anzeige, daß der 
durch dad Reagens abgefchiedene oder gebildete Körper diefe Farbe bes 
fist und in der Fluͤſſigkeit auflöstich iſt; ſcheidet ſich dagegen ein Nie⸗ 
derſchlag ab, fo iſt derfelbe in der Fluͤſſigkeit unloͤslich. Ein Auf— 
braufen deutet auf das Entweichen eines Gafes (Iuftförmigen Körpers), 
ber Geruch läßt den freimerdenden oder gebildeten Körper fofort ers 
kennen. 

Giebt man z. B. zu einer ſehr verduͤnnten Aufloͤſung von 
Eiſenoxyd oder Eiſenchlorid Blutlaugenſalz, ſo wird die bisher farbloſe 
Fluͤſſigkeit ſogleich blau gefaͤrbt, es entſteht naͤmlich Berlinerblau, 
welches wegen der großen Verduͤnnung aufgeloͤſt bleibt; daher iſt alſo 
Blutlaugenſalz ein hoͤchſt empfindliches Reagens auf Eiſenoxyd. Iſt 
dagegen die Eiſenaufloͤſung concentrirter, ſo entſteht auf Zuſatz des er— 
waͤhnten Reagens nicht allein eine blaue Färbung, ſondern ein dun- 
Eelblauer Niederfchlag, weil die nun entftehende größere Menge von 
Derlinerblau nicht aufgelöft bleiben kann, alfo ſich abfcheiden muß. 
Ganz ähnlich ift das Verhäftnif, wern man zu einer ſehr verbännten 
Auflöfung von falpeterfaurem Kalt, Calciumchlorid u. f. w. Schwe—⸗ 
felfäure fest. Es erfolgt allerdings eine Wirkung, nämlid es 
entfteht ſchwefelſaurer Kalt (Gyps), da aber derfelbe in einer großen 
Menge einer wäffrigen Fluͤſſigkeit auflöstich ift, fo entfteht Fein Nie: 
derſchlag; es entfleht aber auch Feine Färbung, weil der Gyps ein 
farbelofes Salz if. Nimmt man indeß die erwähnten Kalklöfungen 
concentrirter, fo entſteht natürlich au eine größere Menge Gyps; 
biefer kann nicht mehr vollftändig aufgelöft erhalten werden, fest fich 
deshalb ald ein weißer Miederfchlag ab. 
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In je verbünnteren. Auflöfungen ein Reagens finnlich mahrs 
nehmbare Erſcheinungen hervorruft, deſto empfindlicher wird daffelbe 
genannt; Blutlaugenfalz ift 3. B. ein hoͤchſt empfindliches Reagens 
auf Eifenoryd, während Schwefelfäure ein nicht fo empfindliches Rea⸗ 
gens auf Kalk ift, Aus dem Erwaͤhnten fieht man nun leicht, worauf 
die Empfindlichkeit eined Reagend im Allgemeinen begründet ift, der 
abgefchiedene oder entftehende Körper muß nämlich eine. fehr charactes 
riftifche und intenfive Farbe befigen, oder er muß, wenn auch nicht 
ganz unlöslih, doch nur ſehr wenig in ber Zlüffigkeit auflöslich ſeyn. 
Aus legterm Grunde ift 3. B. Kleefäure oder ein auflösliches klee⸗ 
ſaures Salz ein weit empfindlicheres Reagens auf Kalt, als die Schwes 
felfäure, der entflehende Eleefaure Kalk ift bei weiten weniger in waͤſſ— 
rigen Slüffigkeiten auflöstich, als der fchwefelfaure Kalk. 

Durch zahlreihe Verſuche der Chemiker find nun diejenigen Kör: 
per ausgemittelt worden, welche aus erwähnten Gründen als die beften 
Meagentien, bad heißt, als die beften Erfennungsmittel für einander 
dienen können, ich fage für einander, denn es braucht wohl kaum be: 
merkt zu merden, daß, wie 5. B. Kleefäure ein Reagens für Kalk 
ift, umgekehrt der Kalk als Erkennungsmittel der Kleefäure dienen 
fann. 

Man unterfcheidet gewöhnlich noch zwiſchen allgemeineren 
und befonderen Reagentien 

Die Eigenthümlichkeit eines Körpers wird, wie leicht einzuſehen, 
dadurch bedingt, daß er wenigſtens in einem Falle ſich anders als alle 
andern Koͤrper verhaͤlt, daß er z. B. mit einem Reagens eine Faͤrbung 
oder einen Niederſchlag giebt, mit welchem unter aͤhnlichen Umſtaͤnden 
kein anderer Koͤrper dieſelbe Faͤrbung und denſelben Niederſchlag giebt, 
dieſes Reagens wird dann ein beſonderes und die dadurch bewirkte 
Reaction eine characteriſtiſche Reaction genannt. So iſt 5. B.' das 
eben erwähnte Blutlaugenfalz (Kaliumeifencyanür) ein befonderes oder 
haracteriftifches Reagens auf Eifenopyd, weil kein anderer Körper da- 
mit den blauen Niederfchlag von Berlinerblau giebt, Es wäre nun 
aber eine fehr weitläuftige Sache, wenn man, um die Gegenwart oder 
Abweſenheit von einem der Körper darzuthun, mit allen characterifirenden 
Neagentien der Neihe nach anfragen müßte; deſſen entheben uns glüdli- 
cher Meife die fogenannten allgemeineren Reagentien, Gefegt, wir hätten 
in einem mit'ziemlich viel Salzfäure bereiteten Auszuge einer Adererde: 
Eifenoryd, Alaunerde, Kalkerde, Kali und Natron, fo 
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werben auf. Zufag von Ammoniakfluͤſſigkeit das. Eifenoryb und 
die Alaunerde vollſtaͤndig abgeſchieden und alle uͤbrigen Subſtanzen 
bleiben in Aufloͤſung. Da dieſe Thatſache nit. dem: Analytiker bes 
kannt iſt, fo hat: derfelbe natürlich. nicht nöthig in einem durch Ams 
moniat nad) angegebener Weiſe entftandenen Niederfchlage auf Kalk⸗ 
erde, Kali und Natron zu prüfen und eben fo wenig wird er in 
der Fluͤſſigkeit Eiſenoxyd und Alaunerde zu fuchen haben, indem- diefe 
beiden Stoffe. nicht: mehr vorhanden feyn Eönnen, da fie durch das 
gemeinfchaftliche: Fällungsmittel, das Ammoniak, abgefchieden find, 
Giebt man neben dem reinen Ammoniak: zu: der Fluͤſſigkeit zugleich 
kohlenſaures Ammoniak und erwärmt außerdem gelinde, fo wird 
neben dem Eifenorpd und der Alaunerde auh Eohlenfaurer 
Kalk niedergefhlagen und die Flüffigkeie wird: nur noch Kali und 
Natron enthalten und fo wird jede ſolche Auflöfung, welche mit reinem 
Ammoniak. und: kohlenſaurem Ammoniak:sunter Erwaͤrmen verſetzt 
wurde, von den. erwähnten Oxyden und Erden vollſtaͤndig frei ſey 
und nur noch Kalai und Natron enthalten. nr 2 
Hieraus ergiebt ſich hinlaͤnglich, wie man es anzufangen habe, 
um z. B. in einem Säurenauszuge einer Ackererde das Vorhanden⸗ 
oder Nichtvorhandenſeyn der genannten Subſtanzen darzuthun. Man 
wuͤrde den Saͤurenauszug mit Ammoniak verſetzen muͤſſen, hierdurch 
entſteht entweder kein Niederſchlag, oder es entſteht ein ſolcher; ent⸗ 
ſteht kein Niederſchlag, ſo kommt weder Eiſenoxyd noch Alaunerde in 
der Fluͤſſigkeit vor, entſteht aber ein Niederſchlag, ſo kann derſelbe 
nun entweder blos aus Eiſenoxyd oder blos aus Alaunerde beſtehen, 
oder es kann ein Gemiſch von beiden ſeyn; welcher Fall ſtattfindet, 
iſt noch durch beſondere Reagentien zu ermitteln. Da naͤmlich Kali: 
lauge die Alaunerde aufloͤſt, das Eiſenoxyd aber nicht loͤßt, ſo haben 
wir darin ein Mittel dies zu erkennen, loͤßt Kalilauge alles auf, ſo iſt 
der Niederſchlag nur Alaunerde, loͤßt fie nichts, fo iſt er nur Eiſen⸗ 
oxyd, Lößt fie nur ein Theil, fo enthält er von beiden Subſtanzen. 
. Roblenfaures AmmoniaE file nun aus der von Eifenoryd und 
Alaunerde durch reines Ammoniak. befreiten Flüffigkeit entweder kei— 
nen Niederfchlag, oder es fällt einen ſolchen; im erfteren Falle ift Eein 
Kalk vorhanden, im Iegtern Falle Eommt Kalk vor. In der Fluͤſſig⸗ 
keit, aus weicher durch' kohlenſaures Ammoniak der Kalk entfernt ift, 
koͤnnen ſich, wie oben erwähnt, nur noch Kali und Natronfalze außer 
den vom Ammoniak entfiandenen Ammoniakfalzen befinden, Dampft 
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man biefe Zlüffigkeit ein und erhige die zuruͤckbleibende Salzmaffe 
im Platintiegel, fo verflüchtigen fi die Ammoniakſalze; bleibt kein 
Ruͤckſtand, fo ift weder Natron noch Kati vorhanden, bleibt aber ein 
Ruͤckſtand, fo ift durch die befonderen Reagentien wieder zu unterfus 
chen, ob er allein aus Kali- oder Natrönfalzen befteht, oder ob er 
beide enthält, wie dies gefchieht, foll weiter unten mitgetheilt werden. 
Ich hoffe durch diefes Beifpiel deutlich gemacht zu Haben, auf 
welche Meife man durch Anwendung von allgemeinen und befonderen 
Nengentien die einzelnen Stoffe nachmweifen und, was voch mehr fagen 
mill, auch von. einander ſcheiden kann. Man wird erkennen, daß nur 
Chemiker von Profeffion, ich meine Männer, die mit den Eigenfchaf: 
ten der einzelnen Körper, volllommen vertraut find, neue Wege zur 
Auffindung und Abfheidung derfeiben werden finden Eönnen, “aber 
man wird auch fogleich bemerken, daß, um den von den Chemikern 
vorgezeichneten Weg zu befolgen, nichts weiter als eine gewiffe Hand: 
fertigkeit bei der Ausführung der einzelnen Operationen erforderlich iſt. 
Es ift nun noch von der Beſtimmung der Quantität der in 
Verbindungen vorkommenden Körper, von der quantitativen Analyfe 
zu fprechen, un 
Schon oben ift erwähnt worden, daß einige Körper gar nicht, 
andere nur mit großen Schwierigkeiten aus einer Verbindung iſolirt 
abgefchieden werden koͤnnen, ich füge noch hinzu, daß wenn dies auch 
bisweilen mit Leichtigkeit gefchehen kann, e8 doch nicht immer anwend: 
bar if, diefen Weg zur quantitativen Beſtimmung der Körper einzu: 
fchlagen, nämlich) dann nicht, ‘wenn das Gewicht des im freien Zu: 
ſtande abgefchiedenen Körpers ſich nicht mit großer Sicherheit und 
Leichtigkeit beftimmen läßt, was namentlich bei den gasförmigen Koͤr— 
pen der Fall ift. in Veifpiel wird dies fogleich deutlich machen, 
Der Wafferauszug der meiften Adererden enthält Chlor, natuͤr— 
lich nicht im freien Zuftande, fondern in Verbindung mit. Metallen, 
fo namentlich als Natriumchlorid KKochſalz). Es wäre nun niche 
ſchwierig, aus diefen Verbindungen das Chlor ifolirt abzufcheiden, aber 
das Gewicht des freien Chlord wird fich nicht mit auch nur annaͤ— 
hernder Genauigkeit beſtimmen laffen, man wird daher bdiefen Meg 
nicht einfchlagen, um die Menge ded in dem Wafferauszuge der Acer: 
erde vorkommenden Chlors zu beftimmen; man hat dazu einen viel 
kuͤrzeren und ganz leicht und ſicher zum Ziele führenden. Fügt man 
nämlich zu dem MWafferauszuge eine Auflöfung von falpeterfaurem 
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Silberoxyd, fo faͤllt alles Chlor, was in bemfelben enthalten ift, in 
Verbindung mit dem Silber als Chlorfilber nieder, und da deſ— 
fen Zufammenfegung unter allen Umftänden immer diefelbe ift, das 
heißt, da daffelbe in einem beſtimmten Gewichte immer diefelbe genau 
bekannte Menge, nämlih in 100 Gran 24,6 Gran Chlor enthält, 
fo haben wir in den auflöslichen Silberſalzen ein vortreffliches 
Mittel zur quantitativen Beftimmung des Chlord und man bedient 
ſich deffelben auch faft unter allen Umftänden. Aus diefem Beifpiele 
wird man erkennen, auf welche Weife fi) die Quantität eines Stof: 
fes mit Leichtigkeit ermitteln läßt, felbft wenn derfelbe nicht ifolirt abe 
fheidbar, oder im ifolirten Zuſtande nicht leicht wägbar ift, man hat 
nur nöthig, denfelben mit einem oder mehreren Körpern zufammen 
zu bringen, mit denen er eine unlösliche Verbindung von immer 
gleiher Zufammenfegung eingeht, diefe Fann dann leicht ges 
wogen und aus dem erhaltenen Gewichte die Menge ber fraglichen 
Subftanz duch einfahe Proportion gefunden werden. Angenommen 
ed habe im angeführten Beifpiele die Analyfe 15 Gran Chlorfilber 
ergeben, fo enthalten diefe 3,69 Gran Chlor; denn 100: 24,6 15: 
3,69. Es wird daher fpäter immer bemerkt werden, wie viel von dem 
zu ibeflimmenden Körper die zur Abfcheidung benugte Verbindung in 
100 Gewichtötheilen enthält, woraus dann leicht die in jeder andern 
Quantität enthaltene Menge fih auf angeführte Weife berechnen läßt. 

Man fieht ein, daß auf die erwähnte Weife das Gewicht bderje- 
nigen Körper mit der größten Genauigkeit beſtimmt werden kann, 
welche Verbindungen eingehen, die menigftens in gemiffen Slüffigkeiten 
ganz unlöslich find, daß aber die Reſultate an Zuverläffigkeit verlieren, 
wenn die Verbindungen nicht ganz unlöslic find; gleichwohl müffen 
wir auch in dieſen Fällen oft denfelben bezeichneten Weg gehen, weil 
man feinen ficherern Eennt und mir müffen dann nur dahin trachten, 
alles zu vermeiden, was die Auflöslichkeit diefer Verbindungen erleich: 
tern kann. So löfen fich z. B. einige Verbindungen, welche in rei: 
nem Waffer faft ganz unlöslich find, in größerer Menge auf, wenn 
das Maffer fhon viele andere Salze, namentlich Ammoniakfalze ent» 
hält; es entftehen nämlich auflöslihe Doppelverbindungen, was man 
natürlich möglichft zu verhindern fuchen muß. 

Mährend nun, wie fo eben gefagt, die Gegenwart mancher Koͤr⸗ 
per, ſo namentlich der Ammoniakſalze, der Genauigkeit der Reſultate 
in einigen Faͤllen Eintrag thut, ſo dient uns dieſelbe in andern als 
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ein vortreffliches Scheidungsmittel, indem mehrere Körper, welche aus 
Auflöfungen, die keine oder doch nur wenig Ammoniakfalze enthalten, 
volftändig abgefchieden werden, gar nicht mehr fich abfcheiden laſſen, 
wenn eine hinreichende Menge dieſer Salze in der Fluͤſſigkeit vorhan⸗ 
den iſt und ſomit von denjenigen getrennt werden koͤnnen, deren Ab⸗ 
ſcheidung die Gegenwart der Ammoniakſalze nicht im Wege ſteht. 
So werden 3.8. Eiſenoxyd und Alaunerde aus ihren Aufloͤ— 
fungen durch Ammoniak ftets vollftändig ‚gefällt, mögen dieſe Auflös 
fungen auch noch fo viel Ammoniakfalze enthalten; während Man: 
ganorydul und Zalkerde, bei Gegenwart einer hinreichenden 
Menge der genannten Salze durch Ammoniak gar nicht gefällt wer: 
ben, obgleich man dieſelbe aus Fluͤſſigkeiten, welche Eeine oder fehr 
wenig Ammoniakſalze enthalten, faft vollftändig durch das erwähnte 
Faͤllungsmittel abfcheiden ann. Die Menge der Ammoniakfalze, 
welche in folhen Fällen vorhanden feyn muß, richtet fih nach der 
Menge des Körpers, welcher durch diefelbe an der Abfcheidung verhin: 
dert werden foll; hat man einen Auszug mit Salzſaͤure dargeftelit, fo 
genügt e8 in den meiften Fällen, denfelben ſtark fauer zu machen, um 
die erforberlihe Menge der Ammoniakfalze in die Flüffigkeit zu 
bringen: | 

Die Methode, die Körper quantitativ daduch zu beflimmen, daß 
man fie mit andern verbindet, mit denen fie unlösliche ober doch ſehr 
Schwer loͤsliche Verbindungen eingehen, ift die am häufigften ange= 
wandte, aber fie fchließt, wie ſich wohl von felbft verfteht, die Methode 
nicht aus, nad) welcher man die Körper im ifolirten Zuftande ab: 
fcheidet und fo ihe Gewicht durch Wägung beflimmt, diefe legte wird 
im Gegentheil in allen den Fällen angewandt, wo die Abfcheidung 
des Körpers leicht und vollfländig gelingt; fo beftimmt man 5.3, die 
Menge der Alaunerde und des Eifenoryds immer nach derfelben, 

Außer diefen zwei Methoden der quantitativen Beftimmung ber 
Körper giebt es noch ein paar andere, die ebenfalls nicht felten be- 
folgt werden. Man kann nämlich bisweilen die auf andere Meife 
ſchwer zu ermittelnde Menge eines Körpers aus dem DVerlufte beftim: 
men, Es wird die der Unterfuhung unterworfene Subftanz genau 
geroogen, dann die Menge aller Übrigen in demfelben vorkommenden 
Körper durch die Analyfe beftimmt; was dann noch am Gewichte der 
zur Unterfuhung angewandten Subftanz fehlt, ift natürlich für den nicht 
direct beftimmten Körper in Rechnung zu bringen. Angenommen, man 
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habe 100 Gran einer Verbindung: von Eifenoryd, Thonerde und 
Phosphorfäure zur Unterfuchung genommen und bei der Ana 
lyſe 80 Gran Eiſenoxyd und 10 Gran Thonerde erhalten, fo müffen 
die fehlenden 10 ‚Gran: das Gewicht der Phosphorfäure ausdruͤcken. 
Man: fieht leicht ein, daß diefe Methode nur bei recht forgfäftigen Ar 
beiten Zutrauen verdienende Mefultate giebt, weil jeder durch Sorglo: 
figkeit oder Unvorfichtigkeit herbeigeführte WVerluft an: dem Gewichte 
der direct beflimmten Körper, ald Gewicht des nicht direct beftimmten 
Körpers in Rechnung gebracht wird; hätte man 5. B. im angeführten 
Beifpiele durch nicht forgfältiged Operiven nur 78 Gran Eifenoryd und 
9 Gran Thonerde bei der Analyſe erhalten, fo würde dadurch der Ge: 
halt an Phosphorfäure um. 3 Gran zu hoch in Rechnung gebracht 
werden: 

Der Methode, die. Subfanen duch den Verluſt zu ae 
bedient man fich jedoch mit fehr großer Sicherheit, wenn ein flüchtis 
ger Körper mit einem: oder mehreren nicht flüchtigen Körpern: verbun: 
ben ift, zur Beftimmung des Gewichts des erfteren. Auf diefe Weife 
wird. z. B. der Gehalt an Feuchtigkeit (Maffer) faſt in allen Fällen 
beſtimmt. ine gewogene Menge der auf den Waffergehalt zu unter: 
ſuchenden Subſtanz wird einer erhöhten Temperatur ausgefegt und 
fobald fi ihr Gewicht nit mehr dadurch verrgindert, wieder gewo— 
gen; was er bei diefer Wägung weniger wiegt, ift für Waſſer in 
Rechnung zu bringen. Es braucht wohl kaum bemerkt zu erden, 
daß diefe Methode nicht anwendbar ift, wenn ziel fluͤchtige Koͤrper 
gleichzeitig vorhanden ſind. 

Es kann die Frage aufgeworfen werden, ob man zur — * — 
ven Unterſuchung ſtets denſelben Weg einſchlaͤgt, den man zur quan⸗ 
titativen Unterſuchung betritt, ob alfo der Weg zu beiden Unterfu: 
ungen ein ganz gleicher‘ift, abgefehen natürlich davon, daß man bei 
der quantitativen Unterfuchung den abgefchiedenen Körper waͤgt. Diefe 
Frage. ift zu verneinen, denn man hat häufig. weit empfindlichere Rea— 
gentien, um die Gegenwart eines Körpers. darzuthun, ald man fie hat, 
um das Gewicht derfelben zu ermitteln. _ Ein Beifpiel wird dies fo- 
gleich deutlich machen. In ſehr ſtark verdünnten Auflöfungen von 
Eiſenoxyd wird Ammoniak, deffen man ſich in der Negel zur Abſchei— 
dung des Eifenorydes bedient, Feine leicht finnlih wahrnehmbare Ver: 
änderung hervorbringen; e8 werden zwar Floden von Eiſenoxyd abges 
fhieden, aber diefe find für unfer Auge nit mit Sicherheit erkenn⸗ 
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bar und noch weniger für unfere Wagen wägbar. Giebt man aber 
‚zu einer folchen verdünnten Eifenorydiöfüng Blutlaugenſalz, fo entfteht, 
wie fchon früher bemerkt, eine mehr oder weniger intenfive blaue Färs 
bung; aber dg man feinen Niederfchiag. befommt, fo hat man nichts 
waͤgbares. Schwefelblaufaures Kali bewirkt in eben fo verdünnten Eifens 
- orpdlöfungen eine blutrothe Färbung, ebenfalls ohne daß ein Miederz 
ſchlag fich abfegt und man kann, wie hieraus zu erfehen, fehr geringe 
Mengen von Eifenoryd bei der Unterfuhung wohl nachmeifen, aber 
nicht quantitativ beflimmen. Solche unmägbare Mengen einer Subs 
ftanz, die nur duch ein fehr empfindlidyed Reagens angezeigt worden, 
führt man in der Analyfe ald Spuren diefes Körpers auf, 

Einer jeden quantitativen Unterfuhung. muß die qualitative Uns 
terfuchung vorangehen, weil der Weg zur Abfcheidung eines Körpers 
nicht immer derfelbe ift, fondern weil berfelbe durch die Abmefenheit 
eines andern Körpers oft fehr erleichtert, durch die Gegenwart eines 
andern erfchtwert oder doch verändert wird, Angenommen, man habe in 
einer Fluͤſſigkeit nur Kal, fo ift der einfachfte Weg denfelben durch Eohs 
lenfaures Kali oder Natron in der Wärme als Eohlenfauren Kalk zu 
fällen und daraus die Menge des Kalkes zu berechnen. Findet ſich 
nun aber neben dem Kalk in der Auflöfung zugleih Talkerde, fo 
kann diefer Meg nicht eingefchlagen werden, weil die genannnten Faͤl— 
(ungsmittel nicht auf den Kalk allein, fondern aud auf die Talkerde 
wirken, nämlich ein Gemifch von Eohlenfaurem Kalk und Eohlenfau: 
ver Talkerde niederfchlagen werden; man muß alfo einen ber beiden 
Körper durch ein befondered Reagens entfernen, dies ift hier ein auf: 
Lösliches Eleefaures Salz, welches Eleefauren Kalk fallt und auf die 
Talkerde feine Wirkung ausübt, 

Aus dem bisher Mitgetheilten hoffe ich dem Lefer eine Anficht 
davon verfhafft zu haben, wie es im Allgemeinen angefangen wird, 
um die verfchiedenen Körper ſowohl qualitativ als quantitativ zu bes 
flimmen und wende mich nun zu den bei Unterfuchungen diefer Art vor= 
fommenden verfchiedenen Operationen und erforderlichen Geräthfchaften. 
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Von den bei der chemifchen Unterfuchung der 
Hekererden vorkommenden Dperationen und dabei 
erforderlichen Gerätbichaften. 


Es foll hier nur von denjenigen Operationen und Geräthfchaf: 
ten die Rede feyn, welche bei den Unterfuchungen der Adererden im 
Allgemeinen vorkommen und Anwendung finden; Anmeifungen zur 
Ausführung - mandyer Operationen und Benugung mancher Geräth: 
[haften in fpeciellen Zällen werde ich an den gehörigen Drten liefern. 

Eine der bei der Unterfuchung der Adererde häufig vorzuneh: 
menden Operationen ift die Behandlung derfelben mit verfchiedenen Auf = 
Iöfungsmitteln, durch melde eine Trennung der in benfelben 
auflöslihen von den darin unlöslichen Körpern bewirkt wird. 

Diefe Behandlung mit Auflöfungsmitteln wird in fogenannten 
Digerirflafchen (dig. 1 der beigefügten Kupfertafel) aus fehr duͤnnem 
Glaſe bald bei etwas gewöhnlicher, bald bei etwas erhöhter Zemperatur, 
bald bei der Giedhige, bald und zwar am häufigften bei einer Tem⸗ 
peratur von 50— 70° R. ausgeführt. Im legtern Falle nennt man 
biefe Behandlung in der Regel Digeftion oder Digeriren, 
Man fhüttet die getrodnete, zerriebene und gewogene Adererde in die 
Digerirflafhe und gieft das anzumendende Auflöfungsmittel unter 
Umfchwenten nah und nad) hinzu. Da aber zu jeder Auflöfung eine 
gewiſſe Zeit erforderlich ift, fo muß die Behandlung mit dem Auflös 
fungsmittel einige Stunden fortgefegt werden. 

Das Erwärmen der Digerirflafhe Eann des Winters auf dem ges 
heigten Stuben⸗Ofen oder auf einer heißen Stelle des Küchenheerdes vor: 
genommen werden, ober aber und zwar am zweckmaͤßigſten auf einer 
12 —16 Zoll in Quadrat großen Platte von gewalztem Eiſenblech 
mit etwas aufgebogenem Rande, auf die man eine dünne Schicht fein 
gefiebten Flußſand fhüttet (Sandbad). Diefe Platte wird auf den 
zu vielen anderen Operationen erforderlihen hemifhen Dfen 
(Fig. 2.) gelegt. 

Diefer ſehr brauchbare und für chemifche Unterfuchungen faft un: 
entbehrliche Dfen hat folgende Einrichtung. in ohngefähr 24 Zoll 
hoher Cylinder von mäßig ſtarkem Eifenbleh, unten verfchloffen, ift 
ohngefähr 10— 12 Zoll von oben mit einem Nofte verfehen, deffen 
Stäbe dreifantig und mit einer flachen Seite nad) oben gelegt find, 
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Meber dem Roſte befindet fih bie Thür zum Ginlegen des Yeuere 
materiald, wozu man immer in einem trocknen Gemache aufbewahrt 
gewefene Kohlen anwendet; über dem Boden des Cylinders ift die 
Thür zum Entfernen der Aſche und zum Eintreten der atmofphätis 
ſchen Luft. Da nun aber durch die hohe Temperatur das Eifenblech 
über dem Roſte bald verbrennen würde, fo wird diefer Theil des Ofens 
befhlagen, das heißt mit einer Zoll dicken Lage eines. Gemifches 
von Lehm und zerfchnittener Heede, mit Waſſer oder Blut zu einem 
Breie angerührt und nad) und nah in dünnen Lagen aufgeftrichen, 
ausgekleidet, Damit diefer Beſchlag fefter haftet, find durch das Blech 
des Dfens hindurch über dem Roſte einige Nägel gefchlagen, deren 
Spigen man etwas umbiegt, und damit der Befchlag nicht leicht abge— 
floßen werde, ift oben auf ein fehmiedeeiferner Ring befeftigt, der fo 
breit, als der Befchlag di ift. Mit diefem Ofen Eönnen durch mehr 
gder weniger Kohlen, welche man auf den Roft legt und durch mehr 
oder weniger Deffnen der untern Thür die verfchiedenften Temperatu— 
ten hervorgebracht werden. Er dient, wie oben erwähnt, zum Erhitzen 
der Wärmplatte, fo wie zu Deftillationen und zum Gluͤhen. 

Die Trennung der in den Auflöfungsmitteln aufgelöften Sub— 
flanzen (der Auflöfung) von den ungelöften Subflanzen und der her— 
vorgebrachten Niederfchläge von den Flüffigkeiten geſchieht duch die 
Operation des Filtrirens, hierzu find erforderlich Filter, Trichter 
von Glas, in welche die Filter gelegt werden und Cylinder von Glas 
öder Bechergläfer, im welchen man die abfiltrirten Flüffigkeiten aufs 
fammelt. 

Zu den Filtern bedient man ſich entweder des ungeleimten Druck⸗ 
papier8 oder des feinen ungeleimten Belinpapiers, das fo dünn als 
möglich, aber nicht löchrig feyn darf, Das erftere benugt man, wenn 
man große Quantitäten zu filtriren hat oder wenn man das auf dem 
Filter Bleibende nicht zu wägen braucht, das letztere bei Eleinen Quan— 
tititen und wenn der Rüdfland gewogen werden muß. Weshalb in 
lesterem Halle das Papier fo dünn als moͤglich feyn muß, wird fpäs 
ter bei dem Waͤgen erklärt werden. 

Die Filter müffen natürlich eine der abzufiltrirenden Quantität 
der Subftanz (nicht der Flüffigkeit) angemeffene Größe haben; nur 
wenn das auf dem Filter Bleibende nicht mehr benugt wird und viel 
Slüffigkeit vorhanden iſt, kann man in allen Fällen größere Filter 
nehmen, um die Arbeit zu beſchleunigen. 
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. Um ein Filter zu bereiten, ſchneidet man fich eine runde Scheibe 
ded Papiers, am beiten über einer Schablone von Weißblech (man 
muß für die verfhiedenen Größen ber Filter Schablonen von verfchies 
dener Größe haben), legt diefe Scheibe zufammen, fo daß ein halber Kreis 
entfteht und dann noch einmal zu einem Viertel:Kreife (Fig. 3.4. 5.). 
Das Filter ift fo fertig; ed wird nun, wenn man. durdy daffelbe filtri⸗ 
ven will, in einen gläfernen Trichter von der Geftalt, welche die Fis 
gur 6 zeigt, gelegt, fo daß die Hälfte des Filters von einer einzigen 
Lage des Papiers die andere Hälfte von einer dreifachen Lage deffelben 
gebildet wird, 

Ehe die zu filteirende Fluͤſſigkeit auf das Fiter gebracht wird, 
muß dies letztere, in dem Trichter gehoͤrig ausgebreitet, mit deſtillirtem 
Waſſer vollſtaͤndig angefeuchtet werden. Weshalb dies geſchehen muß, 
iſt leicht einzuſehen. Die zu filtrirenden Fluͤſſigkeiten enthalten die 
ungeloͤſten Subſtanzen oft ſehr fein vertheilt in Suspenſion; giebt 
man nun eine ſolche Fluͤſſigkeit auf das trockene Filter, ſo werden 
dieſe hoͤchſt feinen Theilchen der ſuspendirten Subſtanz zugleich mit 
der Fluͤſſigkeit von den Poren des Filterpapiers eingeſogen und ver— 
ſtopfen dieſe, ſo daß das Filtriren hoͤchſt langſam vor ſich geht. Feuch⸗ 
tet man dagegen das Papier vorher an, ſo erfuͤllen ſich die Poren 
deſſelben mit reinem Waſſer und die ungelöften Theilchen der aufs 
gegoffenen zu filtrirenden Fluͤſſigkeit Eönnen nicht in die Poren drins 
gen, fie legen fich auf dev Oberfhiche des Papiers an und verhindern 
fo das Ablaufen der Flüffigkeit nicht. Es if erwähnt, daß das Ans 
feuchten des Papiers, das niemals zu verfäumen ift, mit 
deftilfirtem Waſſer gefchieht, ich will hier bemerken, daß dies wenigftens 
am bäufigften der Fall iſt; denn wenn man Alkohol enthaltende 
Fiüffigkeiten zu filtriven hat, fo muß man. Weingeift zum Näffen des 
Filters nehmen, weil Waffer aus folhen Löfungen leicht etwas abs 
fheidet (3. B. Harz, Wahs, Del). Das Filter muß unter allen 
Umftinden einige Linien niedriger feyn als der Trichter, es darf nies 
mals über den Rand deffeiben hervorragen; denn fteht das Filter über 
den Rand des Trichters hervor, fo verdunftet durd den Luftzug von 
diefer Stelle des Papieres das Auflöfungsmittel, es bleiben die auf: 
gelöften Subſtanzen zuruͤck und bilden einen Ring von Salzen, welcher 
durch das Ausfüßwaffer nur ſehr ſchwierig entfernt werden kann. 
Die vom Filter ablaufende Flüffigkeit wird, wie ſchon bemerkt, in 
Stascplindern oder Berhergiäfern aufgefangen. Big. 7. zeigt die Ges 
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ſtalt dieſer Geräthfehaften. Da nicht felten ſiedendheiße Fluͤſfigkeiten 
zu filteiren find, fo mäffen diefelben in der Glashütte fehr forgfältig 
abgekühlt worden feyn, damit fie in dieſem Sale nicht fpringen. Wie 
leicht einzufehen, hat man diefe Cylinder in fehr verfchiedenen Größen 
"vorräthig. In der Regel wird der Trichter mit dem Filter direct auf 
die Deffnung eines folchen Cylinders geftedt, aber dies kann, wie 
leicht zu erkennen, nicht gefchehen, wenn die Deffnung des Cylinders 
größer al der Umfang des Zrichters iſt. In diefem Zalle legt man 
kleine vieredige Brettchen von Holz, in deren Mitte ein ohngefähr 
zollweites Loch gebohrt iſt, über die Deffnung des Cplinderd und ſteckt 
die Spitze des Trichterd ducch das Koch des Brettchens. 

Beim Aufgießen der zu filtrirenden Fluͤſſigkeit auf das Filter 
ober überhaupt beim Ausgießen einer Zlüffigkeit aus einem Gefäße 
läßt man diefelbe ſtets an einem mäßigen ftarfen Glasſtabe herablaus 
fen. Fig. 8 zeigt, wie der Stab zu halten if. Ohne diefe Vor— 
fichtömaßregel wird nach beendigtem Ausgießen etwas von der Slüffigs 
£eit an der Wand des Cylinders herabfliefen und fo verloren gehen. 
Hat man fehr große Quantitäten einer Slüffigkeit in ein geraͤumiges 
Gefäß auszugießen, fo kann man dies bei einiger Geſchicklichkeit ohne 
den Glasſtab thun, aber ehe man das Gefäß wieder aufftellt, muß 
man die am Ausgußrande hängenden Zropfen an dem Glasſtabe her: 
abgleiten laffen. 

Wenn man aus fehr vollen nicht mit umgebogenem Rande ver: 
fehenen Gefäßen, 3. B. aus den Glascplindern, Flüffigkeiten auszu⸗ 
gießen hat, fo ift es felöft dei Anwendung eines Glasſtabes kaum zu 
vermeiden, daß dieſelbe beim Ausgießen an der Wand des Gefaͤßes 
herabfließt; man kann dieſem Uebelſtande dadurch vorbeugen, daß man 
unter der Ausgußſtelle die Wand des Gefaͤßes mit ein wenig Talg 
von einer Kerze beſtreicht; am beſten aber iſt es, dahin zu ſehen, daß 
die Gefäße nicht zu hoch mit Fiüffigkeiten angefüllt werden, 

Das Filter darf mit der zu filtrirenden Flüffigkeit niemals bis 
an den Rand angefüllt werden, man läßt diefelbe immer einige Linien 
von demfelben entfernt, weil fonft leicht durch Slächenanziehung bie 
truͤbe Fluͤſſigkeit über den Rand des Filters gezogen wird und dann 
natürlich trübe abfließt. | | 

Hat man zu den Filtern ſehr lofes Papier gewählt und befinden 
fih in der zu filtrirenden Fluͤſſigkeit höchft fein zertheilte pulverige 
Niederſchlaͤge, z. B. Kiefelfänre, ſchwefelſaurer Baryt, Elee> 
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fauren Kalt u. f. w., fo läuft nicht felten bie Fluͤſfigkeit i im Ans 
fange getruͤbt hindurch, man laffe dann die Poren des Filterd durch 
fortwährendes ruhiges Aufgießen von dem Niederfchlage verftopft wer⸗ 
den und gieße, fobald die Fluͤſſigkeit Elar abläuft, das trübe Durchs ' 
gegangene-auf das Filter zuruͤck. In diefem Falle ift e8 aud) zweckmaͤßig, 
den Niederfchlag in der zu filtrirenden Fluͤſſigkeit aufzurühren, damit 
ſich das Filter gleich anfangs mit einer Lage beffelben überzieht, in 
jedem andern Falle aber läßt man die vorhandenen Miederfchläge fih 
möglichft zu Boden ſenken und bringt zuerft die Elare daruͤber fies 
hende Slüffigkeit auf das Filter. Den Uebelkand, dag die zu filtri— 
rende Ftüffigkeit getrübt vom Filter abläuft, hat man, wie erwähnt, 
nur von hoͤchſt fein zertheilten pulvrigen Niederſchlaͤgen oder Subftans 
zen zu befürchten; er kommt nie vor, wenn die Niederſchlaͤge von 
grob Erpftallinifher oder gallertartiger, flodiger (Hydratifcher) Beſchaf⸗ 
fenheit find, 3. B. nicht bei der phosphorfauren Ammoniak: Talkerde, 
bei der Alaunerde, dem Eifenoryd u, f. w. 

Hat man nach und nad alle zu filteirende Fluͤſſigkeit auf das 
Filter gebracht und läuft von der auf dem Filter befindlichen Sub» 
ftanz Beine Zlüfigkeit mehr ab, fo wird durch etwas deſtillirtes Waſ⸗ 
fer unter Mithülfe eines Eleinen Federbartes das noch an den Win: 
den bes Gefäßes hängende losgefpült und ebenfals auf das Filter 
gegeben, 

Der auf dem Filter befindliche Niederfchlag hält, wie leicht eins 
zufehen, eine, nach feinee mehr oder weniger hydratiſchen Befchaffens 
heit, größere oder geringere Menge der mit den aufgelöften Subftans 
zen beladenen Slüffigkeit zuruͤck, welche durch wiederholtes Aufgießen 
von deſtillirtem Waſſer entfernt werden muß, theild um den Nieder: 
fhlag davon zu befreien, theils um keinen Verluſt bei der quantitas 
tiven Beflimmung der in der Flüffigkeit aufgelöften Subftanzen zu 
haben. Man nennt died das Auswaſchen oder Ausfüßen ber Nies 
berfchläges es ift fo lange fortzufegen, das heißt, es ift fo oft Waſſer 
auf die Niederfchläge zu geben, bis ein Tropfen der vom Zrichter ab: 
fließenden Zlüffigkeit beim Verdunſten auf einem Uhrſchaͤlchen oder 
einem Platinblehe einen feften Rüdftand hinterläßt, ald Beweis, daß 
in derfelben nichts aufgelöft enthalten. ift. 

Sind die zu filtrirenden Flüffigkeiten alkaliſch oder fauer, fo hat 
man an biefen Reactionen ein leichtes Mittel zu erkennen, wenn bie 
Niederſchlaͤge gehörig ausgefüßt find. Man beendet nämlid; das Aus⸗ 
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waſchen, fobald das ablaufende Ausſuͤßwaſſer weder alkaliſch noch fauer 
reagirt. 

Dies giebt mir Gelegenheit von den Mitteln zu — deren 
man ſich zur Erkennung der verſchiedenen Reactionen der Fluͤſſigkeiten 
bei den chemiſchen Unterſuchungen bedient. Die Aufloͤſungen ſind 
entweder ſauer oder alkaliſch, oder keins von beiden, neutral. 

Zur Erkennung der fauren Reaction bedient man ſich des Lak 
muspapiers, deſſen blaue Farbe durch Säuren geröthet wird. Man 
taucht entweder einen ſchmalen Streifen des Lakmuspapiers in die zu 
pruͤfende Fluͤſſigkeit, oder ſtreicht zweckmaͤßiger mittelſt eines Glasſta⸗ 
bes einen kleinen Tropfen der Fluͤſſigkeit auf das Papier. 

Um das Lakmuspapier zu bereiten, uͤbergießt man einige Loth 
Lakmus mit etwas warmem Waſſer, ruͤhrt gut um und ſtreicht nach 
einigen Stunden die klare blaue Aufloͤſung mittelſt eines Pinſels oder 
Federbartes auf feines Briefpapier, das dann an einen ſchattigen Ort 
zum Trocknen hingelegt wird. Sollte durch einmaliges Aufſtreichen 
die Farbe des Papiers zu hell oder roͤthlich ſeyn, ſo wiederhole man 
die Operation noch einmal, aber man beruͤckſichtige, daß eine zu dunkle 
Faͤrbung der Empfindlichkeit des Papiers als Reagens auf Saͤuren 
zu dienen, großen Eintrag thut. In der Regel werden beide Seiten 
des Papiers blau gefaͤrbt. 

Zur Erkennung der alkaliſchen Reaction bedient man ſi ich des 
durch eine ſehr verduͤnnte Saͤure ſchwach geroͤtheten Lakmuspapieres. 
Alkalien ſtellen naͤmlich die blaue Farbe des Lakmuſes wieder her. Um 
das geroͤthete Lakmuspapier darzuſtellen, giebt man in eine Schale, 
die mit Waſſer gefuͤllt iſt, einige Tropfen Schwefelſaͤure oder Salz: 
ſaͤure und zieht das blaue Lakmuspapier durch dieſe Fluͤſſigkeit. Nach dem 
Trocknen iſt daſſelbe zum Gebrauch fertig. Haͤufiger noch als das ges 
roͤthete Lakmuspapier wendet man zur Erkennung der alkaliſchen 
Reaction das Curcumapapier an, welches wie das Lakmuspapier 
von einer Abkochung der Curcumawurzel bereitet wird; die gelbe Farbe 
deſſelben wird durch Alkalien in Braun umgeaͤndert. Hinſichtlich ſei⸗ 
ner Empfindlichkeit ſteht es jedoch dem geroͤtheten Lakmuspapier et— 
was nach. 

Neutral nennt man diejenigen Fluͤſſigkeiten, welche die Farben 
der genannten Papiere, die man mit dem Namen ») Reactions pa— 
piere« belegt, nicht verändern, Es ift bekannt, daß faure Flüffigkeis 


ten durch Zugeben von Alfalien, und umgekehrt Alkalien durch Sufag 
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von Säuren neutral werden. Der Punkt, bei welchem die faure ober 
alkalifhe Reaction vernichtet iſt, wird durch die erwähnten Papiere 
ausgemittelt, er wird der Sättigungspunkt genannt, die Operation 
ſelbſt heißt das Sättigen oder Neutralificen, fie kommt bei hemifchen 
Unterfuhungen fehr oft vor und der angehende Erperimentator thut 
wohl, fih in Ausführung derfeiben einige Uebung zu verfhaffen*). 

- Eine andere fehr häufig vorzunehmende Operation ift die Abs 
ſcheidung der verfchiedenen Subſtanzen aus ihren Auflöfungen durch 
allgemeinere ober befondere Neagentien, fie wird gewöhnlich das Nies 
derfhlagen oder Fällen genannt, die ausgefchiedenen Subſtanzen 
heißen Niederfchläge, dad die Ausfheidung bewirkende Reagens 
das Fällungsmittel. Die Wirkung ber Faͤllungsmittel kann 
hierbei verfchiedener Art ſeyn; daffelbe entzieht naͤmlich entweder einem 
duch irgend ein Auflöfungsmittel in Auflöfung befindlichen Stoffe 
dies Auflöfungsmittel, indem es fidy mit diefem verbindet, ober geht 
mit dem abzufcheidenden Stoffe ſelbſt eine Verbindung ein. Giebt 
man z. B. zu einer Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Eifenoryd 
Ammoniakfluͤſſigkeit, fo tritt das Ammoniak an die Schwefelfäure, es 
entfteht fehmwefelfaured Ammoniak, welches in Auflöfung bleibt, und 
das feines Auflöfungsmitteld, der Schwefelfäure, beraubte Eiſenoxyd 
fheidet fih ab, fchlägt ſich nieder (erſter Fall). Giebt man aber 
zu einer Auflöfung von Kalk in irgend einer Säure Kleefäure 
oder ein auflöstiches Eleefaures Salz, wie Eleefaures Kali, fo 
tritt die Kleefäure an den Kalk zu Eleefaurem Kalk zufammen, ber, 
weil er unlöstich ift, fich abfcheidet (zmeiter Fall). In diefem leg: 
tern Falle ift alfo, was wohl zu berüdfichtigen, der Niederſchlag ſtets 
eine Verbindung des Fällungsmittel® oder doch eines DBeftandtheiles 
deffelben mit dem abzufcheidenden Körper, im angeführten“ Beifpiele 
alfo Eleefauren, Kalk, 





9 Zu diefem Zwecke gebe man etwas mit vielem Waſſer verbünnte 
Salzfäure oder Salpeterfäure in einen Cylinder und füge nun vorſichtig un: 
ter Umrühren fo viel Ammoniakflüffigteit oder eine Auflöfung von Kali 
hinzu, bis die faure Reaction der verduͤnnten Säure verſchwunden ift, ohne 
daß doch eine alkaliſche Reaction an deren Stelle ſich zeigt. Beſonders ge: 
gen das Ende der Neutralifation, wenn das Lakmuspapier nur noch violett: 
_ gefärbt wird, muß man mit dem Zutröpfeln der Alkalien fehr vorfich- 
ig feyn. 
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Die Füllungen werden am gemwöhnlichften in ben erwähnten Glas: 
cplindern oder Bechergläfern (Fig 7.) vorgenommen, Man fest daß 
Faͤllungsmittel in Eleinen Portionen zu der Fluͤſſigkeit und vermiſcht 
jede zugeſetzte Portion durch tuͤchtiges Umrühren mittelſt eines Glas: 
ſtabes vecht innig mit derfelben. Verſaͤumt man das Umrühren, fo | 
entftehen oft große Klumpen von der ausgeſchiedenen Subftanz, die 
fih auf,dem Filter nur hoͤchſt unvolftändig ausfüßen laffen; daffelbe 
geſchieht auch leicht, wenn die Fluͤſſigkeiten zu concentrirt find, immer 
müffen deshalb dieſe wenigſtens ſo verduͤnnt ſeyn, daß bei der Faͤllung 
die ganze Fluͤſſigkeit nicht zu einer dicken gallertartigen Maſſe geſteht, es 
muß ſich vielmehr uͤber dem entſtandenen Niederſchlage recht bald eine 
Schicht klarer Fluͤſſigkeit zeigen, als Beweis, daß der Niederſchlag gut zu 
Boden ſinkt. Man erlangt nach einigen vorgenommenen Unterſuchungen 
bald einen gewiſſen Tact darin, die gehoͤrige Concentration einer zu 
faͤllenden Fluͤſſigkeit zu treffen. In vielen Faͤllen, naͤmlich dann, wenn 
die entſtehenden Niederſchlaͤge ganz unloͤslich ſind, kann man jedoch 
die Fluͤſſigkeiten ohne Nachtheil ſehr ſtark verduͤnnen. Sind dagegen 
die entſtehenden Niederſchlaͤge in der Fluͤſſigkeit nicht gänzlich unloͤs⸗ 
lid, fo wird immer etwas von diefen Niederfchlägen in Auflöfung zus 
rüdgehalten und zwar natürlich um fo mehr, je größer die Quantität 
der Fluͤſſigkeit iſt; unter diefen Umftinden muß die Fluͤſſigkeit vor 
der Füllung duch Verdunſtung über Feuer auf ein möglichft Eleineg 
Volumen gebracht werden, wenn man nicht ſehr unrichtige Refultate 
befommen will. 

Bei der fpeciellen Anleitung zur Unterfuchung werde ich ſtets auf 
diefe Punkte befonders aufmerffam machen, hier möge nur noch bes 
merkt werden, daß man ſchon an der Außen Geftalt der Niederfchläge 
mit ziemlicher Gemißheit auf ihre Löslichkeit in der Flüffigkeit, aus 
welcher fie fich abgefchieden haben, fchließen kann. Flockige (hydrati⸗ 
ſche) Niederfhläge find in der Regel ganz unlöslich, fo die Nieders 
fchläge von Eiſenoxyd- und Alaunerbehydrat, Chlorfilber; feine kryſtal⸗ 
linifche Niederfchläge find fehr ſchwer Löglich, 3. B. Eleefaurer Kalk, 
grob Erpftallinifche Niederfchläge find am wenigften fchwer 1öglich, 
z. B. phosphorfaure Ammoniak:Talkerde, Weinftein u. ſ. mw, 

Es brauchte wohl kaum bemerkt zu werden, daß man bei dem 
Niederfchlagen einer Subftanz ftetd darauf bedacht feyn muß, die erz 
forderliche Menge des Faͤllungsmittels, nämlich fo viel davon hinzu— 
zugeben, daß der auszufcheidende Körper auch vollftändig ausge: 
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ſchieden werde. Es gehört einige Uebung dazu, um in der durch ben 
Niederfchlag oft ſtark getrübten Flüffigkeit den Punkt zu erkennen, 
bei welchem auf ferneren Zuſatz des Fällungemitteld der Niederfchlag 
ſich nicht vermehrt. Bei qualitativen Unterſuchungen kann man et» 
was der Fluͤſſigkeit von dem Niederſchlage abfiltriren und das Abfil⸗ 
tritte mit dem Faͤllungsmittel pruͤfen; bewirkt letzteres noch einen 
Niederſchlag oder eine Truͤbung, ſo muß davon natuͤrlich noch ſo viel 
hinzugefügt werden, daß eine abfiltrirte Probe bei der Prüfung end—⸗ 
lich nicht mehr getrübt wird. Bei quantitativen Unterfuhungen find - 
aber diefe Prüfungen, welche ohne Verluſt an Niederfhlag und Fluͤſ⸗ 
figkeit nicht angeftellt werden Eönnen, unzuläffig. 

Man erkennt indeß in der Regel fhon an einigen leicht in die 
Augen fallenden Erſcheinungen, daß die hinreichende Menge eines 
Faͤllungsmittels zugefegt worden ift, daB nichts mehr dadurch gefällt 
wird. So lange nämlich noch faͤllbare Subftanz in Auflöfung vors 
handen, alfo noch nicht die erforderliche Menge der Tällungsmittel 
zugegoffen worden ift, ſenkt fich der entſtandene Niederfchlag gar nicht 
oder doch erft nach langer Zeit und fehr langfam zu Boden, die ganze 
Fluͤſſigkeit bleibe milchig truͤbe und läuft bei dem Verſuche, fie zu fils 
triren, in der Negel höchft langſam und ganz trübe durchs Filter; 
ift hingegen das Faͤllungsmittel in hinteichender Menge zugefegt wor⸗ 
den, fo ſenkt fich der Miederfchlag Thon nach einigen Minuten menig* 
ftens fo weit, daß über demfelben eine, wenn auch nur dünne Schicht 
der vollfommen Elaren Slüffigkeit zum Vorſchein kommt und dieſe 
laͤuft num völlig Elar und leicht durchs Filter. 

Sehr häufig erkennt man an der Reaction der Slüffigkeit auf 
die Meactionspapiere, ob die nöthige Quantität des Fällungsmittels 
in diefelbe gebradjt ift. Hat man 5. B. aus Auflöfungen von Ory- 
den in Säuren, wie aus dem Säurenuszuge einer Adererbe, dieſe 
Orpde durch ein Alkali zu füllen, fo wird von letzterem eine hinrei- 
chende Menge zugefegt feyn, fobald die Flüffigkeit nicht mehr fauer 
reagirt, alfo nicht mehr Lakmuspapier roͤthet; fie wird dagegen, wenn 
Alkali im Ueberfchuß vorhanden ift, was in dee Regel der Fall feyn 
muß, geröthetes Lakmuspapier wieder blau färben oder Curcumapa- 
pier bräunen, 

Einige durch Faͤllungsmittel entſtandene Niederfchläge loͤſen ſich 
wieder auf, wenn von dem Fuͤllungsmittel ein großer Ueberſchuß zu—⸗ 
geſetzt wird; man ſagt dann, fie find im Uebermaaß deſſelben löslich. 
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So entfteht in einer Auflöfung von Alaunerde durch Kalilauge ein 
Niederſchlag von Alaunerdehydrat, fegt man aber dann noch mehr 
Kalilauge hinzu, fo verfchwindet derfelbe wieder, indem er von der 
Kalilauge gelöft wird. Dies giebt uns die Regel an die Hand, in 
dergleichen Fällen bei dem Zufegen des Fällungsmitteld vorfichtig zu 
feyn, nämlich daffelbe nur nady und nad) der zu prüfenden Fluͤſſigkeit 
hinzuzufügen. Setzt man z. B. zu einer Slüffigkeit, welche nur we⸗ 
nig Alaunerde enthält, auf einmal eine bedeutende Menge Kalilauge, 
fo entfteht Eein Nieberfchlag, wodurch man leicht zu der Annahme ver= 
leitet wird, daß gar eine Alaunerde vorhanden ift. Man hat fich hierbei 
aber auch noch vor einem- andern Irrthume zu verwahren. Iſt naͤm⸗ 
lich eine durch Alkalien zw fällende Auflöfung fehr fauer, hat fie alfo 
einen bedeutenden Ueberfhuß an Säure, fo entfteht auf Zuſatz des Al: 
Ealis, z. B. der Kalilauge oder der Ammoniakfluͤſſügkeit, an der Stelle, 
wo daffelbe in die Löfung kommt, ein Niederſchlag; rührt man aber 
die Fluͤſſigkeit mit einem Glasſtabe um, fo verfchwindee der Nieder: 
ſchlag wieder und man koͤnnte glauben, er werde von einem Ueber: 
maaße des Fällungsmitteld, des Alkalis, aufgelöft; dies ift indeß nicht 
der Fall, es ift noch nicht genug von dem Alkali zugefegt, deshalb 
wird der Niederfchlag duch die noch vorhandene freie Säure wieder 
aufgelöft. Das Räthfel ift leicht zw loͤſen. Un der Stelle, wo das 
Alkali in die faure Löfung fällt, wird die Säure dadurch volftändig 
neutralifiet, e8 entfteht aljo ein Niederfhlag; die Menge des zugefeg- 
ten Alkalis ift aber lange nicht hinreichend, die Säure der ganzen 
Flüffigkeit zu neutralificen, fobald man alfo umruͤhrt, wird die Wir 
Eung des Alkalis durch die Säure vernichtet, der Niederfchlag. wird 
wieder aufgeloͤſt. Die Reactionspapiere geben ein leichtes Mittel ab, 
zu erkennen, ob ein anfangs entftandener Niederfchlag von noch vor 
handener freier Säure, oder von im Uebermaaß zugefegten Faͤllungs⸗ 
mittel wieder gelöft worden iſt; die Zlüffigkeit wird nämlich fauer 
reagiren, wenn die Säure den Niederfchlag Löfte; fie wird alkaliſch 
reagiren, wenn bderfelbe von dem Alkali gelöft ift; daher die Negel, 
alle diefe Faͤllungen mit den Reactionspapieren in ber Hand auszus 
führen. 

Sind aus einer Auflöfung durch verfchiebene Faͤllungsmittel nach 
und nad) mehrere Subftanzen abgefchieden und auf Filter gefammelt 
worden, fo erhält man durch die große Menge ded zum Ausfüßen 
der Niederfchläge angewandten Waffers eine hoͤchſt verdünnte Fluͤſſig⸗ 
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keit. Sollen aus dieſer Fluͤſſigkeit noch Subftanzen gefällt werden. 
welche nicht ganz unlöslic find, fo muß man diefelbe concentrirter 
machen, man muß fie von einem Theile des Auflöfungsmittels bes 
freien Dies gefchieht ducdy das Abdampfen oder Eindampfen, 
eine Operation, die auch noch in allen den Fällen vorzunehmen ift, 
bei welcher man einen aufgelöften Körper von feinem Anflöfungsmit: 
tel volftändig befreien, ihn. in fefte Geftalt bringen will. 

Das Abdampfen der Flüffigkeiten gefchieht in der Regel in Scha- 
len von aͤchtem Porzellan, die mit einem Ausguffe und einem Stiele 
zur Handhabung verfehen ‚find (Big. 9), Man Eann diefelbe mit 
ber Fluͤſſigkeit gefüllt, auf die erwähnte, mit Sand beftreute Platte 
ftellen, oder aber man legt auf die Deffnung des chemifchen Dfens 
Ringe von ſtarkem Eiſenblech, fo daß eine der Größe der Abdampf: 
ſchale entfprechende Eleinere Deffnung gebildet wird. Fig. 10 zeigt 
diefe Ringe, die man von fehr verfchiedener Weite hat, um durch Auf: 
einanderlegen mehrerer, felbft recht kleine Deffnungen bilden zu Eöns 
nen. Um das Zerfpringen diefer Abdampffchalen zu verhuͤten, muß 
man folgende Vorfichtsmaßregeln befolgen. Die Ringe dürfen nie eher 
auf den Ofen gelegt werden, als bis zugleich die Abbampffchalen darauf 
fommen, Sind die Ringe früher aufgelegt und alfo fehr erhitzt, fo 
wird aus der daraufgeftellten Ealten Abdampffchale ein dem Kreife des 
Ninges entfprechendes Stud Tosgefprengt; man fege ferner die Ab» 
dampfſchalen nicht eher auf, als wenn die Kohlen im Dfen faft 
ſaͤmmtlich vollkommen glühend find und mäßige beim Auffegen die 
Zemperatur dadurch, daß man das untere Thuͤrchen des Ofens ver: 
ſchließt; auch Tann man zur größeren Vorſicht die Schale vor dem 
- Aufftellen in einiger Entfernung über den Dfen halten und fo lange 
fam anwaͤrmen. Hat man die Abdampfſchalen ziemlich Falt auf. den 
Dfen gebracht, fo befchlagen fie, das heißt, fo condenfirt fi) an ber 
äußern Seite derfelben das beim Exhigen der Kohlen. ſich verfluͤchti— 
gende Waffer; dies gefchieht daher befonders ſtark, mwenn die Kohlen 
noch nicht vollfommen glühend find, oder wenn man todte Kohlen 
auf die glühenden fhüttet. Man trodne in diefem Falle die Schalen 
einige Mal ab, bis fie fo flar erwärmt find, daß der Wafferdampf 
daran nicht mehr condenfirt wird, 

Als Regel bei den Verdunftungen gelte, daß die in den Abdampf: 
ſchalen befindliche Ziäffigkeit niemals fiede; fie Eann bis faſt zum 
Siedepunkte erhigt werben, darf aber nicht aufwallen, weil dabei ein 
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Berfprigen derſelben unvermeidlich ifl. Um-das Abdampfen zu bes 
fhleunigen, iſt es fehr zwedmäßig, fortwährend umzurühren; dies ge- 
fhieht mit unten abgeplatteten Stäbchen von Porzellan, welche Spa⸗ 
tel genannt werden. Beim: Abdampfen der Fluͤſſigkeiten hat man 
fi) aber auch nody davor zu hüten, dab vom Ofen aus Feine Afche 
in diefelbe falle, man muß fie. deshalb mit fleifem Löfchpapier zudecken 
und zum beſſern Halt deffelben einen Holzſtab darüber Legen, im Fall 
man bemerkt, daß Afche in die Höhe fliegt. 

Iſt durch das DVerdampfen fo viel von der Flüffigkeit entfernt 
worden, daß der Spiegel berfelben in der Abdampfichale mit dem 
Ringe, welcher die Schale trägt, gleich hoch fteht, fo muß fogleich 
noch ein Eleiner Ning aufgelegt werden, denn die Flüffigkeit darf nie 
unter diefen Punkt finken, wenn das Feuer lebhaft ift, man läuft 
fonft Gefahr, daß der Boden der Schale durch den Ning abgefprengt 
wird. Sind Flüffigkeiten ganz zur Trockne einzudampfen, fo muß 
man gegen das Ende, wenn die Slüffigkeit unter die Ninge finkt, das 
Feuer durd Entfernung faft aller Kohlen und Verfchließen der Zug— 
thür fehr mäßigen und diefelbe fortwährend umrühren, 

Hat man eine große Quantität einer Auflöfung zu berbampfen, 
fo giebt man anfangs nur einen Theil in die Abdampffchale und fuͤllt 
davon nach, in dem Maaße, als dad Verdampfen vorfchreitet. Hier 
bei ift zu berüdfichtigen, daß das Nachfuͤllen niemals gefhehen darf, 
während die Schale auf dem Dfen flieht; man entferne fie davon 
und gieße die nach zufuͤllende kalte Flüffigkeit in einem dünnen Strahle 
in die Mitte der fortwährend umgerührten heißen FSlüffigkeit. 

Da die Abdampffchalen wegen ihres gemwölbten Bodens für ſich 
nicht feſtſtehen, auch erhigt auf einen Tiſch u. f. w. geftellt, diefen | 
verderben würden, fo bedient man fich hoher, vom Korbmacher gefloch- 
tener Kraͤnze oder gedrechfelter 1 — 17, Boll hoher hoͤlzerner Ringe, 
um die Scyalgn darauf zu fegen. 

Sehr Eleine Mengen einer Zlüffigkeit werden in Uhrgläfern oder 
in fehr £leinen, den Uhrgläfern ähnlich geformten Porzellanſchaͤlchen 
auf dem erwärmten Sande verdampft. 

An die- Operation des Abdampfend ‚fließen fich die Operationen 
des Zrodnens und Glühens. Miele fefte, befonders pulverför- 
mige Körper, wie die Ackererde oder die verfciedenen Niederfchläge 
enthalten eine nach dem Feuchtigkeitszuftande der atmosphärifchen Luft 
veränderliche Menge Waffer, das man duch das Trocknen derfelben 
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entfernen muß, um bei quantitativen Unterfuchüngen gleichbleibende Res 
fultate zu erhalten. Die zu trodnenden Niederfchläge werden auf dem Fils 
ter gelaffen und bleiben am beften fo lange am der Luft liegen, bis fie 
lufttrocken find, dann legt man diefelben auf einen Porzellanteller oder 
Untertaffe und ftellt diefe auf den mäßig erwärmten Sand der Waͤrm⸗ 
platte, In einigen Fällen wird ſchon durch diefe mäßige Wärme alles 
Waſſer ausgetrieben, in andern ift aber eine bis zur Glühhige gefteis 
gerte Temperatur nöthig, bie Körper müffen dann geglüht werden. 
Außer der vollftändigen Austreibung des Waſſers bezwedt man durch 
das Gtühen häufig auch die Entfernung anderer Subftanzen, melche 
entweder bei der hohen Temperatur fich verflüchtigen, oder dabei zerſtoͤrt 
werben. | 

Das Gluͤhen gefhieht in Tiegeln von Thon, Porzellan oder 
Platin. Die fogenannten heffifhen Thontiegel find fehe bekannt, 
man wendet fie bei großen Quantitäten der Subftanzen an; die Pla: 
tintiegel find zum Glühen der Niederfchläge ganz unentbehrlih, man 
muß davon wenigftend einen, ohngefähr zu dem Preife von 6—8 
Thaler haben. Fig. 12 zeigt die Geſtalt diefer Ziegel, 

Ale Ziegel werden nicht unmittelbar auf den Roſt des Ofens 
ober auf die glühenden Kohlen geftelt. Man ſetzt zuerft auf den 
Moft einen Kleinen, etwa 2 Zoll im Durchmeſſer haltenden und 2 Zoll 
hohen abgeflumpften Kegel von gebranntem Thon, in Ermanglung 
deffelben ein Stud von einem Mauerftein oder Dachziegel, und ſtellt 
auf diefe Unterlage den Ziegel. Die Porzellantiegel, welche die Por: 
zellanfabrifen in verfchiedener Größe liefern, müffen fehr vorfichtig bes 
handelt werden, da fie beim fehnellen Wechfel der Temperatur immer 
zerfpringen; man muß fie deshalb fehr Tangfam erwärmen, in. dem 
Dfen felbft nach dem Glühen langfam erkalten Taffen, oder heiß aus 
dem Dfen genommen, zum Erkalten in heißen Sand ftellen. Die 
heffifhen Schmelztiegel ertragen ben fehnellen Zemperatuswechfel, ohne zu 
zerfptingen, noch am beften. Recht zwedimäfig iſt ed, die Porzellan- 
tiegel mit Eifens oder beffer Meffingdraht umflriden zu laffen, fie 
koͤnnen dann felbft wenn fie Miffe ‚haben, noch) "gebraucht werden, 
nur darf der Drath, infofern er von Eifen ift, nicht über den Rand 
des Tiegels hervorftehen, weil fonft das von demfelben abbröcelnde 
Eifenoryd leicht die im Ziegel befindlichen Körper - verunteinigt, Um 
die Ziegel auf diefe Weiſe dauerhaft umftriden zu Eönnen, muß eis 
nige Linien unter dem Rande ein vertiefter Reif angebracht werben, 
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in welchem daB obere Drathband dann befeſtigt wird. Da die Pas 
tintiegel durch die Afche der Kohlen ſehr leiden, fo ſtellt man biefel- 
ben auch wohl in einen heffifhen Ziegel, um fie vor der direeten Eins 
wirkung des Feuers zu ſchuͤtzen; noch weit mehr merden diefelben 
aber gefchont, wenn man das Erhitzen derſelben durch eine einfache 
Spirituslampe oder durch eine fogenannte Berzelius' ſche 
Spirituslampe mit doppeltem Luftzuge bewirkt. 

Die einfahe Spirituslampe (Fig. 13.) ift in allen Faͤl— 
len anwendbar, in denen man eine nicht bedeutende Menge eines Körs 
pers nur bis zum mäßigen Rothgluͤhen zu erhigen hat, Die Lampe 
mit doppeltem Luftzuge giebt aber, wenn fie gut conftruire if, 
eine ſtarke Hellrothgluͤhhitze; fie gleicht einer gewöhnlichen Argandfchen 
Dellampe, wird. von jedem Mechaniker angefertigt und bei ihrem Ges 
brauche an den Arm eines fogenannten Statifs von Eifen gefteckt, 
wie e8 Fig. 14 a. zeigt. Der Spiritus, welcher zum Brennen in 
diefen Lampen benugt wird, muß SO— 90%, Zrall. zeigen, bei An: 

wendung von ſchwaͤcherem ift die Zemperatur bedeutend niedriger, 
Den mittelft der Spirituslampe zu erhigenden Ziegel ftellt man, 
wie die Fig. 14 b. es zeigt, mittelft dreiediger Halter von ſehr feinem 
ausgeglühten Drahte auf den Ring ded Statifs und nähert diefen 
allmählig der Flamme der Lampe, fo daß der Ziegel von der Spige 
derfelben umfpielt wird. 

Bei dem. Glühen ber verfchlebenen abiper gilt als Regel, daß 
man die Temperatur ganz langſam ſteigert. Laͤßt man zu ſchnell eine 
heftige Temperatur einwirken, ſo wird durch das ploͤtzliche oder raſche 
Entweichen der fluͤchtigen Stoffe ſehr leicht der Inhalt der Tiegel 
herausgeworfen, wobei Verluſt entſteht und unrichtige Reſultate ers 
folgen. 

Eine der wichtigſten, ja man kann ſagen, die wichtigſte Operation 
bei der quantitativen Unterſuchung iſt die Gewichtsbeſtimmung der abs 
gefchiedenen Körper, das Wägen berfelben, 

Genaue Gewichte und Wagen find zwar die Bafis diefer Ope— 
ration, aber fie können doch nur bei der höchften Aufmerkfamkeit und 
Sorgfalt und bei einer nur durch an zu erlangenden Handfertig: 
keit fichere Nefultate geben. 

Die Gewichte, welche man bei den Unterfuchungen anmenbet, 
find entweder das fogenannte Medicinals ober Apothekerge— 
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wicht, ober dad: neuere franzöfifhe Gewicht. Zwei Eleine 
Zafeln werden die Eintheilung diefer Gewichte deutlich machen. 


| Medicinalgewidhe. 
Pfund, Unzen. Drachmen. Serupel. Gran. Lothe. 
1 1266 288 5760 24 
1 8° 24 480 2 
1 3 60 /. 
1 20 Te 


1 1.V240 

Man erfieht aus biefer * daß ein Medicinalpfund gleich iſt 
des gewöhnlichen Civilpfundes A 32 Loth, die Unze aber gleich 
ift 2 Lothen u. f. w. Da man die Refultate der Unterfuchungen 
immer auf Prozente berechnet, fo nimmt man in der Regel, um leichte 
Rechnung zu haben, von ber zu unterfuchenden Adererde 100, 200, 
300, 1000, . . . 10000 Gran oder fehr ‚einfache Bruchtheile von 
100 Stan, 3. B. 50, 25 Gran. ‚ 

Das Apothekergewicht kommt in Schachteln von ; Pfund Ges 
wicht in den Handel. Man muß e8 indeß erſt von: einem Mecha⸗ 
nifer juſtiren laſſen. Sn den Schachteln finden ſich Gewichtsſtuͤcke 
von 1 und Y, Unze, von 2, 1 und ", Drachme, von 4, 3, 2%, 1 
und Scrupel, 10, 9, 8 bis 1 Gran, umd jeder Verkäufer kann 
den Landwirth über den Werth der verfchiedenen Stüde unterrichten. 
Don den Granen muß man ſich noch Theile, etwa bis zu 4 Gran 
vom Mechaniker anfertigen laſſen. 


Franzoͤſifches Gewicht (Grammengewicht). 


Die Einheit des franzoſi ſchen Gewichtes iſt das Gramme, es 
kommt ziemlich gleich 16*,, Gran des preußiſchen Medicinalge— 
wichts. « 

1. Kilogramme 

1 Hectogramme 

1 Decagramme ⸗ 
1 Decigramme | ⸗ 
1 Centigramme oo (401) = 
1 Millegramme 000 (001) = 

Da für die chemiſchen Unterfuhungen im Allgemeinen das franz 
zoͤſi ſche Gewicht gebräuchlich iſt, fo fol nach demſelben auch in biefer 
Anleitung gerechnet werden. 


1000 Gramme, 
100 ⸗ 


Ina 
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Zu allem Rechnungen, welche bei der Gewichtsbeflimnrung vor 
fommen, benugt man die Decimalbrüche und ich muß vorausfegen, 
daß die Rechnung mit diefen jedem Leſer bekannt iſt. 1283/, Gran 
werden alſo 128,75 Gran, 806/. Gran 80,25 Gran, 1800 Mille: 
grammen 1,800 Grammen, 6 Millegrammen 0,006 Grammen ge: 
ſchrieben. 

Mindeſtens zwei Waagen ſind zur chemiſchen Unterſuchung 
der Ackererde erforderlich, eine groͤßere, welche ohngefaͤhr bis 500 
Grammen und eine kleinere, welche bis 80 Grammen Belaſtung auf 
jeder Waagſchale vertragen kann; die erſtere muß wenigſtens noch 
für 5 Centigrammen, die letztere für 5 Millegrammen empfindlich 
feyn. 

Kein hemifcher Apparat erfordert eine forgfältigere Behandlung 
als die Waagen, wenn ſich diefelden in gutem Zuſtande erhalten fol: 
len. Sie müffen durch Glaskaften vor der Einwirkung von Staub, 
Seuchtigkeit und faurer Dämpfe gefhügt werden. Kein Theil der: 
felben ift mit den Händen zu berühren, da deren Schweiß die beruͤhrte 
Stelle roſtend macht; man hängt fie deshalb in dem Glaskaſten auf 
und zwar fo, daß in der Ruhe die Schalen auf der Unterlage ruhen, 
beim Gebrauche aber die ganze Waage durch einen einfahen Mecha— 
nismus fo weit in die Höhe gezogen werden kann, daß die Schalen 
von der Unterlage gehoben werden, der Waagebalken alfo auf feinen 
Ruhepunkten frei ſchwingen kann. 

Nie darf man große Gewichte der zu wägenden Subftanzen auf 
die Waage werfen, während fie ſchwingt, immer müffen dabei die 
Schalen auf der Unterlage ruhen, nur etwa Eleine Gewichte Fann man 
auf die ſchwebende Waage fanft auflegen. 

Die Gewichtsftüde dürfen eben fo menig wie die Waage mit 
den Händen angefaßt werden, weil durch den entftehenden Roft oder 
durch den ſich anhängenden Schweiß .ü Schmere verändert wird, fie 
alfo unrichtig werden. 

Zu wägende Stoffe, befonders pulverförmige, werden nie Direct 
auf die Schalen der Waage gelegt, weil man fie, ohne die Schale in 
die Hand zu nehmen und die ganze Waage zu erfhüttern, nicht wies 
der davon entfernen Eönnte, man legt diefelben entweder auf ein ges 
wogenes (tarirtes) Uhrfchälchen, oder auf ein gewogenes zufammenge- 
bogenes Stuͤck geglätteten grünen Papiers; erhaltene Niederſchlaͤge waͤgt 
man auf den Filtern. 


884 
.. Die. Gewichte kann man. entweder direct auf die Schale der 
Wange: bringen, oder fie ebenfalls: auf ein Uhrglas legen. 

Hat man leere oder mit Fluͤſſigkeiten gefüllte Gefäße zu waͤgen, 
fo ift dahin zu fehen, daß die Außenfeite derfelben, namentlich) die 
Stelle, mit welcher fie auf der Schale aufruhen, vollkommen troden, 
befonders nicht mit Säuren oder Alkalien benegt ift. 

Vorzüglich ift zu berüdfichtigen, daß eine Waage nicht zu ſtark 
belaftet wird, das heißt, daß man bderfelben Feine größeren Gewichte 
aufbürbet, als fie ertragen Eann. Der Winkel der Schneide, mit wel: 
her der Waagebalken auf der glatten Unterlage ruht, muß um fo 
fpigiger gemacht werden, je empfindlicher diefe Waage feyn foll, aber 
je fpigiger diefer Winkel ift, deſto weniger kann die Schneide große 
Gewichte vertragen, fie wird dadurch ſtumpf, und dann iſt die Wange 
vörig unbrauhbar, Bei Wangen, deren Balken auf Spigen rubt, ift 
dad Gefagte noch weit mehr zu beachten. 

Ehe man eine Waage kauft, muß biefelbe auf ihre Güte ges 
prüft werben, Folgende Proben find im Allgemeinen hinreichend, 
Man fielle die Wange ins Gleichgewicht, auf beiden Schalen mit dem 
Marimum ded Gewichts, welches fie tragen Eann, belaftet und fege fie 
dann in eine ſchwache Schwingung, dadurch, daß man die eine Schale 
mit der Pincette etwas herabdrüdtz; je länger die Schwingungen an= 
halten, das heißt, je längere Zeit vergeht, bis die Wange zur Ruhe 
kommt, die Zunge derfelben wieder einfteht, defto empfindlicher ift dies 
felbe. Man wecfele dann die Belaftung der Schalen, lege nämlich 
das auf der rechten Schale befindliche Gewicht auf die linke und das 
auf der linken Schale befindliche auf die vechte Schale, die Waage muß 
dann wieder genau im Gleichgewicht feyn, ift dies nicht der Fall, fo find 
ihre beiden Arme nicht gleich lang, fie ift dann nur mit der Einſchraͤnkung 
brauchbar, daß man die Gewichte ſtets auf eine und dieſelbe Schale legt. 

Die genaue Beſtimmung des Gewichts der Koͤrper iſt bald eine 
ſehr leichte, bald eine hoͤchſt ſchwierige, die groͤßte Uebung erfordernde 
Operation, wie ich ſogleich erläutern werde. 

Hat man z. B. das Gewicht eines Uhrglaſes, oder eines Platin- 
tiegels, oder einer Digerirflafche zu beftimmen, fo ift nichts einfacher 
und leichter, ald diefe zu wägen; man ftellt den Gegenftand auf die 
eine Schale der genau im Gleichgewicht fich befindenden oder durch 
aufgelegte® Gewicht dahin gebrahten Waage und zwar gewöhnlich 
auf die line Schale, auf die rechte Schale bringt man nun allmäh: 
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lig fo viel Gewichte, bis die Zunge mieber genau einfteht, alfo das 
Gleichgewicht hergeſtellt ift. Das aufgelegte Gewicht tepräfentirt dann 
das Gewicht ded Gegenſtandes. Man mag nun die erwähnten Gee 
füße mwägen, fo oft und wenn man will, immer wird ihr ‚Gewicht 
gleich groß gefunden werden, oder der bei fehr großen Gegenftänden 
diefer Art flattfindende Unterfchied wird doch hoͤchſt unbedeutend feyn, 
vorausgefeßt, daß diefelben nicht abgenugt worden find, 

Verfuht man auf diefeldbe Weife das Gewicht eines in einem 
offenen Gefäße, wie im Platintiegel befindlichen pulverförmigen oder 
poröfen Körpers, z. B. der bei der Analyſe erhaltenen Kiefelerde, oder 
eines Stuͤckes Filtrirpapier zu beftimmen, fo wird fich zeigen, daß 
zu verfchiedenen Zeiten angeftellte Wägungen diefer Körper, das Ges 
reicht oft fehe verfchieden ergeben. Der Grund davon ift ſchon fritz 
her angebeutet worden, Die poröfen Körper, alfo auch die Pulver, 
find ſehr hygroſcopiſch, das heißt, fie condenfiren in ihren Poren eine 
Quantitaͤt Wafferdampf, welche von dem Gehalte der atmofphärifchen Luft 
an Wafferdampf abhängt, naͤmlich um fo größer ift, je feuchter die Luft, 
um fo Eleiner, je trockner diefelbe iſt. Daher wiegen alle diefe Körper 
an feuchten Zagen weit mehr, ald an trodnen Tagen, und man fieht 
nun ſehr leicht ein, welche Unrichtigkeiten bei Unterfuchungen ſich aus 
diefem Umftande einfchleichen würden, wenn man diefe Körper vor der 
Wägung nicht auf einen beflimmten Zuſtand der Trockenheit bringen 
wollte. | 

Um diefen Zuftand zu erreichen, werden alle poröfen Körper vor 
dem Wägen einer Temperatur ausgefegt, bei welcher das hygroſcopi— 
Waſſer aus denfelben ſich verflüchtigt, ift dies gefchehen, fo muß man 
fie entweder in ganz verfchloffenen Gefäßen erkalten laffen, oder man- 
muß fie fehr fehnell wägen, denn diefelben nehmen, wenn fie erkaltet 
an der Luft liegen, wieder Feuchtigkeit aus derfelben auf. 

Durch einen einfachen Verſuch kann man ſich von der Wahrheit 
des Gefagten fchnell Überzeugen. Man nehme ein Filter, waͤge dafs 
felbe und laffe das Gewicht auf der Waagfchale liegen; legt man nun 
dad getwogene Filter auf eine erwärmte Stelle und bringt ed nad) eis 
nigen Minuten ſchnell wieder auf die Wange, fo wird daffelbe meit 
meniger ald vorher wiegen, Stellt man nun das Gleichgewicht ber 
Waage durch Entfernung eines Theil der Gewichte wieder her und 
läßt man die Waage ſchweben, fo ſenkt fih in dem Maaße, als das 
Filter erkaltet, die Schale mit dem Filter; diefed wird fortwährend 
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ſchwerer, bis es ſich mit det Menge von Feuchtigkeit beladen- hat, die 
es bei der herifchenden Temperatur und bei dem zeitweiligen Genchrig- 
Eeitözuftande der Luft aufnehmen Eann. 

Da man fehr empfindlicher großer Waagen bedürfte, um die ges 
trodneten Subftanzen in den Gefäßen zu wägen, in welche man fie nad _ 
dem Zonen zur Verhinderung des Anziehend von Feuchtigkeit, wie 
ermähnt, einfchließen kann, fo ſchlaͤgt man für unfere Unterfuchungen, 
um genaue Nefultate bei den Wägungen. zu erhalten, den zweiten ber 
angeführten Wege ein, naͤmlich man bemüht fi, die getrodneten 
Subftanzen fo ſchnell zu wägen, daß fie während der Eurzen Zeit, in 
der fie der Einwirkung des Feuhtigkeitszuftandes der Atmofphäre aus: 
gefigt find, Eeine merkliche- Gewichtszunahme davon erleiden koͤnnen. 

Es ift für die Erzielung genauer Nefultate bei chemifchen Ana⸗ 
Infen ganz unerläßlih, fih im Wägen hygroſcopiſcher Subſtan— 
zen eine große Fertigkeit anzueignen, da gerade bei den Wägungen 
ein Ungelbter die größten Fehler in die Nefultate bringen kann. Se 
geringer die Mengen find, um fo forgfältiger und genauer muß man 
beim Waͤgen verfahren. Won der Gegenwart felbft fehr geringer Men: 
gen gewiſſer Körper hängt die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit des Bo: 
dens ab, deshalb hat auch die hemifche Analyfe der Adererden, ohne die 
größte Genauigkeit beim Wägen beobachtet zu haben, gar Eeinen Werth. 

Diefe Fertigkeit laͤßt fih nur durch„Uebung gewinnen, und ich 
empfehle deshalb dem angehenden Analytiker dringend, vor bem Ans 
fangen feiner erften Unterfuhung, zu diefer Uebung, Gewichtsbeflimmuns 
gen hygroſcopiſcher Körper, z. B. der Filter, des Eleefauren Kalkes 
u, f. w. vorzunehmen und diefe nicht eher für genau zu halten, ale 
bis mehrere zu verfchiedenen Zeiten vorgenommene Wägungen eines 
Körpers ganz gleiche Refultate gegeben haben. 

Zur Unterftügung diefer Uebungen und zur Sicherung der Res. 
fultate der Wägungen im Allgemeinen theile ich folgende nothwendig 
zu gebrauchenden Vorfichtdmaßregeln und Handgriffe mit. 

Die Waage muß beim Gebrauche auf einen feften Tiſch fo aufs 
geftellt werden, daß man bequem ſowohl die Gewichte, ald aud) die 
zu waͤgenden Körper, auf die Schalen legen kann. 

Sm Zimmer muß volltommene Ruhe herrfchen, damit die Waage 
beim Schweben nicht erfehüttert werde. 

Der Dfen mit der Waͤrmplatte muß nicht fehr entfernt feyn, 
damit die getrockneten Körper fehnell von diefer auf die Waage gelegt 
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werden Fönnen. Hat man Filter oder Niederfchläge zu waͤgen, welche 
bei mäßig erhöhter Temperatur zu trodnen find, fo Fann man ſich zum 
Zrodnen derfelben recht zweckmaͤßig einer gewoͤhnlichen Waͤrmlampe 
bedienen. Man legt auf dieſe ein duͤnnes Eiſenblech und ſtellt. dar⸗ 
auf eine Untertaſſe mit den zu trocknenden Filtern und Niederfchlägen, 

Da es die Schnetligksit bei der Waͤgung fehe verzögern wuͤrde, 
wenn man bie einzelnen Gewichtsftüde in dem Maafe, als Man ih⸗ 
rer bedarf, aus ihrem Behaͤlter herausnehmen wollte, ſo muͤſſen die⸗ 
ſelben in der Reihe fo — als moͤglich zur Hand hingelegt 
werden. 

Ich will die Waͤgung eines — genauer beſchreiben und die— 
ſes mag denn als Beiſpiel fuͤr die Ausführung der Wägungen im 
Allgemeinen dienen, 

Hat man das zu mägende Filter in die Untertaffe gelegt, welche 
auf der fhon erwärmten Platte des Ofens oder der Lampe fteht, fo 
belaftet man die rechte Waagſchale mit fo viel Gewicht, als man 
glaubt, daß das, Filter ohngeführ wiege, immer aber eher mit weniger 
als mit mehr, damit man nur zuzulegen, nicht wegzunehmen habe. 

Iſt die Temperatur der Untertaſſe auf der Waͤrmplatte ſo hoch, 
daß man ſie nur eben noch, ohne verbrannt zu werden, mit der Hand 
anfaſſen kann, ſo muß man dieſe Temperatur durch zweckmaͤßige Lei— 
tung des Feuers zu erhalten ſuchen; ſie darf nicht niedriger, aber auch 
nie ſo hoch werden, daß das Papier gelb oder braun 
‚färbt, 

Nach ohngefaͤhr 6 Minuten, waͤhrend welcher man das Filter 
auch ein Mal ummenden muß, kann die Wägung vorgenommen wer: 
den, Man nimmt die Untertaffe mit dem Filter von der Platte, bes 
deckt diefelbe mit einer ebenfulld erwärmten zweiten umgekehrten Uns 
tertaffe und Läßt fo da8 Filter in diefer Behauſung ein wenig fehen, 
damit die Zemperatur etwas ſinke; dann legt man bdaffelbe auf die 
linke Waagſchale, zieht die Wange mit der linken Hand durch die; 
gervöhnlih an einer Schraube befeftigte Schnur ein wenig in bie 
Höhe und legt nun in die rechte Waagſchale möglichft ſchnell io viel 
Gewichte, bis die Zunge der Waage einfteht. 

Hat man ſich durch Uebung die Fertigkeit angeeignet, aus ber 
Größe des Ausſchlags mit einiger Sicherheit dad aufzulegende noch 
fehlende Gewicht zu erkennen, fo ift die ganze Waͤgung in einigen 
Secunden abgethan ; hat man aber Feine folche Betigkii, fo vergehen 
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wohl Minuten darauf, bis die Operation vollendet if. In dem ei: 
nen Kalle ſowohl als dem andern nimmt man das Filter wieder von 
der Waage, legt ed in die Untertaffe und ſtellt diefe noch einmal auf 
die erwärmte Platte. Hat fie nad hinlänglicher Erwärmung einige 
Zeit geftanden, fo nimmt man diefelbe, wie oben angegeben , von ber 
Platte und bringt nad; einiger Abkühlung das Filter auf die Waage, 
Da nun das Gericht unangerührt auf der Waagfchale liegen geblies 
ben ift, fo ſieht man, fobald man die Wange in die Höhe zieht, für 
gleich, ob. ſich das Gewicht des Filters verändert hat. In vielen 
Fällen und befonders, wenn die erſte Waͤgung längere Zeit dauerte, 
wird man das Gewicht des Filters geringer finden, ald Beweis, daß 
es während der erften Wägung fchon wieder etwas Feuchtigkeit aus 
der Luft angezogen hat, man legt dann fehnell noch das fehlende Ge: 
wicht auf die rechte Schale und beginnt das Trodnen und Wügen 
von Neuem und fegt dies fo lange fort, bis zwei auf einander fol= 
gende Wigungen gleiche Refultate geben. Das auf diefe Meife rich 
tig gefundene Gewicht wird nun mit Bleiftift mittelft vecht Eleiner 
Zahlen auf dem Filter gewöhnlich an zwei Stellen notirt und das 
Filter ift dann zum Gebraud bei zu mwägenden en ges 
eignet. 

Wie die Wägung eines leeren Filters ausgeführt wird, fo wer: 
den auch im Allgemeinen die Wägungen der mit den Niederfchlägen 
gefüllten Filter und der auf Uhrgläfern, im Platintiegel u. f. w. ges 
trodneten und befindlichen Subftanzen vorgenommen. Die erforders 
liche Temperatur, bei welcher man die Wägungen vornimmt, lernt 
man durch einige Webung bald Eennen ; man hüte fich aber eben fo 
fehr, die zu waͤgenden Subftanzen völlig abkühlen, als biefelben fehr 
warm zu wägen; haben die Gefüße und die Subſtanzen ohngefähr 
die Wärme der Hand, fo dag man beim Anfühlen derfelben noch ein 
wenig das Gefühl der Erwärmung bemerkt, fo find fie in der Megel 
für die Waͤgung hinreichend abgekühlt. 

Da etwas bedeutende Quantitaͤten einer Subftanz, die auf einem 
Uhrglafe bei hoher Zemperatur getrodinet, oder in einem Platintiegel 
geglüht worden find, ziemlich lange Zeit ſtehen müffen, ehe fie bis 
zu dem erwähnten Punft abkühlen, fo muß man diefelben gut zu: 
deden, damit ihr Gewicht durch Anziehung von Feuchtigkeit nicht 
vermehrt werde. Die Platintiegel werden mit dem dazu gehörigen 
Dedel, die Uhrgläschen mit einer Glasplatte, Untertaffen mit Nieder: 
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fchläge enthaltenden Filtern ebenfalls mit Glasſcheiben en andern 
Untertaſſen bedeckt. 

Hat man Subſtanzen zu waͤgen, welche ſehr hartnaͤckig das hy⸗ 
groſcopiſche oder das chemiſch gebundene Waſſer, oder andere zu ver⸗ 
fluͤchtigende Koͤrper entlaſſen, ſo muß man ganz beſonders darauf ach⸗ 
ten, daß ſie von dieſen Koͤrpern durchs Erhitzen vollſtaͤndig befreit 
ſind, indem dieſelben nicht ploͤtzlich, ſondern ganz allmaͤhlig entweichen. 
Man muß dergleichen Subſtanzen ziemlich lange erwärmen und fie zulegt 
der hoͤchſten Temperatur ausfegen, welche fie ertragen £önnen, und 
nicht eher das Gewicht als richtig betrachten, als big ſich nach meh: 
reten Wägungen daffelbe nicht mehr verringert hat. 

Man wird aus dem, mas ich über das Wigen im Allgemeinen 
mitgetheilt habe, erkennen, daß es befonders das Auflegen der erfor: 
derlichen Gewichtsſtuͤcke auf die Waagſchale ift, welches die Dperation 
in die Länge zieht und das Reſultat unrichtig macht; ein Jeder, wer 
zu waͤgen anfaͤngt, wird ſogleich ſelbſt dieſe Erfahrung machen. Bald 
hat man ein zu großes Gewichtsſtuͤck aufgelegt, muß es dann weg⸗ 
nehmen und ein anderes auflegen, das oft wieder zu klein iſt, bald 
reicht man mit dem vorhandenen Vorrathe an kleinen Gewichtsſtuͤcken 
nicht aus, muß dann alle aufgelegten Gewichtsſtuͤcke von der Waage 
nehmen und ſie durch ein groͤßeres erſetzen. 

Dieſe das Waͤgen ſo ſehr verzoͤgernden Umſtaͤnde laſſen ſich recht 
gut auf die folgende Weiſe vermeiden. Man halte einen Vorrath von 
Meffingblehftüden von ſehr verfchiedener Größe und befonders eine 
bedeutende Menge von moͤglichſt Eleinen Stüden. Alte diefe Stüde 
biege man fo, daß fie nicht gänzlich platt aufliegen, fondern an einem 
hervorragenden Theile leicht mit der Pincette gefaßt werden Eönnen. 
Anſtatt der Gewichte legt man nun bei den Waͤgungen diefe dag 
Gewicht repräfentirenden Meffingftücde darauf, und da man eine bes. 
deutende Anzahl fehr Eleiner Stüde hat, fo wird man nie in die Ver: 
legenheit fommen, ein aufgelegtes Stuͤck wieder herunter nehmen zu 
müffen u. f. w. Iſt man nun durch die gehörige Anzahl von Mi: 
gungen dahin gelangt, daß ficd Feine Veränderung im Öleichgewichte 
zeigt, fo hat man nun natürlid in den auf der linken Waagſchale 
liegenden Meffingftüden ein genaues Aequivalent des Gewichtes der 
Subftanz, und da diefe Metalftüde ihr Gewicht bei längerem Liegen 
auf der Schale nicht verändern, fo fann man nun duch wirkliche 
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Gewichte, die man auf die rechte Schale bringt, mit der größten Ruhe 
deren Gewicht finden. | 

Eine nah diefer Methode vorgenommene Wägung giebt fietd 

zuverläffige Refultate, fie ift deshalb für Gewichtsbeſtimmungen fehr 
hygroſcopiſcher Subſtanzen ganz befonders zu empfehlen, 
Man koͤnnte hier die Frage aufwerfen, warum man nicht eben 
fo gut eine große Anzahl fehr Eleiner richtiger Gewichtsſtuͤcke vorräthig 
hielte, wodurd der naͤmliche Zweck auf kuͤrzerem Wege ſich erreichen 
ließe. Dieſe Frage kann nur von denen aufgeworfen werden, die nicht 
‚ wiffen, welche unfäglihe Mühe und welche empfindliche Waagen bie 
Anfertigung der Eleinften Gewichtsſtuͤcke erfordert, wenn dieſe auch nur 
ziemlich genau ſeyn ſollen, und wie leicht dieſe koſtbaren kleinen Ge: 
wichte bei raſchem Anfaſſen wegſpringen, überhaupt verloren gehen. 

Sm Vorhergehenden ift mit der der Wichtigkeit des Gegenftandes 
angemeffenen Ausführlichkeit vom Wägen im Allgemeinen gefprochen more 
den, ich habe jegt noch etwas Specielleres Über die quantitative Beftims 
mung der verfchiedenen Körper und über die Rechnungen mitzutheilen, 
welche bei diefer Beftimmung ganz gewöhnlich vorzunehmen find. 

Alte bei den chemifchen Unterfuhungen erhaltenen Niederfhläge, 
welche entweder die abgefchiedenen Körper im iſolicten Zuſtande, odet 
eine Verbindung derfelben mit dem Fällungsmittel find, werden, wie 
früher erwähnt, auf Filtern gefammelt. Es fönnte nun, um das 
Gewicht diefer Niederfchläye zu erfahren, dad Einfachſte ſcheinen, dies 
felben von den Filtern herunter zu nehmen, fie, wenn ed nöthig. zu 
trocnen und dann zu wägen. Man würde aber, auf diefe Weife ars 
beitend, fehr ungenaue Nefultate erhalten, denn felbft auf dem glattes 
ſten Filterpapier bleibt flets ein Theil des Miederfihlages haften und 
ein anderer Theil defjelben tet in den Poren des Papiers felbft. 

Zwei Methoden giebt es nun, um nenaue Nefultate zu erhalten, 
von denen bald die eine, bald die andere am zwedmäßigflen anwend: 
bar ift. 

Nah der erften Methode beftimmt man das Gewicht des Fil: 
terd vorher, wie es eben gelehrt, mit der größten Genauigkeit und bes 
merkt daffelbe auf dem Rande. Iſt dann der Niederfhlag auf dem 
Filter gefammelt und wie ebenfalls früher gezeigt, mit dem Filter ges 
trocknet und genau gewogen, fo erhält man natürlich das Gewicht des 
ganzen auf dem Filter befindlichen Körpers, wenn man von diefem 
Gewichte dad Gewicht des Zilters abzieht. Angenommen: 


2 341 


das Filter wiegt leer 0.125 Grammen, 
mit Eifenoryd angefüllt 0,875 : 





fo wiegt das Eifenoryd 0,750 Grammen. 


Man erkennt fofort, daß diefe Methode nur dann ganz fichere 
Refultate geben kann, wenn die Niederfhlige mit den Filtern unter 
denfelben Umftänden gewogen werden, unter denen man dag Gewicht 
der leeren Filter beflimmt, man muß alfo 3. B. die Niederfchläge bei 
derfelben Temperatur wägen, bei welcher die Filter gewogen worden 
find, und man muß fidy fehr hüten, daß bei dem Trocknen der Nie: 
derfchlige nicht da8 Papier gelb (geröftet) wird, weil dann fein Ge- 
wicht nicht mehr baffelbe iſt. Bei recht vorfichtiger Arbeit Eann man 
nah diefer Methode genaue Nefultate erlangen. 

Die auf den Filtern gewogenen Körper find nun aber faft nie— 
mals die in der Adererde vorfommenden Körper im vollkommen ifos 
litten Zuftande, fie find entweder Verbindungen von beftimmten ches 
‚mifchen Zufammenfegungen, oder fie find Verbindungen von nicht con= 
ftanten Zufammenfegungen (leßtered aus Gründen, die ich in den eins 
zelnen Fällen anführen werde); man befommt alfo mit andern Wor— 
ten durch eine einfahe Wägung faft nie fofort das richtige Gewicht 
eines abgefchiedenen Körpers. 

Ich will an einigen Beifpielen das Geſagte verdeutlichen und 
die zur Ermittelung des richtigen Gewichts vorzunehmenden Rechnun⸗ 
gen und Operationen befchreiben. 

1) Man habe 100 Grammen einer trodnen Adererde mit Salz: 
fäure und Maffer digerirt, im Allgemeinen einen Saͤureauszug bdarges 
ſtellt, diefen von dem ungelöften Antheile duch Filtriren getrennt, den 
Ruͤckſtand auf dem Filter ausgefüßt, dann getodnet und unter Anz 
wendung der früher befchriebenen Vorſichtsmaßregeln mit dem Filter 
gewogen. War das Gewicht des leeren Filter 0,680 Grammen, des 
Filters mit dem audgezogenen Ruͤckſtande 90,780, fo it 90,78 — 0,68 
— 90,1 Grammen das richtige Gewicht des in der Säure unloͤs— 
lichen Antheils der Adererde. es find alfo durch die Säure 100 — 90,1 
— 99 Grammen aufgelöft worden, und dies muß bei weiterer Uns 
terfuchung des Saͤureauszuges auch wirklich nachgewieſen werben. In 
diefem Beifpiele hat man alfo durch eine einfache Waͤgung fofort das 
richtige Mefultat erhalten. 

2) Die in den Auszligen der Aderden vorkommende und ſtets 
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an Bafen gebundene Schmefelfäure beftimmt man duch Zufag von 
Baryumdjlorid. Es entfieht ein Niederfchlag von ſchwefelſaurem Baryt. 
Sefegt, das leere Filter zu diefem Niederfchlage habe 0,140 Grammen 
gewogen, das Filter mit dem Niederfchlage 0,870 Grammen, fo ift 
das Gewicht des fchmwefelfauren Baryts 0,730 Grammen. Der ſchwe⸗ 
felſaure Baryt hat ſtets gleiche Zuſammenſetzung, er enthaͤlt in 100 
Theilen 34,4 Schwefelſaͤure; man erfährt folglich durch die eine 
fache Proportion 100 : 34,4 = 0,730 :x, daß 0,25 Grammen 
Schwefelfäure in dem Auszuge oder in der Adererde enthalten waren. 
Dei diefem Beifpiele wird alfo das gewuͤnſchte Reſultat nad einer 
Waͤgung duch eine einfache Proportion erhalten. Schon früher if 
ein ganz Ähnliches aufgeführt worden. 

3) Die Maunerde und das Eiſenoxyd werden immer bei unfern 
Analyfen durch Ammoniat oder Eohlenfaures Ammoniak ale Hydrate 
abgeſchieden. Diefe Hydrate entlaffen aber beim Trodnen auf der. 
Wärmplatte das Hpdratwaffer nicht vollftändig, weil die Temperatur 
des Filters wegen nicht hoch genug gefteigert werden fann. Da nun 
das getrocknete Hydrat Feine conftante Zufammenfeßung von Waffer 
und Bafe ift, fo kann man durch eine Rechnung, wie fie im vorigen 
Sage gezeigt wurde, nicht die wahre Menge des Eiſenoxydes oder der 
Alaunerde erfahren. Man müßte nun das Eiſenoxyd vom Filter neh— 
men und für fich flärker erhigen, um deffen Gewicht Eennen zu ler 
nen; aber es ift fchon vorhin bemerkt worden, daß fich Bein Nieder: 
ſchlag, felbft von dem glatteften Filterpapier vollftändig wegnehmen 
läßt, Zur Erreihung des Zweckes ift dies nun auch nicht nothwen⸗ 
dig. Man beſtimmt das Gewicht des Filtets mit dem trocknen Nie— 
derſchlage; nimmt einen Theil des Niederſchlages herunter, waͤgt die 
fen, glüht ihn, wägt wieder und erfährt fo durch eine Proportion, wie 
viel der ganze auf dem Filter befindliche Niederfchlag würde gewogen 
haben, wenn er geglüht worden wäre, 

Angenommen, das Filter für fih wiegt — 0,265 Grammen, 

der auf der MWärmplatte getrodinete Nieder 

fchlag vom Eiſenoxydhydrat mit dem Filter 8,975 B 
bleibt nach Abzug des Gewichtd des Filters 

für Eifenorydhydrat. « » + 0,710 Grammen. 
Der Platintiegel, in welchem ‚dad Hybrat 

geglüht werden foll, wiegt leer. . . 23,540 Grammen, 
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mit dem vom Filter genommenen Anthelle 

des Niederfchlage® © » “= » . . 24,130 Grammen, 
beträgt alfo das heruntergenommene Eifen: 

bydrat » eo 0 0 0 0 0 0 0 0% 058 > 
Nach dem Erhigen des Ziegeld durch die 

einfache Spirituslampe wiegt berfelbe mit 

dem Inhalte ee ee 0 ⸗ 
davon ab das Gewicht des Tiegels, bleibt 

für gegluͤhtes Eiſenordd 0,47 Grammen. 

0,590 Grammen vom Filter genommenes Eiſenoxydhydrat“) has 
ben alfo beim Exhigen 0,470 Grammen reines Eifenoryd hinterlaf: 
fen. Auf dem Filter waren im Ganzen 0,710 Grammen Eifenoryd: 
hydrat befindlich; dieſe entſprechen natürlih, da das zurüdgelaffene 
Hydrat die nämliche Wenge Hydratwaffer enthält, wie das herunter: 
genommene. 0,565 Grammen Eiſenoxyd denn 

0,580:0,470 —= 0,710: 0,565. 

Um auf diefe Weife zuverläffige Refultate zu erhalten, muß man, 
was Eaum bemerkt zu werden brauchte, das getrodinete Eifenoryd for 
fort nach dem Wägen in den Platintiegel bringen, denn es muß in 
diefem gewogen genau daffelbe Gewicht wie auf dem Filter zeigen. 
Zur Gontrolle wiegt man gewoͤhnlich noch das, von dem zum Glühen 
beftimmten Theile des Niederfchlages, befreite Filter; feine Gewichts: 
abnahme muß genau fo groß fern, ald die Gewichtszunahme des Pla⸗ 
tintiegeld. In obigem Beifpiele würde hiernach das Filter mit dem 
noch darauf befindlichen Antheile des Eifenorydhydrats 0,585 Grams 
men gewogen haben; diefe vom Zotalgewichte 0,957 Grammen ab: 
gezogen, giebt wie oben für heruntergenommenes Eiſenoxydhydrat 
0,590 Grammen. 

4) Sehe Häufig iſt bei Waͤgung der Niederfchläge die unter 3 
aufgeführte Verfahrungsweife noch mit der unter 2 befchriebenen Rech: 
nung begleitet. Die Talkerde (Bittererde) z B. wird bei unfern 
hemifchen Unterfuchungen durch phosphorfaures Natron unter Zuſatz 
vom Ammoniak, ald phosphorfaure Ammoniak» Talkerde gefüllt. Auf 


*) Hierbei muß man fich hüten, daß Feine Papierfafern mit in den Tie— 
gel Eommen, da dieſe mittelft ihres Kohlenſtoffs beim Gluͤhen das Eifenoryd 
in Eifenorybul verwandeln, woburd natürlich; eine Verminderung des Ge: 
wichtes erfolgt und man ein unrichtiges Refultat erhält. 
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dem Filter gefammelt und .auf der Wärmplatte getrocknet‘ verliert die: 
fer. Niederſchlag einen Theil feines Waffers und Ammoniafs, es bfeibt - 
ein Körper von unbeſtimmtem Gehalt an Zalkerde juräd, und man 
muß deshalb wie beim Eifenorydhydrat das Hydratwaſſer, fo hier das 
Waffer und Ammoniak durch gelinde Gtühhige vollſtaͤndig entfernen. 
Dabei bleibt dann nur phosphorfaure Talkerde zuruͤck, welche in 100 
ſtets 36,7 Talkerde enthält. Geſetzt: 
das Filter zur phosphorſ. Ammoniakt:Talk: 

erde wiegt - . 0 2 0 0. + 0,125 Grammen, 
mit dem Niederfchlage gettodnet .-. . 0,635 ⸗ 
bleibt nach Abzug des Filters für den Nies 

DErfülag 44110 ⸗ 
davon in den Platintiegel zum Gluͤhen -0,400 s 
diefe hinterließen beim Glühen phosphor— 

faure Zalkerde. 2 2 2 0 2. 0,280 — 
die 0,510 Grammen des Niederſchlages wuͤr⸗ 

den alſo gegeben haben an gegluͤhter phos— 

„phorfaurer Zalkerde (O, 400: 0, 280 — — Ä 

DADEI Er a DO ⸗ 
in dieſen ſind an Talkerde enthalten 

(100:36,7—=0375:2). . . . 0131 s 

Anſtatt der erften Methode, das Gewicht des auf dem Kilter 
gefammelten Niederfchlages genau zu beftimmen, welche im Mefentli: 
Hen darin befland, daß man das Gewicht des genau gewogenen Fil— 
ters von dem Gewichte des Kilterd mit dem Niederfchlage abzog, dann 
duch Erhigen eines Theile des Niederfchlages, in nöthigen File 
len eine Verbindung von conftanter Zufammenfegung bdarftellte und 
aus der von diefem Theile erhaltenen Gewichtsmenge durch Rechnung 
das Uebrige fand, giebt es noch eine zweite Methode, die wo fie ans 
wendbar ift, leichter, fchneller und eben fo fiber zum Ziele führt. 
Diefe Methode befteht im Wefentlichen darin daß man das Filter 
verbrennt und das Gewicht feiner Afche von dem Ruͤckſtande ab: 
zieht. In dem Folgenden will ich bag Nähere über diefe Methode 
mittheilen, 

Zuerſt ift es nothwendig, ganz ale den Gehalt des benußten 
Filtrirpapiers an Afche auszumitteln. Man waͤgt ſich zu dieſem Be: 
hufe 1 Gramme des völlig trocknen Papiers ab, giebt daffelbe in den 
genau gewogenen offenen Platintiegel, erhigt mit der einfachen Spi- 
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tituslampe anfangs fehr langfam bis zur Verkohlung und läßt dann 
die Flamme ftärker und zwar fo lange auf den Ziegel wirken, big die 
Kohle vollftändig verbrannt, der Nüdftand im Tiegel nicht mehr 
ſchwarz if. Diefer Rüdftand, die Afche des Papiers befteht aus den 
unverbrennlichen Teilen deſſelben und beträgt gewöhnlich zwiſchen 1— 3 
Procent, alfd von 1 Gramme Papier 0,010 — 0,030, von 0,100 
Grammen 0,001 — 0,005 Grammen. War das Papier ſtark mit 
S malte gebläut, fo nähert fi der Gehalt an Afche dem angegebe: 
nen Marimo und die Farbe der Aſche ift dann blau von der zuruͤck⸗ 
bleibenden Smalte; war das Papier nicht geblaͤut, ſo naͤhert ſich der 
Gehalt dem angefuͤhrten Minimo und die Aſche iſt grauweiß. In der 
Regel iſt der Hauptbeſtandtheil der zuruͤckbleibenden Aſche Kieſelerde 
und unter angegebenen Umſtaͤnden Smalteblau; findet ſich jedoch, daß 
die Aſche beim Uebergießen mit verduͤnnter Saͤure ſtark aufbrauſt, ſo 
kommt viel kohlenſaurer Kalk darin vor und es iſt dann aus mehren 
Gruͤnden nothwendig, die aus dieſem Papiere bereiteten Filter vor 
dem Gebrauche mit durch Salpeterſaͤure angeſaͤuertem Waſſer auszu⸗ 
waſchen. Man legt ſie zu dieſem Zwecke in großer Anzahl ſchon ge⸗ 
hoͤrig zuſammengefaltet in einen geraͤumigen Trichter, verſtopft die 
Abflußoͤffnung mit einem kleinen Korke und fuͤllt ihn mit dem ſaͤure⸗ 
haltigen Waſſer; wobei man ſchon hier an dem ſich zeigenden Auf⸗ 
brauſen erkennt, daß das Papier kohlenſauren Kalk enthält, der durch 
die Salpeterſaͤure zerfegt wird. Hat das ſaure Waſſer einige Zeit 
über den Filtern geftanden, fo zieht man den Kork weg, füßt nad) 
abgelaufener Säure die Filter mit reinem warmen Waffer fo lange 
aus, bis das abfließende nicht mehr fauer reagiert, alfo Lakmuspapier 
nicht mehr roͤthet und trocknet ſie dann, erſt an der Luft, zuletzt, wie 
fruͤher beſchrieben, auf der Waͤrmplatte 

Verſaͤumt man dies Ausziehen der kalkhaltigen Filter mit Saͤure, 
ſo bleibt, wie erwaͤhnt, bei dem Einaͤſchern kohlenſaurer Kalk zuruͤck; 
dieſer entläßt aber in ſtarker Gluͤhhitze die Kohlenſaͤure und es wird 
deshalb, je nach der Zemperatur, welche angewandt wurde, das Ge- 
wicht der Aſche verfihieden ausfallen. Außerdem fchadet nun der 
Kalkgehalt des Filterpapierd dadurch noch, daß beim Filteiren der 
Säureauszlige der Adererde Kalk in den Auszug gebraht wird, und 
daß das Gewicht des Filters felbft nicht mehr richtig bleibt. 

Kaum braucht wohl bemerkt zu werden, daß bei Anwendung ein 


346 


und diefelbe Sorte Filtrirpapier, das Gewicht der Afche nur einmal 
ausgemittelt und dann für fernere Benugung notirt wird. 

Hat man nun irgend einen Körper auf einem Filter gefammelt, 
deſſen Gehalt an Aſche bekannt ift und erleidet der Körper durch Gluͤ⸗ 
hen Eeine flörende Veränderung (mas der gewöhnliche Fall ift, denn 
wie aus Fruͤherem ſich ergeben hat, müffen die meiften Körper geglüht 
werden), jo wird man nad dem Glühen des Körpers mit dem Filter 
bis zur vdllſtaͤndigen Verbrennung der Kohle bes legtern einen Ruͤck⸗ 
ftand erhalten, weldyer aus dem geglühten Körper und der. Afche des 
Filters befteht. Zieht man das aus dem Gemichte des Filters bes 
Eannte Gewicht der Aſche ab, fo bleibt das Gewicht des Körpers, 

Ich will durch Beifpiele da8 Gefagte erläutern und bei diefen 
annehmen, daß das benuste Filterpapier 2 Prozent, alfo von 1,000 
Grammen 0,020 Gr., von 0,100 Grammen 0,002 Gr. Afche giebt. 

Das Filter zu einem Niederfchlage von ſchwefelſaurem Baryt 

vie 2... 0 0. 0250 Grammen, 
die Afche, welche das Filter beim Einaͤſchern a ne 
geben würde, beträgt & 2% Pro. . 0,006 Grammen, 

Der auf dem Filter gefammelte Niederfchlag von ſchwefelſaurem 
Baryt wird getrodnet, alddann ungewogen mit dem Filter in den 
Niatintiegel gegeben und bis zur: vollftändigen Verbrennung des Fil- 
terd über der einfachen Spirituslampe geglüht. 

Der Ziegel mit dem geglühten Inhalt wiege 24,65 Grammen, 

der leere Ziegel wiege © 0 0» » 24540 = 
fo ift da8 Gewicht feines Inhalte . . 0,225 Grammen. 

Dies Gewicht iſt das Gewicht des ſchwefelſauren Baryts und 
der Aſche des Filters; abgezogen das Gewicht der Aſche des Filters 
(0,006 Gr.), bleibt für ſchwefelſauren Baryt 0,219 Grammen. 

Aus dem ſchwefelſauren Baryt kann dann, wie ſchon fruͤher im 
zweiten Beiſpiele gezeigt wurde, der Gehalt an Schwefelſaͤure leicht 
berechnet werden. 

Um hierbei ganz genaue Reſultate zu em ve man folgende 
BVorfihtsmaßregeln zu beachten. 

Das Erhitzen der Filter mit den Niederfchlägen ift fehr lang» 
fam zu fleigern; man erwärme fo lange ganz mäßig, bis das Papier 
faft volftändig verkohlt ift. Unterlaͤßt man dies langfame Anwaͤr—⸗ 
men, fo entzünden fich die entweichenden brennbaren Gasarten, wobei 
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durch den ſtarken Luftſtrom Theilchen des Niederfchlages fortgeriffen 
erden. 

Iſt die Menge eined Körpers auf dem Filter beträchtlich, fo 
fhüttet man, fo’ viel es angeht, den Körper aus dem Silter auf den 
Boden des Tiegels und legt dann das Filter mit dem noch übrigen 
Theile des Niederfchlages oben auf, indem dadurch dag vollftändige 
Verbrennen des Filters fehr erleichtert wird. Thut man dagegen das 
Filter, fo wie es ift, in den Ziegel, fo kann nur ducch oͤfteres Um: 
rühren des Ganzen das Verbrennen gehörig erreicht werden, da bie 
Silterfohle mit dev Luft in Berührung kommen muß. Hierbei ver- 
ftäubt aber leicht etwas; weshalb das erfte Verfahren den Vorzug ver: 
dient, 

Muß ein Körper nach dem Glühen noch weiter behandelt wer— 
den, find z. B. noch Subſtanzen .aus ihm abzufcheiden, fo kann die 
Gegenwart der Filterafche leicht im Wege ſtehen. Man wendet in die: 
fem Salle entweder die früher befchriebene Methode an, oder, wenn man 
die legtbefchriebene benugen will, fo nimmt man von dem Filter fo viel 
des Körpers herunter, als gefchehen Tann, glüht den heruntergenom- 
menen Theil für ſich und wägt ihn; hierauf äfchert man das Filter 
mit dem übrigen noch darauf befindlichen Theile des Körpers für ſich 
ein und erfährt fo, mie viel von dem Körper auf dem Filter blieb. 
. Dat man nun ben, heruntergenommenen und geglühten Theil durch 
eine Analyfe in verfchiedene Beftandtheile zerlegt und diefe genau quans 
titativ beſtimmt, fo erfährt man nun auch durch eine einfache Pros 
portion, wie viel von dieſen Beftandtheilen in dem auf dem $ilter 
gebliebenen Theile enthalten ift, denn natürlich werden ſich die Be— 
flandtheile in diefem ganz in demfelben Verhältniffe zu einander fin= 
den, wie in jenem; oder man berechnet noch einfacher durch eine Pro— 
portion, wie viel von den Beflandtheilen erhalten worden wäre, wenn 
der heruntergenommene Antheil mit dem auf dem Filter gebliebenen 
Untheile zufammen verarbeitet worden wäre. 

Ein Zahlenbeifpiel möge dies noch mehr verdeutlichen, 

Geſetzt, ein Filter wöge 0,450 Grammen, liefere alfo beim Ein: 
äfchern 0,009 Grammen Afche. Auf dem Filter fei ein Niederfchlag 
gefammelt worden, welcher phosphorfauren Kalt und Eifenoryd ent: 
hält, aus dem alfo Kalk, Eifenoryd und Phosphorfäure quantitativ bes 
ſtimmt werden müffen, und man wolle die Phosphorfäure aus dem 
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verfähren haben: 

Bon dem auf dem Filter gefammelten und getrodnneten Nieder 
ſchlage wird fo viel ald möglich in den Platintiegel gegeben und ge: 
glüht. Das Gewicht diefes heruntergenommenen und geglühten An: 
theils betrage —= 0,510 Grammen. 

Das Filter dann mit dem noch darauf befindlichen: Antheile des 
Niederſchlages bis zum Einäfchern erhigt, fänden fi im Ziegel 0,129 
Gtammen, fo find nad) Abzug von 0,009 Grammen (ded Gewichts 
der Filterafche) 0,120 Grammen das Gewicht ded geglühten nicht 
heruntergenommenen Antheils des Niederfchlages. 

Hat nun die weitere chemifche Unterfuhung in den für fi ge: 
glühten 0,510 Grammen des Niederfchlages, 0,520 Grammen Eifen: 
oryd und 0,100 Gtammen Kalk finden laffen, fo müffen hiernach in 
denfelben .0,090 Grammen Phosphorfäure enthalten feyn. weil 0,320 
+ 0,100 4 0,090 — 0,510 Grammen. 

In den auf dem Filter zuruͤckgebliebenen, und weil fie durch die 
Afche des Filters verunreinigt waren, nicht mit zur Unterfuchung vers 
wandten 0,120 Grammen ded Gemenges muͤſſen natürlih nun Eis 
fenogyd, Kalk und Phosphorfäure ebenfalld in dem Verhältniffe von 
0,320 : 0,100 : 0,090 enthalten feyn. Man hat alfo die folgende 
Proportion: 0,510 Grammen des Niederfchlaged enthalten 0,320 
Grammen Eiſenoxyd, wie viel enthalten 0,120 Grammen (0,510: 
0 320 — 0,120 :x) und erfährt dadurch, daß in bdenfelben 0,070 
Grammen Eifenoryd enthalten find. Beim Zufammentechnen der Yes 
ftandtheile wird, wie leicht einzufehen ift, diefe Quantität des Eiſen⸗ 
oxyds der obigen zugezählt und man hat alfo im Ganzen 0,320 + 
0,070 — 0,390 Eifenopyd aufzuführen. Dies kann man, tie eben 
bemerkt, auch direct durch eine Proportion erfahren. Man kann näns. 
lich fo rechnen: Aus 0,510 Grammen unterfuchtem Antheil des Nie: 
derfchlages find 0,320 Grammen Eifenoryd erhalten worden, wie viel 
würde erhalten worden feyn, wenn der ganze auf dem Filter befindliche 
Niederfhlag alfo 0,510 + 0 120 = 0,630 Grammen der Unterſu⸗ 
dung unterworfen worden wären (0,610: 0,520 = 0,630: x), wo 
man nun ebenfalld erfährt, daß die Ausbeute an Eifenoryd unter dies - 
fen Umftinden 0,390 Grammen betragen haben wuͤrde. 

Vergleicht man die beiden aufgeführten Methoden zur Beſtim— 
mung des Gewichtes der auf den Filtern gefammelten Niederfchläge, 
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namlich die Methode, nach welcher man das Gewicht des Filters von 
dem getrockneten Niederfchlage abzieht, letztern theilweis glüht u. f. w. 
und die andere, nach weldyer das Filter mit dem Niederfchlage geglüht 
und das Gewicht der Filterafhe von dem fo erhaltenen Gewichte ab» 
gezogen wird u. f. w. fo ftellt fih heraus, daß die legtere Methode 
weniger die Kunftfertigkeit und Sorgfalt des Analptikers in Anſpruch 
nimmt, als die erftere, und daß fie in einigen Füllen kaum buch) jene 
erfegt werden Eann, 

Schon früher ift angegeben worden, welche große Fertigkeit zur ges 
nauen Gewichtöbeftimmung der fehr hygroſcopifchen Filter erforderlich iſt, 
und doch muß man dieſe große Fertigkeit nothwendig ſich aneignen, 
da die Fehler, welche bei der Waͤgung der Filter, ſowohl der leeren, 
als der mit Niederſchlaͤgen angefuͤllten, begangen werden, in derſelben 
Groͤße in die Reſultate der Unterſuchung eingehen. Angenommen, 
man habe bei einer Waͤgung das Gewicht des Filters um 0,010 
Grammen zu niedrig gefunden, fo wird fpüter dad Gewicht ded darauf 
gefammelten Körpers um 0,010 Grammen zu hoc angegeben werden, 
und fo umgekehrt. 

Bei dem Arbeiten nach der zmeiten Methode ift meder ein fehr 
genaues Waͤgen der Filter, noch Überhaupt ein Waͤgen der Filter mit 
den Niederfchlägen vor dem Glühen erforderlih. Hätte man 5. B. 
das Filter, deffen Gewiht um 0,010 Grammen zu hoch gefunden 
wäre, bei diefer Methode angewandt, es alfo mit dem darauf befind: 
lichen Niederfchlage eingeffchert, fo würde der hieraus entflehende Seh: 
‚ler nur 0,0003 Grammen betragen (nämlich das Gewicht der Afche 
von 0,010 Grammen Papier) und dieſer Fehler ift für unfere Waas 
gen fo gut wie gar nicht vorhanden; felbft ein Fehler beim MWägen 
des Filters in dem Betrage von 0,100 Grammen, der Faum bei dem 
forglofeften Arbeiten begangen werden kann, würde doch nur einen 
Gemwichtsunterfhied von 0,003 Grammen in das Wefultat bringen 
und audy diefe Größe Eann für unfern Zweck noch recht gut vernad) 
läffigt werden. 

Ich erwähnte noch, es fei fogar bisweilen nicht moͤglich, die erſtere 
Methode zu befolgen, Dies ift nämlich dann der Fall, wenn die auf 
einem Filter gefummelte und noch zu glühende Quantität eines Körs 
pers fo gering ift, daß fie gar nicht vom Filter genommen werden 
kann. Geſetzt, man hätte ein Filter, deſſen Gewicht 0,120 Gram⸗ 
men beträgt, zur Auffammlung eines unbedeutenden Miederfchlages 
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von Eleefaurem Kalke benusgt, und nah dem Trodnen das Gewicht 
des Filters mit dem Niederfchlage zu 0,130 Grammen gefunden, fo 
ift auf demfelben 0,010 Grammen kleeſaurer Kalk befindlich, eine fo 
geringe Quantität, daß zum Glühen nichts vom Filter genommen 
werden kann. Man 'muß hier alfo das Filter mit dem Miederfchlage 
einäfchern, um ein vichtiges Reſultat zu erzielen. Hätte man nun 
3. B. beim Einäfchern einen Rüdftand von 0,008 Grammen erhal: 
ten, fo befommt man nad Abzug der Filterafche im Betrage von 
0,003 Grammen 0,005 Grammen für Eohlenfauren Kal, 

Indem ich nun dad Kapitel vom MWägen im Allgemeinen und 
von der genauen Gewichtöbeflimmung der auf den’ Filtern gefammel: 
ten MNiederfchläge im Beſondern fchließe, lege ich e8 noch einmal ang 
Herz, diefen Arbeiten die größte Aufmerkfamkeit zu widmen, wenn man 
die verfchieden vorangegangenen, oft fo mühfamen Operationen des Auf: 
Löfens, Filtrirens, Eindampfens u. f. w. durch ein Zutrauen verdies 
nendes Nefultat gekrönt fehen will. . 

Sch wende mich jest zu den bei ber chemifchen Unterfuchung der 
Adererden erforderlichen Reagentien, 


Bon den bei der chemifchen Unterfuchung der 
Ackererden erforderlichen Neagentien., 


Schon früher ift mitgetheilt worden, was die verfchiedenen Kör: 
per befähigt, als characterifirende Reagentien für einander zu dienen; 
es muß nämlid bei dem Zuſammentreffen derfelben eine leicht finnlich 
wahrnehmbare Erfcheinung, etwa eine Färbung oder ein Niederfchlag 
ſich zeigen, die unter gleichen Umftänden nicht durch andere Körper 
hervorgebracht werden. Entſteht eine Färbung, fo find die Reagen- 
tien nur für die qualitative Unterfudyung brauchbar; entſteht aber ein 
Niederfchlag, fo können diefelben auch für die quantitative Unterfu: 
hung benugt werden und zwar um fo beffer, je unlöslicher der ent- 
flandene Niederfchlag ift, man nennt fie dann gewöhnlich befondere 
Sällungsmittel. Bon diefen fogenannten befondern Reagentien 
unterfheidet man, wie ebenfalls ſchon früher erwähnt, die allgemei- 
nen, nämlich diejenigen Reagentien, welche fic) gegen eine ganze 
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Reihe von Körpern gleich verhalten, alfo diefe ganze Neihe characteri« 
firen. Man Eann diefe in allgemeine Auflöfungsmittel und allgemeine 
Faͤllungsmittel theilen, je nachdem fie auf eine beftimmte Rethe von 
Körpern auflöfend wirken, oder eine beftimmte Reihe von Körpern 
aus Auflöfungen niederfchlagen. Sie Eönnen hiernach nicht allein als 
Unterfheidungsmittel, fondern auch als Scheidungs— 
mittel dieſer Koͤrper von den andern Koͤrpern dienen, die ſie nicht 
aufloͤſen oder nicht niederſchlagen. In den durch die allgemeinen Auf⸗ 
loͤſungsmittel erhaltenen Aufloͤſungen und in den durch die allgemei= 
nen Faͤllungsmittel erkaltenen Niederfchläge find dann, wie ſich von 
felbft ergiebt, die verfchiedenen Körper durch befondere Neagentien nach⸗ 
zuweiſen und quantitativ zu beſtimmen. 

Zur beſſeren Ueberſicht will ich in dem Folgenden die Meagentien 
in die genannten Claſſen theilen, mit den Aufloͤſungsmitteln beginnen, 
darauf die allgemeinen Faͤllungsmittel folgen laſſen und mit den be— 
ſondern Faͤllungsmitteln den Beſchluß machen. Es wird ſich bei die— 
fer Eintheilung herausſtellen, daß ein Reagens, welches für einen Koͤr— 
per ein Aufloͤſungsmittel iſt, für einen andern ein Faͤllungsmittel ab: 
geben kann und daß fich die ‚allgemeinen Auflöfungsmittel oder Faͤl⸗ 
lungsmittel als befondere benugen laffen, wenn von der ganzen Reihe 
von Körpern, auf die fie wirken, nur ein einziger dieſer Körper vor: 
handen ift. 

Noch habe ich zu bemerken, daß bie Neagentien in ber Regel 
im flüffigen Zuftande angewandt werden, daß man daher alle feften 
Körper, die ald Reagentien dienen, vor ihrer Benusung in Waſſer 
aufloͤßt. Zur Darſtellung einer ſolchen Loͤſung ſind gewoͤhnlich auf 
einen Theil (ein Loth) des Koͤrpers acht Theile (acht Loth) Waſſer 
hinreichend. Sollte die ſo erhaltene Loͤſung truͤbe ſeyn, ſo muß ſie 
vor dem Gebrauche filtrirt werden. 

Kaum brauchte wohl endlich noch bemerkt zu werden, daß alle 
als Reagentien dienenden Koͤrper chemiſch rein ſeyn muͤſſen; waͤre 
z. B. die Salzſaͤure auch nur mit einer Spur von Schwefelſaͤure ver⸗ 
unreinigt, ſo koͤnnte ſie nicht zur Unterſuchung der Koͤrper dienen, 
welche auf ſchwefelſaure Salze gepruͤft werden ſollen. Da nun die 
chemiſche Reinheit der Reagentien eine unerlaͤßliche Bedingung zur 
Erzielung voͤllig zuverlaͤſſiger Reſultate iſt, fo muß man fie ſich moͤg— 
lichſt rein zu verſchaffen ſuchen. 
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Von den Auflöfungsmitteln.. Die Auflöfungsmittel laf: 
fen fi fih im Allgemeinen in drei Glaffen theilen. 

Die erſte Claffe enthält das Waffer und dep‘ Weingeiſt, 

die zweite die Saͤuren, die dritte die Alkalien. 
+ Das Waffer wird im reinſten Zuſtande durch eine gelinde 
Deftillation erhalten und dann deftillirte8 Waffer genannt. Das 
in der Natur vorkommende Waffer enthält fletd mehr oder wer 
niger fremdartige Subftanzen in Auflöfung und kann deshalb zu 
den chemifchen Unterfuhungen nicht anhewandt werden, ganz beſonders 
nicht das fogenannte harte Waſſer (Brunnenwaſſer), durch welches 
man eine ganze Reihe von Ealzen in die .Unterfuhungen bringen 
wuͤrde. In einzelnen Fällen Eönnen Regenwaffer und Schneewaffer 
das deſtillirte Waſſer vertreten. 

Ein zu hemifchen Unterſuchungen anwendbares MWaffer darf beim 
Verdampfen auf einen Uhrglafe keinen Rüdftand laffen und durch 
eine Auflöfung von falpeterfaurem Silberoxyd, Eleefaurem Kali und 
Baryumchlorid Feine Truͤbung erleiden, fonft enthält e8 Chlor, Kalk: 
erde und Schwefelfäure. Auch foll es weder einen Geruch noch Ges 
ſchmack haben. 

Das Waſſer iſt ein Aufloͤſungsmittel fuͤr eine große Reihe von 
Koͤrpern, aber hinſichtlich der Menge der Koͤrper, welche ſich in einer 
beſtimmten Menge von Waſſer aufloͤſt, zeigt ſich eine große Verſchie— 
denheit. Erfordern die Koͤrper weniger Waſſer zur Loͤſung, ſo nennt 
man ſie leicht loͤslich, erfordern ſie viel Waſſer, ſo heißen ſie ſchwer 
loͤslich. ine höhere Temperatur vermehrt faſt in allen Faͤllen die 
Auflöfungsfähigkeit des Wafferd und beim Erkalten heiß bereiteter 
Auflöfungen fheiden ſich deshalb häufig die aufgelöften Stoffe wieder 
aus, gewöhnlich in Kryſtallen. Bei der Auflöfung eines Körpers in 
Waſſer erleidet dieſer letztere keine weſentliche Veraͤnderung, er wird 
nur gleichſam in den fluͤſſigen Zuſtand verſetzt. 

Bon den in den Ackererden vorkommenden Körpern find in Waſ—⸗ 
fer leicht loͤslich: Ale Ammoniakfalze, alle Kali: und Natronfalze, mit 
Ausnahme der Eiefelfauren Doppelfalze diefer Bafen, alle Chloride, die fals 
peterfauren Salze von Kalk und Talkerde, die ſchwefelſaure Talkerde. 
Schwer loͤslich find der ſchwefelſaure Kalk, die Kieſelerde, die humus— 
fauren Salze von Alaun-, Kalk» und Talkerde, Eifen: und Manganoryd*). 


*) Die ausführliche Aufzählung ber einzelnen Körper wird fpäter bei 
qualitativen Unterfuchung der Ackererde erfolgen. 
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Der Weingeift, bekanntlich ein Gemiſch von mehr oder me: 
niger Alkohol und Waffer, erleidet als Auflöfungsmittel bei unferer 
Unterfuchung nur eine befhränkte Anwendung, In Weingeiſt von 
85—90%, Te. loͤſen fih Chloride, Harze, Wade, Sn 
ſchwaͤcherm Weinyeifte find einige in Waffer loͤsliche Körper faſt fo 
gut wie im Waſſer auflöslich, andere nicht, was bisweilen ein Schei⸗— 
bungsmittel abgeben kann; fo läßt fi) aus einem Gemifche von Gyps 
und vielen anderen Salzen erſterer abſcheiden, wenn man das Gemiſch 
mit Weingeiſt von ohngefaͤhr 60%, Zr. behandelt, Dieſer loͤſt alle 
Salze bis auf den Gyps. Noch iſt zu erwaͤhnen, daß der Weingeiſt 
von 80 — 90%, ald Brennmaterial für die Spirituslampen benutzt 
wird. | 

Die Säuren werden mit mehr oder weniger Waffer vermifcht, 
das heißt, im concentrirten oder verdünnten Zuſtande angewandt, 
Streng genommen find die Säuren an ſich felten Auflöfungsmittel 
für die Körper, fie gehen aber mit vielen in Waffer unlöglichen Kör- 
pen Verbindungen ein, welche in Waffer auflöstich find, melde alfo 
von dem Waſſer, mit dem die Säure gemifcht war, gelöft werden, 
Eifenoryd z. B. ift in Waffer völlig unlöslih, giebt man aber vers 
dünnte Salzfäure hinzu, fo entfteht Eifenchlorid, das fih im Maffer 
der Salzfäure leicht aufloͤſt. Derfelbe Fall findet bei Alaunerdehydrat 
ftatt. n 

Kohlenfaure Talkerde und Kalkerde find beide in Waffer fo gut 
wie unlöslich, wird aber zu dem Waſſer Salzſaͤure gegeben, fo wer: 
den diefe Salze zerlegt, e8 entfliehen im Waffer ſehr Teicht loͤsliches 
Talcium- und Galciumchlorid (falzfaure Zalkerde und falzfaure Kalk 
erde) und die Kohlenfäure entweicht ald Gas, 

Bafifch phosphorfaure Kalkerde ift ebenfalls im Waſſer nicht 188: 
lich, auf Zufag von Salzfäutre aber loͤſt fich diefelbe leicht, es entſte— 
ben nämlich Calciumchlorid und faure phosphorfaure Kalkerde, beides 
im Maffer fehr leicht loͤsliche Verbindungen. 

Wie fih in den angegebenen Fällen die Salzfäure verhalt, fo 
würde fi) auch die Salpeterfäure verhalten, es würden Verbindun⸗ 
gen entftehen, die im Waffer leicht löslich find, 

Aus diefer Wirkung der Säuren ergiebt fih ganz von felbft, daß 
‚alle diejenigen Verbindungen, welche ſchon für fih in Waſſer loͤslich 
find, auch von den verdünnten Säuren gelöft werden. 

Die als Auflöfungsmittel angewandten Säuren ni die Salz: 

| 2 
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ſaͤure, die Salpeterfäure, bie Säwefelfäure und die 
figfäurg. 

Die Salzfäure wird von bdiefen Säuren am häufigften ges 
braucht, weil fich alle- bei ihrer Einwirkung entftehenden Verbindun⸗ 
gen (Chloride) fehr leicht in Waffer löfen und weil fie fehr mohlfeil 
ift. Se nachdem die Verbindungen, welche durch die Salzfäure aufs 
löslich gemacht werben follen, mehr oder weniger leicht zerfegbar find, 
wendet man fie bald in verdünnterem, bald in concentrirterem Zus 
ftande an. 

Bon den in den Acketerden vorkommenden, nicht im Waſſer 
loͤslichen Körpern, bringt die Salzſaͤure die folgenden in Aufloͤſung: 
Den Kalk, die Talkerde, das Manganoxydul, das Eifenorydul, die an 
Kohlenfäure gebunden find, die Eifenoryde, dad Manganoryd, die hy: 
dratifche Alaunerde, die phosphorfauren und humusfauren Salze aller 
dieſer Bafen und mwenigftens theilmeis die Fiefelfauren Salze derfelben 
und des Kalis und Natrone. 

Die Salpeterfäure kann zwar in den meiften Fällen die 
Salzfäure erfegen, aber da fie viel theurer als dieſe ift, fo ift fein 
Grund vorhanden, diefelbe anzuwenden, Sie wird und muß vorzügs 
lich benugt mwerden, um in einem mit Öalzfäure bereiteten Aus— 
zuge, welcher Eifenchlorur (falzfaures Eifenogydul) enthält, dieſes in 
Chlorid (falzfaured Eifenoryd) umzuaͤndern. Außer in diefem Falle, 
muß fie noch in allen Fällen angewandt werden, wo man mit Fluͤſ— 
fig£eiten arbeitet, in welchen der Gehalt an Chloriden beftimmt werden 
fol, weil man natürlich in diefe Feine Salzfäure, da fie aus Chlor 
und Mafferftoff befteht, bringen darf. 

Im Allgemeinen bringt die Salpeterfäure bdiefelben Körper in 
Löfung, wie die Salzfäure, aber fie wirkt nicht fo Eräftig, befonders 
nicht auf die Eifenoryde, für welche es fein befferes Löfungsmittel 
giebt, ald die Salzſaͤure. 

Die Schwefelfäure bietet für die Auflöfung der bei ber 
Salzfiure genannten Subftanzen feinen einzigen Vorteil dar, wohl 
aber hat fie den großen Nachteil, daß die meiften Verbindungen der: 
felben mit den Baſen ſchwer löslich find (die Verbindung mit dem 
Kaffe ift fogar fehr ſchwer löslich), und daß fie wegen ihrer großen 
DVerwandtfchaft zu den Baſen diefe feft an fih Halt und fo der Wir: 
£ung der befonderen Faͤllungsmittel entgegen fteht. 

Da aber der Siedepunkt diefer Säure ſehr hoch liegt, fo übt fie 
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durch dieſe hohe Temperatur unterſtuͤtzt, auf einige Verbindungen eine 
zerſetzende Wirkung aus, auf welchen die Salzſaͤure und Salpeterſaͤure 
ohne Wirkung ſind, und man benutzt ſie deshalb, um den bei der 
Behandlung der Ackererde mit Salzſaͤure hinterbleibenden Ruͤckſtand 
noch weiter zu zerlegen, Inden man denfelben, nachdem er fehr fein 
zerrieben worden ift, mit der concentrirten Säure kocht. Vorzuͤglich 
find e8 die Eiefelfauren Verbindungen (Silicate), welche dadurch zers 
legt werden, fo der Thon (Eiefelfaure Thonerde), das kieſelſaure Eifen: 
orpdul, das Eiefelfaure Kali und Natron und mehrere Eiefelfaure Dop⸗ 
pelfalze. 

Die Effigfäure wird für unfen Zweck im concentrirteften 
Zuftande nicht gebraucht, fondern immer nur in dem Zuflande ange: 
wendet, in welchem fie unter dem Namen concentrirter Effig 
(Aceium concentratum) bekannt iſt, das heißt, durch etwas Waſſer 
verduͤnnt. 

Die Art der Wirkung der Eſſigſaͤure iſt im Allgemeinen bie je: 
der andern Säure, aber da fie eine ſehr ſchwache Säure ift, fo wirkt 
fie befonder8 im verduͤnnten Zuflande auf einige Verbindungen nicht 
ein, auf welche die anderen Säuren auflöfend wirken, Diefe Eigen 
ſchaft macht die Effigfäure unter gewiffen Umflinden zu einem ſehr 
zwedmäßigen Scheidunggmittel. Hat man 5. B. ein Gemifh von 
phosphorfaurem Eifenoryd und phosphorfaurem Kalk, was häufig bei 
der. Analyſe der Adererden der Fall ift, fo würde Salzfäure und Sal: 
peterfäure dies Gemiſch vollftändig löfen; verdünnte Effigfäure loͤſt 
aber nur den phosphorfauren Kalk und läßt das phosphorfaure Eifen- 
oxyd ungeloͤſt. Eine andere Eigenſchaft, welche die Eſſigſaͤure befaͤ⸗ 
higt, unter gewiſſen Umſtaͤnden ein Scheidungsmittel abzugeben, iſt 
die, daß ihre Verbindung mit Eiſenoxyd, die in der Kaͤlte leicht loͤs— 
lich iſt, beim Erhitzen zerlegt wird und alles Eiſenoxyd fallen laͤßt. 
Hat man z. B. ein Gemiſch von Eiſenoxyd, phosphorſaurem Man⸗ 
ganoxydul und phosphorfaurem Kalk, wie es bei der Unterfuhung ber 
Adererden nicht felten vorfommt, fo wird Effigfäure neben den legten 
beiden Verbindungen wenigſtens einen Theil des Eiſenoxydes in der 
Kätte mit auflöfen, aber beim Erhitzen wird ſich das Eiſenoxyd voll» 
ftändig abfcheiden. 

Die dritte Claffe der Auflöfungsmittel umfaßt die alkalifchen Auf⸗ 
(öfungsmittel. Es gehören hierher befonders = Fohlenfaures 
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Natron und Eohlenfaurer Baryt, letztere beide, weit fie fich hinfichtlich 
ihrer Wirkung im Allgemeinen tie die reinen Vaſen verhalten. ' 

Kali, in feiner wäfftigen Löfung al® Kalilauge (Aetzkali⸗ 
lauge), witd in der Regel nur als beſonderes Aufloͤſungsmittel 
benugt und zwar 1) für den Humus,-welcer damit unter Zutritt 
der atmofphärifhen Luft digerirt, in Humusfäure übergeht, die fich 
dann in dem Kali loͤſt; 2) für die Ulaunerde. welche ebenfalls 
von demfelben leicht gelöft wird und dadurch von dem Eifenoryd, mit 
welchem ſie durch die allgemeinen Fillungsmittel immer zugleich ge 
fällt wird, getrennt werden kann. 

Die Kalilauge wird enttweder als folche von den chemifchen Fa⸗ 
brifen gekauft, oder man kauft das fefte Aegkali und Iöft von die- 
fem einen Theil in 6—8 Theilen Waffer auf. Diefe Löfung muß 
in gut mit Korkpfropfen verftopften Gläfern aufbewahrt werden, weil 
fie fonft Kohlenfäure aus der Luft anzieht; man braucht davon im- 
mer nur wenig vorräthig zu halten, da ſich aus dem feften Aetzkali 
ſchnell neue Lauge bereiten läßt. 

Kohlenfaures Natron in Waffer gelöft (1:8). dient als 
Auflöfungsmittel der Humusfäure, ſowohl der freien; al® der mit 
Bafen verbundenen, indem leicht lösliches hHumusfaures Natron gebils 
bet wird. Anſtatt des Eohlenfauren Natrons kann auch Eohlenfaures 
Kali angewandt werden, ed hat aber Feinen Vorzug vor demfelben, 
auch ift das kohlenfaure Kali felten fo rein als das Eohlenfaure Na- 
tron zu haben. Das Eohlenfaure Natron dient ferner als Auflöfunge- 
mittel der Kiefelfäure (Kiefelerde), melde durch Behandlung des tho— 
nigen Rüdftandes der Aderde mit concentrirter Schmwefelfäure von der 
Alaunerde abgefchieben iſt. Ich werde fpäter darauf zuruͤckkommen. 

Das Eohlenfaure Kali und zwar das reinfte, das aus Mein, 
ftein bereitete. giebt in fefter Geftalt ein vortreffliches Auflöfungsmit: 
tel ober vielmehr Auffchliegungsmittel (Zerfegungsmittel) der Eiefelfau: 
ven DVerbindungen ab, melche der Einwirkung der Salzfäure und felbft 
der concentrirten Schwefelfäure widerftanden haben, alfo des Rüdftan- 
des, welcher bei der Behandlung der Adererden mit diefen Säuren 
geblieben ift. Diefer Nüdftand wird mit dem 5— 6fachen feines 
Gewichtes an trodnem Eohlenfauren Kali im Platintiegel gemengt 
und dies Gemenge im chemifhen Ofen eine Stunde anhaltend ges 
glüht, wodurch Eiefelfaures Kali entfteht und die Baſen, melde vor: 
her mit der Kiefelfäure verbunden waren, frei werden. Die geglühte 
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Maffe muß, wenn der Proceß gut ausgeführt ift, in Waffer und Salz: 
fäure volftändig aufloͤslich feyn. 

Der Eohlenfaure Baryt bat ganz gleiche Wirkung. wie das 
kohlenſaure Kali und wird anſtatt deſſelben genommen, wenn ber er: 
wähnte Rüdftand auf Kali und Natron unterfucht werden foll, 
alfo Feiner dieſer Körper benugt werden kann \ 

Allgemeine Fällungsmittel. Die Wirkung der allge⸗ 
meinen Faͤllungsmittel, zu denen vorzuͤglich die reinen Alkalien und 
die kohlenſauren Salze derſelben zu rechnen ſind, laͤßt ſich allgemein 
faſſen. Das Alkali verbindet ſich, vermoͤge feiner ſtaͤrkeren Verwandt— 
ſchaft mit der Saͤure und ſcheidet dadurch die von der Saͤure geloͤſten 
alkaliſchen Erden, Erden und Metalloxyde rein oder mit Kohlenſaͤure 
verbunden ab. 

Am haͤufigſten werden von den allgemeinen Faͤllungsmitteln das 
Ammoniak in ſeiner waͤſſrigen Aufloͤſung, die unter dem Namen 
Ammoniakfluͤſſigkeit, Salmiakſpiritus bekannt iſt, und das kohlen— 
faure Ammoniak in Waſſer geloͤſt (1:8), angewandt und zwar 
befonders zu dem Zwecke, um alle Bafen, bis auf das Kali und Na— 
tron, aus einer Auflöfung zu entfernen. Hat man z. B. in dem 
Säuresuszuge der Adererden Eifenoryd, Alaunerde, Kalk und Kali, fo 
werden durch reines Ammoniak und Eohlenfaures Ammoniak Eifen- 
oryd, Alaunerde und Fohlenfaurer Kalk ausgefällt und die Flüffigkeit 
enthält dann neben den Ammoniaffalzen, welche fih beim Verdunſten 
und Erhigen verflüchtigen, nur das Kalifalz. 

Kommt von der ganzen Reihe von Körpern, welche durch ein all: 
gemeines Fallungsmittel abgeſchieden werden, nur ein einziger vor, fo 
wird daffelbe zu einem befonderen Fällungsmittel. diefes Körpers, 

Das Abgefchiedenmwerden ber Körper von den allgemeinen Fils 
lungsmitteln wird durch die Gegenwart mancher anderer Körper vers 
hindert; fo werden Manganorydul und Talkerde duch Ammoniak nicht 
gefältt, wenn viel Ammoniaffalze vorhanden find; fo werden weder 
Eifenogyd noch Alaunerde gefällt, wenn in der Fluͤſſigkeit Weinfäure 
enthaiten ift, 

Auer. den erwähnten allgemeinen Fillungsmitteln wendet man 
in einigen wenigen Faͤllen reinen Baryt und Schwefelbaryum, 
beide in waͤſſriger Loͤſung, als ſolche mit großem Vortheil an. Sie 
ſcheiden einige Körper ab, welche durch jene nicht oder doch nicht voll⸗ 
ftändig abgefchieden werden Eönnen und laffen ſich duch Schwefel: 
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ſaͤttre ganz volftändig teieder entfernen, was ir manchen RR von 
großer Wichtigkeit ift. 

Die befonderen Reagentien und befonberen gar 
lungsmittel, welde bei der chemifchen Unterfuchung der ehr 
Anwendung finden, laſſen fid) zur befferen Ueberfiht eintheilen, i 
folche, welche zur Entdedung. und Abfcheidung der Säuren oder * 
ſich wie Saͤuren verhaltenden Koͤrper gebraucht werden und in ſolche, 
welche zur Erkennung und Abſcheidung der Baſen dienen. Nach die— 
ſer Eintheilung ſollen dieſelben hier betrachtet werden. 

1) Fuͤr die Saͤuren. 

Baryumchlorid (ſalzſaurer Baryt) dient zur Erkennung und 
Abſcheidung der Schwefelſaͤure, indem es in Schwefelfäuze. oder ein 
ſchwefelſaures Salz enthaltenden Flüffigkeiten einen meißen Nieder 
fhlag von ſchwefelſaurem Baryt hervorbringt, der ſich in Salz: 
füure und andern Säuren nicht Löft, alfo felbft in faurer 
Fluͤſſigkeit entſteht. Diefe legte Eigenſchaft theilt der ſchwefelſaure 
Baryt mit keinem andern duch das Reagens entſtehenden Nieder: 
ſchlage, deshalb iſt dies letztere ein ſehr empfindliches und 
characteriſtiſches Reagens auf Schwefelſaͤure. 

100 ſchwefelſaurer Baryt zeigen 34,4 Schwefelſaͤure an. 

In einigen Fällen werden anſtatt des Baruymchlorids der ſal— 
peterſaure, der eſſigſaure, der reine Baryt, auch wohl das 
Schwefelbaryum angewandt, deren Wirkung auf die Schwefel— 
ſaͤure dem Baryumchlorid ganz analog iſt, die aber aus andern Ruͤck⸗ 
ſichten durch das Chlorid nicht erſetzt werden koͤnnen. So nimmt 
man ſalpeterſauren Baryt, wenn in der Fluͤſſigkeit noch das Chlor 
beſtimmt werden ſoll; eſſigſauren Baryt, wenn man ſowohl den Bas 
ryt als auch die Säure wieder fortſchaffen muß, was hier durch Gluͤ— 
hen leicht geſchehen kann; reinen Baryt und Schwefelbaryum, wenn 
neben der Schwefelfäure noch andere Körper zu entfernen find, 3. B. 
Zalferde, und zugleich der bei dem effigfauren Baryte angegebene Um: 
ftand zu beruͤckſi htigen ift, wie dies Alles am gehörigen Orte weiter 
befprochen werden wird. 

Salpeterfaures Sitberorpd ift für Chloride ein eben 
fo empfindliched und characteriftifches Reagens, ald es der Baryt für 
Schmefelfäure if, Es bewirkt einen weißen Eäfigen Nie— 
derſchlag, der von Salpeterfäure nicht gelöft wird; ber 
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Niederſchlag iſt Chlorfilber und 100 Theile deffelben zeigen 24,7 Chlor 
an, Ammoniak löft denfelben vollftändig auf. 

Das falpeterfaure Silberoryd wird auch zue Ausmittlung der 
Gegenwart von Phosphorfäure benust, kann aber nicht zur quantita- 
tiven Beſtimmung berfelben dienen. Es bewirkt naͤmlich in Fluͤſſig⸗ 
keiten, welche Phosphorfäure enthalten, wenn diefe ganz neutral oder 
doh nur hoͤchſt ſchwach fauer find, einen eidottergelben Nie: 
derfchlag von phosphorfaurem Silberoxyd, der aber auf 
Zufag von Salpeterfäure fowohl, ald auch von Ammoniak wieder ver- 
ſchwindet, alfo davon aufgelöft wird, Man ſieht leicht ein, daß wenn 
Chloride zugleid; vorfommen, was faft immer der Fall ift, die Ne: 
action von dem bann ebenfalls niederfallenden Chlorſilber undeutlich 
werden wird, Man muß deshalb das Chlor vorher entfernen, indem 
man die zu prüfende Slüffigkeit mit etwas Salpeterfäure fauer macht, 
und fo viel falpeterfaures Silberoxyd zufegt, daß alles Chlor als Chlor: 
filber abgefchieden wird. Der von dem Chlorfilber abfiltrirten Fluͤſ— 
figfeit wird noch etwas vom Reagens zugefegt und fie giebt nun, 
wenn Phosphorfäure in derfelben vorhanden, nah hoͤchſt genauer 
Neutralifation mit Ammoniak, den eben erwähnten gelben Niederfchlag. 
Bei diefer Prüfung ift zu berüdfictigen, daß wenn die Flüffigkeit 
Eohlenfaure Salze enthält, ein ähnlicher gelblicher Niederfchlag von koh— 
lenſaurem Silberoxyd entfteht, dieſer loͤſt fi) aber in Salpeterfäure 
unter Aufbraufen. 

Ammoniumtalciumdlorid (falzfaure Ammoniak-Talkerde) 
durgeftelft, duch Auflöfen von Eohlenfaurer Zalkerde in einem Ueber: 
fhuß von verbünnter und erwärmter Salzfäure und Zugeben von fo 
viel Ammoniafflüffigkeit zu diefer Löfung, daß diefelbe alkaliſch rea— 
girt und nad) Ammoniak riecht, ift ein fehr characteriftifches Reagens 
für Phosphorfäure, indem ed einen Niederfchlag von phos— 
phorfaurer AmmoniafsXalkerde hervorbringt, der durch feine 
kryſtalliniſche Befchaffenheit mit keinem andern Niederfchlage zu vers 
wechfeln ift. Die Anwendung von diefem, fowohl zur qualitativen, 
ald auch zur quantitativen Beflimmung der Phosphorfäure. vortreff: 
lich geeigneten Reagens erfordert indeß mancherlei Beruͤckſichtigungen. 

Es ift nämlich erforderlich, daß die Flüffigkeit, welche mit dem 
Ammoniumtalcumdlorid auf Phosphorfäure geprüft werden fol, am: 
moniakaliſch fey, das heißt, freied Ammoniak enthalte. Daraus er: 
giebt ſich von felbft, daß in derfelben Keine Subflanzen vorkommen 
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dürfen, welche durch Ammoniak ſchon allein gefätft werden ; finden fih 
dergleichen Subſtanzen, fo müffen diefe vorher entfernt werden, ober 
man muß die Sällung bderfelben durch Ammoniak mittelft eined Zus 
ſatzes von geeigneten Körpern verhindern. 

Hat man z. B. im einer Auflöfung phosphorfauren Kalk, fo 
wuͤrde biefer auf Zufag von Ammoniak außgefällt werden, indem das 
Ammoniak die Säure neutralifirt, welche ihn aufgelöft hielt. Diefer 
Niederſchlag hat aber nichts Eigenthümliches in feiner Geftalt, er kann 
mit vielen andern Niederfhlägen verwechfelt werden und alfo nur 
durch nähere Unterfuchung ift die Phosphorfäure darin nachzuweiſen. 
Giebt man aber zu der Aufloͤſung des phosphorfauren Kalkes Eleefau= 
‚ tes Kali, fo wird der Kalk als Eleefaurer Kalk volfländig abgeſchie⸗ 
den und bie von dieſem abfiltrirte Slüffigkeit, melde die Phosphor 
fäure enthält, giebt nun mit Ammoniak Eeinen Niederfchlag mehr. 
Setzt man jet zu dieſer von Kalk befteiten und mit einem Ueber: 
[huffe von Ammoniak vermifchten Zlüffigkeit unfer Neagens, fo fällt 
der erwähnte characteriftifche Niederfchlag von phosphorfaurer Ammo⸗ 
niafrZalkerde nieder, oder fegt fih) nah 24 Stunden in Kryſtallen 
an den Waͤnden des Gefaͤßes ab. 

Haͤtte man in einem andern Falle eine Aufloͤſung von Phos⸗ 
phorfäure enthaltendem Eiſenoxyd und Alaunerde, fo wuͤrden auf Zu⸗ 
ſatz von Ammoniak dieſe Koͤrper in Verbindung mit der Phosphor⸗ 
ſaͤure unveraͤndert niederfallen. Dieſer Phosphorſaͤure enthaltende Nie⸗ 
derſchlag iſt aber im Aeußeren von einem nicht Phosphorfäure enthal⸗ 
tenden Niederſchlage dieſer beiden Baſen durchaus nicht zu unterſchei⸗ 
den. Um daher die Phosphorſaͤure nachzuweiſen, muß man entweder 
das Eiſenoxyd und die Alaunerde vorher fortſchaffen, oder man muß 
einen Körper zugeben, welcher die Faͤllung derſelben duch Ammoniak 
verhindert. Dies ift in diefem Falle die Weinſaͤure. Wird die er: 
mähnte Löfung mit Weinfäure in hinreichender Menge vermifcht, fo 
kann fie dann mit Ammoniak überfättigt werden, ohne daf ein Nie: 
berfchlag entficht. Sept man darauf unfer Reagens hinzu, fo fcheis 
det fich der mehrfach erwähnte von Phosphorfäure herrühtende charac- 
teriftifche Niederfchlag aus. | 

Binden fih in einer Flüffigkeit nur geringe Mengen Phosphors 
fäure, fo entfteht der Niederfchlag durch das Reagens erſt nach eini= 
ger Zeit und nad ſtarkem Umruͤhren derfelben mit einem Glas: 
ftabe. 
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Soll der Niederfchlag zur quantitativen Beſtimmung der Phos- 
phorfäure auf einem Filter gefammelt werden, fo ift derfelbe nicht 
mit reinem Waffer, fondern mit ammoniakpaltigem Waſſer auszufü- 
Ben, weil er ſich in erflerem etwas auflöft, in letzterem aber fo gut 
wie unloͤslich ift. | ' 

Aus dem getrodneten Niederfchlage kann die Menge ber Phos⸗ 
phorfäure nicht berechnet werden; man muß denſelben mäßig glühen, 
wobei Waffer und Ammoniak entweichen und phosphorfaure Taikerde 
zurüdbleibt, die in 100 63,3 Phosphorfäure enthält, 

Indigoloͤſung, dargeftellt duch Digeftion des feinſten In— 
digos in 5Theilen rauchender Schwefelfäure und Verdünnung mit etwas 
MWaffer, dient zur Erkennung der Salpeterfäure, indem die blaue 
Farbe der Löfung duch diefe Säure in der Wärme zerftört wird. 
Man giebt die auf Salpeterfäure zu prüfende Fluͤſſigkeit in eine Dis 
gerirflafhe, vermiſcht diefelbe, um die Salpeterfäure frei zu machen, 
mit einigen Zropfen concentrirter Schwefelfäure und fügt nun einen 
Tropfen oder fo viel von der Indigolöfung hinzu, daß die Fluͤſſigkeit 
blaßblau gefärbt erſcheint. Beim Ethitzen ändert ſich, ſobald Salpe⸗ 
terſaͤure vorhanden, die blaue Farbe in eine ſchmutziggelbe um. 

Metalliſches Kupfer im gefeilten Zuſtande dient ebenfalls 
zur Erkennung der Salpeterſaͤure, indem beim Zufammenbringen deſ— 
felben mit einer freie Salpeterfäure enthaltenden Subſtanz fich rothe 
Dämpfe zeigen, Man giebt zu diefer Prüfung die zu prüfende Sub: 
flanz in eine Digerirflafche, fügt etwas von dem Kupferfeilicht und 
eine beträchtliche Menge reiner concentrirter Schwefelfäure hinzu und ers 
waͤrmt gelinde, Zeigen fih in dem Glafe rothe Dämpfe von falpe- 
triger Säure, fo ift die Gegenwart der Safpeterfiure dargethan. 

Kohlenfaures Natron dient ald Erfennungsmittel der Hu— 
musfäure, indem bei der Digeftion einer Humusfäure enthaltenden 
Adererde mit einer Auflöfung von Eohlenfaurem Natron eine braune 
Löfung von humusfaurem Natron entjteht, aus welcher die Humus—⸗ 
fäure duch jede ſtaͤtkere Säure in braunen Fleden abgefchieden wird, 
Auf diefe Weiſe wird die Humusfäure auch quantitativ beftimmt, 

2) Auf Bafen. 

Weinfäure (Meinfteinfäure) dient zur Ausmittlung des Vor: 
handenſeyns von Kali. Sie bewirkt in Ealihaltigen Flüffigkeiten einen 
grobkryſtalliniſchen Niederfchlag von Weinftein (faurem weinfaurem Kali). 
Zum Entſtehen diefes Niederfchlages ift es aber nothwendig, daß die 
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Fluͤſſigkeit nicht ſeht ſtark verduͤnnt fei, weil derfelbe zu den minder 
ſchwerloͤslichen gehört; auch muß die Weinfäure im Uebermaaß zuges 
fegt werben, da der Niederfchlag ein faured Salz ift. Die Weinfäure 
bildet auch mit den alkalifchen Erben, 3. B. mit der Kalkerde, 
ſchwerloͤsliche Verbindungen, die fi zwar im Ueberfchuffe von Wein: 
fäure wieder löfen, doch ift e8 immer beffer, die Prüfung auf Kali 
mit Weinfäure immer nur in $lüffigkeiten vorzunehmen, aus denen 
man. vorher alle Bafen bis auf die Alkalien entfernt hat. 

Die Weinfiure dient ferner zur Verhinderung des Gefälltwer- 
„dens der Alaunerde und des Eiſenoxydes duch Ammoniak, bei Prüs 
fung dieſer Körper auf etwaigen Geha!t an Phosphorfäure; mas bei 
dem Ammoniumtalcumchlorid näher beleuchtet worden. 

Platinhlorid (Platiniöjung) giebt ein vortreffliches Erken⸗ 
nungs⸗ und Scheidungsmittel für Kali ab, indem auf Zufag deffelben 
felbft in nicht ſehr concenteirten Ealihaltigen Fluͤſſigkeiten ein kryſtalli— 
niſcher Niederfhlag von Kaliumplatindhlorid ſich ausſcheidet. 
Iſt die Menge des vorhandenen Kalis nur gering, fo entfleht diefer 
Niederſchlag erft nach einigen Stunden oder beim Abdampfen der mit 
Platinloͤſung verfegten Fluͤſſigkeit. 100 Theile des Kaliumplatinchlo: 
rids zeigen 19,3 Theile Kali an. Bei der Prüfung mit dieſem Rea— 
gend auf Kali ift zu berückfichtigen, daß die zu prüfende Fluͤſſigkeit 
fein Ammoniak enthalte, weil mit diefem ein ähnlicher Niederſchlag 
hervorgebracht wird. 

Kali (Aetzkali, Aegkalilauge) dient zur Ausmittlung der Gegen: 
wart von Ammoniakverbindungen, indem es aus diefen das Ammoniak 
frei macht Das freie Ammoniak ift dann, wenn es in bedeutender 
Menge vorhanden, durch den eigenthümlichen ftechenden Geruch leicht 
zu erkennen; kommen num geringe Mengen, vor, fo tritt der Gerud) 
nicht bedeutend hervor, aber es zeigen ſich dann doch noch flarfe meiße 
Nebel, wenn ein mit ſchwacher Ealzfäure befeuchteter Glasſtab dicht 
‘ über den mit Kali vermifchten zu prüfenden Körper gehalten wird, 
Diefe Nebel find Salmiakdampf, entftanden aus der Salzfäure und 
dem Ammoniak, 

Neutrales Eleefaures Kali (oralfaured Kali), dargeftellt, 
indem man einen Theil Kleeſalz (Sauerkleefalz, ſaures Eleefaures Kali) 
in einer Schale mit 6— 8 Theile Waffer übergießt, erhigt und fo 
lange Eohlenfaures Kali hinzugiebe, bis die ſaure Reaction verfchwuns 
den und die Fiüffigkeit volltommen neutral if, dient ſowohl ald aus: 
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gezeichnetes Erfennungsmittel, als auch ald Scheidungsmittel ded Kal: 
kes. Es entfteht auf Zuſatz dieſes Reagens in jeder kalkhaltigen 
Fluͤſſigkeit ein weißer pulveriger oder fein kryſtalliniſcher Niederſchlag 
von Eleefaurem Kalke, der in nicht zu ſauren Fluͤſſigkeiten faſt ganz 
unloͤslich iſt. 

Aus dieſem Niederſchlage kann nicht mit großer Genauigkeit die 
Menge des Kalkes berechnet werden, weil derſelbe einen Theil des 
Waſſers, welches in ihm enthalten iſt, hartnaͤckig zuruͤckhaͤlt, er wird 
deshalb ſtets gegluͤht, wo er unter Ausgabe von Kohlenoryd in koh⸗ 
Ienfauren Kalk umgeändert wird, aus deffem Gewichte fid das Ger 
wicht des Kalkes mit Sicherheit berechnen läßt. Er enthält in 100 
56,3 Kalk, Bei dem Exhigen des Eleefauren Kalkes iſt zu beruͤckſich⸗ 
tigen, daß daſſelbe nur bis zum ſchwachen Rothgluͤhen geſteigert wer— 
den darf, weil der kohlenſaure Kalk durch ſtarke Rothgluͤhhitze ſeine 
Kohlenſaͤure verliert; ſollte man dies vermuthen, fo befeuchtet man 
den gegluͤhten Ruͤckſtand mit einer concentrirten Aufloͤſung von koh— 
lenſautem Ammoniak und erhitzt dann ſehr mäßig noch einmal. Fin: 
det man jetzt das Gewicht unveraͤndert, ſo iſt es ein Beweis, daß keine 
Kohlenfäure entwichen war, findet man aber das Gewicht vermehrt, 
fo war ein Theil ded Kalkes durchs Glühen ägend geworden und man 
muß dann das Befeuchten mit kohlenſaurem Ammoniak fo oft wieder 
holen, bis das Gewicht nach erneuter Waͤgung ſich nicht vergrößert zeigt, 

Anftatt das Sauerkleeſalz mit Eöhlenfaurem Kali zu neutraliſiren, 
kann man auch eben fo gut zur Neutralifation Ammoniakfluͤſſigkeit 
nehmen, welche mwohlfeiler als erfteres ift. 

In manden Fällen muß man fid zur Scheidung des Kalkes 
auch de reinen Eleefauren Ammoniaks bedienen, naͤm— 
lich immer dann, wenn die Gegenwart von Kali zu vermeiden ift; es 
wirkt übrigens ganz wie dad Kalifalz. 

Schmefelfäure in ziemlich concentrirtem Zuftande dient eben- 
falls ald Erkennungsmittel ded Kalkes, indem dadurch in Kalkloͤ— 
fungen ein Erpftallinifcher Niederfchlag von fchwefelfaurem Kalk (Gyps) 
entſteht. Da aber dieſer Niederſchlag nicht ſehr ſchwer loͤslich iſt, fo 
bildet er ſich nur in nicht ſehr verduͤnnten Loͤſungen, aber er kann 
ſelbſt in ſehr verduͤnnten hervorgebracht werden, durch einen Zuſatz von 
ſtarkem Weingeiſt, da er in viel Weingeiſt enthaltenden Fluͤſſigkeiten 
faſt ganz unloͤſlich iſt. Die Schwefelſaͤure als Reagens für Kalk ift 
uͤbrigens durch das kleeſaure Kali ſehr entbehrlich. 
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Phosphorfaures Natrom giebt unter Mithälfe von Ams 
moniaf ein ausgezeichnetes Erkennungs- und Scheidungsmittel für 
Talkerde (Bittererde, Magneſia) ab. Es entftcht nämlich auf Zufag 
von phosphorfaurem Natron und eines Üeberfchuffes von Ammoniak, 
in Talkerde enthaltenden Fluͤſſigkeiten ein Niederfchlag von phosphors 
ſaurerAmmoniak-Talkerde, der in ammoniakaliſchen Slüffigkeiten 
fo gut mie unloͤslich ift, daher auch aus den verduͤnnteſten Loͤſungen nier 
derfält. Da für diefe Prüfung oder Scheidung die Flüffigfeit, wie 
erwähnt, einen Weberfhuß von Ammoniak enthalten muß, fo leuchtet 
ein, daß man vorher alle Subftanzen aus derfelben zu entfernen hat, 
welche durch Ammoniak allein gefällt werden, wie das Eiſenoxyd und 
die Alaunerde, oder welche fih nah Zufag von phosphorfaurem Na: 
ton gleichzeitig abfcheiden würden, wie es bei dem Kalke der Fall iſt. 

Aus dem getrockneten Niederfchlage kann mit Sicherheit nicht 
der Gehalt an Talkerde berechnet werden, da derſelbe die letzten An— 
theile Ammoniak und Waſſer erſt bei ziemlich hoher Temperatur ver» 
liert; man muß ihn deshalb im Platintiegel bis zum Gluͤhen erhitzen, 
wonach phosphorfaure Talkerde zurüdbleibt, die in 100 36,7 
Talkerde enthält, 2 

Das Ausfügen des Niederfchlages ift, wie ſchon beim Ammo— 
niumtalciumchlorid bemerkt, nicht mit reinem Waffer vorzunehmen, 
fondern mit Waffer, dem man Ammoniak zugefegt hat. 

Blutlaugenfalz (Gelbe Blutlaugenfalz, Kaliumeiſencyanuͤr) 
ift ein vortrefflihes Erfennungsmittel der Gegenwart des Eiſen oxy— 
des, indem es ſelbſt in ſehr verduͤnnten Löfungen deffelben einen dun⸗ 
kelblauen Niederfchlag von Berlinerblau hervorbringt. Sind die Lö: 
fungen ſehr ſtark verdünnt, fo entfteht anfangs nur blaue Färbung, 
aber nach einiger Zeit fegt-fich doch ein Niederfchläg zu Boden. 

Sn Eifenorydullöfungen erzeugt das Reagens einen hell⸗ 
blauen Niederfchlag, welcher fi an der Luft allmählig in den 
vorigen dunkelblauen umändert. | 

Auch ald Reagens auf Manganorydul wird das gelbe Blut: 
laugenfalz gebraucht, es bewirkt namlich in den Auflöfungen deffelben 
einen weißen, gewöhnlich etwas röthlihen Niederfchlag. Bei dies 
fer Prüfung ift es aber erforderlich, daß zuvor das Eifenoryd oder 
Oxydul entfernt werden, weil fonft die blauen, von dieſen herrühren- 
den Niederfchläge den weißen von Mangan herkommenden verfteden. 

Endlidy dient das gelbe Blutlaugenſalz auch als vortreffliches 
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Reagens auf Kupferoryd, durch den entfiehenden braunrothen Nies 
derfchlag,, welchen e8 in Löfungen deffelben hervorbringt. Auch hiers 
für ift aus angegebenen Gründen Entfernung des Eifens erforderlich. 

Rothes Blutlaugenfalz (Kaliumeifencyanid) bewirkt in Loͤ⸗— 
fungen von Eiſenoxydul denfelden Niederfhlag von Berlinerblau, 
welchen das gelbe Blutlaugenfalz in Löfungen von Eifenoryd hervor: 
bringt und giebt deshalb ein ausgezeichnetes Reagens für jenes ab, 
waͤhrend e8 die Gegenwart von Eifenoryd gar nicht anzeigt*), 

Zu bemerken ift, daß das Reagens in feſter Geſtalt aufbewahrt 
wird, meil fich feine waͤſſtige Loͤſung bald zerfegt; bei der Prüfung 
wirft man eine Eleine Menge deffelben auf die Oberfläche der zu prüs 
fenden Fluͤſſigkeit, wo fi dann fogleich der erwähnte Niederfchlag 
bildet, 

Somohl bei der Prüfung mit dem gelben, ald auch mit dem 
vothen Blutlaugenfalz ift dahin zu fehen, daß die Fluͤſſigkeit nicht zu 
viel freie Säure, namentlich Salpeterfäure und fein freies Chlor ent— 
halte, weil fonft durdy Zerfegung des Reagens felbft die erwähnten 
Niederfchläge wenigftend nach einiger Zeit entftehen, 

Schmwefelwafferftoff, ſowohl ald Gas, wie auch in Waffer 
gelöft, als Schwefelmafferftoffmwaffer, mird zum Nachweifen 
und Abfcheiden des Kupfers benugt. Beide bewirken in einer Auf: 
löfung eines Kupferfalzes einen braunfchmwarzen Niederfihlag von 
Schwefelkupfer. 

In Eiſenoxyd oder Chlorid enthaltenden Fluͤſſigkeiten verurſacht 
Schwefelwaſſerſtoff einen weißen Niederſchlag, welcher Schwefel iſt, 
und die Loͤſung enthält dann nicht mehr Eiſenoxyd, ſondern Eiſen⸗ 
orydul. 

Das Schwefelmafferftoffgad wird aus Schwefeleifen und 
verdünnter Schwefelfäure entwidell. Man giebt das Schwefeleifen 
in eine Digerirflafche, übergießt e8 mir Schwefelfäure, die durch ohn⸗ 
gefähr 3 Theile Waſſer verdünnt iſt, und verfchlieft die Flafche mit 
einem Korke, durch welchen eine gläferne Gasleitungsröhre geht (Fig. 


*) Die Bereitung diefes Reagens gefchieht dadurch, daß man durch eine 
Auflöfung von gelben Blutlaugenfalg nicht länger falzfäurefreies Chlorgas 
leitet, als bis die Flüffigkeit, mit Eifendhlorid verfegt, Fein Berlinerblau mehr 
erzeugt. Alsdann dampft man die Flüffigfeit langfam ab und reinigt die 
Keyftalle durch wiederholtes Auflöfen in Waffer, Filtriven und Abdampfen, 
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15)... Das entweichende, wie. faule Eier riechende Gas leitet man 
nun entweder direct in die zu prüfende Slüffigkeit, oder man leitet es, 
um Schmefelwafferfloffwafler zu bereiten, einige Zeit hindurch in eine 
mit Waffer angefüllte Slafche, bewahrt dies Waffer gut verftopft auf 
und verwendet es als Reagens. 

Das Schwefeleiſen kann man ſi ich leicht ſelbſt bereiten, indem 
man gleiche Theile Eiſenfeilicht und pulveriſirten Schwefel mengt. mit 
diefem Gemenge einen heffifchen Schmelztiegel bis zur Hälfte Fülle 
und bdenfelben in dem chemifchen Dfen langfam bis zum Gluͤhen er: 
hist. Nach dem Erkalten wird die ſchwarze zufammengebadene Maffe 
jerbrödelt und für den Gebrauch aufbewahrt. 

SchmwefelwafferftoffrAmmoniaf, dargeftellt, daß man 
das, wie eben gelehrt, entwickelte Schwefelwaſſerſtoffgas in Ammoniak: 
fluͤſſigkeit ſo lange leitet, bis dieſe aus der Aufloͤſung eines Talkerde— 
ſalzes, z. B. aus Bitterſalz, keine Talkerde mehr niederſchlaͤgt. Es 
wird als Abſcheidungsmittel und Erkennungsmittel des Manganoxy— 
duls benugt, indem ed in Manganorxydulloͤſungen einen fleiſchfarbe⸗ 
nen Niederfchlag von Schwefelmangan hervorbringt. ' 

Da Huber das Reagens aus Eiſenoxyd und Oxydul enthaltenen 
Fluͤſſigkeiten einen ſchwarzen Niederfchlag von Schwefeleifen, aus 
Kupferorpdlöfungen einen braunſchwarzen Niederfchlag von Schwefel: 
Eupfer und aus alaunerdehaltigen Slüffigkeiten die Alaunerde fällt, fo 
müffen, um die Gegenwart des Mangans durch daffelbe ermitteln oder 
das Mangan dadurch quantitativ beftimmen zu Eönnen, alle diefe Zub» 
ftanzen vor der Prüfung und Abfcheidung entfernt werden. 

Aus dem erhaltenen Schmefelmangan, welches, um Berfegung 
deffelben zu verhindern, mit Waffer ausgefüßt werden muß, dem man 
etwas Schwefelwaſſerſtoffwaſſer zugefegt hat, läßt ſich nicht mit gro— 
fer Sicherheit der Mangangehalt berechnen; allenfals bei fehr gerin= , 
gen Duantitäten kann dies geflattet werden, . Es entfprechen 100 
Schwefelmangan 81,5 Manganorpybdul. 

Hat man bei der Unterfuchung größere Menge diefes Niederfchla: 
ges erhalten, fo wird berfelbe, nachdem er auf eben beſprochene Weife 
ausgefüßt ift, mit dem Filter in eine Schale ausgebreitet und mit 
ziemlich verduͤnnter Salzfüure Übergoffen, wobei Schwefelwafferftoff 
entweiht und Manganchloruͤr (ſalzſaures Manganorydul) in Auf: 
Löfung kommt. Nach fehr gelindem Erwärmen, das bis zum Ver— 
ſchwinden des Schwefelwaſſerſtoffgeruchs fortgefegt werden muß, filtrirt 
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man die Löfung und waͤſcht das in der Schale befindliche Filter mit 
Maffer häufig nad), um alles Auflösliche auszuziehen. Die fo erhals 
tene Elare Löfung dampft man nun, nachdem man fo viel £ohlens 
faures Kali hinzugegeben, daß diefelbe alkalifch reagiert, in einer 
Abdampfſchale bis zur mäßigen Trodenheit ein, übergieft nach einiger 
Abkühlung den Rüdftand mit heißem Waffer und fammelt den fich 
zeigenden Niederfchlag von Eohlenfaurem Manganorydul auf 
einen Filter, Man berechnet aus diefem das Manganorydul nicht, 
fondern glüht denfelben ſehr heftig, wodurch er fih im braunes 
Manganorydorydul umändert, von welchem 100 Theile 95 Theile 
Manganorydul anzeigen. 

Metallifhes Eifen in Geftalt einer blanken Stricknadel 
läßt die Gegenwart auch der geringften Menge von Kupfer erkens 
nen. Man taucht die Stricknadel ohngefaͤhr Y/, Zoll tief in die zu 
prüfende Fluͤſſigkeit, welche ſchwach fauer feyn muß und Lift fie fo, 
auf irgend eine Weiſe befeftigt, mehrere Stunden in derfelben. Nach 
dem Herausnehmen findet man, wenn Kupfer in der Loͤſung vorhans 
den war, den eingetauchten Theil der Nadel mit einer rothen Haut 
von metallifhem Kupfer. überzogen, oder es zeigt fich ein ſchwarzer 
pulveriger Anflug; haͤlt man dieſen Theil der Nadel nun in die recht 
kleingemachte Flamme der Spirituslampe, ſo giebt ſich durch die Gruͤn— 
faͤrbung der Flamme das Daſeyn des Kupfers auf das Ueberzeugendſte 
kund. 
Kohlenſaurer Kalk, obgleich ſtreng genommen, zu ben all: 
gemeinen Faͤllungsmitteln gehoͤrend, moͤge hier als Scheidungsmittel 
des Eiſenoxyduls vom Eiſenoxyd ſeine Stelle finden. Digerirt man 
eine Fluͤſſigkeit, die gleichzeitig Eiſenoxvdul und Eiſenoxyd enthaͤlt, 
mit einer gehoͤrigen Menge kohlenſauren Kalkes, ſo wird dadurch das 
Eiſenoxyd, nicht das Eiſenoxydul gefaͤllt. 

Zu dieſer Scheidung iſt es, mie leicht zu erkennen, weſentlich noth⸗ 
wendig, daß der angewandte kohlenſaure Kalk vollkommen frei vom 
Eiſenoxydul ſei. Dies iſt bei dem natuͤrlich vorkommenden nicht der 
Fall, man muß ſich denſelben kuͤnſtlich darſtellen, am beſten auf fols 
gende Weiſe. Möglichft reine Kreide (natürlicher Eohlenfaurer Kalk) 
wird in mäßig verdünnter Salzfäure gelöft, die Löjung mit ein we: 
nig Öalpeterfäure verfegt, bis zum Kochen erhigt und dann nad) 
ziemlihem Erkalten mit Ammoniafflüffigkeit bis zur alalifchen Reac- 
tion vermifcht, Dadurch werden Eifenoryd und Alaunerde gefält. Zu 
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der filteirten Fluͤſſigkeit wird nun kohlenſaures Ammoniak gegeben, fo 
lange noch ein Niederfchlag von Eohlenfaurem Kalk entfteht. Nach 
einiger Ruhe, während welcher der anfangs fehr hydratiſche Nieder⸗ 
ſchlag kryſtalliniſch wird und ſchnell zu Boden ſinkt, ſammelt man ihn 
auf einem Filter, ſuͤßt ihn gut aus und trocknet ihn. Er iſt dann 
zum Gebrauch fertig. 

Auch der gebrannte, mit Waſſer zum Zerfallen gebrachte 
Kalk mag, als beſonderes Reagens auf Stickſtoff, hier aufgezaͤhlt 
werden. Wenn ſtickſtoffhaltige Subſtanzen mit gebranntem und ges 
loͤſchtem Kalke erhigt werden, fo entweicht der Stidftoff in Ver— 
bindung mie MWafferftoff al8 Ammoniaf, dad man in ber Segel 
von falzfäurehaltigem Waffer abforbirt werden läßt. Beim Abdampfen 
diefer Flüffigkeit bleibt Salmiak zurüd, aus welchem dad Ammoniak 
oder der Stidftoff fih leicht berechnen laffen. 100 Salmiak enthal- 
ten 32,0 Ammoniaf und diefe 26,4 Stiditoff. 

Die Adererde, welche auf ſtickſtoffhaltige Subftanzen unterfucht ' 
werden fol, wird innig mit dem gelöfchten Kalfe vermifcht, und in eine 
Eleine Retorte von grünem Glaſe (Fig. 16a) gethan. Der Bauch 
und ein Theil des Halfes wird aber zuvor, um fie direct zwifchen die 
Kohlen des Dfens legen zu können, mit einem feuerfeften Ueberzuge 
(Befchlage) verfehen. Diefer Ueberzug beftcht aus einem Gemifche von 
gleichen Theilen ungebrannten und gebrannten feuerfeften Thon das 
mit Waffer zu einem dünnen Breie angerührt mittelft eines Pinfels 
wiederholt bis zur gehörigen Dicke aufgetragen wird, wobei zu bemer: 
Een ift, daß man nicht eher eine neue Lage aufftceicht, ald bis die 
fegtaufgetragene vollkonimen troden geworden iſt. Die Dide bes Bes 
fchlages kann ohngeführ Y, — Zoll betragen, Nicht felten mifcht 
man dem thonigen Gemenge fein zerfchnittene Heede oder Kuhhaare 
hinzu, damit baffelbe ar zufammenhalte, es ift died aber übers 
fluͤſſig. 

Eine gut anne gläferne Retorte kann ohne zu zerfpringen, 
ein ſtarkes Glühfeuer abhalten; fie wird deshalb auf einen kleinen 
Unterfag von Thon direct in den Ofen zwifchen die Kohlen gebracht, 
nachdem man diefelbe fehr langfam angewaͤrmt hat. Mit dem Halfe 
der Metorte verbindet man durch einen durchbohrten Kork ein nicht zu 
enges Glasroͤhrchen, welches man einige Zoll tief in mit Salzfäure 
vermifchtes Waſſer tauchen läßt, das in einen fchrägliegenden Cylin⸗ 
der ausmündet (Fig. 166). Man nimmt beim Glühen den Eylinder 
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augenbiidlich weg, fobald man fieht, daß die Slüffigkeit in den Hals 
der Metorte hinauf fleigen will. 

Das beim Erhigen der Retorte entweichende Ammoniak wird von 
der Salzfäure des Maffers ‚gebunden, und beim Verdampfen diefes 
Waſſers in gelinder Warme bleibt Salmiak zuruͤck, aus weldem der 
Stickſtoffgehalt, wie eben erwähnt, fi) berechnen läßt. Gewöhnlich 
geht gleichzeitig etwas brenzliches Del mit über, dies läßt ſich auf die 
Weiſe entfernen, daß man die Flüffigkeit duch ein mit Waſſer ſtark 
angefeuchtetes Filter filtrirtz es bleibt auf dem Filter zurüc, 

Che ich dies Gapitel von den Neagentien fliege, will ich bes 
merken, daß man die Reagentien am zwedmäßigften in mit Glass 
ftöpfeln verfehenen Flaſchen aufbewahrt und diefe fo aufftellt, daß fie 
bequem zur Hand find. Die Mehrzahl diefer Reagentien iſt jegt fo 
wohlfeil, daß man für wenige Thaler eine ganze Reihe von Unterfus 
dungen ausführen Eann. Beim Einkauf hat man ſtets dahin zu fes 
ben, daß fie vollkommen rein find, meil, wie ſchon früher bemerkt, die 
Verunreinigung der Rengentien große Irrthuͤmer in die Unterfuchuns 
gen bringen kann. 

Die nothwendigen Apparate, welche ebenfall® für einen mäßigen 
Preis anzufchaffen find, hebe man am beften in einem Glasſchranke 
auf, damit fie nicht beftäubt werden. Daß die feine Waage und bie 
Gewichte, welche dad Koftbarfte für den Analytiker find, in einen be 
fonderen Glaskaſten vor Staub und der Einwirkung von Säure: 
dämpfen und Feuchtigkeit gefchügt, aufbewahrt werden müffen, ift 
fhon früher bemerkt worden. | 

Der chemiſche Dfen kann feinen Pla in einem Kamine oder 
auf dem Küchenheerde finden, fobald faure Flüffigkeiten abzudampfen 
find. Zum Gebraude beim Zrodnen ber Filter und Niederfchläge 
kann derfelbe aber recht gut neben den Arbeitstifch, welcher die Waage 
trägt, auf einen mit Blech beſchlagenen dreibeinigen Schemel geſtellt 
werden, wenn man nur Sorge trägt, daß immer gut gebrannte Koh: 
fen oder noch beffer glühende Kohlen nachgelegt werden Eönnen, 

Zur Aufnahme der Flüffigkeiten dienen bei den quantitativen 
Unterfuhungen, wie ſchon früher bemerkt, befonders Cylinder und 
Becherglaͤſet. Bei den qualitativen Prüfungen gießt man in ber Ne: 
gel von der zu prüfenden Fluͤſſigkeit etwa einen Fingerhut voll in fo= 
genannte Probiergläfer (Fig. 17) und fegt nun tropfenweife von dem 
Reagens hinzu, indem man nach jedem zugefegten Tropfen daſſelbe 
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durch gelindes Schwenken des Glaſes oder durch Umrühren mit einem 
Gtasftabe mit der Flüffigkeit vermifht. Kaum braucht wohl bemerkt 
zu werden, daß für jede folhe Prüfung mit einem Reagens eine neue 
Quantität der zu prüfenden Ben in die Probiergläfer gegeben 
werben muß. 





Von der chemifchen Unterfuchung der Ackererde 
im Speciellen. 


Mit den befchriebenen Apparaten und Reagentien verfehen, ift 
man zur chemifchen Unterfuchung der Adererde und ihres Untergruns 
des vollftändig ausgerüftet. 

Die chemiſche Unterfuchung der Adererde kann, wie früher von 
den chemifchen, Unterfuchungen im Allgemeinen bemerkt wurde, zweier: 
lei Art feyn; man will durch dieſelbe entweder nur erfahren, was 
für Stoffe fi in der Adererde finden (qualitative Analyfe), oder 
man will zugleich ermitteln, wie viel von dieſem Sal: in derfels 
ben enthalten ift (quantitative Analyfe). 

Betrachtet man die Art und Weiſe der Entftehung der Ader: 
krume, fo wird es Elar, welche fehr verfchiedene Zufammenfegung dies 
felbe haben kann, und man dürfte fi nicht wundern, wenn alle bes 
kannten Elementarfloffe in derfelben anzutreffen wären. Es ift bis 
jegt noch Fein Lithium in einer, Aderkrume nachgemwiefen worden, 
gleichwohl ift ficher, daß man in Gegenden, mo lithionhaltige Mine: 
ralien, 3. B. Lepidolith, häufig vorkommen, tiefes Metall in der Ader: 
erde antreffen wird, Eben fo hat man bis jeßt noch nie Fluor in 
der Aderfrume direct nachweifen können; aber es findet fich das 
Fluor in den Knochen und befonders den Zähnen der graßfreffenden 
Thiere, welche es doch nur von ihrer Nahrung, alfo von Pflanzen ge: 
nommen haben Fönnen, und diefe Pflanzen müffen es begreiflichermweife 
dem Boden entzogen haben, wenn man fih nicht auf die Hypotheſe 
von der Entflehung der Elementarſtoffe in Pflanzen und Zhierförpern 
einlaffen will, 

Daß wir fo mandye Stoffe, von denen es wahrfcheinlich ift, daß 
fie in der Aderde vorkommen, noch nicht haben nachweiſen Eönnen, 
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daran ift lediglich die Beſchraͤnktheit unferer analytifchen Huͤlfsmittel 
Schuld. Der Chemiker ‚von Profeffion muß geftehen, daß, wenn einer 
Adererde abfichelic eine Quantitaͤt Fluor und Lithion, die nicht über 
ein halbes Prozent fich beliefe, in irgend einer Berbindung beigemifcht 
roäre, die Nachweiſung diefer geringen Quantität ihm eine hoͤchſt muͤh⸗ 
ſame Arbeit verurſachen wuͤrde und ſo wuͤrde es ſich bei vielen andern 
Stoffen verhalten. Hieraus geht hervor, daß der kundige Analytiker 
bei der chemiſchen Unterſuchung der Ackererde immer auf neue, bis jetzt 
noch nicht darin gefundene Elementarſtoffe Ruͤckſicht zu nehmen hat 
und daß es von Wichtigkeit iſt, vecht bedeutende Quantitaͤten ei— 
ner Adererde auf noch nicht gefundene, aber nad) der Entſtehung vers 
felben wahrfheinlicher Weife vorhandene Stoffe zu unterfuchen; denn 
%, Prozent eines Stoffes entgeht bei Arbeiten mit Eleinen Gewichts: 
mengen fehr leicht dem Auge des Analytifers und gleichwohl ift dies, 
wie früher gezeigt worden, eine für die Agricultur durchaus nicht zu 
vernachläffigende Quantität, 

Um ſich von der Zufammenfegung der Adererde* ein Bild ver: 
fchaffen und diefelbe auf ihre Ertvagsfähigkeit beurtheilen zu Fönnen, 
reicht eine Kenntniß der darin vorfommenden Elementarftoffe (dev ent: 
ferntefien Beftandtheile) derfelben durchaus nicht hin, und 
eben fo wenig genügt es völlig, zu wiſſen, in welchen binären Verbin: 
dungen (näheren Beftandtheilen,) fich diefe vorfinden; es iſt un— 
erläßlich, die Verbindungen höherer Ordnung (die nächften Bes 
ſtandtheile) auszumitteln, weil im Allgemeinen nur nach diefen ſich 
die Qualität eined Bodens beurtheilen läßt. Dev Grund hiervon ift 
einfach der, daß die Eigenfchaften der verfchiedenen Körper eine ganz 
wefentliche Veränderung erleiden, wenn fie ſich mit anderen verbinden, 
dag man daher diefe Verbindungen genau kennen muß, um ihre Eigen: 
ſchaften zu beurtheilen, 

Sch will dies noch deutlicher zu machen fuchen, Von den bis 
jest befannten Elementarftoffen oder unzerlegten Körpern hat man die 
folgenden in der Aderfrume nachweiſen Eönnen: 

Sauerftoff, MWafferftoff, Stidftoff, Chlor, Schwefel, Phosphor, 
Kohlenſtoff, Sitiium, Kalium, Natrium, Calcium, Talcium, Alumium, 
Mangan, Eifen und Kupfer, legteres jedoch felten und nicht hinlänglich 
conftatirt. Dies find alfo die entfernteften, die legten Beftandtheile 
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erde kann allein von der Aufammenfegung, und was baffelbe fagen 
will, von der Qualität, Ertragsfähigkeit derfelben kein Bild geben. 

Betrahten wie die Verbindungen, welche dieſe Stoffe zunaͤchſt 
eingehen, fo finden wir, daß in der Adererde fich finden müffen: 
Waſſer, Kohlenfäure, Ammoniak. Salpeterfäure, Schwefelfäure, Phos⸗ 
phorfäure, Kiefelfäure und Oxyde oder Chloride der aufgeführten Mes 
talfe, aber auch diefe Verbindungen, welche ich die näheren Beſtand⸗ 
theile der Ackererde genannt habe, Eönnen und noch Fein Bild gemähs 
ren, durch welches uns die Qualität ber Adererde vollkommen ans 
fhaulich gemacht wuͤrde, ja es ließe fich fhlimmften Falles denken, 
daß ein Aderboden, welcher diefe fämmtlichen näheren Beftandtheile 
enthielte, abgefehen von den durch die Quantität der Stoffe bedingten 
Nachtheilen, doch ein unfruchtbarer oder doch wenig ergiebiger feyn 
koͤnnte. Es findet ein bedeutender Unterfchied Statt, ob die Schwe— 
felfäure mit Kali, mit Kalk, oder mit Eiſenoxydul verbunden ift; 
ob die Phosphorfäure in einer Verbindung vorkommt, in welcher fie 
den Pflanzen zugänglich ift, oder ob fie fih in einer Verbindung fin= 
det, aus welcher fie die Pflanzen nicht oder doch nur langfam zu 
trennen im Stande find. 

Mir werden alfo, wie aus dem Angeführten hervorgeht, fuchen 
müffen, die nächften Beflandtheile der Adererde Eennen zu ler 
nen, nämlich diejenigen Verbindungen, zu welchen die Elemente oder 
die erften Verbindungen derfelben ſich in der Adererde vereinigt vor 
finden, weil nämlich jedes Eingehen in eine neue Verbindung die Eigen⸗ 
fchaften der Körper oft ſehr weſentlich verändert. Es wird alfo nicht 
hinreichend feyn, zu wiffen, daß Schwefel, Eifen und Sauerfioff vors 
Eommen, eben fo wenig, daß Schwefelfäure und Eifenompd in der 
Adererde enthalten find, fondern es wird erforderlich feyn, auszumit- 
teln, zu welchen Verbindungen die Schwefelfäure und das Eifenoryd 
ſich in der Aderkrume vereinigt haben. 

Es ift nun zwar faft nicht möglich, genau zu beflimmen, in 
welcher Verbindung die einzelnen Körper vorkommen, aber wir koͤnnen 
doch fehr nugbare Refultate erhalten, wenn wir die Adererde auf bie 
Meife unterfuhen, daß mir fie mit ähnlichen Auflöfungsmitteln be= 
handeln, wie fie bei der Ernährung der Pflanzen durch den Boden 
thätig find. Wir erfahren dann, welche Beſtandtheile der Ackererde, 
mögen diefe nun entweder fchon in ber Aderbe enthalten feyn, oder 
mögen fie erſt bei der Einwirkung des Auflöfungsmitteld gebildet 
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werden, bie Pflanzen aus dem Boden aufnehmen koͤnnen, und wir 
erfahren zugleich, ob fie fich in einem Zuftande befinden, in welchem fie 
leicht oder ſchrer den Pflanzen zugänglich find, 

Waſſer, Kohlenfäure und Humusfäure find vorzüglich die Aufld: 
fungsmittel, welche die Beftandtheile des Bodens zur Affimitation den 
Pflanzen zuführen, und man würde daher gewiß für die Praris vecht 
brauchbare Nefultate erlangen, wenn man die Adererde abmwechfelnd 
mit Waſſer, Kohlenfäure und Humusfäure behandelte. Anftatt die: 
fer beiden Säuren wendet man aber ſtets mehr oder weniger ftärkere 
Säuren an, durch welche man bei der chemifchen Unterfuchung in 
kurzer Zeit, das heißt ſchnell biefelben Zerfegungen bewirkt, welche 
in dem Boden felbft durch die Kohlenfäure, Humusfäure und vielleicht 
noch andere organifche Säuren erſt nad) längerer Zeit, das heißt 
langfam, allmählig, bewerkſtelligt werden. 

Nur indem man fo nad) und nad) verfchiedene Auflöfungsmittel 
auf die Adererde einwirken läßt, Bann man dahin gelangen, zu ers 
fahren, in welcher Verbindung die verfchiedenen Körper in der Ader: 
erde enthalten find, oder welche auflößlihe Verbindungen bei.der Ein: 
wirkung der verfchiedenen Auflöfungsmittel gebildet werben. 

Wir beginnen daher die chemifhe Unterfuhung der Adererde in 
der Regel damit, daß wir bdiefelbe mit Waffer behandeln, und die vom 
Maffer aufgenommenen Subjtanzen ermitteln. Diefe Subftanzen, 
welche das MWaffer ausgezogen hat, werden ben Pflanzen natürlich 
ohne Mithuͤlfe eines anderen Auflöfungsmittels durch die Feuchtigkeit 
des Bodens zugeführt werden, fie find, wie man fagen kann, ben 
Pflanzen am feichteften zugänglih. Findet man in dem Waſſeraus— 
zuge Alaunerde und Eifenoryd, fo müffen diefe Stoffe, welche an und 
für fi in Waffer unlöslih find, -in dee Adererde wenigflend zum 
Theil in einer Verbindung vorfommen, welche vom Waſſer aufgelöft 
wird, welche Verbindung dies ift, wird aus den meiteren Beftandtheis 
len des Mafferauszuges Mar. Findet fih z. B. Humusfäure in dem: 
felben, fo Eönnen beide Bafen ald humusfaure Salze vorhanden feyn. 
Kommt in dem Wafferauszuge Kalk vor, fo wird diefer nicht im 
ägenden Zuftande vorhanden feyn, wenn der Wafferauszug nicht alfa: 
liſch reagirtz man ift fiher, darin gleichzeitig eine Säure anzutreffen, 
die mit dem Kalke ein loͤsliches Salz bildet, dies kann nun Humus: 
fäure, Schwefelfäure u. f. w. feyn. 

Nach dem Waſſer läßt man verdünnte Salzfäure auf die Ader- 


374 


erde wirken, ‚welche nun- wieber eine verſchiedene große Menge von 
Koͤrpern in Aufloͤſung bringt. Unter dieſen Koͤrpern finden ſich ſehr 
viele, die ebenfalls im Waſſerauszuge enthalten waren, ein Beweis, 
daß fie außer im der duch Waſſer loͤsbaren Verbindung noch im ei— 
nem andern in Waffer nicht loͤslichen Zuftande in der Ackererde ent 
halten find, naͤmlich in dem Zuſtande, in welchem ſie durch verduͤnnte 
Saͤuren aufloͤslich gemacht werden koͤnnen. 

Diefe bei unfern- Unterſuchungen angewandten Säuren wirken 
aber im Allgemeinen auf ganz gleiche Weiſe ald Auflöfungsmittel wie 
die Säuren, deren ſich die Natur als Auflöfungsmittel bedient, nur hat 
biefe fo zweckmaͤßig befonders diejenigen beiden Säuren geroählt, welche 
mit den meiften Körpern nur ſchwer Lößliche Verbindungen eingehen, 
wodurch nicht allein jedes nachtheilige Uebermaaß der auflöslichen 
Stoffe vermieden wird, das bekanntlich hoͤchſt nachtheilig wirkt, fondern 
wodurch auch verhindert wird, daß der Negen eine bedeutende Menge 
von nährenden Subftanzen aus ber Ackererde auswafhen und fort 
ober doc) in den Untergrund führen Eann,- 

Finden wir 3. B, in dem mit Salzfäure dargeſtellten Auszuge 
"einer Adererde Kalt (id) feße voraus, daß die Adererde fchon mit 
Waffer behandelt war). fo kann diefer Kalk weder als ſchwefelſaurer 
Kalk, noch ald falpeterfaurer Kate, noch als Calciumchlorid in der 
Adererde enthalten geweſen feyn, denn diefe Verbindungen wuͤrden 
ſich ſaͤmmtlich im Waffer gelöft haben; er muß entweder als Eohlenfaus 
ver Kalt oder als Fiefelfaurer Kalk u. f. w., Eurz in Verbindungen 
vorkommen, melde nicht im Waffer löslich find,. aus melden aber 
durch Säuren der Kalk in Auflöfung gebracht wird, 

Zeigen fih im Säureauszuge Eifenoryd und Alaunerde, fo fin: 
det daffelbe Statt, fie müffen in einer Verbindung in der Adererde 
vorkommen, in welcher fie nicht vom Maffer, aber wohl duch Säus 
ten in Auflöfung gebracht werden, alfo vielleicht als reines Eifenoryd 
oder Eiſenoxydhydrat, oder ald Alaunerdehydrat. 

Wie nun unfere Salzfäure auf die genannten Stoffe wirkt, fo 
wirkt bei der Vegetation die Humusfäure und Kohlenfäure; alle im 
Saͤureauszuge vorfommenden Stoffe Eönnen nur mit Hülfe diefer bei- 
den Säuren den Pflanzen zugänglich gemacht werden. Die Wirkung 
biefer beiden Säuren, welche bekanntlich höchft ſchwache Säuren find, 
erfolge aber fehr langfam, und die daraus entftehenden Derbigdungen 
find zwar im Waſſer aufloͤslich, aber fie find darin nur fehr ſchwer 
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loͤßlich, während wir zur Bequemlichkeit bei der chemiſchen Unterfu: 
hung abſichtlich Säuren zur Zerfegung anwenden, welche recht leicht 
loͤsliche Verbindungen geben, 

Die im Saͤureauszuge gefundenen Beftandtheile der Adererde 
find gleihfam die nachhaltigen Beförderungsmittel für die Vegetation, 
während die im Wafferauszuge befindlichen in der nächften Zukunft 
witrkſam find. 

Behandelt man bie Adererde nah dem Ausziehen mit Waſſer 
und Salzſaͤure mit concentrirter Schwefelſaͤure, oder ſchmilzt man die⸗ 
ſen Ruͤckſtand mit kohlenſaurem Kali (S. 866), ſo wird wieder eine 
Quantitaͤt verſchiedener Koͤrper frei, welche man zum Theil ſchon in 
dem Waſſeraus zuge und im Saͤureauszuge angetroffen bat, wie z. B. 
Alaunerde, Eiſenoxyd, ja ſelbſt Kali. Die auf dieſe Weiſe aufgefun⸗ 
dene Menge eines Stoffes muß ſich natürlich im der Ackererde in ei- 
nem Zuſtande oder in einer Verbindung befinden, aus welcher fie nur 
durch fehr ſtarke zerlegende Kräfte in Auflöfung gebracht werden Eöns 
nens Wir menden deshalb bei der Unterfuhung die Eräftigften Loͤ— 
fungsmittel und Berfegungsmittel an; die Natur hat ein eben fo fräfz. 
tiges in ber Zeit, alle diefe Verbindungen werden ganz allmählig zer=" 
legt und können fo die Fruchtbarkeit des Bodens für eine Reihe von 
Sahrhunderten bedingen. 

Aus dem im Vorhergehenden Mitgetheilten geht hinlaͤnglich — 
vor, wie wichtig es iſt, durch die chemiſche Unterſuchung zu ermitteln, 
in welchen Verbindungen die verſchiedenen Koͤrper in der Ackererde 
vorkommen, mit andern Worten, wie wichtig es iſt, die naͤchſten Be— 
ſtandtheile der Ackererde zu kennen. Wollte man z. B. die Ackererde 
ſofort mit concentrirter Schwefelſaͤure oder mit kohlenſaurem Kali in 
der Schmelzhige behandeln, ohne diefelbe zuvor mit Waſſer und vers 
dünnter Salzfäure ausgezogen zu haben, fo würde man allerdings als 
les Kali, allen Kalk, alle Alaunerde auf einmal beftimmen Eönnen, aber 
das fo erhaltene Reſultat hätte für die Praris bei weitem nicht den 
Nugen, den man von einer Unterfuchung zieht, in welcher nad: 
gewwiefen wird, ob diefe Körper in Verbindungen. vorfommen, die im 
Waſſer auflöslich find, oder die von verbünnten Säuren aufgeloͤſt wer⸗ 
den oder die endlich nur durch fehr flarke Berfegungsmittel in Auflö- 
fung gebracht werden Eönnen. 

Durch das Aufhören der Vegetation während des Minters und 
ducch den organifhen Dünger wird die Adererde mit einer Menge 
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organifchen Ueberreften verfehen, die durch ihre Zerfegung, das heißt 
ı Ummandlung in Humus und Humusfdure, das Eräftigfte Aufloͤſungs⸗ 
mittel für viele in der Adererde vorfommenden Verbindungen abges 
ben und fowohl hierdurch als auch deshalb, weil fie eine ganze Reihe 
von unorganiſchen Verbindungen in leicht affimilicharem Zuftande ent: 
halten, ald Eräftige Befsrderungsmittel einer neuen Vegetation dienen. 
Die hemifche Unterfuhung muß daher neben der Beftimmung 
der unorganifhen Körper -das Vorhandenfeyn der organifchen Weber: 
vefte, den daraus entftandenen Humus und Humusfäure ausmitteln, 
auch auf das aus harz⸗ und wachsreichen Pflanzen in den Boden ge: 
kommene Harz und Wachs Ruͤckſicht nehmen, welche letztern nur hoͤchſt 
langſam eine Zerſetzung erleiden, und da die ſtickſtoffhaltigen Subſtan- 
zen ganz befonders thätige Beförderungsmittel der Vegetation find, fo 
ermittelt man auch in der Regel die Gegenwart oder Abtvefenheit des 
Stickſtoffes in der Adererde, | 
Mag man nun auch nod) fo forgfältig die Gegenwart aller in 
einer Udererde vorhandenen Subftanzen nachgemwiefen haben, fo mird 
doch das Bild erſt dadurch ganz vollfommen, daß man das Gewichts: 
verhältniß der einzelnen Beſtandtheile erforfcht, da, wie es früher hin» 
länglic angedeutet worden, das üppige Wachsthum der Pflanzen ganz 
befonderd duch eine angemeffene Quantität der Nahrungsmittel bes 
dingt wird, und nicht allein ein Mangel, fondern eben fo fehr ein 
Ueberfluß an einem Stoffe der Vegetation hinderlich ſeyn ann, 
Diefe Erforfchung der Gemwichtöverhältniffe wird nun, mie leicht 
einzufehen, am genaueften duch Waage und Gewicht ausgeführt und 
ift außer dem angegebenen Grunde auch noch beſonders deshalb von 
Wichtigkeit, weil man oft erft, nachdem das Gewicht der näheren Be- 
ftandtheile ermittelt worden ift, einen richtigen Schluß machen ann, 
auf welche Weife fie untereinander vereinigt find. Gefegt, man habe 
in einem Mafferauszuge, nachdem ber etwa vorhandene Gyps abgefchies 
den morben ift, noch Kali, Natron, Schmwefelfäure und Chlor gefüns 
den, fo wird man natürlich fragen, mie find diefe Körper vereinigt, 
Diefe Frage Fann nur durch die Beftimmung der Quantität beant: 
wortet werden. Findet fich gerade fo viel Schwefelfäure, als erforder: 
lich ift, das Kali zu neutralificen, fo muß auch gerade fo viel Chlor 
vorhanden feyn, als das Natrium bedarf, um Natriumchlorid zu bils 
den; die Ackererde enthielt hiernah fchwefelfaures Kali und Na— 
triumchlorid. Dies ift der erfte mögliche Fall, 
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Der zweite mögliche Fall ift ber, daß ſich weniger Schmwefelfäure 
findet, als nöthig iſt, um alles Kali im fchwefelfaures Kali zu ver- 
wandeln, dann wird natürlich mehr Chlor vorhanden feyn, ald das 
Natrium binden Tann. Die Adererde enthält alfo f hmwefelfaures 
Kali, Kaliumchlorid und Natriumchlorid. 

Der dritte mögliche Fall iſt endlich der, daß mehr Schwefelſaͤure 
vorhanden iſt, al8 die gefundene Menge Kali zur Bildung von ſchwe⸗ 
felſaurem Kali bedarf, wo dann, wie leicht einzufehen, weniger Chor 
vorhanden feyn muß, ald das gefundene Natrium zur Bildung von 
Natriumchlorid erfordert. In diefem Falle enthält die Ackererde ſchwe⸗ 
felfaures Kali, fhwefelfaures Natron und Natrium: 
chlorid. | 

Es Eönnte hier die Einwendung gemacht werden, warum man 
im erften Falle nicht dem Natron die Schwefelfäure und dem Kalium 
das Chlor zutheilt. Die verneinende Antwort darauf ift in dem bez. 
gründet, was wir die Verwandfchaft der Körper zu einander nennen. 
Das Kali ift eine flärfere Baſe, ald das Natron, es wird fich alfo 
vor dem Natron die ſtarke Schwefelfäure zueignen, 

Indeß find diefe Annahmen allerdings nicht ſehr begründet und eg 
iſt ſehr wahrfcheinlich, daß, wenn man fchmefelfaures Kali und Natriums 
hlorid, mifcht und dies Gemifh im Waſſer loͤſt, die Löfung nicht 
beide Salze unverändert enthält, fondern daß in derfelben dann ſchwe— 
felfaures Kati, [hwefelfaures Natron, Kaliumdlorid 
und Natriumdlorid enthalten find, daB alfo, um es allgemein 
auszubrüden, bei der Auflöfung zweier Salze mit verfchiedener Bafe 
und Säure im Waffer immer zwei neue Salze entfiehen und die 
Loͤſung alfo vier verfchiedene Salze enthält. Aus drei Salzen, welche 
verfchiedene Säuren und Bafen enthalten, werden hiernach ſechs neue 
Salze entftehen und die Auflöfung wird neun verfchiedene Salze ent: 
halten. Man habe 5.8. 

falpeterfauren Kalk, fhwefelfaures a Ka: ' 
liumchlorid, 
fo find in der mäffrigen Löfung diefer drei Salze enthalten : 
falpeterfaurer Kalt, _ falpeterfauree Natron,  falpeterfaures Kali, 
ſchwefelſaurer Kalf, fchtwefelfaures Natron,  fchmefelfaures Kati, 
Calciumchlorid, Natriumchlorid, Kaliumchlorid. 

Es laͤßt ſich in dieſem Beiſpiele zwar nicht direct nachweiſen, 

daß eine ſolche Zerſetzung vor ſich gegangen, aber es iſt nach andern 


378 
Faͤllen zu fhtiefen, hoͤchſt wahtſcheinlich. Dampft man dergleichen 
Löfungen ab, das heißt, erttzieht ' man ben Koͤrpern das Auflöfungs- 
mittel, ſo fängt ſich zuerſt "diejenige Verbindung an auszuſcheiden, 
welche am wenigſten Teiche loͤslich iſt, in unſerem Beiſpiele alſo der 
ſchwefelſaure Kalk; die Entfernung eines Antheiles des’ ſchwefelſauren 
Kalkes giebt Veranlaſſung, daß eine neue Menge der in der Flüffig- 
Eeit vorhandenen Schwefelfäure mit dem vorhandenen Kalke zu ſchwe— 
felſaurem Kalke zuſammentritt, die ſich bei weiterem Verdampfen 
ebenfalls wieder ausſcheidet und dies waͤhrt ſo fort, bis endlich alle 
Schwefelſaͤure und aller Kalk aus der Fluͤſſigkeit entfernt iſt. Daf: 
felbe würde gefchehen‘, wenn man der Löfung Meingeift zufegte, es 
würde nah und nach durch denfelben ale Schwefelfäure und aller 
Kalk als fchwefelfaurer Kalk ausgefchieden werden (ich feße voraus, 
was wohl kaum erwähnt zu werden brauchte, daß beide Körper gerade 
in den erforderlichen Verhältniffen vorhanden find), weil diefer in 
einer viel MWeingeift enthaltenden Fluͤſſigkeit nicht loͤslich ift. | 
: Die von ſchoeſilaurem Ka befreite Fluͤſſigkeit enthält nun 
noch: a ET, E| u 
: falpeterfaures Natron, falpeterfaures Kali, 
- Matriumchlorid,  Raliumdlorid. 

Sie wird nun eingedampft wieder die Verbindung entlaſſen, welche 
unter den vorhandenen am wenigſten loͤslich iſt, was hier das ſalpe— 
terſaure Kali waͤre, und die ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit würde dann nur 
noch Natriumchlorid enthalten. 

Indem wir alſo ein Gemiſch nahmen, das ſalpeterſauren 
Kalk, ſchwefelſaures Natron und Kaliumchlorid enthielt, 
haben wir bei der Unterfuchung oder Behandlung deffelben auf ange: 
gebene Weiſe erhalten: [hwefelfauren Kalk, falpeterfaures 
Kali und Natriumchlorid, alfo ganz andere Verbindungen, 
als zuſammengemiſcht waren. Aus diefem Grunde eben nehmen wir 
an, daß beim Zuſammenkommen der erft genannten Verbindungen die 
legt genannten durch die Genie te oder chemifche Wer: 
wandtſchaft entſtehen. 

Ich habe hier etwas ausfuͤhrlich uͤber dieſen Gegenſtand geſpro⸗ 
chen, weil er von großer Wichtigkeit iſt und ich den Leſer in den Stand 
ſetzen wollte, die Zuſammenſetzung des bei einer chemiſchen Unterfus 
hung der Adererde enthaltenen Wafferauszuges vichtig beurtheilen zu 
Eönnen und weil ich endlich rechtfertigen wollte, was ich ſchon mehrmal 
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angedeutet habe, daß wir nämlich bei diefen chemifchen Unterſuchungen 


nicht ſowohl erfahren, was fuͤr Verbindungen in der Ackererde vor— 
kommen, ſondern vielmehr welche Verbindungen bei der Einwirkung 
der oft erwaͤhnten Aufloͤſungsmittel entſtehen, und fuͤr unſern Zweck iſt 
gerade dies letztere das wichtigſte. 

Wenn wir in dem Waſſerauszuge der Ackererde gatt, ſch we⸗ 
felſaures Natron und Chlor finden, ſo fuͤhren wir bei der 
Angabe der Reſultate dieſer Stoffe ſie als ſchwefelſauren Kalk und 
Natriumchlorid auf; aber nach dem Mitgetheilten wird der Le— 
fer nun wiſſen, ‚daß die Loͤſung dieſer beiden Stoffe immer auch ſchwe⸗— 
felfaures Natron und Calciumdlorid enthalten wird, 

Man koͤnnte hier die Frage aufwerfen, ob es unter diefen Um: 
fänden nicht überhaupt zweckmaͤßiger fei, bei den Ergebniffen der Un: 
terfuchung, alfo 3. B. bei dem Wafferauszuge, nur die näheren Be: 
ſtandtheile aufzuführen und es dem Lefer ganz zu überlaffen, dieſe 
Beftandtheile, nach den genannten Gefegen zu vertheilen. Dies ift 
fireng genommen allerdings zweckmaͤßig und es gefihieht auch fehr 
häufig, aber es gewährt die andere Methode, nach welcher man die 
Stoffe ihrer Verwandtſchaft nad verbunden gedacht aufführt, doch 


zugleich eine Ueberficht der relativen Menge der einzelnen Beftands - 


theile, welche man nach der erſten Methode entbehren muß. in Bei- 
fpiel wird dies deutlicher machen. Angenonamen, man habe bei einer 
Unterfuchung gefunden im Wafferauszuge 
Kali, 
Natron, 
Schwefelfäure, 
Chlor, 
fo muß man erft duch) Rechnung finden, welcher der drei oben S. 576 
angegebenen Fälle Statt findet, wenn biefe Körper bei Angabe ihrer 
. Mengen fo aufgeführt werden, wie e8 eben gefchehen, eine Rechnung, 
die nach der andern Weiſe dee Aufführung der Analytiker ſelbſt über- 
nimmt und dadurch dem Leſer das relative Verhältnig der Beftand- 
theile gleichfam anſchaulicher macht. Man würde dann aufzuführen 
haben entweder: 
fchwefelfaures Kali, 
Natriumchlorid, 
oder: 
ſchwefelſaures Kali, 


fchwefelfaures Natron, . 

Natriumchlorid, 
ober: 

ſchwefelſaures Kalt, 

Kaliumchlorid, 

Natriumchlorid, 
wodurch der Leſer ſogleich erfaͤhrt, daß die gefundene Menge von 
Schwefelſaͤure gerade zur Saͤttigung des Kalis hinreicht, oder daß 
mehr davon vorhanden iſt, oder daß endlich weniger davon vorkommt. 

Wenn wir die naͤheren Beſtandtheile, welche bis jetzt in der 
Ackererde gewoͤhnlich gefunden ſind, zuſammenſtellen und nach ihrem 
chemiſchen Character eintheilen, ſo haben wir die folgenden Baſen: 

Ammoniak, Kali, Natron, Kalkerde, Talkerde, 
Alaunerde, Manganorydul, Manganoryd, Ei— 
ſenoxrydul, Eiſenoxyd und Kupferoxyd, 

ferner folgende Saͤuren: 

Kieſelſaͤure, Phosphorſaͤure, Sqwefelfaͤure, Sal⸗ 
peterſaͤure, Kohlenſaͤure, Humusſaͤure und das 
ſalzebildende Chlor, 

endlich folgende indifferente Subſtanzen: 

Waſſer, Pflanzenüberreſte, Humuskohle und 
Wachsharz. 

Zu welchen Salzen die Baſen und Säuren in der Ackererde 
vereinigt vorkommen, oder welche Verbindungen dur Einwirkung der 
Auflöfungsmittel entftehen, dies lehrt uns die Behandlung mit diefen 
legtern, wie es oben ausführlich befprochen morden ift; im Voraus 
läßt fich dies aus der Aufzählung der näheren Beftandtheile der Acer: 
erde nicht mit Gewißheit fagen, da diefelbe ein Gemenge von oft fehr 
verfchiedenen Gebirgsarten ift, welche von den Auflöfungsmitteln zum 

Theil Leicht, zum Theil ſehr ſchwierig zerfegt werden. 
Wir dürfen uns nicht verbergen, daß die genaue quantitative 
chemifche Unterfuchung einer Adererde zu den fehroierigften chemifchen 
Unterfuhungen gehört, weil in den meiften Adererden faft alle die 
aufgeführten Subftanzen vorkommen, aber in fehr vwerfchledener Ver: 
bindung, und zwar oft wohl in reichlicher, oft aber auch nur in fchmer 
beftimmbarer Menge. Man hat indeß den Vortheil, daß zu der Un: 
terfuchung jede beliebige Quantität zu Gebote fteht, daher ift es im⸗ 
mer anzurathen, mit ber zur Unterfuhung zu verwendenden Menge 
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der Erde nicht fparfam zu feyn, und mo e8 irgend zweckmaͤßig ift, 
zur Beftimmung eines Beſtandtheiles eine neue Quantität der Adere 
erde anzumenden, wenn gleich es auch möglich ift, aus ein und ders 
felben Quantität fehr verfchiedene Beſtandtheile zu beftimmen und abs 
zufcheiden. 

Da doch nur nach genauer Beflimmung ber Gerwichtöverhältniffe 
der Beftandtheile einer Adererde ein vollftändiges Urtheil über die Bes 
ſchaffenheit derfeiben (natürlich mit Beruͤckſichtigung aller übrigen phy⸗ 
fifhen Eigenfchaften, Lage u, ſ. m.) gefüllt werden Fann, fo Eönnte 
eine qualitative Unterfuhung leicht gänzlich unnöthig erfcheinen. Ab: 
gefehen aber felbft davon, daß man erſt nad) ausgeführter qualitativer 
Unterfuhung über den beften Weg entfcheiden kann, der bei der quans 
titativen Analyfe zu befolgen ift, fo kann man ſich auch ein für viele 
Fälle, man kann fagen, für den eignen Gebrauch, hinreichend ‚genaues 
Bild von der Zufammenfegung des Bodens durch die qualitative Anas 
Infe verfchaffen, wenn man durch Uebung ſich angeeignet hat, aus der 
Stärke der durch die einzelnen Reagentien bewirkten Reaction, 3. B. 
der Niederfchläge, die Menge des Körpers, auf welhen man prüft, 
einigermaßen genau zu beurtheilen und wenn man einige Gemwichts- 
verhältniffe, gleichfam ald Anhaltpunkte, durch die Wange genau ermittelt, 

Gefegt, man habe einen Säureauszug einer Adererde vor fich, 
fo lerne man 3. B. fehr bald beurtheilen (vorausgefegt, daß man 
gleiche Duantitäten von Adererde bearbeitet und wenigſtens ziemlich 
gleiche Mengen von Löfungen zu erhalten fucht), tie ſtark der Nies 
derfchlag ift, der durch Ammoniak in demfelben hervorgebracht wird, 
wenn 1, 2, 3, 4, 5 u.f.w. Prozente Alaunerde und Eifenoryd in der 
Adererde enthalten find und man erkennt bei einiger durch Erfahrung 
erlangter Hebung aus der mehr oder weniger dunkelbraunen Farbe des 
Niederfchlages das Verhältnif der Alaunerde zum Eifenoryd in dem⸗ 
felben. So in vielen Fällen. Die Stärke des Niederfchlages, welchen 
falpeterfaures Silberopyd in einem Wafferauszuge hervorbringt, laͤßt 
leicht die Menge der Chloride erkennen, welche in demfelben enthalten 
ift, fo wie die duch Baryumchlorid und kleeſaures Kali bewirkten 
Niederfchläge leicht über die Menge des vorhandenen Gypſes Auskunft 
geben. z 

Aber man muß zu diefen Unterfuchungen, wie bemerkt, wenig⸗ 
ſtens einige durdy die Wange beftimmte Anhaltpunkte haben. Diefe 
Anhaltpuntte find vorzüglich die Beſtimmung ded Gewichts bes vom 


382 


Waſſer aufgelöften Antheild und die Beflimmung des Gewichts des 
von der Säure gelöften Antheild, Angenommen, man habe 100 Gr. 
einer Adererde mit Waſſer behandelt und der Wafferauszug zum Trock⸗ 
nen verdampft, habe 1 Gr, Rüdftand gelaffen, fo find in derfelben 
1 Prozent in Waffer auflöstichen Beſtandtheils enthalten; die relative 
Menge der verfchiedenen vom Waſſer gelöften Beftandtheile Eann man 
nun durch die Stärke der Reaction, wie erwähnt, leicht ermitteln, 
Die mit MWaffer ausgezogene Erde, mit Salzfäure behandelt, wiege 
nur noch 92 Grammen, fo find von der Säure (99 — 92) 7 Gram⸗ 
men aufgelöft, e8 finden ſich alſo 7 Prozent duch Säuren auszieh— 
bare Beftandtheile, deren relative Menge man nun wieder aus ber 
Stärke der verfchiedenen Neactionen beftimmt. Wird nun der bei der 
Behandlung mit Säuren gebliebene Rüdftand duch Schlimmen in 
Thon und Sand zerlegt und wird die Menge der organifchen Sub: 
ftanzen durch Einäfchern beftimmt, fo erhält man ein, wie ich fagte, 
zum eigenen Gebrauch oft höchft brauchbares Reſultat. 

Ich glaube, daß gerade von diefer Unterfuhung der Landwirth 
großen Nugen ziehen kann, weil er fie lieber als die ganz genaue 
quantitative Unterfuchung anftellen wird, aber ich madje dringend dar— 
auf aufmerkfam, diefen Weg nicht in Fällen zu betreten, wo es auf 
irgend erhebliche Genauigkeit ankommt, wo es z. B. gilt, etwas zu 
beweifen oder zu widerlegen, oder wo die Unterfuchung öffentlich bes 
kannt gemacht werden foll, denn die erwähnten Unterfuchungen find 
nur für das Journal ded Landwirths. | 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen, welche ich der Beherzis 
gung empfehle, kann ih nun zu der qualitativen und quantitativen 
Unterfuhung felbft übergehen. | 


Qualitative Unterfuhung ber Adererde, 


Für die Unterfuchung fammle man Eleine Partien der Adererde 
von techt vielen Stellen des Ackers und mifche diefe forgfältig durch 
einander, Finden ſich auf dem Rande einzelne, ſchon im Aeußern von 
der Gefammtmaffe des Bodens ganz verfchiedene Stellen, fo darf 
man von diefen nichts dazwifchen nehmen, man muß die Erde diefer 
Stellen einer befondern Unterfuhung unterwerfen. 


Darftellung des Wafferaudzuges. 


Von der forgfältig gejammelten und zerriebenen Erde wird eine 
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bedeutende Quantität (nicht unter 100 Grammen) in einer Digerir⸗ 
flafche mit Waffer übergoffen, fo daß dies ein Paar Finger hoch dar- 
über feht. Sind ohngefähr 15 Minuten verfloffen, “während deren 
man einige Mal gefchüittelt hat, fo wird der ganze Inhalt der Flaſche 
auf ein genegted Filter gebracht, nach Ablaufen der Fluͤſſigkeit die Di— 
gerirflaſche ausgefpült und der Rüdftand auf dem Filter mit Waffer 
fo lange ausgefüßt, bis das Abfließende beim Verdampfen auf einem 
Uhrglafe einen kaum bemerkbaren Ruͤckſtand läßt, oder bis es nicht 
mehr durch Baryumchlorid getrübt wird. Das Ausfüßen muß lange 
fortgefegt werden, wenn die Erde viel Gyps enthält, da diefer ſehr 
ſchwer loͤslich ift, dad genannte Reagens zeigt an, wenn fein Gyps 
mehr gelöft wird, und dann find Lu laͤngſt alle andern auflöslichen 
Salze entfernt. 

Min kann aud) die Ede, wie angegeben, mit Waſſer uͤbergie— 
ßen, aber nach einiger Zeit nur das Fluͤſſige aus der Digerirflaſche 
auf das Filter bringen und den Ruͤckſtand in derſelben immer wieder 
mit neuer Menge Waſſers behandeln, bis endlich nichts mehr geloͤſt 
wird. Dieſe Methode iſt indeß nicht ſo gut, weil die auf das Filter 
gegebene Fluͤſſigkeit die feinſten Theile der Erde in Suspenſion enthaͤlt 
und dieſe ſich fo feſt auf das Filter anſetzen, daß dadurch das Ablau—⸗ 
fen des fluͤſſigen Inhalts des Trichters gaͤnzlich gehemmt oder doch 
ungemein erſchwert wird. Es iſt daher die erſt angegebene Methode 
ſchneller zum Ziele fuͤhrend, beſonders wenn man darauf bedacht iſt, 
gleich anfangs alle groͤbern Theile "der Erde auf das Filter zu ſpuͤlen, 
welche dann auf dem Filter eine Lage bilden, durch melde die Fluͤſſig— 
keit leicht abfließt, 

Obgleich wir ed jegt nur mit der qualitativen Unterfuchung zu 
thun haben, fo muß doch das Ausfüßen bis zu dem angegebenen 
Punkte fortgefegt werden, weil der auf dem Filter bleibende Ruͤckſtand 
zum Säurenauszuge benugt wird, alfo von allen im Waſſer loͤslichen 
Beſtandtheilen vollkommen .frei feyn muß, wenn man nicht falfche 
Nefultate erlangen will. Man muß bier indeß beachten, daß bei der 
fortwährenden Behandlung ber Adererde mit Waffer immer geringe 
Mengen auflösticher Subftanzen entftehen £önnen, fo namentlich, wenn 
die Erde viele Humusfäure enthält, welche dann mit dem Kalten. ſ. w. 
fortwährend humusfaure Salze bilden wird, daß man alfo eigentlich 
nie oder doch erft im ſehr langer Zeit dahin gelangen würde, eine 
Fluͤſſigkeit zu erhalten, welche beim Verdampfen auch nicht einen An: 
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fing von Rüdftand hinterließe. Auch muß man berhdfichtigen, daß 
die, wenn auch nur fehr geringe Menge von Kohlenfäure, welche in 
dem zum Ausziehen und Auswaſchen verwandten Falten Waſſer vor 
koͤmmt, fortwährend Epuren einiger Subflanzen in Auflöfung bringt; . 
man wendet aber deshalb kaltes MWaffer zum Ausziehen an, weil 
dann ber Ptoceß im Laboratorio dem in der Natur vorgehenden ähns 
licher iſt. i 
Es fol, alfo, wie aus dem. Sefagten hervorgeht, durch die Be: 
handlung der Erde mit Waffer ermittelt werden, was für Subftanzen 
ſich in der Adererde in einem Zuftande befinden, in welchem fie Leicht 
in wäfftige Löfung übergehen. Bei der quantitativen Unterfuchung 
ift dies ganz befonders zu beachten, weil man fonft genöthigt wäre, 
die Behandlung der Adererde mit Waffer unendlich lange fortzufegen. 

Betrachten wir nun, welche Subflanzen fih im Wafferauszuge 
finden werden, fo ergiebt fih, daß alle die ©. 380 genannten Säus 
ten und Bafen in demfelben enthalten feyn Eönnen, aber von einigen 
Eönnten, wenn fie gleichzeitig neben anderen vorhanden wären, nur höchft 
geringe Spuren angetroffen werden, nämlich von denen, welche durch 
die Gegenwart mancher andern in unlösliche oder. vielmehr fehr ſchwer 
loͤsliche Verbindungen umgeaͤndert werden. So koͤnnen ſtets nur 
Spuren von Phosphorſaͤure und Humusſaͤure vorkommen, wenn in 
dem Waſſerauszuge Kalkerde, Eiſenoxyd und Alaunerde enthalten ſind, 
weil alle dieſe Baſen, mo fie nur mit der Phosphorſaͤure und Hu⸗— 
musſaͤure zuſammentreffen, ſofort phosphorſauren und humusſauren 
Kalk, Eiſenoxyd und Alaunerde bilden, die im Waſſer ganz unlöslich 
oder fehr ſchwer loͤslich find. 

Daß man aber doc von den Körpern, welche in gewöhnlichen 
Auflöfungen nicht neben einander beftehen Eönnen, im Wafferauszuge 
der Adererde oft nicht unbedeutende Mengen antrifft, davon ift die 
Urfache der oft beträchtliche Gehalt deffelben an organifhen Sub: 
ſtanzen, wie Humusfäure, Ertrativfiäff aus den Pflans 
zenüberreften und Dünger, Leim aus dem zur Düngung angewandten 
Knochenmehle u. f. w., welche Subſtanzen gleihfam der chemifchen 
Derwandtfchaft Hohn fprechend, Subftanzen in Auflöfung erhalten, 
die bei Abmwefenheit derfelben fid; durchaus nicht in Auflöfung befin⸗ 
den Eönnten. Sobald man daher in dem Mafferauszuge irgend be— 
trächtliche Mengen von organifchen Subftanzen erkennt, muß man feine 
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Aufmerkſamkeit ganz befonders auf dergleichen fehmerlösliche Verbin⸗ 
dungen richten *). 

"Mit welchen Bafen man die Säuren im Wafferauszuge -vereis 
nigt denkt, darüber entfcheidet, wie ich früher bemerkte, da8 was man 
Verwandtſchaft derfelben zu den Baſen nennt, und eine, das relative 
Berhältniß der Säuren zu den Baſen bezeichnende Angabe kann, wie 
erroähnt, nur nah der quantitativen Unterfuhung gemacht werben 
(S. 376). Ich bringe aber hier noch einmal ind Gedächtuig, was 
ich über die bei der Löfung von werfchiedenen Salzen vorgehenden 
Zerfegung, Seite 377, mitgetheilt habe, daß nämlich diefe Bezeich— 
nung nur das relative Werhältniß der Beftandtheile dem “u des Los 
fers deutlicher machen foll. 

Mollte ich eine ausführliche Angabe machen, wie man die ges 
fundenen Säuren und das Chlor auf die gefundenen Baſen gleichfam 
zu vertheilen habe, fo müßte ich fo viele Schemata dazu liefern, als 
die Zufammenfesung der Wafferauszüge verfchieden feyn kann. Bei 
der quantitativen Unterfuchung werde ich darauf zurüdkommen, hier 
möge vorläufig das Folgende genligen, 

Die Schwefelſaͤure wird zuerft dem Kal ke zugetheife, ift 
mehr vorhanden, als zur Sättigung deffelben erforderlich, dem Kali, 
dann dem Matron. 

Das Chlor zuerft dem Kalium, dann dem Natrium, dem Gal: 
cum, Talcium und der Alaunerde, 

Die Salpeterfäure theilt man in der Regel dem Kali, 
Ammoniak oder Kalfe zu. 

Die HDumusfäure und Phosphorfäure erhalten die Ba- 
fen, melde die vorigen Säuren übergelaffen haben, die Kalkerde, 
Alaunerde, Eifenoryd, Manganoryd,.. Doch, wie erwähnt, 
gehört das Meitere der quantitativen Analyſe an. 

Die Prüfung des Wafferauszuges mit den Reagentien wird im 
Allgemeinen, wie fhon früher bemerkt, in den fogenannten Probirz - 
gläfern vorgenommen, indem man von bemfelben ohngefähr einen 
Theelöffel voll in ein Glas ſchuͤttet und tropfentweis das Reagens 


*) Mir ift Ackererde vorgekommen, von welcher ver Wafferauszug Feine 
Spur von Chlor, Schwefelfäure oder einer andern Säure enthielt, und doch 
kam in demfelben eine bedeutende Menge Kalk vor, aufgelöft durch Knochen: 
gallerte. Die Erde war mit Knochenmehl geduͤngt. 5% 
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unter Bewegen oder Umrähren hinzubringt. Da durch das anhal- 
tende Ausfüßen des Nüdftandes in dem Filter der Wafferauszug 
ſehr verduͤnnt wird, fo verwendet man zur Unterſuchung entweder 
nur die zuerft abgelaufene Fluͤſſigkeit, oder was zweckmaͤßiger iſt, 
man dampft den ganzen Auszug bis auf ein maͤßiges Volumen 
ein, wobei aber die ſich hierbei etwa ausſcheidenden Stoffe nicht zu 
uͤberſehen find. 


Prüfung des Waſſerauszuges 
auf: 

Saure und alfalifhe NReaction, Gewöhnlich if der 
MWafferauszug vollkommen neutral, und in diefem Falle werden weder 
blaues noch geröthetes Lackmuspapier verändert. Wird das blaue 
Lackmuspapier geröthet, fo ift eine freie Säure vorhanden, wird das 
geröthete Lackmuspapier wieder gebläuetz reagirt alfo der MWafferauszug 
alkaliſch, ſo kann diefe Reaction entweder von humusfauren Alkalien, 
oder von Kalk (durch Düngen mit gebranntem an der Luft zerfallenen 
Kalk hineingebraht) herrühren. Won Eohlenfauren Alkalien, die eben: 
falls alkaliſch reagiren, könnte Eohlenfaures Ammoniak, Kali und Na: 
tron vorkommen. ‚Sehr ſchwache alkaliiche Neactionen verurfacht aud) 
der etwa aufgelößte kohlenſaure Kalk, 

Zur Prüfung mit dem Reactionspapieren verwendet man am bes 
fien die nach dem Aufbringen des Mafferauszuges auf das Filter 
zuerft ablaufende Fluͤſſigkeit, in welchem die Reaction, wenn eine 
folche vorhanden, am flärkften feyn muß, ’ 

Humusfäure und ertractive Subſtanzen aus den 
Ueberreften der Pflanzen und aus den-Düngungsmit: 
teln. Im Allgemeinen zeigt ſchon die mehr oder weniger gelbe Farbe 
des Mafferauszuges den Gehalt an diefen Subſtanzen an. Genauer 
ermittelt man denfelben durch Abdampfen eines Theile des Auszuges 
in einem Uhrfchälchen bis zur Trockne, wo dann der Rüdftand blaß: 
gelb bis braum gefarbt feyn wird, je nach der Menge der vorhandenen 
erwähnten Subftangen. Beim Exhigen in einem Platinlöffel oder im 
Platintiegel verbreitet der Nüdftand, indem er ſich durch Kohle ſchwarz 
färbt, einen brenzlihen Gerud, der dem von verbrannten 
Horn oder Federn gleicht, wenn ftidftoffhaltige Subftan: 
zen barin enthalten find, und in dem Ziegel gehaltene Gurcumapapier 
wird von dem gebildeten Ammoniak braun, geröthetes Lackmuspapier 


387 


wieber blau gefärbt. Beim Liegenlaffen der Neactionspapiere verſchwin⸗ 
den dieſe Neactionen wieder wegen Verflüchtigung des Ammoniaks. 

Iſt die Menge diefer organifhen Subſtanzen im Waſſeraus— 
zuge irgend beträchtlich, fo gilt ein für allemal al8 Regel, daß man , 
vor der weitern Prüfung bdeffelben diefe Subftanzen durch Glühen 
zerftört, weil fie der Einwirkung der meiften Neagentien hinderlic) 
find. Man dampft zu diefem Zwecke den sanzen Auszug bis zur 
Trockne ab, bringt den trodnen Rüdftand in den Platintiegel und erhigt 
mit der einfachen Spirituslampe gerade nur fo ſtark, als es zur Vers 
fohlung der organifchen Körper und zum Verbrennen der Kohle erfor 
derlich if. Man kann diefen Proceß durch ſtarke Hige fehr befchleu« 
nigen, aber dabei werden beträchtliche Mengen als Chloride verflüch- 
tigt, deshalb wende man lieber gelinde und anhaltende Hitze an. Sit 
der Nücftand im Ziegel nicht mehr fhmärzlich, fo Löfe man denfelben 
in reinem Waffer, dem man ein Paar Tropfen Sulpeterfäure zufest, 
wenn die Auflöfung nicht vollftändig erfolgen foltte.. Was dann aber 
noch ungelößt bleibt, ift Kiefelfäure, Prüft man nun biefe Fluͤſ— 
figkeit mit dem verfchiedenen Neagentien, fo ift wohl zu beachten, daß 
diefelbe fauer reagirt, man muß fie deshalb mit Ammoniak fo voll: 
ftändig neutralifiven, als es ohne einen Niederfchlag zu bewirken an= 
geht. Kaum braucht wohl bemerkt zu werden, daß die Prüfung des 
Wafferauszuges auf Subflanzen, welche in hoher Temperatur zerlegt 
werden, wie 3. B. falpeterfaure Salze und Ammoniaffalze, in einer 
befondern Quantität des Wafferauszuges vorgenommen wird. 

Salpeterfäure Ein Theil des Wafferauszuges wird duch 
Verdampfen auf einem Uhrſchaͤlchen concentrirt, die ruͤckſtaͤndige Fluͤſ— 
fig£eit in einer weißen Digerirflafche oder in eine unten zugefchmolzene 
Roͤhre aus duͤnnem Glaſe gebracht, mit 20— 30 Tropfen concen= 
trirtee reiner (rectificieter) Schmwefelfäure vermifcht, etwas Kupfers 
feilicht zugegeben und gelinde erwärmt, Zeigen fich rothe Dämpfe 
über der Flüffigkeit, fo war Salpeterfäure vorhanden. “ 

Anſtatt des Kupferfeilihts Ffann man auch die Flüffigkeit mit 
Indigotinctur blaßblau färben, wo beim Exhigen, wenn Salpeter—⸗ 
fäure vorhanden, die blaue Farbe zerflört wird, Diefer Weg ift in- 
deß nicht zu gebrauchen, wenn die Flüffigkeit von organiſchen Subs 
ftanzen fehr dunkel gefärbt iſt. 

Die Salpeterfiure im Wafferauszuge giebt fih auch dadurch 


kund, daß in dem beim Verdampfen bleibenden Ruͤckſtande, wenn er 
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im Patintiegel allmählig erhigt wird, bel einer getviffen Temperatur 
unter zifchendem Geräufche eine lebhafte Verbrennung der vorhandenen 
organifchen Subftanzen eintritt, was man gewöhnlich Verpuffen 
nennt. Auf glühende Kohlen geftreut, zeigt ſich diefelbe Erfcheis 
nung. 
Kohlenfäure. Kohlenſaͤure kann fih nur im Waſſerauszuge 
finden, wenn derfelbe alkaliſch reagiert, und nur diefen Fall hat man 
alfo darauf zu prüfen; fie giebt ſich ſehr leicht zu erkennen durch 
das Aufbraufen, welches fidy zeigt, wenn man etwas von dem con= 
centrirten MWafferauszuge In eine verduͤnnte Säure, z. B. Salzfäure 
oder Salpeterfäure, tröpfelt, indem fie dann in Gasgeſtalt entweidht. 

Schwefelfäure Baryumchlorid erzeugt bei Gegenwart ders 
felben einen weißen Niederfchlag von ſchwefelſaurem Baryt, der ſich 
nicht auf Zuſatz von Salzfäure aufloͤßt. Verſchwindet auf 
Zufas von Salzfäure der entitandene Niederfchlag zum Theil, fo 
ruͤhtt diefer gelößte Antheil von einer andern Barytverbindung het, 
wie vielleicht von phosphorfaurem, Eohlenfaurem, auch wohl Humusfaus 
rem Baryt, was ſich aus der fernern Prüfung ergiebt. 

Chlor. Salpeterfaures Silberoxyd bringt, wenn Chloride vor 
handen find, einen Eäfigen Niederfchlag von Chlorfilber hervor, det 
auf Zufag von einigen Tropfen Salpeterfäure nicht verſchwindet, alfo - 
in Säuren unlöslich if, daber auch in dem mit Salpeterſaͤure fauer 
gemachten Waſſerauszuge entfteht. Wird der durch das Reagens in 
dem neutralen Wafferauszuge entftandene Niederfchlag zum Theil von 
zugefegter Salpeterfäure gelößt, fo rührt diefer Theil von einer anz 
dern Verbindung her, er kann dann entweder phosphorfaures, ober 
£ohlenfaures oder humusfaures Silberoryd feyn, was die weitere Un: 
terfuhung lehren wird, 

Der Niederfchlag von Chlorfilber muß fi im Uebermaaß von 
Ammoniafftüffigteit volftändig auflöfen; bleiben hierbei gelbe 
Flocken ungelößt, fo Xönnten dieſe vieleicht Jod- oder Bromfilber 
feyn; weiße Flocken rühren von Alaunerde, von phosphorfaurem Kalte 
oder phosphorfaurer Ammoniaktalkerde her, wenn in dem Wafferaus: 
zuge nämlich durch die betreffenden Reagentien die Gegenwart von 
Alaunerde, Kalk- oder Talkerde und Phosphorfäure dargethan wor⸗ 
den iſt; braͤunliche Flocken ſind Eiſenoxyd, wenn dies vorhanden. 

Phosphorſaͤure. Man macht die zu pruͤfende Menge des 
Waſſerauszuges mit ein Paar Tropfen Salpeterſaͤure ſchwach ſauer, 
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giebt fo viel falpeterfaures Silberoryd hinzu, daß alles Chlor als 
Chlorfitber ausgefchieden wird, fügt noch einen Weberfhuß von dem 
Reagens zu der Fluͤſſigkeit und filtrirt diefelbe von dem Chlorfilber 
ab, Zu der fo vollfommen Elar erhaltenen Flüffigkeit wird nun ges 
vade fo viel Ammoniafflüffigkeit gebracht, daß die vorhandene freie 
Saͤure eben gefättige und durchaus fein Ueberſchuß an Ammoniak 
vorhanden iſt. Es entſteht, wenn Phosphorfäure vorhanden, ein 
eidottergelber Niederfchlag von phosphorfaurem Silberoryd, der ſich 
fowohl in Salpeterfäure, als auch in Ammoniak fehr leicht lößt, da— 
ber nur in ganz vollfommenen neutralen Flüffigkeiten fich bilden kann. 

Um bei der Sättigung mit Ammoniak jeden Ueberfhuß diefes 
Letztern zu vermeiden, taucht man am zmwedimäßigften ein Glasſtaͤbchen 
in die Ammoniafflüffigkeit, und bringt nun das daran hängende auf 
die Oberfläche der zu prüfenden Slüffigkeit, indem man genau nad: 
fieht, ob an der Stelle, wo das Ammoniak hinfommt, Ausfceidung 
eines Niederfchlages erfolgt, 

Die Prüfung auf Phosphorfäure durch falpeterfaures Silberoryd 
wird ſehr unfider, wenn viel organifche Subftanzen in dem Waffer: 
auszuge enthalten. find (fiehe Prüfung auf Humusfäure), weil das 
Silberoxyd mit diefen ebenfalls unlösliche mehr oder weniger braun 
gefärbte Niederfchläge bildet, man muß in diefem Falle, wie am ans 
geführten Orte befchrieben, diefe Subftanzen durch Glühen entfernen, 
Aber durch das Glühen erleiden die phosphorfauren Salze die eigen: 
thümliche Umänderung, daß fie nach demfelben mit unferm Reagens, 
dem falpeterfauren Silberoxyd, einen eidottergelben, fondern 
einen weißen Niederfchlag hervorbringen. Wenn man aber die, 
beim Glühen des Rüdftandes vom Waſſerauszuge erhaltene Salzmaffe 
vor dem Auflöfen in durch Salpeterſaͤure angefüuertem Waffer mit 
einigen Tropfen ſtarker Salpeterfäure übergießt, und dieſe Säure auf 
der Waͤrmeplatte wieder abrauchen läßt, fo erhält man beim Auflöfen 
- der fo mit ÖSalpeterfäure behandelten Maffe eine Fluͤſſigkeit, die nad) 
Abfcheidung des Chlors auf eben befchriebene Weiſe geprüft, den gelben 
Niederfchlag erfcheinen läßt, 

Man Eann in biefer legten Flüfjigkeit die Phosphorfaure auch) 
dadurch nachweiſen, daß man diefelbe mit Ammoniak fo weit neutra: 
(ifirt, daß fie nur eben noch fauer ift und kein Niederfchlag entfteht, 
duch Zufag von Eleefaurem Kali den Kalk entfernt, nah Abfiltration 
des kleeſaurem Kalkes duch Zufag von ein Paar Tropfen Weinſaͤure— 
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loͤſung das Gefälltwerden des Eifenorydes und der Alaunerde, wenn 
diefe vorhanden, verhindert, dann Ammoniak im großen Ueberfhuß 
binzufüge und nun Ammoniumtalciumdhlorid hinzubringt, 

wodurch, wenn Phosphorfäure vorhanden, beim ſtarken Umrühren 
mit einem Glasftabe der characteriftifche kryſtalliniſche Niederfchlag von 
phosphorfaurer Ammoniat:Zalkerde entfteht. 

Die Prüfung auf Phosphorfäure duch Ammoniumtalcium: 
hlorid Fann auch direct in dem MWafferauszuge vorgenommen tver: 
den; find aber viel organifche Subftanzen vorhanden, fo giebt fie 
nicht fehr genaue Nefultate. Man entfernt den Kalk ebenfalld durch 
kleeſaures Kali, giebt, wenn es nöthig, das heißt wenn Eifenoryd 
und Alaunerde vorhanden find, einen oder einige Tropfen Weinfüure 
zu, überfättigt mit Ammoniak und fügt dann das Reagens hinzu. 
Nah ſtarkem Umrühren und nad) einiger Zeit erfcheint dann der fehr 
Eenntliche Niederfchlag. 

Wegen der Wichtigkeit der Phosphorfäure für die Vegetation 
hat die Prüfung auf diefe Säure ein ganz’ beſonderes Intereſſe. 

Kiefelfäure. Man maht die zu prüfende Menge des Waſ— 
ferauszuges duch ein Paar Tropfen Salzfiure fauer, und dampft 
diefelbe dann in einem Porzellanfchälchen bis zur ſtaubigen Trockne ab, 
Beim Befeuchten des vollflommenen trodenen Rüdftandes mit Satz: 
fäure und Auflöfen im Waſſer bleibt, wenn Kiefelfäure vorhan- 
den, diefe in Goeftalt von Floden ungelößt, Diefe Floden erkennt 
man am beften dadurch), daß man die Flüffigkeit in ein enges Glas 
giebt, wo fie fi dann bald zu Boden ſenken. Auf einem Filter 
gefammelt und getrodnet, geben fie ein fehr ftäubendes Pulver, mas 
für die Kiefelerde ſehr characteriftifh ift; auch muß fich dies Pulver 
in einer Auflöfung von Eohlenfaurem Natron vollftändig.--Löfen. 

Die im Wafferauszuge ſich findende Kiefelfäure kam entweder in 
der Adererde ald Kiefelfäurehydrat vor; entftanden von der Zerſetzung 
Eiefelfaurer Salze duch Humusfäure oder Kohlenfäure, auch koͤnnen 
vielleicht einige Eiefelfaure Salze in geringer Menge in Waffer gelößt 
feyn. | 

Ammoniat. Man vermifcht den in ein Probierglas gegebenen 
Waſſerauszug mit einigen Tropfen Kalilauge, wodurch das Ammoniak 
in Steiheit gefegt wird und nun an bem ſtechenden Geruche fich leicht 
erkennen läßt, Hält man Über die Flüffigkeit einen mit ſchwacher Salze 
fäure befeuchteten Gtasftab, fo zeigen fich, wenn Ammoniak vorhanden, 
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ſchwere weiße Nebel von Salmiatdampf, und dies findet felbft noch 
Statt, wenn die vorhandene Menge ded Ammoniaks fo gering ifl, 
daß fie durch den Geruch nicht mehr erkannt werden kann. 

Kupferoryd. Schwefelwaſſerſtoff bringt bei Gegenwart deffel- 
ben in dem mit ein Paar Tropfen Salzfäure angefäuerten Wafferaus- 
zuge einen ſchwarzen Niederfchlag von Schwefelkupfer hervor. Eine 
in die Flüffigkeie etwa */, Boll tief eingetauchte Stricknadel wird 
nad) einiger Zeit mit einer vothen Haut oder einem ſchwarzen Anfluge 
von metalliſchem Kupfer überzogen, und diefer Theil der Nadel dann 
in die fehe Elein gemachte Spiritusläampe gehalten, färbt die Flamme 
grün. (Seite 367.) j u 

Eifenoryd. Gelbes Blutlaugenfalz bringt beim VBorhandenfeyn 
deffelben einen dunfelblauen Niederfchlag von Berlinerblau hervor, bei 
ſehr geringen Mengen eine blaßblaue Färbung; find viel organifche 
Subftanzen vorhanden, fo wirft das Reagens nicht gut, die Reaction 
tritt dann auf Zufag von einigen Tropfen Salzſaͤure beffer hervor, 

Ammoniak fält aus dem Wafferauszuge, wenn nicht viel orga= 
nifche Subftanzen vorfommen, das Eifenoryd, fonft nicht, man muß 
dann, um das Eifen zu fällen, biefe Subflanzen, tie- oben ge= 
lehrt, duch Gluͤhen zerftören. 

Eifenorydul, Rothes Blutlaugenfalz in den Wafferauszug 
geworfen, giebt bei Gegenwart beffelben denfelben Niederfchlag, den 
gelbes Blutlaugenfalz hervorbringt, wenn Eifenopyd vorhanden ift. 

Da das Eifenopyd bei Digeftion mit einer Flüffigkeit, welche or= 
ganifche Subftanzen, z. B. Humusfäure, enthält, wenigſtens theilmweis 
zu Orxydul desoxydirt wird, fo wird nmn in dev Regel in dem Waſ⸗ 
ferauszuge eher Eifenorydul ald Eifenoryd finden. 

Das im Wafferauszuge vorkommende Opydul wird beim Gluͤhen 
des Nüdftandes an der Luft in Oxyd umgeändert, welches durch Am: 
moniak dann vollftändig ausgefällt werden kann, während das Dry: 
dul nur fehr unvolftändig abgefchieden wird, 

Alaunerde. Zur Prüfung auf Alaunerde müffen die organi- 
fhen Subftanzen, wie oben bei der Prüfung auf Humusfäure u. ſ. w. 
gelehrt ift, durch Gluͤhen zerftört werden. Der geglühte Ruͤckſtand 
wird dann mit concentrirter Salzfäure digerirt, und nad) Zugeben von 
Waſſer die Flüffigkeit von der etwa ungelößt gebliebenen Kiefelfäure 
abfilteirt. Diefe Flüffigkeit überfättige man mit Ammoniak. Ent: 
fteht dadurch ein Niederfchlag, fo rührt derfelbe entweder von Eiſen— 
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flag Eifenoryd, fo ift die Farbe beffelden braun, ift er Alaunerde, 
fo ift feine Farbe weiß; hellbraune Färbung zeigt ein Gemifch von 
beiden an, und die Färbung wird, wie leicht einzufehen, um fo dunf: 
fer fen, je mehr Eiſenoxyd vorhanden ift. Der Niederfchlag wird 
auf einem Filter gefammielt, gut ausgefüßt, noch feucht vom bem aus: 
gebreiteten Filter mittelft eines Eleinen Meffers von Horn oder Elfen: 
bein oder beffer mittelft eines Platinfpatels forgfältig und vorfichtig. 
herunter gefragt, in einem Porzellanſchaͤlchen mit etwas Kalilauge 


übergoffen und in mäßiger Wärme damit digerirt. Die vorhandene 


Alaunerde wird aufgelößt, während das Eiſenoxyd ungelößt bleibt, 
Man verdünnt mit etwas Waſſer, filtrirt die Flüffigkeit von dem 
vorhandenen Eifenoryde und macht diefelbe, welche ſtark alkalifch rea= 
girt, duch Salzfäure etwas ſauer. Nun giebt man Eohlenfaures 
Ammoniak hinzu, melches die Alaunerde, wenn fie vorhanden, in 
farblofen gallertartigen Flocken abſcheidet. 

Enthält der Wafferauszug Phosphorfäure und Kalk, fo wird Ammo⸗ 
niak neben dem Eiſenoxyd und der Alaunerde auch phosphorſauren Kalk 
niederſchlagen, dies thut indeß der Prüfung auf Alaunerde keinen Ein: 
trag, da ſich derſelbe in Kalilauge nicht loͤßt, ſondern bei dem Ei— 
ſenoxyde bleibt. 

Sollte die Menge des durch Ammoniak hervorgebrachten Nieder⸗ 
Tchlages fo unbedeutend feyn, daß ſich nach dem Filtriren nichts oder 
doch nur wenig deſſelben von dem Filter nehmen ließe, fo breitet man 
das Filter in einem Porzellanfchälhen aus und übergieft es mit 
einigen Tropfen verbinnter Salzfäure, welche den darauf befindlichen 
Niederfchlag vollftändig auflößt. Nach erfolgter Loͤſung fügt man et- 
was Waſſer hinzu, und filtirt die, von Eifen mehr oder weniger 
gelb gefärbte Flüffigkeit von dem Papiere ab, fegt Kalilauge im Ue— 
berfchuffe, das heißt, bis zur ſtark alEalifchen Reaction , zu derfelben, 
wodurch Eifenoryd gefällt wird, während Alaunerde in, Auflöfung bleibt, 
filteirt von Eifenoryd ab, macht die ablaufende ftark alkalifche Flüffig: 
keit durch Salzſaͤure fauer und fällt aus diefer Löfung, wie oben, durch 
kohlenſaures Ammoniak die Alaunerde, 

Man EFönnte, wenn nur Spuren von organifchen Subftanzen 
vorhanden wären, die Prüfung auf Alaunerde direct in dem Waſſer— 
auszuge vornehmen, aber zweckmaͤßiger iſt ed immer, zuvor zu glühen 
und bei irgend bedeutender Menge von bergleichen Subftanzen muß 
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died ganz nothtoenbig gefchehen, weil ſowohl Eiſenoryd als ie 
dann durd) Feine Faͤllungsmittei gefaͤllt werden. 

Manganoxydul. Man verwendet zur Pruͤfung — eben⸗ 
falls den durch Gluͤhen von organiſchen Koͤrpern vollſtaͤndig befreiten 
Ruͤckſtand vom Abdampfen des Waſſerauszuges (ſiehe oben Pruͤfung 
auf Humusſaͤure). Dieſer Ruͤckſtand wird in ſalzſaͤurehaltigem Waſſer 
aufgeloͤſt und zu der Loͤſung Ammoniakfluͤſſigkeit gegeben, bis dieſelbe 
ſchwach alkaliſch iſt. Hierdurch werden, wie bei der Pruͤfung auf 
Alaunerde bewirkt wurde, Eiſenoxyd und Alaunerde gefällt. Man fi: 
trirt ab und giebt zu der abgelaufenen Fluͤſſigkeit Schwefelmafferftoff- 
Ammoniak, wodurd, wenn Manganorydul vorhanden, ein fleifchfarbe- 
ner Niederfchlag von Schwefelmangan entfteht. 

Man kann auch die durch Ammoniak von Eifenoryd und Alaun- 
erde befreite Flüffigkeit mit Salzfäure wieder ſchwach anfäuren und 
dann gelbes Blutlaugenfalz zufegen, wodurch, wenn Manganorybul 
vorkommt, eine weißlihe Truͤbung oder ein weißer Nieder: 
ſchlag von Manganeifencyande entfteht. 

Kalk. Zur Prüfung auf Kalk behandelt man * gegluͤhten 
Ruͤckſtand gerade ſo wie zur Pruͤfung auf Manganoxydul, das heißt, 
man entfernt durch Ammoniak das Eiſenoxyd und die Alaunerde. Zu 
der von dieſer abfiltrirten Fluͤſſigkeit giebt man kleeſaures Kali, wel— 
ches durch einen entſtehenden weißen pulvrigen Niederſchlag die Ge— 
genwart des Kalkes darthut. Der Niederſchlag iſt kleeſaurer Kalk. 

Die von dem kleeſauren Kalke abfiltrirte Fluͤſſigkeit wird zur 
Ausmittelung der etwa vorhandenen Talkerde benutzt. 

Man kann die Prüfung auf Kalkerde auch direct in dem Waſ— 
ferauszuge vornehmen und hat nicht einmal nöthig, vorher das Eifen: 
oxyd und die Alaunerde zu entfernen, aber mweil man bie vom klee— 
fauren Kalk abgelaufene Flüffigfeit, wie erwähnt, immer zur Prüfung 
auf Talkerde benugt, für welche Prüfung das Eiſenokyd und die 
Alaunerde abgefchieden feyn müffen, fo nimmt man in der Megel diefe 
Scheidung vorher vor. Sind "aber viele organifche Subftanzen in dem 
Wafferauszuge, fo füllt der Niederfchlag von Eleefaurem Kalk erſt nadı 
einiger Zeit nieder und er ift dann ſchmutzig gefärbt, deshalb ift es 
beffer, wie zuerft angegeben, mit dem von organifchen Stoffen befrei: 
ten Wafferauszuge zu operiren, in welchem die Niederfchläge mit ih: 
ter ganzen Eigenthümlichkeit auftreten. 

Talkerde. Zur Prüfung auf Zalkerde muß der Wafferauszug 
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von Eifenoryd, von Alaunerde und vom Kalk befreit feyn, daher bes 
nugt man dazu die Flüffigkeit, welche nach dem Ausfällen des Kal: 
kes durch Eleefaures Kali von dem niedergefallenen Eleefauren Kalte 
abfiltrirt wird (fiehe die vorſtehende Prüfung auf Kalt), Man fest 
zu diefer Zlüffigkeit phosphorfaures Natron und einen bedeu: 
tenden Ueberfhuß von Ammoniak, mwodurd nah ſtarkem Umruͤh⸗ 
ten mit dem Glasſtabe bei dem Vorhandenſeyn von Talkerde der 
weiße kryſtalliniſche Niederfchlag von phosphorfaurer Ammoniak: Talk: 
erde entfieht, der fi dann in einzelnen Strihen an die Wände des 
Glaſes anlegt, nämlich an die Stellen, wo die Fläche des Glafes durch 
den Glasſtab rauh gemacht iſt. Die Prüfung auf Talkerde ift, wie 
man fieht, ganz ähnlich der Prüfung auf Phosphorfäure durch das 
Zalkerbefalz, Ammoniumtalciumchlorid. 

Kali und Natron Der Rüdjtand vom Abdampfen des 
Mafferauszuges muß zu diefer Prüfung duch Glühen von den orga: 
niſchen Subſtanzen befreit werden. Man fpült denfelben mit mög- 
Lichft wenig heißem Waſſer und ein paar Zropfen Salzfäure aus dem 
Platintiegel in ein Porzellanfhälchen oder eine Digerirflafche und giebt 
dann fo lange Barptlöfung (Barytwaſſer) binzu, als noch 
ein Niederfchlag entfteht. Iſt die Menge des zur Unterfuchung vers 
wandten Antheild gering, fo reihen aud dann nur wenige Tropfen 
bin, ein Webermaaß fchadet indeß nicht, während ein zu geringer 
Zufag fehr nachtheilig iſt. 

Der durch. das Barptwaffer entftandene Niederfchlag Eann je nach 
der Zufammenfegung des Wafferauszuges enthalten ſchwefelſauren 
und phosphorfauren Baryt, Eifenorgyd, Kupferoryd, 
Manganorydul und Talkerde. 

Man filtrirt ab. Die ablaufende Flüffigkeit enthält nun außer 
dem Veberfhuß von Baryt Kalk, Kali, Natron und Chlor, 
Man giebt gu denfelben unter gelindem Crwärmen etwas Ammo- 
niaE und dann noch fo lange Eohlenfaures Ammoniak, als 
noch ein Niederfchlag entfteht. Diefer Niederfchlag ift Eohlenfaurer 
Baryt und Eohlenfaurer Kal, 

Die von diefem Miederfchlage abfiltrirte Flüffigkeit kann nun 
noch Ammoniaffalze, Kalium und Natriumchlorid enthalten. Man 
dampft fie bei gelinder Wärme zuerft in einem Schälchen ein. fobald 
nur noch wenig Flüffigkeit vorhanden, bringt man . diefelbe in den 
Platintiegel, in welchem man das Eindampfen bis zur vollftändigen 
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Teodenheit bei gelinder Wärme vor fich gehen laͤßt. Der trodn. 
Ruͤckſtand wird nun im Platintiegel durch die einfache Spirituslampe 
fo lange erhigt, ald noch Dämpfe von Salmiak entweihen. Hat das 
Entweichen der Dämpfe aufgehört, fo befteht der Ruͤckſtand im Tiegel 
aus Kaliumhlorid und Natriumdlorid, vorausgefegt natür- 
lich, daß Kali und Natron im Wafferauszuge enthalten waren. 

Man löft diefen Ruͤckſtand im Ziegel mit möglichft wenig Waf- 
fer, dem man etwas ſtarken Weingeifl zugefegt hat, auf und giebt zu 
diefer Löfung, die man am beften in ein Uhrſchaͤlchen bringe, einige 
Tropfen Platinchlorid (Platinlöfung). Iſt Kaliumchlorid vor: 
handen, fo entfteht ein gelber Erpftallinifher Niederfchlag, welcher Ka: 
liumplatindplorid ift. Entſteht diefer Niederfchlag fogleih, fo ift die 
Menge des Kalis beträchtlich, entſteht er nicht fogleih, fo find nur 
geringe Mengen davon vorhanden und es ift dann zweckmäßig, die 
Fluͤſſigkeit auf einer h oͤch ſt ſchwach erwärmten Stelle eindampfen 
zu, laffen, wo dann beim Uebergiefen des noch feuchten Ruͤckſtandes 
mit Weingeift, Eleine glänzende, gelbe ſchwere Kıyflalle von Kalium: 
platinchlorid zurücbleiben, felbft wenn Spuren von Kali vorhanden 
waren. 

Die von dem entftandenen Kaliumplatinchlorid durch ein Eleines 
Filter getrennte Fluͤſſigkeit, welche noch ‘gelb gefürbt feyn muß, als 
Beweis, daß eine genugfame Menge Platinchlorid zugefegt worden, 
enthält nun aber diefes Üüberfhäffige Platinchlorid und außerdem das 
Natriumchlorid. | 

Man dampft diefe Slüffigkeit auf einem Eleinen Porzellanſchaͤl⸗ 
hen ab und erhigt den trodnen Nüdftand, fo lange als noch faure 
und ftechende Dämpfe von Salzfäure und Chlor entweichen, das heißt, bis 
faft zum Gluͤhen deffelben. Durch dad Exhigen ift das Natriumchlo: 
vid nicht verändert worden, aber das Platinchlorid ift zerfegt, Chlor 
und Salzfäure find entwichen und metallifches Platin iſt zuruͤckgeblie⸗ 
ben. Der Rüdftand ift alfo ein Gemenge von metalliſchem Platin 
und Natriumchlorid. 

Man übergießt nun biefen Rüdftand mit etwas Waffer, von 
welchem das Natriumchlorid gelöft wird. Die Flüfigkeit von dem 
metallifhen Platin durch ein Eleined Filter getrennt, laͤßt beim Ver— 
dbampfen das Natriumchlorid (Kochfalz) in Eleinen Wuͤrfeln auskryſtalli⸗ 
ten. Durch den falzigen Gefhmad erkennt man baffelbe leicht. 

Die Prüfung auf Kali und Natron ift fcheinbar etwas ſchwie⸗ 
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zig, aber auc nur fcheinbar, denn bei einiger Uebung und Aufmerk— 
ſamkeit gelingt fie immer und. wegen der Wichtigkeit des Kali und 
Natrons für das Wahsthum der Pflanzen gewährt fie immer ein ho: 
bes Intereffe. Hat man im Wafferauszuge durch falpeterfaures Sils 
beroxyd Chlor nachgewieſen, fo kann man ſicher feyn, eine entfprechende 
Menge Natron zu finden, denn das Chlor ift in der Negel ald Na— 
triumchlorid vorhanden. Db das Kali als Kaliumchlorid oder als 
ſchwefelſaures Kali in dem Wafferauszuge vorkommt, kann, wie öfter 
erwähnt, nur durch die quantitative Unterfuchung ausgemacht werden. 

Ich will fhon hier bemerken, daß man zur quantitativen Bes 
flimmung des Kalis und Nations im Ganzen denfelben Weg einzu: 
fhlagen Hat. 

Es kann bisweilen von großem Sntereffe fen, neben diefem er: 
fien Wafferauszuge noch einen zweiten zu machen, 

Enthält nämlich die Adererde eine fehr beträchtliche Menge or= 
ganifcher Ueberrefte von Pflanzen, mie dies bei torfigem oder bei 
ganz von Wurzelfafern durchwebtem Boden der Fall ift, fo kann man 
die vom erſten MWafferauszuge Auf dem Filter zurudbleibende Erbe 
trocknen und im SPlatintiegel in einer nur höchftend zum dunkeln 
Rothgluͤhen gefleigerten Hige unter öfterem Umrühren fo lange erhal: 
ten, bis die organifche Subſtanz derfelben verkohlt und vollftändig 
verbrannt iſt, das heißt, biß die anfangs ſchwarz gewordene Erde wie: 
der helfarbig geworden if, Man hat dann in der fo erhigten Erde, 
wie leicht einzufehen, die Aſche diefer organifchen Subftanzen, und fie 
giebt bei der nunmehrigen zweiten Behandlung mit Waffer wieder 
auflöstihe Subflanzen an diefes ab. Diefer zweite Wafferauszug ift 
wie ber erfle zu prüfen, nur, wie leicht einzufehen, mit Umgehung als 
ler Prüfungen auf die Körper, welche durch das Erhitzen zerftört oder 
verflüchtige werden. Man hat daher nur Rüdficht zu nehmen auf die 
Neaction deffelben, auf Kohlenfäure, Schwefelfäure, Chlor, Phosphorz 
fäure, Kiefelfäure, auf Kupferoryd, Eiſenoxyd, Manganoryd, Kalk, 
Talkerde, Kali und Natron, 

Ganz befonders ift zu beachten, daß das Verkohlen ber organi: 
hen Subſtanzen und das Verbrennen der Kohle, alfo mit einem 
Worte das Einäfhern, nicht duch ſtarke Hige befchleunigt werden 
darf, weil man fonft ganz verfchiedene Nefultate erlangt. 

Wird nämlich die Ackererde zu ſtark geglüht, fo verliert der in ders 
felben vorhandene oder entftehende Eohlenfaure Kalk die Kohlenfäure und 
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man bekomme in dem MWafferauszug Aetzkalk; abgefehen davon, wirkt 
nun der Kalk bei einer hohen Temperatur auf die in der Erde enthals 
tenen Eiefelfauren Verbindungen (Silicate) zerlegend, es findet ein aͤhn⸗ 
licher Proceß ſtatt, wie beim Gluͤhen der Erde mit kohlenſaurem Kali 
oder Baryt (ſiehe Seite 356), durch welche ganz neue Verbindungen 
in der Adererde entftehen. — Ich twiederhole noch einmal, das Zers 
ftören der organifchen Subſtanz muß bei einer Temperatur vorgenoms 
men werden, die ein ſchwaches Nothglühen nicht überfteigen darf. 
Wie leicht einzufehen, laͤßt ſich nichts Beftimmtes über die Menge 
der organifchen Subftanz fagen, welche vorhanden feyn muß, um 
einen zweiten Wafferauszug nöthig zu machen, man Fann indeß Teiche 
berechnen, daß, wenn diefelbe viel unter 10 Prozent beträgt, der zweite 
Mafferauszug nur fehr geringhaltig werden wird, denn nehmen wir 
an, daß die organifchen Weberrefte 5 Prozent Afche liefern, fo mird 
von 10 Prozent diefer Ueberrefte /, Prozent Afche entflehen und 
diefe kann doch höchftens die Hälfte in Waſſer Löslihe Subſtanzen 
enthalten. Es entfcheidet alfo bier die Duantität der vorhandenen 
Stoffe; beim Säureauszuge werden wir etwas Anderes finden, 


Darftellung des Saͤureauszuges. 


Die von der Darftellung des Wafferauszuges auf dem Filter bes 
findliche Ackererde wird getrocknet und wieder gemengt, weil ſich nad) 
der verfchiedenen Schwere der Theilchen auf dem Filter verfchiedenarz 
tige Schichten gebildet haben. Won diefer Erde verwendet man nun 
zum Saͤureauszuge. 

Man giebt in eine Digerirflafche ein Gemiſch von ohngefaͤhr 
drei Theilen Waſſer und einem Theile concentrirter Salzſaͤure und traͤgt 
nun nach und nach von der zu pruͤfenden Erde ſo viel hinein, daß 
uͤber derſelben noch eine ſtarke Schicht Fluͤſſigkeit vorhanden iſt. 

Kommen in der Erde kohlenſaure Salze von Kalk, Talkerde, 
Manganoxydul und Eifenorydul vor, fo zeige ſich beim Eintragen jeder 
Portion derfelben in die Säure ein nad) Verhältniß der vorhandenen 
Menge diefer Verbindungen mehr oder weniger ſtarkes Aufbraufen. 
Es entſtehen naͤmlich Chloride und die Kohlenfäure entweicht in Gas: 
geftalt. 

Zeigt ſich gar Eein oder doch nur fehr ſchwaches Aufbraufen, fo 
kann man im Allgemeinen fhon darauf rechnen, daß die Erde über 
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haupt nur werig in Säure. loͤsliche Subftangen enthält; es werden 
Eifenoryd und Alaunerde die bedeutendfte Menge derfelben ausmachen. 

Nach dem Eintragen der Adererde fegt man. wenn ſtarkes Auf: 
braufen Statt fand, noc etwas verduͤnnte Salzfäure zu und fiellt 
nun die Digerirflafche auf die Wärmplatte, auf welcher man eine 
Temperatur von ohngefihr 60— 70° R, erhält. 

Nach einigen Stunden, während deren Verlauf man die Flaſche 
einige Mal bewegt, um die am Boden feftfigende Erde aufzuruͤhren, 
Eann die Digeftion beendet werden, 

Man nimmt nun die Filtration, wie beim Wafferausjuge — 
worden, vor und ſuͤßt den auf dem Filter bleibenden Ruͤckſtand mit 
Waſſer ſo lange aus, bis die ablaufende Fluͤſſigkeit Lakmuspapier nicht 
mehr roͤthet. 

Die abfiltrirte Fluͤſſigkeit if nah der Menge des aufgelöften 
Eifenoryds mehr oder weniger flark gelb gefärbt und nun zur Prüfung 
mit den Reagentien geeignet. Sie wird der Säureauszug genannt. 

Wie eben befchrieben worden, wird der Säureauszug dargefteilt, 
wenn nur wenig organifhe Subflanzgen, wie Humus, Humusfiure 
und namentlich nur fehr wenig thierifche Stoffe vorkommen; finden 
ſich diefe in irgend betraͤchtlicher Menge, fo muß man fie aus denfel: 
ben Gründen, melde oben beim Wafferauszuge angeführt worden find, 
vorher durch Glühen entfernen, 

Unterlaͤßt man dies, fo erhält. man naͤmlich einen Saͤureauszug, 
der mit einer Maffe von organifchen Subftanzen beladen ift, was ſich 
durch die dunkelbraune Farbe deſſelben zu erkennen giebt. In dieſem 
Saͤureauszuge aber bringen die Reagentien nur ſchwierig die Reaction 
hervor, die entſtehenden Niederſchlaͤge reißen von den geloͤſten organi— 
ſchen Subſtanzen mit ſich nieder, ſie werden dadurch ſchleimig, gefaͤrbt, 
und ſetzen ſich ſchwer ab. Alle Faͤllungen gehen nnvollſtaͤndig vor ſich, 
ja einige Subſtanzen koͤnnen ganz am Niederfallen verhindert werden. 

Ob in dem Saͤureauszug viel oder wenig von organiſchen Stofs 
fen übergehe, hängt nicht fowohl von der Quantität diefer Subftanz 
ab, welche in der Adererde vorkommt, fondern vielmehr von der Quas 
lität. Oft können ein bis zwei Prozent einer organifchen Subftanz 
das Gluͤhen der Adererde vor dem Behandeln mit der Säure noth: 
wendig machen, fo namentlich find es der thierifche Leim, die Gallerte, 
von der Düngung mit Knochenmehl in die Exde gebracht und über: 
haupt ſtickoffhaltige (animalifche) Stoffe, welche dem Saͤureauszuge 
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die aufgeführten unangenehmen Eigenfchaften — alfo ein Gluͤ⸗ 
ben der Erde nothwendig machen, 

Das Berflören der organifhen Subſtanzen — Gluͤhen der 
Erde im Platintiegel wird uͤbrigens ganz auf dieſelbe Art und Weiſe 
und unter denſelben Vorſichtsmaßregeln ausgefuͤhrt, welche bei der 
Darſtellung eines zweiten Waſſerauszuges genau angegeben worden 
ſind, und es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß, wenn ein 
ſolcher zweiter Waſſerauszug mit gegluͤhter Erde dargeſtellt worden, 
dann immer der danach bleibende Ruͤckſtand zum Saͤurcauszuge an— 
gewandt wird, aber ich mache noch einmal darauf aufmerkſam, daß, 
wenn es wegen der geringen Menge der vorhandenen organiſchen 
Ueberreſte auch lange nicht erforderlich geſchienen, einen felchen zweiten 
Waſſerauszug darzuftellen, es doch ganz nothwendig feyn Eann, die 
Erde vor der Behandlung mit Säure zu glühen, weil bier nicht, wie 
dort, die Quantität, fondern die Qualität der organifchen Sube 
ftanzen entſcheidet. 

Man Eönnte hier noch die Frage aufwwerfen, weshalb man dag 
Entfernen der organifchen Subſtanzen aus der Adererde vor der Bes 
handlung derfelben mit verdünnter Salzfäure ausführt und nicht, wie 
es früher ©, 387 bei dem MWafferauszuge gelehrt, den mit organifchen 
Subſtanzen beladenen Säureauszug einer Adererde zur Trockne eins 
dampft und dieſen trodnen Rüdftand durch Glühen von diefen Sub» 
flanzen befreit. Dies würde unzwedmäßig feyn, da man, abgefehen 
davon, daß dad Verdampfen und Glühen diefes Ruͤckſtandes wegen 
der Menge der entweichenden fauern Dampfe eine höchft unbequeme 
Arbeit feyn würde, Verluſt durch Verfprigen und Verflüchtigung einer 
bedeutenden Menge Eiſenchlorids zu gemärtigen hätte. 

Betrachten wir nun, melde Subftanzen fih im Saͤureauszuge 
finden koͤnnen und auf welche daher bei der Pruͤfung deſſelben mit 
Reagentien Ruͤckſicht genommen werden muß. 

Es kann der Saͤureauszug enthalten: 

Kieſel ſaͤure, von Zerſetzungen kieſelſaurer Verbindungen der 
Ackererde durch die Salzſaͤure herruͤhrend. 

Schwefelfaͤure, wenn in der Ackererde Gyps in einem fol: 
chen Zuftande vorfam, daß er durch das MWaffer nicht oder doch nicht 
vollftändig entfernt werden Eonnte. 

Phosphorfäure, die in der Adererde in Verbindung mit 
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kommen. 
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Kalk, Talkerde und Manganoxydul, Alaunerde und Eiſenoxyd enthal⸗ 
ten war. * | 

Die Menge der Schwefelfäure ift im Allgmeinen immer nur fehr 
gering. 

Ferner folgende Bafen: . 

Kupferoryd, 

Eifenoryd, das entweder als folches, oder ald Oxydhydrat, oder 
mit Phosphorfäure und Humusfäure verbunden, in der Adererde ent 
halten war. 

Eifenorydul, das als Fiefelfaures, Fohlenfaures, Humusfaures und 
phosphorfaures Eifenogydul oder Oxydulhydrat in der Erde vorfommt. 

Manganorydul,das als Eiefelfaures, Eohlenfaures und humus⸗ 
faures Manganorydul oder Manganoryd in der Erde enthalten mar. 

Kalk und Talkerde, die als Eohlenfaure, phosphorfaure, hu⸗ 
musſaure oder Eiefelfaure Salze in der Erde enthalten waren, Kalk 
auch als Gyps (fiehe Schwefelfäure). 

Alaunerde, weldhe mit Humusfäure, Phosphorfäure und Kies 
felfäure verbunden war, oder als Hydrat vorkam. 

Kali und Natron, die als Eiefelfaure Salze in der Erde vor— 


Außer diefen Körpern können noch fehr geringe Mengen von Chlor 
in den Säurenuszug gefommen feyn, die die Säure entweder aus den 
Pflanzenüberreften gezogen haben kann, oder die aus diefen frei gemacht 
worden find, wenn ‚die Erde vor der Behandlung mit der Säure zur 
Zerftörung derfelben geglüht worden war. Diefe immer nur geringe 
Menge Chlor kann natürlich nicht in unferm Saͤureauszuge nacıges 
wiefen werden, da derſelbe mit Salzfäure dargeftellt ift, man muß zur 
Beftimmung derfelben einen befondern Theil der Erde mit verdünnter 
Salpeterfäure behandeln. Ich werde fpäter darauf zurückkommen, 


Prüfung des Säureauszuge®. 


Zur Prüfung des Saͤureauszuges auf die meiften der angeführz 
ten Körper ift e8 durchaus erforderlich, daß das in demfelben etwa 
vorhandene Eiſenchloruͤr in Eifendplorid umgewandelt werde, Nach 


Abfiltriren des Saͤureauszuges ift es daher das Erſte, daß man zu 


einer Eleinen Probe rothes Blutlaugenfalz bringt, um die Gegenwart 
oder Abweſenheit des Eifenclorürs in dem Auszuge barzuthun. Ent: 
ſteht ein Niederſchlag von Berlinerblau durch dies Reagens, fe ift 


401 


Eifendlorid vorhanden, und in diefem Falle wird Ammoniak in einer 
° Probe nit einen mehr oder weniger dunkelbraunen Niederfchlag, fon- 
dern einen fehmugiggrünlichen hervorbtingen. 

Um das vorhandene Eiſenchloruͤr (falzfaures Eiſenoxydul) in Ei: 
ſenchlorid (falzfaures Eifenoryd) umzuaͤndern, giebt man zu dem Säure: 
auszuge Salpeterfäure und erhigt denfelben in einer Abdampffchale oder 
Digerirflafche bis zum anfangenden Sieden, Man prüft dann wie— 
der mit dem Reagens und mwenn noch Chlorür vorhanden, fo muß 
von Neuem etwas Salpeterfäure zugefegt werden, bis endlich Feing 
mehr durch die Reagentien angezeigt wird. Die Menge der zuzufegen- 
den Salpeterfäure richtet fi nad) der Menge des in Chlorid umzus 
ändernden Chloruͤrs, was an der Stärke der Reaction leicht erkannt 
werden fann. 

Iſt durch Salpeterfäure die erwähnte Umänderung volftändig er- 
folgt, fo muß die Zlüffigkeit fo lange gekocht werden, bis fich Kein 
Chlor mehr aus derfelben entwidelt, ein Beweis, daß alle vorhandene 
Salpeterfäure zerfegt ifl. Dies ift wegen der Prüfung auf Mangan 
nothwendig, weil daffelbe, fo lange freies Chlor in derfelben vorhan= 
ben, durch Ammoniak neben Eifenoryd und Alaunerde ald Manganoryd 
gefällt wird, was nicht feyn darf. Daß alles freie Chlor entfernt ift, 
erkennt man leicht an dem ©eruche, und wenn die Fluͤſſigkeit in einer 
Digerirflaſche ſich befindet, daran, daß ein in den Hals derſelben gehal— 
tenes Lakmuspapier nicht mehr gebleicht wird. | 

Zur Prüfung mit den verfchiedenen Reagentien läßt man bie 
Fluͤſſigkeit ſich erſt ſtark abkühlen. Man prüft auf: 

Kiefelfäure Ein Theil des Saͤureauszuges wird in einer 
Abdampffchale unter fortwährendem Umrühren bis zur vollfommes 
nen Zrodenheit eingedampft. Der trodene Rüdftand mird nad) 
dem Erkalten mit Salzfäure befeuchtet, dann Waffer zugegeben und 
erwärmt. Loͤſt ſich Altes, ſo iſt keine Kiefelfäure vorhanden, Kommt 
diefe aber vor, fo bleibt fie in’ ©eftalt von hydratiſchen Flocken unge 
löft, Diefe Flocken werden, wie e8 Seite 390 bei dem Warfferaus- 
zuge gelehrt, Eenntlicy gemacht und unterſucht. Die davon abfiltrirte 
Flüffigkeit kann wieder zu dem übrigen Säureauszuge gethan werden. 

Da die Abfcheidung ber Kiefelfäure zur quantitativen Beſtim— 
mung berfelben auf ganz gleiche Weiſe vorgenommen werden muß, fo 
hat man in der Regel nicht nöthig, eine befondere qualitative Unter: 
fuhung auf diefe Säure vorzunehmen, man erführt die Gegenwart 
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ober Abweſenheit beim Abdampfen des zur quantitativen Analyfe bes 
ftimmten Säureauszuges. | | oo 
Schwefelſaͤure. Bariumchlorid erzeugt bei Gegenwart derfel: 
ben einen meißen pulvrigen Niederfhlag von fchmefelfaurem Barpt. 
Phosphorfäure Man fälle den Säureauszug mit Ammo⸗ 
niaE, der Niederfchlag ift Eifenoryd und Alaunerde, welche die Phos- 
phorfäure enthalten, wenn diefelbe vorhanden, außerdem find in der Res 
gel Eleine Mengen phosphorfauren Kalks dabei. Der Niederfchlag wird 
forgfältig ausgefüßt, das Filter mit dem feuchten Niederfchlage in eine 
Schale ausgebreitet und diefer legtere durch einige Tropfen fehr ver 
diinnter Salzfaure aufgelöft. Die Löfung vom Papier abfiltrirt, wird 
mit Ammoniaf fo weit neutralifirt, ald es, ohne einen Niederfchlag 
zu bewirken, gefchehen kann; dann giebt man kleeſaures Kali hinzu, 
um etwa vorhandenen Kalk abzufcheiden. Zu der vom Fleefauren 
Kalke abfiltrirten Flüffigkeit, melde die Phosphorfäure, das Eifenoryd 
und die Alaunerde enthält, wird nun fo viel Weinſaͤure gegeben, daß 
dadurch die Fällung der genannten beiden Bafen durch Ammoniak ver 
hindert wird, daß alfo auf Zufag von Ammoniak fein flo.diger 
Niederſchlag von Eifenoryd und Alaunerde entſteht. Man fegt 
nun Ammoniak in flarfem Ueberfhuß und einige Tropfen Ammos 
niumtaleiumdlorid hinzu, wodurch, wenn Phosphorfäure vor⸗ 
handen, beim ſtarken Umrühren der Flüffigkeit nad) einiger Zeit 
ſich der characteriftifche kryſtalliniſche Niederfhlag von phoshphorfaurer 
Ammoniak⸗Talkerde abfcheidet. 
Die Menge von Weinfäure, welche der Flüffigkeit zugefegt wer: 
den muß, richtet fich, wie leicht einzufehen, nad) der Menge des vor 
handenen Eifenoryds und der Alaunerde; man fege immer nur in 
feinen Quantitäten davon zu und unterfuche mit Eleinen Proben der 
Fluͤſſigkeit, ob Ammoniak nody einen Niederfchlag hervorbringt. Go: 
bald dies nicht mehr der Fall ift, höre man fofort mit der Zugabe 
von Meinfäure auf, weil die Reaction auf Phosphorfäure um fo 
ſchwieriger eintritt, je mehr die Fluͤſſigkeit Weinfäure enthält. 
Findet ſich daher neben großen Quantitäten Eifenorpd und Alaun: 
erde nur eine fehr geringe Menge Phosphorfäure, fo wird diefe nicht 
deutlich angezeigt und man muß daher, wenn man Feine Reaction er: 
hält, den Weg gehen, den man auch zur quantitativen Beftimmung 
der Phosphorfäure einſchlaͤgt. Er ift ziemlich mühfam zu durchwan⸗ 
dern, aber wegen der Wichtigkeit, welche felbft Höchft geringe Mengen 
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von Phosphorfäure haben, ift das dadurch erlangte Refultat immer 
von großem Intereſſe. 

Man fällt eine ziemlich betzächtliche Menge des Saͤureauszuges 
mit Ammoniaf, filtrirt die Slüffigkeit von dem entftandenen Nieder: 
ſchlage ab (fie kann zur Prüfung auf Manganorydul, Kalk, Talkerde, 
Kali und Natron benugt werden), füßt den Niederfchlag forgfältig 
aus, breitet das Filter mit demfelben in feuchtem Zuftande auf einer 
Unterlage von mehreren Bogen Drudpapier aus und nimmt nun mit: 
telft eines Meffers von Horn, wie es Seite 392 gelehrt, den feuchten 
Niederſchlag vom Filter. 

Diefer Niederfchlag wird nun in eine Eleine Abdampffchale ge— 
bracht, mit Kalilauge übergoffen und damit big faft zum Sieden er: 
hitzt. Hierbei wird die Alaunerde und ein Theil der Phosphorfäure 
gelöft, während Eifenoryd, Kalk, auch wenn fie vorhanden, Mangan: 
oxydul und Zalkerde mit einem andern Theile Phosphorfäure zurüc- 
bleiben. Die alkaliſche Flüffigkeit wird filtrirt (wir wollen dieſelbe 
mit a bezeichnen), Der Ruͤckſtand auf dem Filter wird gut ausge— 
ſuͤßt (ev mag b genannt werden). 

Die Fluͤſſigkeit a, welche die Alaunerde und ii ent: 
halt, wird, wie folgt, weiter behandelt. 

Man vermifht diefelbe mit einigen Theelöffeln voll Kiefelfeud 
tigkeit *), entweder in einer Digerirflafche oder einer Abdampffchale 
und erhist bis zum anfangenden Sieden, Hierbei fcheiden ſich gal- 
lertartige Flocken von kieſelſaurer Alaunerde aus, die duch ein Filter 
von der Flüffigkeit, welche die Phosphorfäure und die überfchäffig zu- 
geſetzte Kiefelfeuchtigkeit enthält, getrennt werben. 

Diefe Flüfigkeit vermifcht man in einer Abdampffchale mit fo viel 
Salzfäure, daß fie ſtark fauer reagirt und dampft dann diefelbe unter fort: 
währendem Umruͤhren fo weit ein, daß der Rüdftand vollkommen teoden 
ift, was zulegt bei ſehr gelindem Feuer gefchehen muß (fiehe ©, 329). 


*) Man ftellt diefelbe dadurch dar, daß man 21/, Theile reines Eohlenfaures 
Kali mit einem Theile fehr reinen weißen Sand oder pulverifirten Quarz mengt, 
dies Gemifch in einem heffifchen Ziegel eine halbe Stunde lang bei fehr flar: 
ter Gtühhige fehmelgen läßt und nach dem Erkalten die glafige Maſſe im 
Ziegel mit heißem Waffer übergießt, in welchem fie ſich langfam, aber voll: 
ftändig auflöft. Diefe Löfung ift die Kiefelfeuchtigkeit (Eiefelfaures Kati), fie 
wird in mit Kork gut verftöpfelten Gläfern aufbewahrt. Man kann das 
Reagens auch von chemifchen Fabriken beziehen. * 

* 
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Nach dem Erkalten uͤbergießt man den trodnen Rüdftand mit 
Maffer, dem man ein wenig Salzfäure zugefegt, worin fih Kalium: 
chlorid und phosphorfaures Kali loͤſen, mährend Kiefelfäure ungelöft 
bleibt. 

Die von ber Kiefelfäure oöfiteirte Flüffigkeit wird mit Ammo⸗ 
niaE in einem ftarfen Weberfchuffe vermifcht, wodurch, menn gut ges 
arbeitet worden, Eein Niederſchlag entftehen darf, dann wird Ammo— 
niumtalciumchlorid zugegeben, wodurch beim Umrühren der oft 
erwaͤhnte Erpftallinifche Niederfchlag fich bildet, wenn auch nur hoͤchſt 
geringe Mengen Phosphorfiure vorhanden find, 

Iſt bei dieſer Prüfung Phosphorfäure nachgewiefen, ſo Eann, 
wie leicht "einzufehen, die meitere qualitative Unterfuhung darauf un: 
terlaffen werden, die Gegenwart ber Phosphorfäure in der Adererde 
iſt dargethan. 

Hat man aber Feine Spur von diefer Säure gefunden, fo kann 
noch eine höchft geringe Menge derfelben in dem Niederfchlage b be- 
findlich feyn, man muß denfelben dann auf folgende Weiſe darauf prüfen. 

Er wird naß von dem ausgebreiteten Filter mittelft eines Horn= 
fpateld forgfältig herunter genommen, in eine Eleine Abdampffchale 
gebracht, mit Waffer Üübergoffen und damit bis faft zum Sieden er: 
bist. Dann fest man einige Tropfen concentrirten Efjigs hinzu, wo— 
durch etwa vorhandene Kalkerde, Talkerde und Manganorydul (die indeß, 
wenn die Menge der Phosphorfäure fo gering ift, daß bei der Alaun: 
erde Eeine Spur gefunden wurde, kaum vorfommen Eönnen) aufgelöft 
werden, während Eiſenoxyd mit: der Phosphorfäure ungelöft bleiben. 
Man filtriert ab. Die ablaufende Flüffigkeit wird bei vorſichtigem Ars 
beiten, das heißt, wenn nicht zu viel concentrirter Effig zugegeben 
worden ift, ganz frei vom Eifenoryd feyn, fie wird auf dies mit Blut: 
laugenfalz geprüft, Sollten jedoch Spuren deſſelben durch bläuliche 
Färbung nachgewiefen feyn, fo neutralifiet man die Flüffigkeit Ealt 
mit Ammoniak fo weit, als es, ohne einen Niederfchlag hervorzubrin: 
gen, gefchehen kann und erhigt dann bis faft zum Kochen, wodurch 
ſich die geringfte Menge von Eifenoryd noch ausfcheiden wird. Man 
bringt diefes Eifenoryd zu dem Vorigen, indem man die Stäffigeit 
durch daſſelbe Filter filtrirt. 

Nah dem Ausfüßen wird das Filter mit dem Niederfchlag, — 
cher, wie erwähnt, jetzt Eifenoryd und die ganze vorhandene Menge 
von Phosphorfäure enthält, in verdünnter Salzfäure gelöft und. diefe 
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Löfung erft mit Ammoniak und dann mit Schwefelwafferftoff: 
Ammoniaf vermifht, fo lange dadurch ein ſchwarzer Miederfchlag 
entfteht. Diefer Niederfchlag ift Schwefeleifen und die dann abfiltrirte 
Fluͤſſigkeit enthält neben dem überfchüffig zugefegten Reagens die ganze 
Phosphorfiure. Das Ausfüßen des Niederfchlages von Schmwefeleifen 
muß, um Zerfegung deffelben zu vermeiden, mit Maffer ausgeführt 
werden, dem man etwas Schmwefelwafferftoff: Ammoniak zugefegt hat. 

Die abgelaufene Flüffigkeit wird nun mit Salzfäure ſchwach 
fauer gemaht und dann fo lange erhigt, daß der Geruch nach Schwes 
felwafferftoff vollkommen verfhmwunden iſt, worauf man von etwa aus⸗ 
gefchiedenem Schwefel abfiltrire. | 

Diefe nun erhaltene farblofe Fluͤſſigkeit verfegt man mit Ammo= 
niak im ſtarken Ueberfchuffe und fügt darauf Ammoniumtalciums 
chlorid hinzu, wodurch, wenn Phosphorfäure vorkommt, der bekannte 
characteriſtiſche Niederfchlag "beim flarfen Umrühren fofort entftehen 
wird, 

Kupferoryd. Die Prüfung auf diefed wird ganz auf dies 
felbe Meife vorgenommen, wie es beim Wafferauszuge gelehrt worden. 
Schwefelwafferftoffgas bringt einen ſchwarzen Niederfchlag hervor, wenn 
daffelbe vorhanden. Hierbei ijt zu bemerken, daß wegen des in der 
Megel in großer Menge vorhandenen Eifenorydes, durch welches der 
Schwefelwafferftoff unter Abfcheidung eines weißen Niederfchlages von 
Schwefel zerfest wird, fo lange noch von demfelben vorhanden, das 
Hineinteiten des Cafes kange fortgefegt werden muß, naͤmlich fo lange, 
bis die Flüffigkeit nach einigem Stehenbleiben noch ſtark nach dieſem 
Safe riecht. Sind nur geringe Mengen von Kupferoryd vorhanden, 
was faft immer der Fall ift, und daneben viel Eifenoryd, fo verſteckt 
der weiße Niederfchlag von Schwefel den ſchwarzen Niederfchlag von 
Schmefelfupfer und man nimmt deshalb die Prüfung lieber mit einer 
Strienadel vor, wie es eben beim Wafferauszuge gelehrt. | 

Eifenoryd, Gelbes Blautlaugenfalz bringt einen dunkelblauen 
Niederſchlag von Berlinerblau hervor, bei geringer Menge nur blaue 
Färbung. en 

Alaunerde. Die Prüfung auf Alaunerde wird ausgeführt, 
wie es bei dem MWafferauszuge gelehrt worden (fiehe ©. 381). Man 
macht den Säureauszug duch Ammoniak ſchwach alkaliſch, wodurch 
Eiſenoxyd und Alaunerde u, ſ. w. gefällt werden. Der filtrirte feuchte 
Niederſchlag wird mit Kalilauge behandelt, welche die Alaunerde Löft 
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Die Loͤſung abfiltrirt, durch Salzſaͤure angeſaͤuert, laͤßt auf Zuſatz von 
kohlenſaurem Ammoniak einen weißen Niederſchlag fallen, 
welcher Algunerdehydrat iſt. Siehe a. a. O. 

Manganorybul, Kalkerde und Talkerde. Die Prü: 
fung auf diefe drei Subſtanzen wird, wie ſchon oben beim, Waſſer⸗ 
auszuge bemerkt, mit einer und berfelben Menge von Flüffigkeit vor: 
genommen. Man fällt aus dem Säureauszuge durch Ammoniak das 
Eifenoryd und die Alaunerde filtrirt die Flüffigkeit ab und giebt zu 
derfelben Schwefelwafferftoff-Ammoniat. Ein entftehender 
weißer oder fleifchfarbener Niederfchlag zeigt die Gegenwart von Man: 
. ganorybul an, auch wird im berfelben, wenn fie durch Salz⸗ 
ſaͤure ſchwach ſauer gemacht worden, Blutlaugenſalz ebenfalls 
einen weißen oder roͤthlichen Niederſchlag hervorbringen. 

Die vom entſtandenen Niederſchlag abfiltrirte Fluͤſſigkeit, welche 
durch den Ueberſchuß des zugeſetzten Reagens nach Schwefelwaſſerſtoff 
riecht und gewoͤhnlich gelblich iſt, wird durch Salzſaͤure ſchwach 
ſauer gemacht und ſo lange erhitzt, bis aller Geruch nach Schwefel: 
waſſerſtoff verſchwunden iſt, dann von dem etwa ausgeſchiedenen Schwe⸗ 
fel abfiltrirt. 

Nach dem Erkalten giebt man zu derſelben kleeſaures Kali, 
welches durch einen entſtehenden weißen Niederſchlag die Gegenwart 
des Kalkes darthut. Erfolgt ein ſolcher Niederſchlag, ſo iſt von 
dem kleeſauren Kali ſo viel zuzuſetzen, daß dadurch aller vorhandener 
Kalk abgeſchieden wird. 

Man filtrirt nach einiger Zeit von dem kleeſauren Kalk ab, macht 
die ablaufende ſchwachſaure Fluͤſſigkeit durch einen Ueberſchuß von 
Ammoniak ſtark alkaliſch und fügt phosphorfaures Natron 
hinzu, durch welches, wenn Tal kerde vorhanden, der kryſtalliniſche 
Niederſchlag von phosphorſaurer Ammoniak-⸗Tal kerde beim Umruͤh— 
ren niederfaͤllt. 

Kali und Natron. Die Pruͤfung auf dieſe iſt im Allgemei⸗ 
nen, wie beim Waſſerauszuge gelehrt. 

Der Saͤureauszug wird erwaͤrmt, gleichzeitig mit Ammoniak, 
kohlenſaurem Ammoniak und Schwefelwafferftoff: Ammoniak gefällt. Es 
werden durch diefe Kupferoryd, Eifenoryd, Manganorydul, Alaunerde, 
zum größten Theil Kalk und Talkerde nebft etwa vorhandener Schwe- 
felfäure und Phosphorfäure entfernt. 

Die von diefem ſtarken Niederſchlage abfiltrirte Fluͤſſigkeit ent: 
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haͤlt die entſtandenen Ammoniakſalze, Kali, Natron, und Spu— 
ven von Kalk: und Talkerde in Loͤſung. Ä 

Man dampft diefelbe ein, bis der Ruͤckſtand troden ift, und er- 
higt denfelben im Platintiegel (wenn bie Menge deffeiben fehr bedeu⸗ 
tend ift, in getheilten Portionen) bis zur Verflüchtigung aller Am: 
moniakfalze. Der Rüdftand im Ziegel iſt nun Kalium und Natrium: 
hlorid mit geringen Mengen von Calcium: und Zalcium: 
hlorid. . 

Man Lößt. denfelben in fehr wenig Waſſer, giebt etwas Baryt⸗ 
waffer hinzu, wodurch die Talkerde gefällt wird, filtrirt ab und faͤllt 
aus der ablaufenden Zlüffigkeit durch etwas Eohlenfaures Ammoniat 
und Ammoniak den Baryt und den Kalk. 

Die vom Niederfchlage abfiltrirte Filüffigkeit eingedampft, und 
beit Ruͤckſtand wieder zur Verfluͤchtigung der Ammoniakſalze gegluͤht, 
laͤßt Kalium: und Natriumchlorid zuruͤck, wenn der Saͤureauszug 
Kali und Natron enthält. Man zerlegt denſelben durch Platinloͤ— 
fung, ganz wie es Seite 395 gelehrt worden iſt. 

Eifenorydul. Da zu allen den vorftehenden Prüfungen, wie 
erwähnt, das in dem Säureauszuge vorhandene Eifenorydul, oder was 
daffelbe fagen will, das Eiſenchloruͤr durch Erhitzen deffelden mit Sal: 
peterfäure in Chlorid (Oxyd) umgeändert wird, fo erfährt man ſchon 
beim Anfang aller Prüfungen durch das rothe Blutlaugenfalz, ob in 
dem Säureauszuge Eiſenchloruͤr enthalten war, (fiehe Seite 381.) 
und nur in diefem Falle ift, wie leicht einzufehen, das Erhitzen mit 
Salpeterfäure erforderlich, Aber bei der Darfielung des Säureaus: 
zuges auf oben befchriebene Art mittelft heißer Salzfäure in offenem 
Gefäße Eönnen duch) den Sauerftoff der atmofphärifhen Luft und 
durch das in der Adererde etwa vorhandene Manganoxyd (Mangan: 
fuperorydul) geringe Mengen vom vorkommenden Eifenopydul in Oxyd 
übergeführt werden, und man fann deshalb in dem Saͤureauszuge 
feine Spur von Oxydul finden, felbft wenn in der Ackererde etwas 
davon vorhanden war. 

Auf der andern Seite Eann aber auch Eiſenoxydul im Säure: 
auszuge angetroffen werden, ohne daß ſich Spuren bdeffelben im der 
Adererde finden, nämlich weil bei der Digeflion von Adererde, die 
Eifenoryd und organifche Subftanzen zugleich enthält, mit Salzfiure, 
leicht ein Theil des Oxyds durch dieſe organifchen Subſtanzen in 
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Orydul umgeändert wird und fi dann als folches natürlich im Saͤure⸗ 
auszuge findet. | 

Hierzu kommt endlich noch, daß man, wie früher angeführt, den 
Säureauszug unter getwiffen Umftänden aus der, vorher. durch Glü- 
ben von organifhen Subftanzen befreiten, Erde darſtellt. Durch die 
Prüfung eines Säureauszuges, welcher aus geglühter Erde bereitet 
worden ift, kann aber die Gegenwart oder Abtwefenheit des Eifenory: 
duls im der Ackererde ebenfalls nicht nachgewiefen werden. Es find 
hier Faͤlle möglich, melde das Reſultat unrichtig machen koͤn⸗ 
nen. Je nachdem nämlich bei dem Glühen der Sauerſtoff der atmo- 
fphärifchen Luft mehr oder weniger auf die Erde einwirkt und wenig 
oder viel an organifhen Subftanzen vorhanden waren, ift es möglich, 
daß das in der Adererde vorkommende Oxydul fic in Oxyd umgeän- 
dert, oder vorhandenes Oxyd zu Orxydul durch organifche Subftanzen 
desorpdirt wurde, Man Eönnte alfo hiernach bisweilen im Saͤureaus⸗ 
zuge Fein Oxydul finden, wenn auch davon etwas in der Acker— 
erde vorfäme, und man koͤnnte bisweilen darin große Mengen von 
DOrpdul finden, felbft wenn Feine Spur von derfelben in der Ader: 
erde vorhanden wäre, 

Diefe verfchiedenen Umftände machen es, twie leicht zu erkennen, 
‚ durchaus nothwendig, eine befondere Prüfung auf in der Adererde 
vorhandened Eifenorydul vorzunehmen, man muß dazu die mit MWaffer 
ausgezogene aber nicht geglühte Erde benugen, und dabei alle moͤg⸗ 
lihen Vorſichtsmaßregeln anwenden , damit ſich das vorhandene 
Orydul nicht in Oxyd, umd das vorkommende Oxyd nicht in Oxydul 
umändert. Es wird auf folgende Weiſe operitt. 

Man füllt eine Eleine Digerirflaſche, ohngefähr bie zur Hälfte, 
mit ſehr verdünnter Salzſaͤure, trägt in diefelbe etwa einen 
Grammen reinen Fohlenfauren Kalk (Seite 367.) nah und 
nach, um durch die entweichende Kohlenfäure, die in der Fluͤſſigkeit 
aufgelößte und die in der Digerivflafche über der Fluͤſſigkeit befindliche 
atmoſphaͤriſche Luft auszutreiben, und fchüttet, nachdem dies gefchehen, 
die zu prüfende Adererde (wenn ſtarkes Aufbraufen erfolgt, in Eleinen 
Portionen) ebenfalls in die Digerirflaſche. Kaum braucht wohl be— 
merkt zu werden, daß nach dem intragen dee Erde die Fluͤſſigkeit 
noch ſauer ſeyn muß, und daß man, wenn dies nicht der Fall waͤre, 
noch verduͤnnte Salzſaͤure nachzugeben hätte. Die Digerirflaſche wird 
nun mit vorher ausgekochtem und in einer verſchloſſenen Flaſche erkal⸗ 
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teten Waſſer vollgefült, ' fogleich verkorft und ohngefaͤhr 12 — 24 
Stunden bei gewöhnlicher Temperatur ſtehen gelaffen, während welcher 
Zeit man einige Male umfchüttelt. 

Nach Verlauf diefer Zeit bringe man die Maffe auf ein Filter 
und läßt zur Prüfung das vom Leichter Abfließende fogleich in eine 
Auflöfung von rothem Blutlaugenfalz fallen. Zeige fi hier 
der Niederfchlag von Berlinerblau, fo ift die Gegenwart von Eifens . 
orpdul in der Adererde anzunehmen, denn mittelft der entwickelten. 
Kohlenfäure hat man die Umänderung von Oxydul in Oxyd durch die 
atmosphärifche Luft, mittelft der Anwendung von ſehr verduͤnnter 
Salzfäure die Umänderung von Oxydul in Oxyd duch etwa vorhanr” 
denes Manganorpd, und die Umwandlung von Oryd in Oxydul durch 
die organifhen Eubftanzen verhindert. 

Anſtatt der Salzfäure kann man auch verdinnte Schwefelfäure 
anwenden, wodurch eine Einwirkung von vorfommendem Manganoryde 
noch weniger Statt finden kann. 

Manganoryd. Dad Mangan findet ſich in der Adererde 
wie das Eifen, theild als Oxydul, theils als Oxyd. Aber der Säure: 
auszug enthält nur die dem Oxydul entfprechende Chlorverbindung, 
nämlich nur Manganchloruͤr (ſalzſaures Manganoxydul), weil bei der 
Einwirkung der Salzfäure auf das Oxyd nicht Chlorid, fondern eben: 
falls Chlorür entfteht und Chlor frei wird, 

Das Steimerden des Chlots, bei der Gegenwart von Mangan: 
oxyd, ift und das Mittel zur Erkennung dieſes legteren, 

Man übergießt die in eine Eleine Digerirflafche gebrachte, mit 
Waſſer behandelte, aber nicht geglühte Adererde, mit ziemlich con: 
centrirter Salzfäure, bringt einen Streifen Ladmuspapier in den Hals 
der Digerirflafche, indem man bdenfelben durch einen loſe aufgeſteckten 
Kork befeſtigt und erwaͤrmet auf der Waͤrmeplatte ſehr maͤßig. 

Zeigt ſich nach einiger Zeit das Lackmuspapier gebleicht, das 
heißt entfärbt, fo hat fi) Chlor entwickelt und die Gegenwart von 
viel Manganoryd ift dargethan. 

Diefe Prüfung kann indeß nur zu einem Refultate führen, wenn 
in der Adererde fein Eiſenoxydul vorhanden ift, alfo bei der 
Einwirkung der Salzfäure Eein Eiſenchloruͤr entfliehen kann; findet fich 
Eifenorydul, fo wird, wenn auch Manganoryd vorhanden, doch Eein 
Chlor frei, weil daffelbe fogleih an das Eiſenchloruͤr tritt und damit 
Chlorid bildet (fiche oben bei der Prüfung auf Eiſenoxydul). 
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In dieſem Falle muß man auf die vorhin angegebene Weiſe das 
Eifenorydul und zwar am beften durch verbünnte Schwefelſaͤure ent⸗ 
‘fernen, und dann erfl bie rüdfländige Erde auf die angegebene Weife 
auf Manganoryd prüfen. 

Chlor. Die Prüfung auf Chlor kann natürlidy nicht in dem 
mit Salzfäure bereiteten Auszuge vorgenommen werden. Man behan- 
beit für diefe Prüfung die Adererde auf diefelbe Meife, wie oben ©. 388 
angegeben worden, nämlidy mit verdünnter Salpeterfäure, filtrirt den 
. Säureauszug ab, vermifcht ihn mit etwas Waſſer und fegt zu dem: 
felben falpeterfaures Silberoryd, welches durch einen ent= 
fiehenden Eäfigen Miederfchlag oder durch eine weißliche Zrübung die 
Gegenwart des Chlors darthut. 


Behandlung mit concentrirter Schwefelfäure 


Die fhon mit Waffer und Salzfäure behandelte Acker— 
erde, alfo der Nüdftand, welcher nach der Behandlung mit Salz: 
fäure auf dem Filter bleibt, ift ein Gemifch von Thon (Liefelfaurer 
Aaunerde, Eiſenoxyd, Kalk u. f. m.) und Sand ln Ge: 
birgsarten. 

Man Eann nun diefen Rüdftend entweder direct mit der con⸗ 
centrirten Schwefelfäure behandeln auf die Weife, tie weiter unten 
angegeben werden wird, oder man zerlegt ihn erft durch die mechani= 
fche Operation des Schlämmens in zwei Theile, die fich durch 
ihre verfchiedene feine Bertheilung von einander unterfcheiden. 

Zu diefem letzteren Zwecke giebt man die Erde in eine Weib: 
fchale von Porzellan oder Serpentin, übergießt fie mit fo viel Waſſer, 
daß ein dünner Brei entſteht, und zerreibt diefen mit dem Piſtill fo 
lofe, daß zwar die zufammenhängenden Parthien des Thons zerdrüdt, 
nicht aber der Sand und die gröbern Theile der Gebirgsart zerrieben 
werden. Man giebt nun fo viel Waffer hinzu, daß eine dünne 
Fıüffigkeit entfteht, laͤßt dieſe einige Secunden ruhig flehen, und 
gießt darauf die Flüffigkeie mit dem in bderfelben ſchwebenden Thone 
u. f. mw. von dem am Boden liegenden Sande u. f. w. ab, Die 
Operation des Abfchlämmens, das heißt das Zugeben von Waſſer, Zer- 
reiben, Verduͤnnen und Abgiefen, wird fo oft wiederholt, als die 
Fluͤſſigkeit noch trübe abgegoffen wird, ald Beweis, daß noch ab: 
ſchlaͤmmbare Theilchen vorhanden. Soll die Scheidung recht gut und 
volftändig gelingen, fo muß man auf das Schlämmen nicht zu 
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Eurze Zeit verwenden, fondern fich ein recht oft — Aufgießen 
von Waſſer nicht verdrießen laſſen. 

Aus den zuſammengegoſſenen trüben Fluͤſſigkeiten läßt man durch 
Ruhe die fchmebenden Theile fich abſetzen, gießt die Flüffigkeit, fo: 
bald fie anfängt, ziemlich Elar zu werden (denn ganz Elar wird fie nie) 
von dem Bodenfage ab, fpühlt denfelben auf eine Untertaffe und läßt 
auf der MWärmplatte das Waſſer daraus verdunften. Den Bodenſatz 
durch Filteation von der Flüffigkeit zu befreien, ift nicht zweckmaͤßig, 
teil die feinen Xheilchen die Poren des Filterd verftopfen, und da= 
durch das Ablaufen der Slüffigkeit, wo nicht ganz unterbrechen, doch 
„ungemein verzögern. 

Der in der Reibefchale befindliche Ruͤckſtand wird ebenfalls ge⸗ 
trodnet, und dann auf weißem Papier ausgebreitet, mittelft einer 
Loupe (eines Vergrößerungsglafes) genau betrachtet. 

Durch diefe mifrofcopifche Unterfuchung erhält man leicht Auf: 
ſchluß über die Beitandtheile dieſes Ruͤckſtandes, fie darf nie über: 
gangen werden. Der vorhandene Quarzfand zeigt ſich dabei in Geftalt 
glasglänzender mehr oder weniger rundlicher Körner; der Glimmer 
als metallglänzende Blättchen; der Feldfpath ift durch feine röth: 
liche Farbe erkennbar. Vorhandenes Magneteifen läßt fich durch den 
Magnet ausziehen und den Kalkfand hat man ſchon früher beim Ueber: 
gießen mit Salzfäure erkannt. 

Findet man, daß diefer Ruͤckſtand nur aus Duarzfand befteht, 
fo ift eine weitere Unterfuchung deſſelben unnöthig, finden fidy aber 
viele andere Mineralien, fo ift e8 immer von Intereſſe, denfelben 
noch ‚weiter zu zerlegen.  * 

Obgleich nun eine getrennte Unterfuchung des abfchlämmbaren 
UAntheils und des beim Schlämmen bleibenden Rüdftandes in gemif: 
fer Hinficht Intereffe gewährt, fo wird es doch in der Negel für die 
Praxis hinreichend feyn, den von der Behandlung mit Salzfäure 
bleibenden Rüdftand direct zur weitern Zerlegung mit concentrir— 
ter Schwefelfäure zu behandeln, wodurch man gleichzeitig er- 
führt, was für Subftanzen aus dem abſchlaͤmmbaren und nicht ab: 
fhlämmbaren Antheile deffelben duch die Schwefelfäure in Auflöfung 
gebracht werden. Nothwendig aber bleibt e8 immer, das Schläm: 
men mit einem andern Antheil von diefem Nüdftande oder auch 
mit der noch gar nicht mit MWaffer und Säure behandelten Adererde 
vorzunehmen, weil man nur nach Abfchlämmung der feinen Zheile 
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die vorkommenden Gebirgsarten genau erkennen kann, abgefehen da- 
von, daß es von großer Wichtigkeit ift, das Verhaͤltniß der feinen 
Theile der Adererde zu ben gröbern kennen zu lernen, was bei der 
quantitativen Unterfuhung befprochen werden wird, 

Die Behandlung mit Schwefelfäure wird nun auf folgende Weife 
ausgeführt, mag man entweder den ganzen Rüdftand von der Be: 
handlung der Ackererde mit Salzfäure, oder den abgefhlämmten An 
theil und den nicht abfhlämmbaren Theil deſſelben, jeden befohbers, 
diefer Behandlung unterwerfen. 

Man giebt die Erde in den Platintiegel oder auch wohl in eine 
Digerirflafehe von fehr hartem grünem Glaſe, übergießt fie mit dem 
6— 10 fachen Gewichte concentrirter Schwefelfäure, erhigt bis zum 
Sieden, und erhält die Maffe (wenn fie im Platintiegel befindlich unter 
fortwährenden Umruͤhren) ohngefähr eine Stunde in diefer Temperatur, 

Nach diefer Zeit fest man das Exhigen unter einem gut ziehen: 
den Schornfteine auf die Weife fort, daß die Schwefelfäure faft voll: 
ftändig entfernt wird, alfo fo lange, daß der Rüdftand faft troden 
erfcheint und nur wenigen Dampf ausſtoͤßt. Man übergießt ihn 
dann mit Salzfaure und Waſſer, und Ddigerirt in einer Abdampf: 
fhale bei gelinder Wärme, um alle auflöstichen Verbindungen in 
 Auflöfung zu bringen. Man filtriert dann die Flüffigkeit ab und 
füßt den Ruͤckſtand auf dem Filter forgfältig fo lange aus, bis das 
Ablaufende nicht mehr faner reagirt. 

Diefer mit Schwefelfäure bereitete Auszug kann nun faſt alle die 
Körper in Auflöfung enthalten, welche in dem falzfauren Auszuge 
der Adererde angetroffen werden, er wird auch ganz auf diefelbe 
MWeife geprüft. Es können fih darin finden: Eifenoryde, 
Alaunerde, Kalk, Talkerde, Manganoryde, Kali, Na 
tron, Phosphorfäure, welde alle in der Adererde in Verbin- 
dungen enthalten waren, die nur duch fehr Eräftige Zerlegungsmittel 
zerfegt werden Eonnten, als Fiefelfaure Salze und Doppelfalze. 


Behandlung mit Eohlenfaurem Kali und Eohlenfaurem 
Baryt. x’ 


Der von der Behandlung mit concentrivteer Schwefelfäure im 
Silter bleibende Ruͤckſtand enthält die aus den Fiefelfauren Verbin— 
dungen, namentlid aus dem Thone, durch die Schwefelfäure abge: 
fhiedene Kiefelfäure, ferner den Quarzfand und die gröbern Theile der 
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in der Adererde vorfommenden Gebirgsarten oder Mineralien, welche 
leßtere, befonders wegen ihrer nicht genügenden Zertheilung, der Einwir— 
fung der genannten Säure entgangen find, auf die alfo eben fo die 
Zeit nur hoͤchſt langfam ihren zerfeßenden Einfluß ausüben Eann. 

Die fein zertheilte, aus den Silicaten abgefchiedene, Kiefelfäure 
kann man mit Leichtigkeit entweder abfchlämmen oder ducch Kochen 
mit einer Auflöfung von Eohlenfaurem Au in melcher fie fich 
vollftändig auflößt, entfernen. : 

Um nun den Rüdftand, oder vielmehr nur die neben dem 
Quarzfande vorkommenden Gebirgdarten zu zerlegen, und ihre Beftand: 
theile zu ermitteln, welche man indeß ſchon annäherend nach der 
früher erwähnten mifrofcopifchen Unterfuhung beflimmen fann, mird 
derfelbe mit einem noch ſtaͤrkern Berlegungsmittel, als die Schwefel: 
ſaͤure war, behandelt; er wird mit Eohlenfaurem Kali oder Eohlenfau= 
vem Barpt geglüht. 

Damit indeß auf diefe Weife. eine vollftändige Zerlegung erreicht 
werde, muß man benfelben höchft fein zerreiben. 

Das Zerreiben wird in einer Reibſchale von Porzellan, deren 
Inneres nicht glafiet feyn darf, oder aber viel zweckmaͤßiger in einer 
Reibſchale von Chalcedon oder Achat vorgenommen und fo lange fort: 
gefegt, bis Alles in ein unfühlbares Pulver verwandelt ift, dag heißt, 
bis beim Zerreiben fich Eein Ereifchendes Geräufch mehr wahrnehmen 
läßt, und bie keine glänzende Punkte mehr bemerkhar find, 

Don diefem unfühlbaren Pulver wird nun 1 Theil mit 4 — 
5 Theilen Eohlenfauren Kalis im Platintiegel gemengt, im chemifchen 
Dfen langfam angewärmt und dann ohngefähr eine Stunde hindurch 
in flarfer Hellrothglühhige erhalten, wobei der Inhalt des Tiegels 
in vollftändigen Fluß Eommt, 

Nah dem Erkalten loͤßt man die gefäämolgene Maſſe durch ge⸗ 
lindes Druͤcken vom Tiegel los, ſchuͤttet ſie in eine Abdampfſchale, 
uͤbergießt mit etwas Waſſer und giebt allmaͤhlig in kleinen Portionen, 
um zu ſtarkes Aufſchaͤumen zu vermeiden, Salzſaͤure in ſolcher Menge 
hinzu, daß die Fluͤſſigkeit ſehr ſtark ſauer reagirt. Der im Tiegel 
etwa noch befindliche Antheil der Maſſe wird mit etwas Waſſer und 
Salzſaͤure losgeloͤßt und ebenfalls in die Abdampfſchale gegeben. 

Man erwärmt nun gelinde, wobei ſich, wenn der Schmelzpro: 
ceß gut ausgeführt war, das heißt, wenn die Xemperatur .beim 
Schmelzen hoch genug gewefen und lange genug angehalten hatte, 
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Alles auflöfen muß, wenigſtens darf am Boden der Schale beim Um: 
rühren mit einem Spatel ſich nichts Sandiges zeigen. 

Diefe faure Slüffigkeit wird nun unter Umrühren bei mäßigem Feuer bis 
zucvollfiändigen Zrodnegebracht, der trodne Rüdftand nad) 
dem Erkalten mit Galzfäure befeuchtet und mit Waffer und etwas 
Salzfäure in gelinder Wärme digerirt. Hierbei lößt ſich bis auf bie 
Kiefelfäure Alles auf; man filtrirt von diefer ab und hat nun 
einen Säureaußzug, der, wie der durch concentrirte Schmwefelfäure gr> 
haltene, faft alle Subſtapzen enthalten Tann, welche in dem mit Salz⸗ 
fäure dargeftellten Auszuge der Adererde vorkommen, und welcher 
daher ebenfalls ganz wie jener geprüft werden muß, 
Er ift zu prüfen auf Alaunerde, Eifenoryd, Manganory: 
dul, Kalk, Talkerde, auch wohl auf Phosphorfäure, 

Auf Kali und Natron, welche ebenfalls in dem mit Eohlen- 
faurem Kali behandelten Rüdftande enthalten find, oder welche doch 
darin enthalten feyn Eönnen, läßt fih, wie leicht einzufehen, diefer 
Säureauszug aus dem Grunde nicht prüfen, aus welchem man einen 
mit Salzfäure dargeftellten Auszug nicht auf Chlor und einen 
mit Schwefelfäure: bereiteten nicht auf Schwefelfäure prüfen 
kann. 

Zu dieſer Prüfung, welche immer fehr wichtig iſt, muß man 
denfelben mit einem andern Zerlegungsmittel, welches wie das Fohlen: 
faure Kali wirkt, behandeln. Dies ift der Eohlenfaure Baryt. 

Man mifht, wie oben, den in ein unfühlbares Pulver verwan⸗ 
beiten Rüdftand vor der Behandlung mit concentrirter Schwefelfäure 
im Platintiegel mit dem 9— 6 fachen Gemichte Eohlenfauren Baryts, 
und fegt dad Gemenge im chemiſchen Dfen eine Stunde hindurch) 
dem heftigften Glühfeuer aus: 

Die Wirkung des Eohlenfauren Baryts iſt hierbei ber des koh— 
lenſauren Kalis ganz ähnlich, Kohlenfäure entweicht, indem ſich der 
- Baryt mit der Kiefelfüäure der vorhandenen Silicate zu kieſelſaurem 
Baryt vereinigt, welcher durch Säure leicht zerfegbar ift, und die der 
Kiefelfäure beraubten Bafen find nun, wie leicht einzufehen, ebenfalls 
in Salzfäure löslich. 

Da das mit Eohlenfaurem Baryt gemachte Gemifh, nicht wie 
das mit Eohlenfaurem Kali dargeftellte, in der Gluͤhhitze ſchmilzt, fon- 
dern immer feft bleibt und nur mäßig zufammenfintert, fo ift noch viel- 


- 


415 


mehr dahin zu fehen, daß die zu zerlegende Erde in ein Höchft zartes 
Pulver vorher verwandelt fei, weil fonft der größte Theil derfelben 
der Zerfegung entgeht, auch muß die Xemperatur fo hoch geſteigert 
werden, als es nur irgend in dem Ofen geſchehen kann. 

Die gegluͤhte Maſſe wird nun ebenfalls aus dem Tiegel losge⸗ 
loͤßt, in eine Abdampfſchale mit Waſſer und Zuſatz von Galz: 
ſaͤure in Aufloͤſung gebracht, und zur vollſtaͤndigen Trockenheit einge— 
dampft, um, wie oft erwaͤhnt, die Kieſelſaͤure unloͤslich zu machen. 
Der Ruͤckſtand, mit Waſſer und etwas Salyfüure uͤbergoſſen, loͤßt ſich 
bis auf die Kieſelſaͤure vollſtaͤndig, und die Loͤſung von dieſer abfil— 
trirt iſt nun ganz aͤhnlich der, welche man auf gleiche Weiſe aus der 
mit kohlenſaurem Kali geſchmolzenen Erde erhielt, nur enthaͤlt dieſelbe, 
was kaum bemerkt zu werden braucht, anſtatt Kaliumchlorid jetzt 
Baryumchlorid. 

Die Prüfung auf Kali und Natron iſt nun ganz, tie die Pruͤ—⸗ 
fung des falzfauren Auszuges der Adererbe auf diefelben Körper. (Siehe 
deshalb Seite 366.) Zweckmaͤßig ift es indeß, erſt zu diefer Lö: 
fung fo viel Schwefelfäure zu fegen, daß dadurch der Baryt faſt 
volftändig gefällt werde, alsdann abzufiltriren und aus der abges 
laufenen Ftüffigkeit duch indampfen die große Menge der vorhans 
denen Salzfäure zu entfernen, wodurch man vermeidet, daß eine 
übermäßige Menge von Ammoniakfalzen in die Flüffigfeit gelangt. 

Der fo durch Verdampfen von der Salzfäure befreite Ruͤckſtand 
wird mit Waffer aufgenommen, erfolgt die Löfung nicht vollftändig, 
unter Zuſatz von einigen Zropfen Salzfäure; dann wird die Flüfs 
figkeit, wie a. a. O. gelehrt, mit Ammoniak, Eohlenfaus 
vem Ammoniak, Schwefelwafferftoffr Ammoniaf gefällt 
u. f. w., Eurz, wie dort angegeben, von allen alkalifchen Erden und 
Metalloryden befreit, fo daß man zulegt nur Kaliumdplorid und 
Natriumchlorid erhält, welche, wie S. 395 gelehrt, durch Pla= 
tinlöfung weiter zerlegt werben. 


— 


Sn dem Vorhergehenden ift die qualitative Unterfuchung der 
nah und nach mit MWaffer, Salzfäure, Schwefelfäure und Eohlen- 
faurem Kali behandelten Adererde ausführlich befihrieben worden. Es 
ift nun noch von der Prüfung auf einige Subflanzen zu veden, welche 
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durch diefe Unterfuchung nicht ober doch nicht hinlänglich ausgemittelt 
worden find. Man hat nämlich noch zu unterfuchen auf: 
Humusfäure Obgleich fhon an dem Aeußern der Ader: 
erde die Gegenwart diefer Säure leicht erfenntlich, fo ift doch eine be— 
fondere Prüfung nicht zu unterlaffen. Die Erde wird deshalb mit 
einer Auflöfung von Eohlenfaurem Natron in einer Digerir: 
flafche bei einer Zemperatur von 60 — 70° R, mehrere Stunden lang 
digerirt, wobei die vorhandene Humusfäure ſich mit dem Natron zu 
leicht Löslihem humusſaurem Natron vereinigt. Nach dieſer Zeit fil— 
trirt man ab, und ſuͤßt den Ruͤckſtand auf dem Filter mit Waſſer 
fo lange aus, ald das Ablaufende noch gefärbt erfcheint, was wegen 
der demnächftigen Prüfung auf Humuskohle erforderlich ift. 
Die ablaufende Fluͤſſigkeit ift um fo ſtaͤrker braun gefärbt, je mehr 
Humusfäure vorhanden; fie fällt bei ber Neutralifation mit Salzfäure 
im teinen Buftande nieder. 

Humusfohle Hierzu muß bie duch Behandlung mit koh— 
lenſaurem Natron von der Humusfäure befreite Adererde, alfo der 
dabei auf dem Filter bleibende Rüdftand, angewandt werden. Man 
giebt denfelben, gleichviel, ob feucht oder troden, in eine Abdampffchafe, 
übergießt mit Kalilauge und erhigt nun einige Stunden hindurch un: 
ter fortwährendem Umrühren, wodurch die fogenannte Humusfohle in 
Humusfäure umgewandelt wird, die duch das Kali zu humusſaurem 
Kali aufgelößt wird, 

Die von dem nicht Aufgelöftten abfiltrirte Fluͤſſigkeit ift von 
Humusfäure mehr oder weniger braun gefärbt und laͤßt auf Zufag 
von Salzfäure Humusfäure fallen. 

Pflanzenüberrefte. Die Gegenwart der Pflanzenüberrefte 
giebt ſich am beflen durch genaue Befichtigung der Ackererde Eund, 
fie Eönnen aber auch dadurch nachgewiefen werden, daß nad) der Ent- 
fernung ber Humusfäure und der Humuskohle der Rüdftand beim 
Erhigen einen brenzlihen Geruch ausftößt und ſich ſchwarz färbt, auch 
bleiben beim Sieben deffelben duch ein grobes Sieb die Wurzelfa- 
fern u. f. w. auf dem Siebe zurüd, 

Stidftoffhaltige Subftanzen. Eine Kleine Quantität 
der Erde wird mit ohngefähr gleichviel gebrannten Kalkes vermifcht und 
in eine unten zugefchmolzene, etwa 4 Bol lange und einige Linien 
meite Glasroͤhre aus recht duͤnnem Glaſe gefchüttet, fo dag diefelbe 
ohngefähr 7. Zoll hoch mit dem Gemifch angefuͤllt iſt. -Mittelft ei» 
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nes loſe auf die Deffnung paffenden Korkes befeftigt man einen Streif 
gerätheten Lakmuspapiers in der Röhre und erhigt nun den unten 
Theil derfelben, welcher die Erde enthält, langſam über der Spiritus: 
fampe. Wird das geröthete Lakmuspapier blau gefärbt, fo ift dies 
ein Zeichen, daß Ammoniak entweicht, welches aus den flicftoffhaltis 
gen Subftanzen der Erde ſich gebildet hat. 

Hat man im Wafferauszuge der Adererde — 
gefunden, ſo koͤnnte, wie leicht einzuſehen, die eben beſchriebene Re— 
action auch von dem in der Ackererde ſchon gebildet vorkommenden 
Ammoniak herrühren, und man muß in diefem Falle einen mit Waſſer 
ausgezogenen Antheil der Erde der Prüfung unterwerfen, 

Wachs und Harz. Aus einigen Pflanzen, welche der Boden 
trug, kommt in denfelben Wachs und Harz, welche beide fich Lange 
Zeit darin erhalten, da fie nur fehr ſchwierig eine Zerfegung erleiden. 
Zur Ausmittelung ber Gegenwart oder Abwefenheit diefer Subftanzen 
giebt man die Adererde in eine trodene Digerirflaſche, übergießt fie 
mit MWeingeift von wenigftens 90%, Tralles und erwärmt auf der 
Märmplatte almählig bi zum anfangenden Sieden. Nun bringt 
man den ganzen Inhalt der Digerirflafche auf ein zuvor mit warmen 
Meingeift benäßtes Filter und füßt den Nüdftand mit Eochendem 
MWeingeift von angegebener Stärke aus. 

Aus der ablaufenden Fluͤſſigkeit, welche je nad) dem Gehalte von 
den erwähnten Subftanzen mehr oder weniger dunkel gefaͤrbt iſt, fchei- 
det ſich fhon beim Erkalten ein Theil des aufgelöften Wachſes aus, 
man dampft bis ohngefähe zur Hälfte ein (mobei ich zu berüdfichtis 
gen bitte, daß die entweichenden Weingeiſtdaͤmpfe fehr brennbar find) 
und läßt erkalten. Man filtrirt dann von dem ausgefchiedenen Wachfe 
ab und läßt nun die ablaufende Flüffigkeit, welche nur noch das Harz 
in Auflöfung enthält, bei gelinder Wärme eindampfen, wobei das Harz 
nebft einigen aufgelöften Salzen zurüdbleibt, Beim Erhigen die 
feg Rüdftandes in einem Platinlöffel giebt fi das Harz durch den 
Geruch, und die ſtark rußende Flamme, mit welcher es brennt, Leicht 
zu erkennen. Auf diefelbe Weife verhält fih auch das abgefchiedene 
Wachs beim Erhigen. 


Indem ich hiermit die Anleitung zur qualitativen Unterfuchung 
beende, muß ich nody die Bemerkung machen, daß y Unterfuchung 
7 
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des Untergrundes im MWefentlichen ganz biefelbe ift, da biefe als die 
Mutter der Ackererde angefehen werden kann, nur werden ſich einige 
Stoffe nicht leicht in ihm finden, naͤmlich die, welche ihre Entftehung 
der Wirkung der Luft und der Vegetation verdanken. So ift die 
Gegewart von Humusfäure, von Humuskohle, von falpeterfauren Salz 
zen und von Ammoniakfalzen kaum zu erwarten, und nur wenige 
Pflanzenüberrefte dürften anzutreffen feyn. 

Ehe ich nun zur quantitativen Unterfuchung der Aderede und 
bed Untergrundes übergehe, erlaube idy mir noch einen Rüdbli auf 
die qualitative Unterfuchung zu werfen und gleichſam ald Pro Memorta 
für den Analytiker eine Eurz gedrängte fpftematifche Heberficht derfelben 
zu geben. Sch habe früher mitgetheilt, daß man von der Unterfu: 
hung des Bodens für die Praris den meiften Nugen erwarten dürfte, 
welche in Beziehung auf den WVegetationsproceß angeftellt würde, und 
man wird finden, daß die Unterfuchung, fo viel in unfern Kräften 
fteht, auf diefe Weife ausgeführt wird. 

Man behandelte die Erde mit Waffer und erfuhr dadurch, welche 
Subftanzen den Pflanzen am leichteften zugänglich find, melde fie 
direct aus dem Boden aufnehmen Eönnen. 

Man behandelte weiter mit verduͤnnten Säuren und erfannte fo 
diejenigen Körper, welche dur Einwirkung der Säuren, wie der Koh: 
Ienfäure und der Humusfäure, zum Uebergange in die Pflanzen ge: 
ſchickt gemacht werben. 

Man behandelte ferner mit concentrirter Schwefelfäure 
und lernte dadurch diejenigen Verbindungen Eennen, welche ſchwer 
und langfam den Pflanzen zugänglich find. 

Man behandelte darauf mit Eohlenfaurem Kali und Ba— 
ent und erkannte dadurch diejenigen Mineralien, welche, wie fchon 
oben erwähnt, für die entferntefte Zukunft die Fruchtbar— 
Eeit des Bodens bedingen Eönnen. 

Außerdem wurde auf das Verhaͤltniß des ab[hlämmbaren 
Antheils zu dem niht abfhlämmbaren Antheile Rüdficht 
genommen und biefer le&tere wurde genau auf bie erkennbaren Ge— 
birgsarten und Mineralien unterfucht und ed wurde endlich 
die Unterfuchung auf die vorhandenen Pflangenüberrefte, der 
fidftoffhaltigen insbefondere, auf vorfommended Wachs und 
Harz, uf Humus und Humusfäure gerichtet. 

Wer möchte wohl leugnen, daß ſchon durch diefe qualitative An- 
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terfuhung ein fehönes Bild von der Zufammenfegung und mas das⸗ 
felbe fagen will, von ber Erxtragsfähigkeit des Bodens dem Analptiker 
verfchafft werde, beſonders, wenn derfelbe, wie ich es früher angeges 
ben habe, einige quantitative Beflimmungen gleihfam als Anhalts: 
punfte vornimmt, 


Schematifhe Darftellung ber qualitativen Unter- 
fubhung der Adererde, 


. Prüfung im Allgemeinen auf 
Abfhlämmbare Theile, 
Pflanzenüberrefte, 
ſtickſtoffhaltige Subftanzen, 
Humuskohle, | 
Humusfäure, 

Wachs und Harz. 

Prüfung im Speciellen auf die nach und nad 
durch Maffer, : 
ducch verdünnte Säure, j 
durch concentrirte Schmwefelfäure, ausgiehbaren Theile, 
durch Eohlenfaured Kali . 


und zwar den Waflerzug auf 
ertractive und ftickfloffhaltige Subſtanzen, 


Humusfäure, Kalt, 
Salpeterfäure, Natron, 
Kohlenfäure, Kalk, 
Schwefelſaͤure, Talkerde, 
Phosphorſaͤure, Alaunerde, 
Kieſelſaͤure, Manganoxydul, 
Chlor, Eiſenoxydul, 
Ammoniak, Eiſenoxyd, 
Kupferoxyd, 
den Auszug durch verduͤnnte Saͤuren auf 
Kieſelſaͤure, Talkerde, 
Schwefelſaͤure, Alaunerde, 
Phosphorſaͤure, Manganoxydul, 
Chlor, Manganoryd, 


Kali, Eifenopydul, 
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Natron, Eifenopnd, 

Kalk, Kupferoryd, ’ 
den Auszug durch concentrirte Schwefelfäure auf 

Phosphorfäure, Talkerde, 

Kali, Alaunerde, 

Natron, Eiſenoxyd, 

Kalk, Manganoxydul, 


den nach Aufſchließen mit kohlenſaurem Kali und Baryt erhal 
tenen Auszug auf 


Phosphorfäure, Talkerde, 

Kali, Alaunerde, 
Natron, Eiſenoxyd, 
Kalk, Manganoxydul. 


Betrachtet man dieſe Darſtellung, ſo ſcheint es kaum moͤglich, 
ſich durch eine ſolche Analyſe durchzuwinden, dies geht indeß, nachdem 
man es einige Male verſucht und den Gang derſelben etwas kennen 
gelernt hat, ziemlich leicht und gerade das, was ſcheinbar die meiſten 
Schwierigkeiten macht, naͤmlich die Prüfung der verſchiedenen Aus: 
zuͤge, geht mit einzelnen Ausnahmen ſehr ſchnell vor ſich. 

Bei allen dieſen Pruͤfungen iſt naͤmlich die Ausmittelung der 
Schwefelſaͤure, des Chlors, der Salpeterſaͤure, Humusſaͤure, des Ku— 
pferoxyds, Eiſenoxyds, Eiſenoxyduls, der Alaunerde, des Manganory: 
duls, Manganoxyds, der Kalk und Talkerde bei einiger techniſchen 
Fertigkeit in einigen Minuten abgethan und nur die Pruͤfungen auf 
Phosphorſaͤure und die Alkalien ſind etwas complicirter Natur, aber 
ohne alle Schwierigkeit, wenn man ſich genau an die gegebenen Vor: 
Schriften hält, 

Mag ich aber noch fo forgfältig die einzelnen Erſcheinungen 
und den Vorgang bei den verfchiedenen Operationen befchtieben ha= 
ben, immer wird ber anfangende Arbeiter finden, daß eine Operation 
ein auch zweimal mißglüden muß, ehe man fichere Refultate erlangt ; 
ift dann aber die Operation einmal gelungen, fo gelingt fie. immer 
und man weiß Eeinen Grund abzugeben, weshalb fie die erſten Male, 
wo man feheinbar ganz gleich verfuhr, nicht eben fo gelingen wollte. 

Ganz befonders find ed die anzumendenden Mengen ber verfchie: 
denen Auflöfungsmittel, die Verdünnung der Flüffigkeiten vor der 
Prüfung, die Quantität der zuzugebenden Reagentien, worüber nichts 
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oder doch nur fehr Allgemeines gefagt werden kann und wobei ein 
durch einige Arbeiten bald zu erlangender Fact den angehenden Ana= 
lytiker leiten muß. 

Noch muß ich zum Beſchluß dringend darauf aufmerkfam ma—⸗ 
chen, Eeine der Prüfungen auf die aufgeführten Beftandtheile zu über: 
gehen. Man wird nämlich leicht geneigt, die Prüfung auf irgend 
einen Körper zu unterlaffen, wenn man von demfelben bei einigen 
Unterfuchungen nichts oder doc nur Spuren davon angetroffen hat, 
Dies wäre aber ein großer Fehler. Es find mir oft fünf bis fechs 
Adererden hinter einander vorgefommen, welche nur höchft geringe 
Mengen von Manganorydul enthielten, während in der fiebenten, von 
anfcheinend gleicher Befchaffenheit, bedeutende Mengen vorkamen. 


Quantitative Unterfuhung ber Adererde, 


Zur quantitativen Unterfuhung muß man, wie leicht einzufehen, 
von derfelben Partie Erde nehmen, von welcher man die zur qualitas 
tiven Unterfuchung verwandte Menge genommen hat. 

‚Um aber genau übereinftimmende Nefultate bei der quantitativen 
Unterfuhung zu erhalten, ift e8 durchaus nothwendig, daß die verfchies 
denen zur Ausmittlung einzelner Subftanzen verwandten Antheile der 
Erde ſich auf gleihem Grade der Trodenheit befinden. Da fih nun 
ber Feuchtigkeitsgehalt der Erde, ald eines fehr hygroſcopiſchen Körs 
pers, mit dem Feuchtigkeitözuftande der atmofphärifchen Luft ändert, 
fo muß man ſaͤmmtliche zu den verfhiedenen einzelnen Unterfuchungen 
zu verwendenden Antheile zu einer und berfelben Zeit abwägen oder 
- man muß flets diefe Antheile von einer Portion Erde nehmen, die 
bei fo hoher Zemperatur getrodnet worden iſt, daß fie kein Waſſer 
mehr enthält, 

Mir wollen diefer legten Methode folgen, weil fie einfacher iſt. 

Da aber der Gehalt an feftem gebundenen Waffer ebenfalls be: 
ſtimmt werden muß, fo wird diefer befonderd aus einer Partie Erde 
beftimmt, die man einige Tage im Zimmer, vor Staub gefchägt, auf 
einem Zeller oder einem Bogen Papier ausgebreitet hat liegen laffen, 
um die, vielleicht durch Regen hineingebrachte ſehr veränderliche Menge 
Feuchtigkeit verdampfen zu laffen. So an ber Luft, ohne Mithülfe 
von kuͤnſtlicher Wärme, getrocknete Erde bezeichnet man mit dem Na: 
men Iufttrodene Erde. 

Ich will in dem Folgenden die Ausmittelung der verſchiedenen 
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Beftandtheile in der Neihefolge mittheifen, wie fie für den Gang ber 
Unterfuhung am bequemften iſt. Man wird nämlich ſchon bei der 
qualitativen Unterfuhung bemerkt haben, daß bald die von der Ber 
flimmung des einen Körpers ablaufende Fluͤſſigkeit oder der dabei blei⸗— 
bende Rüdftand zur Beflimmung eines andern Körpers verwandt 
wird; daffelbe findet nun auch bei der quantitativen Unterfuchung 
Statt, man Fann aus ein und derſelben Quantität Erde und aus 
ein und bdemfelben Auszuge häufig eine ganze Reihe von Körpern 
quantitativ beſtimmen. 

Ehe ich nun zu dem Speciellen der quantitativen Unterfuchung 
übergehe, lege ich noch einmal ans Herz, Alles genau zu befolgen, 
was ich früher über die dabei vorfommenden Operationen, fo über dag 
Abdampfen, Filtriren, Fällen und befonders über das Waͤ— 
gen gefagt habe, und ich vathe dringend, die eine der Haupttugenden 
eines Analytikers, nämlich die Geduld fi anzueignen. Man wird 
im Anfange häufig verfucht, den Gang der Unterfuhung zu befchleus 
nigen, man kann das Refultat nicht erwarten und begeht Nachläffigs 
keiten, die die ganze Arbeit zu einer werthlofen, und alle darauf ver= 
wandte Mühe verloren machen. Beſonders ermahne ich, nicht unge 
duldig zu werden, wenn bie Flüffigkeiten langfam vom Filter ablau- 
fen, wie dies häufig bei Darftellung des MWafferauszuges und bei der 
Beftimmung der Humusfäure der Fall iſt; man laffe es ſich nie ver- 
drießen, das Ausfüßen bis dahin fortzufegen, wenn die auf dem Fils 
ter befindliche Subſtanz nichts Auflösliches mehr enthält, denn nur 
daducch erlangt man genaue Refultate und vermindert den Fehler im 
Refultate, den man bei Anfängern nicht felten findet, nämlich einen 
Ueberſchuß am Gewichte beim Zufammenaddiren det einzelnen quanti: 
tativ beſtimmten Subftanzen, 

Man hat für die Richtigkeit einer quantitativen Unterfuchung der 
Adererde nicht die Controlle in der Stöchiometrie, wie man fie bei 
vielen andern chemiſchen Unterfuchungen hat; ziemlich fichern Maaßſtab 
für den Werth des Nefultates giebt inde die Addition der Gewichts: 
menge der einzelnen Subftanzen, deren Summa dem zur Unterfuchung 
genommenen Gewichte ber Adererde fehr nahe kommen muß, wenn 
die ganze Unterfuhung Zutrauen verdienen foll. 

Nur bei der Aufführung der im Wafferauszuge vorhandenen Men- 
gen ber einzelnen Subftanzen hat man bisweilen eine genaue Controlle 
in dem gefundenen Berhältniffe der Säuren zu den Bafen. Das Ge: 
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wicht der gefundenen Säuren muß nämlidy gerade hinreichen, um die 
vorhandenen Bafen zu füttigen, vorausgefegt, daß der Auszug Fein 
freies Alkali enthielt und dies ift der gewöhnlichfte Fall. Gefegt, es 
wäre als Reſultat einer Unterfuhung aufgeführt, daß im Waſſeraus⸗ 
zuge 0,054 Gr. Kali, 0,046 Gr. Schwefelfäure, 0,053 Gr. Natron 
und 0,072 Chlor gefunden wären, fo kann man fiher feyn, daß die _ 
Quantität des Kalid und der Schwefelfänre richtig gefunden ift, denn 
0,054 Kali verbinden fich gerade mit 0,046 Schwefelfäure zu ſchwefel⸗ 
faurem Kali, aber man Eann eben fo ficher feyn, daß hinſichtlich der 
Beftimmung des Natrons oder Chlors ein Fehler vorgegangen, denn 
die gefundenen 0,053 Gr. Natron, welche 0,039 Natrium entfprechen, 
innen fih nur mit 0,060 Chlor vereinigen, fo daß alfo ein Ueber⸗ 
ſchuß Chlor im Betrage von 0,012 Gr. vorhanden; oder da das Chlor 
ſich leichter genau quantitativ beftimmen läßt, ald das Natron, kann 
man eher annehmen, daß die Menge des Natrond zu niedrig gefuns 
den wurde, in einem Berhältniffe, welches man aus ben angegebenen 
Zahlen leicht berechnen kann, Die Gegenwart von Humusfäure im 
MWafferauszuge macht indeß dieſe Controlle ebenfalls nicht brauchbar, 
da deren Sättigungscapacität nicht genau befannt iſt. 

Fuͤr die Säureauszüge u. f. w. hat man aber Feine folche Con⸗ 
trolle, weil ſich darin die Körper nicht in beſtimmten Verhaͤltniſſen 
vorfinden. Wegen diefes großen Mangels an einer guten Controlle iſt auf 
die Ausführung der Analyfe der Ackererde die größte Genauigkeit und 
_ Sorgfalt zu verwenden, denn nur, mo man diefe vorausfegen darf, 
werden die gefundenen Refultate ſich Zutrauen erwerben. Kein Menſch 
kann dem Analytiker beweifen, daß bie von ihm gefundenen Reſul⸗ 
tate unrichtig find, wenn derfelbe nichts von der zu feiner Unterfuchung 
benugten Portion der Erde aus der Hand giebt, denn neue vom Ader 
gefammelte Mengen Eönnen bisweilen verfchiedene Reſultate geben, we⸗ 
nigſtens kann der Analytiker immer dieſen nicht zu beſtreitenden Ein⸗ 
wand machen. Man muß alſo, wie leicht einzuſehen, die Reſultate 
auf Treu und Glauben für wahr annehmen. Laſſen nun aber die Re: 
fultate einer Unterfuchung irgend einen nachweisbaren abfichtlichen Ver⸗ 
ſtoß gegen die Wahrheit erkennen, fo wird Niemand dem Analytiker mehr 
Stauden fhenten, er wird das Zutrauen für immer verloren haben. 


A, Beftimmung des Waffergehaltes, 
Man wägt 100 Grammen ber Iufttrodenen Erde ab, bringt 
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diefelbe auf einen Zeller oder eine Taſſe von Porzellan und erwärmt 
auf der Wärmplatte nach und nad) endlich fo ſtark, als es ohne Ver: 
flüchtigung und Zerfegung eines andern Körpers geſchehen kann. Nach 
einigen Stunden, während deren man fehr vorfihtig (um Verluft zu 
vermeiden) die Erbe umgerührt hat, läßt man biefelbe auf einer maͤ⸗ 
fig warmen Stelle, mit einem andern Zeller oder einer Untertaffe bes 
deckt, ziemlich erkalten und wägt dann fofort und ſchnell. Nach dies 
fer erften Wägung wird die Erde zum zweiten Male auf die Wärm: 
platte gebracht und nach einiger Zeit zum zweiten Male ihr Gewicht 
beflimmt. Findet ſich dies gleich dem bei der erſten Wjgung gefuns 
denen, fo Eann man annehmen, daß alles auf diefe Weiſe zu entfer- 
nende Waffer volftändig entfernt ift, findet fi aber das Gewicht bei 
der zweiten Wägung geringer, als bei der erften, fo muß von Neuem 
die Erde auf die Wärmplatte gebracht werden und dies zwar fo oft, 
bis zwei auf einander folgende Wägungen ganz gleiche Refultate geben, 

Was die Erde bei der legten Wägung weniger wiegt, ald 100 
Grammen, iſt für Feuchtigkeit in Rechnung zu bringen. 

Man kann hier den Einwand machen, daß neben dem Warffer 
beim Exhigen fih etwas Ammoniak und die von der Erde abforbirte 
Luft verflüchtigen; dies ift allerdings der Fall, aber der dadurch her: 
vorgebrachte Unterfchied kann für unfern Zweck ganz unberuͤckſichtigt gelaf— 
fen werden. mr 

Diefe fo vollftändig ausgetrocknete Exde, die wir im Gegenfage 
zu der lufttrodnen, getrodnete nennen wollen, wird nun, wie 
ſchon vorhin erwähnt, zu den. meiften weitern Verſuchen benutzt. 

Zu einigen Verſuchen iſt es indeß nothwendig oder doch beffer, 
die lufttrockene Erde zu verwenden, man nimmt dann von diefer 
eine im Verhaͤltniſſe des Feuchtigkeitsgehaltes größere Menge, um eine 
Rechnung bei dem erhaltenen Refultate nicht nöthig zu haben, 3. B. 
die 100 Grammen der Iufttrodenen Erde haben beim Trocknen 90 
Grammen hinterlaffen, fo find in derfelden 10 Grammen Feuchtigkeit 
enthalten. Wollte man nun eine Gewichtsmenge lufttrocdener Erde 
zur Unterfuhung anwenden, die gerade 100 Grammen getrockneter 
Erde entfprächen, fo hätte man (90:100 = 100: 111) 111 Gram⸗ 
men von bderfelben zu nehmen, | | 

Man erhält, wie leicht eingufehen, bei Anwendung von getrod: 
neter Erde zu. den Unterfuchungen das MWaffer nit mit als Beftand- 
theil aufgeführt, wolte man dieſes haben, fo müßten alle einzelnen 
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Gewichtsmengen in dem Verhaͤltniſſe des Waſſergehaltes verringert 
werden. Dies ift bisweilen von Intereffe, 3. B. wenn man gleich über: 
fehen will, wie viel von den einzelnen Beftandtheilen in einem Mor: 
gen der Adererde enthalten ifl, Angenommen alfo, man hätte aus 
unferer Exde, die 10 Prozent Waffer enthielt, 3 Prozent Eohlenfau: 
ven Kalk erhalten, indem man die getrodnete Erde zu der Unterfu: 
Hung verwandte, fo werden in der lufttrodenen Erde (100:90 — 
3:x) 2,7 Prozent Eohlenfaurer Kalk enthalten feyn und fo werben 
alle übrigen Gewichtömengen in dem Verhältniffe von 100:90 ver: 
tingert werden müffen. Man erhält dann natürlich anftatt 100 Gr, 
nur 90 Gr. in Summa und die fehlenden 10 Gr. find für Waffer 
in Anfpruch zu nehmen. 

Noh muß ich bemerken, daß bei der Beſtimmung des Waſſer⸗ 
gehaltes der lufttrockenen Erde etwa vorhandene zuſammengebackene 
Klumpen ſorgfaͤltig in einer Reibſchale zerrieben werden muͤſſen, weil 
aus dieſen die Feuchtigkeit nur hoͤchſt langſam verdunſten wuͤrde. 


B. Beſtimmung der Humusfäure, 


10— 100 Grammen (je nach dem ſchon durchs Aeußere zu er— 
kennenden groͤßeren oder geringeren Gehalt an Humusſaͤure) in einer Dis 
gerirflaſche mir einer Auflöfung von kohlenſaurem Natron übergoffen 
und mehrere Stunden bei 60-—70° R. digerirt, Mach beendeter 
Digeftion den ganzen Inhalt der Flaſche forgfältig auf ein gewo— 
genes Filter gebracht und der auf dieſem bleibende Ruͤckſtand aus⸗ 
geſuͤßt, bis die ablaufende Fluͤſſigkeit ungefärbt iſt. 

Die abfiltrirte mehr oder weniger braun gefaͤrbte Fluͤſſigkeit wird 
in einem geraͤumigen Cylinder mit ſo viel Salzſaͤure in kleinen Por— 
tionen verſetzt, daß ſie anfaͤngt ſchwach ſauer zu reagiren, wo dann 
die aufgeloͤſte Humusſaͤure in Geſtalt brauner Flocken ſich abfcheidets 

Bei der Zugabe der Saͤure muß man ſtark Umruͤhren und 
ſich wegen heftiger Entwickelung von Kohlenſaͤure vor dem Ueberſtei⸗ 
gen der Fluͤſſigkeit huͤten. 

Die Fluͤſſigkeit wird nun durch ein gewogenes Filter gegeben, auf wel: 
hem die Humusfäure ald eine braune hydratifche Maffe zuruͤckbleibt, 
bie man fo lange mit Waffer ausfüßt, als dns Ablaufende noch ftark 
jauer reagirt, alfo Lakmus noch lebhaft roth färbt. (Geringe faure Re: 
action kann von Humusfäure herrühren). Man laͤßt das Filter mit 
der Humusfäure auf einige Lagen Fließpapier gelegt, erſt lufttrocken 
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werben, trocknet e8 dann auf der Wärmplatte, fo lange das Gewicht 
noch verringert wird, mägt und erhält nad) Abzug ded Gewichtes bes 
Filters die Menge der Humusfäure. Darauf äfchert man das 
Filter mit der Humusfäure im Platintiegel vorfihtig ein, waͤgt bie 
erhaltene Afche, zieht von deren Gewicht das Gewicht der Zilterafche 
ab und erhält fo das Gewicht der unorganifhen Subftanzen, welche 
gleichzeitig mit der Humusfäure aus der Ackererde aufgelöft und durch 
die Salzfäure niedergefchlagen worden find (Kiefelfäure). Dies Ges 
wicht wird von dem Gewichte der Humusfäure abgezogen, 


3. B. Filter zur Humusfäure 0,250 Grammen, 
Filter mit der Humusfäure 0865 = 
alfo Humusfäure 0,615 ⸗ 
Ruͤckſtand vom Einaͤſchern 0,020 ⸗ 
dann ab fuͤr Filteraſche 0,006 ⸗ 
bleibt fuͤr unorganiſche Beſtandtheile 
der gefaͤllten Humusſaͤure (0014 ⸗— 


dieſe abgezogen von obigen 0,615 Gr., 

bleibt für reine Humusſaͤure 0,601 Grammen. 
; " Der von der Behandlung der Aderde mit Eohlenfaurem Natron 
auf dem Filter bleibende Ruͤckſtand wird getrodnet und gewogen, et 
muß nach Abzug des Gewichtes des Filters gerade fo viel am Gewicht 
verloren haben, ald das Gewicht der Humusfäure vor dem Einäfchern 
derfelben betrug, in dem eben aufgeführten Beifpiele alfo 0,6159 Gram⸗ 
men, fo daß, wenn 100 Grammen Erde in Unterfuhung gezogen wors 

den find, der Rüdftand 99,385 Grammen wiegen wird, 


C. Befiimmung der Humuskohle. 


Hierzu ift der von der Beſtimmung der Humusfäure (B) bleis 
bende Nüdftand zu verwenden. Da berfelbe aber nach dem Trocknen 
nicht vollftindig vom Filter herunter gebracht werden kann, fo nimmt 
man von ihm, nachdem er forgfältig gemengt worden, um ihn ganz 
gleichartig zu machen, der leichten Rechnung wegen einen einfachen 
Bruchtheil, wie die Hälfte oder dem vierten Theil. Hat, wie bei B 
angegeben, 3. B. der Rüdftand 99,385 Grammen gewogen, fo kann 
man davon 49,692 Grammen ſich abtwägen, weldye genau 50 Sram» 
men der getrockneten Adererde entfprechen, wo dann die gefundene Menge 
Humuskohle, mit 2 multipliciet, den Gehalt von 100 alfo in Pro: 





427 


zenten giebt, Die Beſtimmung wird nun im Allgemeinen auf fols 
gende Weiſe ausgeführt, 

Man Übergießt den abgewogenen Rüdftand in einer Abdampf: 
ſchale mit mäßig concentritter Kalilauge und kocht das Gemiſch einige 
Stunden lang unter Erfegung bed verbampfenden Waffers, dann bringt 
man nad) Zugeben von mehr Waffer die Maffe auf ein gewogenes Filter 
und füßt, nachdem bie Flüffigkeit abgelaufen, fo lange, bis das Ab: 
laufende ungefärbt ift, War die Menge der vorhandenen Humus: 
kohle nicht bedeutend, fo ift diefelbe durch einmalige Behandlung mit 
Kalilauge volftindig in Humusfäure umgeändert, alfo auch vollſtaͤndig 
gelöft, war aber die Menge bedeutend, mas fi) leicht durchs Aeußere 
zu erkennen giebt, ſo muß die Behandlung mit Kalilauge noch ein 
auch wohl noch zwei Mal wiederholt werden. Man laͤßt dann den 
Ruͤckſtand auf dem Filter lufttrocken werden, ſchuͤttet denſelben ſo voll⸗ 
ſtaͤndig, als es nur angeht, vom Filter in die Abdampfſchale und 
kocht aufs Neue mit der Kalilauge; das Filter ſelbſt aber wird ſorg⸗ 
faͤltig zuſammengebogen in den Trichter gelegt und durch daſſelbe 
bie erhaltene Fluͤſſigkeit wieder filteirt, nachdem man ed, wie gewoͤhn⸗ 
lic, vorher angefeuchtet. Man könnte auch, um Zeit zu erfparen, 
ben Ruͤckſtand feuchte vom Filter nehmen, aber dies kann nicht fo 
vollftändig gefchehen, auch ift man babei leicht einer Zerreißung des 
Filters ausgefegt. 

Die erhaltene braune Auflöfung von Humusfäure wird nun, wie 
bei B, durch Salzfäure zerlegt, die Humusfäure auf einem gewogenen 
Filter gefammelt, ihr Gewicht beftimmt, dann eingeäfhert, um bie 
Menge der mit niedergefallenen Kiefelfäure zu ermitteln und fo das 
Gewicht der reinen Humusfäure gefunden (ſiehe B). Man Eann für 
biefelbe ein gleiches Gewicht Humuskohle in Nechnung bringen. 

Der nah der Behandlung mit Kalilauge auf dem Filter geblie— 
bene Rüdftand wird mit diefem getrodnet und gewogen, Der ftatt- 
findende Gewichtsverluſt muß nnter allen Umftänden entweder dem 
gefundenen Gewichte der Humusfäure gleich feyn, ober er muß 
größer feyn, letzteres deshalb, weil duch das Kali Subftanzen 
mit aufgelöft feyn koͤnnen, die duch Salzfäure nicht wieder gefaͤllt 
werden. Bände man den Gewichtöverluft Eleiner, fo. wäre dies ein 
Zeichen, daß die Humusfäure nicht vollftändig ausgetrocknet worden, 
und man muß dann, um ein übereinflinmmendes Refultat zu erhalten, 
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ſtets dies Kleinere Gewiht für Humuskohle in Rechnung bringen, 
alfo diefe aus dem Gewichtsverluſte beflimmen. 

Nehmen wir an, daß der mit Kalilauge behandelte Ruͤckſtand in 
unſerm Beiſpiele alſo von 49,632 Grammen der mit kohlenſaurem 
Natron behandelten Erde 47,572 Grammen wiegt, fo find’ für Hu— 
muskohle nicht mehr als 2,12 Grammen in Rechnung zu bringen 
wenn man aud mehr Humusfäure- duch Ausfällen erhalten hätte, 
Die Erde enthält hiernach alfo 4,24 Prozent Humuskohle. 


D. Beftimmung ber Pflanzenüberrefte. 


100 Grammen der getrodneten Adererde werden in einen heffi: 
fhen oder in einen porcellanenen Ziegel gebracht, dieſer ſtark ange: 
waͤrmt, dann ſchraͤg auf die langfam anbrennenden Kohlen ded chemi⸗ 
ſchen Ofens gelegt und nun durch gehörig, mittelft des untern Thür: 
chend vermehrtes Feuer fo lange erhigt, bis alle vorhandenen organi- 
ſchen Subftanzen zerftört find, ſich Eeine glühende Kohle mehr im Lie: 
gel zeigt und die anfangs ſchwarzgefaͤrbte Erde wieder hellfarbig ge⸗ 
worden ift. Eine einige Zeit andauernde fehr mäßige Gluͤhhitze reicht 
zur Ausführung dieſes Verbrennungsproceffes volllommen hin, Bei 
dem Erhigen ift der Ziegel offen zu halten und fein Inhalt von Zeit 
zu Zeit mittelft eines thönernen Pfeifenftieles vorfihtig umzurühren, 
damit der Sauerftoff der Luft die entflandene Kohle vollftändig vers 
brennen könne. Iſt der Proceß beendet, fo läßt man ben Ziegel ziem— 
lich bededt erkalten, bringt den Inhalt unter Mithülfe einer Feder— 
fahne vollftändig aus demfelben heraus und mägt ihn. 

Der ftattgefundene Gewichtöverluft zeigt natuͤrlich das Gewicht 
aller in der Erde enthaltenen organifchen Subftanzen, alfo der Hu— 
musfäure, Humusfohle und der Pflanzenüberrefte zus 
fammen an. Bieht man von diefem Gewichte das Gewicht der bei 
B und C gefundenen Humusfäure und Humuskohle ab, fo 
ift, was dann noch bleibt, wie leicht einzufehen, das Gewicht der 
Dflanzenüberrefte. 

Hätten z.B. die 100 Grammen Erde nad) dem Glühen 92.250 
Grammen gewogen, alfo einen Gewichtöverluft von 7,850 Grammen 
erlitten, fo £imen in denfelben, wenn wir die in dem Beiſpiele bei 
B und C gefundenen Mengen Humusfäure un Humuskohle 
zufammen 4,855 Gr. betragend annehmen, 2,995 = oder Prozente 
Pflanzenüberrefte vor. 
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Bei dem Erhigen ber Erde im Ziegel muß man ſich fehr hüten, 
daß die Temperatur zu hoch gefteigert werde, ich mache noch einmal 
darauf aufmerffam, daß man durch längere Zeit anhaltende Dunfels 
rothgluͤhhitze vollfommen den Zweck erreicht und dabei ficher ift, *eine 
beträchtliche Menge Kohlenfäure zu entfernen, wenn nicht große Quan⸗ 
titäten Eohlenfaurer Zalkerde vorhanden find. Finden fich aber große 
Mengen Eohlenfaurer Talkerde, fo wird, da die Kohlenfäure derfelben 
ſchon bei mäßiger Gtühhige ausgetrieben wird, alfo mit für organifche 
Subftanzen in Rehnung kommt, der Gemwichtsbetrag der Pflanzens 
überrefte unrichtig, nämlich zu groß und daffelbe findet auch Statt, 
wenn bei vorhandener großer Menge (über ein Prozent) Lohlenfauren 
Kalks die Temperatur beim Glühen zu hoch war, weil auch biefer 
in ziemlich hoher Temperatur feine Kohlenfüure entlaͤßt. 

Es ift daher immer zweckmaͤßig, die geglühte Erde, nachdem man 
diefelbe genau gewogen, in einer Untertaffe oder wieder in dem Tie—⸗ 
gel mit einer Auflöfung von Eohlenfaurem Ammoniak zu befeuchten 
und nun auf bee Wärmplatte oder im Ofen ſtark auszutrocknen, bei 
einer Temperatur, die aber nicht zum Gluͤhen gefteigert werden darf. 
Man mägt nach ziemlichem Erkalten wieder; findet ſich das Gewicht 
wie früher, alfo unverändert, fo iſt Eeine Kohlenfäure durch Glühen 
entfernt worden. Findet aber Gewichtsvermehrung flatt, fo war durch 
das Gluͤhen der Kalk oder die Talkerde wenigftens theilmeis ihrer Kohs 
lenfäure beraubt worden, und fie haben nun diefelbe aus dem kohlen⸗ 
fauren Ammoniaf wieder aufgenommen, man muß dann, wie leicht 
einzufehen, das Befeuchten mit Eohlenfaurem Ammoniak und das Ents 
fernen deffelben durch ſtarkes Trocknen fo oft wiederholen, bis zwei 
auf einander folgende Wägungen ein gleiches Nefultat geben, wonach 
man dann die Gemwichtözunahme von dem erften Glühverlufte in Abs 
zug zu bringen hat, 

Angenommen, es wäre in unferm Beifpiele nach mehrmaligem 
Befeuchten dergleichen Erde mit Eohlenfaurem Ammoniak das Gewicht 
derfelben 92,50 Grammen gefunden worden, fo hat fie 0,250 Gram⸗ 
men am Gewicht zugenommen und der wirkliche Gtühverluft ift alfo 
nit 7,75 Grammen, fondern nur 7,50 Grammen, wo dann nach 
Abzug ded Gewichts der Humusfäure und Humuskohle nur 2,7459 
Grammen für Pflanzenüberrefte verbleiben. 

Man Eönnte noch die Frage aufwerfen, warum man nicht aus 
dem Rüdftande von der Beflimmung der Humuskohle (C) durch auf 
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ähnliche Weife ausgeführtes Gluͤhen die Menge ber Pflanzenüberrefte 
direct beftimmt. Hierauf iſt zu erwidern, daß zur Gontrolfe dies zu 
thun fehr zweckmaͤßig ift, man aͤſchert diefen Rüdftand glei) mit dem 
Filter ein, und zieht von dem Gewichte der fo geglühten Erde dad Ges 
wicht der Filterafche ab, was aber kaum in Betracht kommt, da alle 
Humusfäure und alle Humuskohle vorher aus der Adererde entfernt 
worden mar, deshalb muß der Glühverluft direct die Menge der Pflans 
zenüberrefle anzeigen. Aber ich bemerke dabei, was ſchon oben bei 
C angedeutet worden, daß die Kalilauge aus der Ackererde nicht fels 
ten neben der Humuskohle auch andere Subftanzen, 3. B. Kiefelfäure, 
Ulaunerde, Kali auszieht, wodurch alfo natürlich das Mefultat ganz 
unrichtig werden mürde, 

Noch will ic) bemerken, daß diefe Gewichtsbeſtimmung ber Pflan⸗ 
zenüberrefte Fein zuverläffiges Refultat giebt, wenn in ber Adererbe 
fehr viel Alaunerbehydrat vorkommt, weil man dann für Pflan 
zenüberrefte das hält, was eigentlich Waſſer ift. 

Die durch Glühen von allen organifchen Subftanzen befteite 
Erde kann Übrigens fehr zweckmaͤßig zur, Beftimmung vieler andern 
Subftanzen benugt werden, in welchen Gemwichtöverhältniffen man die: 
felbe, um Rechnungen zu vermeiden, nehmen muß, wird aus fruͤ—⸗ 
bern einleuchtend ſeyn. 

Es haben in unferm Beifpiele 100 Gr. lufttrockene Erde 92,50 Gr. 
geglühte Erde gegeben, wollte man alfo einen Wafferauszug darftellen, 
fo wäre für 200 Grammen ber lufttrodnen Erde nur 185 Gr. ge: 
glühte Erde zu nehmen, und fo bleibt für ale zu berechnenden Men: 
gen dad Verhaͤltniß daſſelbe. | 


E. Beflimmung der Kohlenfäure, 


Es ift immer von großem Intereffe, direct die Menge der in 
der Adererde enthaltenen Kohlenfäure zu beſtimmen, weil man das 
duch allein ermitteln kann, ob die in dem Saͤureauszuge gefundene 
Kalkerde, Zalkerde u. f. w. als Eohlenfaure oder als Eiefelfaure Ver: 
bindungen in der Adererde vorkommen. Iſt nämlih die Menge 
der direct gefundenen Kohlenfaure zur Sättigung diefer Bafen nicht 
hinreichend, fo muß man annehmen, daß ein Theil derfelben in Vers 
bindung mit Kiefelfäure oder anderen Säuren vorkam. 

Zur Beftimmung der Kohlenfäure verwendet man die getrodnete - 
Erde oder von der Iufttrodnen Adererde eine Quantität, welche einem 
einfachen Gewichte, alfo etwa 50 ober 100 Grammen der getrodne: 
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ten Erbe, entfpriht. Man verführt dabei auf folgende Weife. Eine 
geräumige Digerirflafche wird mit einem Gemifch von 1 Theil cons 
centrirter Salzſaͤure und 3 Theilen Waffer bis ohngefähr zue Hälfte an» 
gefüllt, und auf der größern Waage genau in das Gleichgewicht ges 
bracht. Auf die Waagfıhale, melde die Gewichte trägt, legt man 
nun noh das Gewicht von der zur Unterfuhung zu verwendenden 
Erde, alfo in unfern Beifpielen 50 oder 100 Grammen. Man 
nimmt nun die Flaſche mit der Säure von der Waagfchale und trägt 
in diefelbe in. Eleinen Portionen die abgewogene Menge der Erde, 
wobei nad) jedesmaligem Eintragen, um dad Berfprigen durch die 
entweichende Kohlenfäure zu vermeiden, das Glas etwas fchräg zu 
halten ift. Iſt auf diefe Weife nad) und nad) die ganze Menge der 
Erde eingetragen, fo fegt man bie Slüffigkeit einige Augenblicke auf 
die Märmeplatte, um die Kohlenfäure vollends auszutreiben, und 
entfernt mittelft Einblafen durch ein Glasrohr die über der Fluͤſſig⸗ 
keit ftehende Kohlenfäure aus dem Gefäße, 

Iſt alles dies gefchehen, fo wird die Digericflafche wieder auf bie 
Waagſchale geſtellt. Wäre nun Feine Kohlenfäure entwichen, fo würde, 
wie leicht einzufehen, die Waage im Öleichgewichte feyn, weil man 
auf die andere Waagſchale genau das Gewicht der Erde gelegt hat, 
Es wird fih aber, wenn bei dem Eintragen der Erde Aufbraufen 
flatt fand, zeigen, daß man, um das Gleichgewicht herzuftellen, Ges 
wichte auf die Waagſchale legen muß, welche die Flaſche trägt. Diefe 
Gewichte brüden nun, wie leiht einzufehen, das Ges 
wicht der entwichenen Kohlenfäure aus. Sind in unferm 
DBeifpiele alfo noch 2,15 Grammen auf diefe Waagſchale zu Iegen, 
fo enthalten 50 Grammen der Erde 1,15 Gr. Kohlenfäure, 100 alfo 
2,3 Grammen, Faͤnde fih nun, daß die im Säurenuszuge von 100 
Gr. gefundene Kalkerde, Zalkerde, Eifenorydul und Manganopydul, 
duch die 2,3 Gr. Kohlenfäure nicht vollftändig neutralifirt würde, 
fo müffen diefe Bafen wenigſtens zum Theil als Eiefelfaure, humus— 
faure oder phosphorfaure Salze in der Adererde enthalten gewefen ſeyn. 

100 Gr, Koblenfäure verbinden fih mit 128,7 Gr. Kalkerde, 
934 Gr. Talkerde, 1686 Gr, Eiſenoxydul, 161,3 Gr. 
Manganorybdul. 

Man Fann auch, mas Eaum bemerkt zu werben brauchte, die 
Beſtimmung der Kohlenfäure bei Darftelung des Saͤureauszugs vor: 
nehmen, ober was dafjelbe ift, man Fann die von der Beſtimmung 
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der Kohlenfäure in der Digeeltllaſch befindliche Fluͤſſigkeit zum Saͤure⸗ 
auszuge benutzen. 


F. Beſtimmung des Wachſes und Harzes. 


100 Grammen der getrockneten Erbe werden in einer Digerir⸗ 
flafche mit Weingeift von 90%, Trales übergoffen, damit einige Zeit 
digerirt und zuletzt die Flüffigkeit einige Minuten fieden gelaffen. 
Mährend deffen ift ein Filter im Trichter mit heißem Weingeift von 
derfelben Stärke benäßt worden, auf welches man dann die fiedende 
Fluͤſſigkeit bringt. Sie läßt ſich von der Erde leicht abgießen. Die 
im Glaſe rüdftändige Erde wird noch einmal auf gleihe Weiſe mit 
Meingeift ausgekocht und dann vollftändig aufs Filter beſpuͤhlt Man 
fügt mit kochendem Weingeiſte aus. 

Aus den abfiltrirten geiftigen Klüffigkeiten fcheidet fih beim Er: 
Ealten ein Theil des MWachfes in Floden aus; der andere Theil beim 
Verdampfen derfelben bis auf ohngefähr die Hälfte ihres Volumens. 

Beim Erkalten der eingedampften Flüffigkeit wird dieſelbe auf 
ein gewogenes Filter gebracht, auf welchem das Wachs zurüdbleibt, 
während die Harzlöfung abläuft. Das Filter mit dem Wachfe wird bei 
gelinder Temperatur getrodnet und gewogen; nad) Abzug des Filters 
gewichte® (welches man ebenfall® nur bei mäßiger Temperatur ges 
trocknet, gewogen hat) erhält man das Gewicht des Wachſes. Es ift 
in ber Megel gering. 

Die vom Wachſe abfiltrirte Stüffigkeit läßt man in gelinder 
Wärme verdunften, zulegt, wenn ihr Volumen nur gering ift, in 
-einem gewogenen Uhrglafe, es bleibt zurüd ein Gemifdy von Harz 
und Chloriden. Man übergießt den Ruͤckſtand mit Waffer, in welchem 
ſich die Chloride loͤſen; die Löfung läßt fich leicht von dem nicht ges 
lößten Harze abgießen; ift dies gefchehen, fo trodnet man dad Harz 
in gelinder Wärme und wiegt e8 mit dem Uhrglafe. Nach Abzug 
des Gewichts des legtern erfährt man das Gewicht des reinen Har⸗ 
zes. Nur in feltenen Fällen ift deſſen Menge beträchtlich, 

Sollte Wahs und Harz in beträchtlicher Menge gefunden mer: 
den, fo muß man ihr Gewicht von dem Gewichte der gefundenen 
Humusfäure abziehen, da fich beide im Fohlenfauren Natron auflöfen, 
und durch Säuren wieder niedergefhlagen werden. In dieſem Falle 
ift es recht gut, die ausgefchiedene Humusfäure (B), nachdem ihr 
Gewicht troden beſtimmt ift, mit Eochendem Weingeift von angegebe> 
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ner Stärke zu behandeln, welche das dabei befindliche Wachs und 
Harz Löfen wird. Auch die bei ber Beftimmung der Humusfohle 
erhaltene Humusſaͤure (C) kann auf gleihe Weiſe mit Weingeift 
behandelt werden. Da die Humusfäure zur Behandlung mit Wein: 
geift nicht vollftändig vom Filter genommen werden Fann ſo unter: 
wirft man einen Theil derfelben diefer Behandlung. und berechnet das 
Refultat auf die ganze vorhandene Menge der Humusfäure, wie dies 
früher ausführlich mitgetheilt worden iſt. 

Man kann indeß allen diefen verfchiedenen Arbeiten und Bemuͤ— 
hungen leicht dadurch entgehen, daß man bei einer Erde, welche reich 
an Harz und Wachs feyn wird, wie 3. B. bei der Heideerde oder 
Zorferde, bie Unterfuchung mit der Beftimmung des Harzes und 
Wachfes beginnt, und die von biefen befreite Erde zur Beſtimmung 
der Humusſaͤure, Humuskohle und Pflanzenuͤberreſte anwendet. 


G, Beſtimmung bes Stickſtoffgehaltes. 


Bei der großen Wichtigkeit des Stickſtoffs fuͤr die Vegetation 
iſt die Beſtimmung der Menge deſſelben, die in den Pflanzenuͤberre⸗ 
ſten der Erde vorkommt, immer intereſſant. Man verwendet hierzu 
die lufttrockne Erde in einem ſolchen Verhältniffe, daß durch das an- 
gewandte Gewicht eine einfahe Gewichtsmenge der trodnen Erde 
tepräfentirt wird, um lange Berechnungen zu vermeiden, In der 
bei A als Beiſpiel angeführten Erde wurde der Maffergehalt zu 10 
Prozent gefunden, fo daß alfo 111 Gram. von diefer lufttrocknen 
Erde 100 Grammen getrockneter entfprechen. (90: 100 — 100: 
111.) Es ift faft immer nothwendig, eine recht bedeutende, etwa 
500 Gr, getrodneter Erde, entiprechende Menge Infttrodiner Erde 
zu dieſer Beftimmung zu verwenden. In unfern Beifpielen würden 
dies alfo 555 Grammen feyn. Man mengt die Erde mit ihrem 
gleichen Gewichte gebrannten und gelöfchten Kalte, fchüttet dies Ges 
menge ſchnell in eine befchlagene Retorte (Seite 368), befeſtigt am 
dem Schnabel derfelben ein Glasrohr und legt die Retorte auf eine 
thönerne Unterlage in den chemifchen Ofen, in welchem man die Koh: 
len langfam in Brand ſetzt. Das Glasrohr wird in einen ſchraͤglie— 
genden Cylinder geleitet, der mit Waſſer, dem eine geringe Menge 
Salzfäure zugefegt worden, ohngefaͤhr bis zur Hälfte angefüllt ift, 
In die Slüffigkeit des Cplinders bringt man gleichzeitig ein Eleineg 
Stüd Ladmuspapier, das natuͤrlich von der Säure geröthet wird, 
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Beim Erhigen bes Inhaltes der Retorte, das zuletzt bis zum 
Gluͤhen derſelben geſteigert wird, entwickelt ſich ſowohl das Ammoniak, 
welches als ſolches in der Ackererde vorkommt, als auch das Ammo⸗ 
niak, welches beim Erhitzen aus den ſtickſtoffhaltigen Körpern ſich bil: 
det, und wird von der im Cplinder befindlichen Oalzfäure gebunden. 
Sollte die Menge des entweichenden Ammoniaks fo bedeutend feyn, 
daß die vorgefchlagene Sulzfäure durch daffelbe gefättigt würde, (mas 
man an eintretender Blaͤuung des rothen Ladmuspapiers fofort er: 
Eennt; fo muß eine neue Quantität Salzfäure in den Cylinder ge 
fhüttet werden. Hört bei fehr ſtarkem Erhitzen der Netorte die Ent— 
wicklung des Ammoniaks auf und bemerft man, daß die vorgefchla- 
gene Flüffigkeit in das Glasrohr und die Retorte fleigen will, fo 
muß man duch fehr heftige Feuer diefelbe wieder aus dem Glasrohr 
heraustreiben, und dann fofort den vorgelegten Cylinder mit ber 
Stüffigkeit entfernen, weil diefe fonft in den glühenden Bauch der Re: 
torte treten und eine Erplofion verutfachen würde. 

Die Flüffigkeit des Cylinders wird nun bei fehr gelinder Tem⸗ 
peratur auf der Märmeplatte zuerft in einer Abdampfſchale, zuletzt, 
wenn das Volumen fehr gering ift, in einem gewogenen Uhrſchaͤlchen 
bis zur Trockne verdampft und der vollfommen trodne Rüdftand, 
welcher Salmiaf ift, auf dem Uhrglafe gewogen, fo daß man nad) 
Abzug des Gewichts des legtern das Gewicht des Salmiaks erfährt. 

100 Gr. Salmiak enthalten 32,0 Gr. Ammoniak und biefes 
26,4 Gr. Stickſtoff. Sollte fih auf der Flüffigkeit im vorgelegten 
Gylinder empyreumatiſches Del befinden, oder follte ſich died beim 
Eindampfen abfcheiden, fo muß man bie Fiüffigkeit durch ein mit 
Waſſer angefeuchteted ‚Filter filtriren, auf welchem das empyreumati⸗ 

ſche Del zurüdbleibt. 

Es ift ſchon oben bemerft, daß beim Erhigen der Retorte ſowohl 
das Ammoniak entweicht, welches als folches in der Adererde enthal: 
ten ift, als auch das erft aus den flidfloffhaltigen Subſtanzen ent: 
ftandene. Das in der Adererde gebildet vorfommende Ammoniak wird 
aber volftändig vom Waſſer ausgezogen, man hat deshalb die im 
MWafferauszuge, wie fpäter gelehrt werden wird, gefundene Menge von 
Ammoniak von der hier gefundenen Menge abzuziehen, wo dann als 
Reſt nur das Ammoniak: bleibt, welches aus den fticfloffhaltigen Sub: 
flanzen der Adererde entftanden ift, und von melden nur der Stid- 
ftoffgehale aufgeführt wird, 
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Es ift leicht einzufehen, daß dad Gewicht des gefundenen Stick— 
ſtoffs fhon in dem Gewichte der Pflanzenüberrefte einbegriffen: ift, 
man darf daffelbe daher nicht mit in Rechnung bringen, fondern nur 
beiläufig bei den Pflanzenüberreften bemerken, daß darin fo und foviel 
Stidftoff vorhanden war, 


H, Beflimmung der abfhlämmbaren Theile, 


Man verwendet hierzu am beften die durch Glühen von allen or 
ganifhen Subftanzen befreite Erde, und zwar nimmt man davon, 
wie gewöhnlich, eine Gewichtsmenge, die einer einfachen Gewichts— 
menge der getrodneten Erde entſpricht. Man kann auch direct die 
getrodinete Erde zum Schlimmen anwenden, aber wenn diefelbe fehr 
viel organifche Subftanzen, namentlidy gröbere Theile von Pflanzen: 
überreften, enthält, fo erfchweren diefe die Operation und bleiben auch 
wohl theilmeife bei den nicht abfhlämmbaren Xheilen zurüd und ges 
fiatten dann feine genaue Unterfuhung derfelben mittelft des Wer: 
größerungsglafes. 

Die Operation des Schlämmensd wird übrigens ganz fo ausges 
führt, wie e8 ©. 410 ausführlich mitgetheilt worden. Man fehlttet 
die genau gewogene Erde in eine Reibſchale von Porzellan oder Ger: 
pentin, giebt Waſſer darauf, zerdrüdt. die Thonklumpen, verdünnt 
mit mehr Waffer, gießt nach einigen Secunden die trübe Fluͤſſigkeit 
von dem Bodenfage ab, und wiederholt das Aufgießen von Wafjer 
fo oft, bis daffelbe von aufgeſchwemmten Theilen nicht mehr getrübt 
wird, Der Rüdftand in der Schale wird getrodnet und gewogen. Bieht 
man bied Gewicht von dem Gewichte der zum Sclämmen verwand: 
ten Erde ab, fo erhält man natürlich das Gewicht des abgefchlämms 
ten Antheils. Die teübe Fiüffigkeit, welche legtere enthält. kann man 
weggießen, da man diefelbe nicht mehr benugt. In fruͤhern Beiten 
wurde in der Regel der abfhlämmbare Antheil der Erde und der 
nicht abfhlämmbare jeder einer befondern Analyfe unterworfen; wollte 
man dies thun, fo müßte man die trübe Fluͤſſigkeit bis zur Trockne 
eindampfen, um fowohl die in Sufpenfion als auch in Auflöfung be= 
findlihen Subftanzen im Ruͤckſtande zu erhalten. 

Sch habe bei der qualitativen Unterfuchung das Schlämmen der 
mit verdünnten Säuren behandelten Ackererde unter Umftänden ange 
rathen, weil man dadurch vorzüglich erfährt, wie viel Thon die Ader: 
erde enthält, während wenn die nicht erft mit Waffer und Salzfäure be: 

28* 
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handelte Erde zum Schlaͤmmen verwendet wird, dies nicht fo im die 
Augen fällt, weit alle in dieſen Auflöfungsmitteln loͤslichen Subſtan⸗ 
. zen ebenfalls abſchlaͤmmbar find. 

Jetzt unterläßt man es in der Regel, die abfchlämmbaren Theile 
und nicht abfhlämmbaren Theile befonders zu unterſuchen, erwähnt 
nur im Eingange bei Aufzählung der phyfifhen Eigenfhaften 
der Erden das Werhältniß beider zu einander und führt dabei zugleich 
die durch genaue Vefichtigung des nicht abfhlämmbaren Theild gefuns 
denen Gebirgsarten und Mineralien auf. Man Eann auch diefe ges 
trennten Unterfuhungen füglich unterlaffen, wenn man die Erde nad) 
dem Ausziehen mit Waſſer und Salzfäure, ohne fie vorher pul— 
verifirt zu haben, (wie es bei der qualitativen Unterfuchung gezeigt 
wurde), mit concentrirter Schwefelfäure behandelt, welche nur die nicht 
abfehlämmbaren Theile ber Erde unangegriffen läßt, während fie bie 
feinen Theile vollſtaͤndig zerfegt. Die abgefhiedene Kiefelfäure laͤßt 

. fi) dann leicht abfehlämmen ober durch kohlenſaures Natron audzies 
ben (©. 415). 


I, Beftimmung der durch Waffer.ausziehbaren Körper. 


Zur Darftellung des Mafferauszuges wendet man die getrodnete 
Erde an. Die Gemwichtömenge, melche dazu genommen werben muß, 
richtet fi nad der Menge der in Waffer löslichen Subſtanzen, was 
man nah der Stärke der einzelnen Reactionen bei der qualitativen 
Unterfuchung beurtheilen Eann. 

Selten darf man teniger ald 200 Grammen anwenden, um 
waͤgbare Mengen abfcheiden zu koͤnnen, und in den meiften Fällen 
muß man wohl 500— 1000 Grammen der Unterfuchung unterwers 
fen. Eine zu geringe Menge in Arbeit genommener Erde giebt im: 
mer hoͤchſt unzuverläffige Refultate, und da der Landwirth nie nöthig 
hat, mit der Adererde zu geizen, fo ift die Anwendung einer ſolchen 
unveranttwortlich. 

Es ift bet der Unterfuhung des Waſſerauszuges fehr vortheilhaft, 
zur Beftimmung mancher Körper befondere Mengen beffelben zu ver= 
wenden; man Eann nun entweder fich verfchiedene Wafferauszüge aus 
Eleinen Quantitäten der Erde, z. B. aus je 200— 300 Gr., dar⸗ 
ftellen, und diefelbe zur Unterfuchung verwenden, oder aber man kann 
größere Quantitäten, wie 900— 1200 Gr. der Erde mit Waſſer 
ausziehen, und den erhaltenen Auszug in 2, 3 ober 4 gleiche Theile 
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theilen, natürlih, nachdem man bdenfelben ganz gleichartig gemifcht 
hat. In diefem legten Balle bemerkt man in feinem Sournale flets 
genau, daß oder !/, des Mafferauszugs zur Beſtimmung diefes 
oder jened Körpers verwandt worden, damit man beim Zuſammenſtel⸗ 
len des Reſultats darauf Rüdfiht nimmt; oder noch zweckmaͤßiger 
notirt man ſich gleich die dem genommenen Theil des Waſſerauszuges 
entfprechende Menge ber Erde; hat man alfo 1200 Gr. Erde genom: 
men und verwendet man des Wafferauszugs zur Beftimmung des 
Kalis und Natrons, fo ift diefer Theil als 300 Grammen Erde aufs 
zuführen. Die Unterlaffung diefer Vorſichtsmaßregel kann leicht bes 
deutende Irrungen in die Refultate bringen. 

Die Darftellung des Mafferauszuges wird im Allgemeinen ganz 
auf die Weiſe vorgenommen, wie es auf ©, 382 beſchrieben worden. 
Man fhüttet die gewogene Erde am beften in eine Abdampfichale, 
übergießt fie mit Waſſer und läßt fie nun einige Stunden unter öfs 
term Umrühren fliehen. Dann bringe man die ganze Maffe nad) und 
nach auf das gemwogene und gefeuchtete Filter, und zwar, wie a. a O. 
erwähnt, fogleich mit den gröbften Xheilen der Erde, um das fonft 
Höhft langſam vor fich gehende Filtriren zu erleichtern, 

Nach dem vollftändigen Ablaufen der Flüffigkeit laugt man den 
Ruͤckſtand im Filter fo lange aus, bis ein Tropfen dev abtröpfeln: 
den Fluͤſſigkeit beim Verdampfen auf einem Uhrglafe Eeinen fehr be 
merkbaren Rüdftand hinterlaͤßt. Iſt diefer Punkt eingetreten, fo 
wird das Filter mit dem NRüdftande erft auf mehrfach zufammengeleg- 
tes Fließpapier gelegt, dad man einige Mal erneuert, an der Luft 
trodinen gelaffen und dann auf der Wärmeplatte ſtark getrocknet und 
gewogen. | 

Der ftattfindende Gewichtsverluſt giebt ſchon wenigſtens annd- 
hend das Gewicht der vom Maffer aufgenommenen Subflanzen an. 

Der ganze Wafferauszug wird nun beb fehr gelinder Wärme, 
zulegt, wenn fein Volumen nur gering ift, in einem gemogenen Uhr: 
glafe, in welches man forgfältig Alles fpühlt, was etwa an ben Waͤn⸗ 
den der Abdampffchalg feſtſitzt, bis zur Trockenheit eingedampft und 
den Rüdftand einige Zeit hindurch auf dem Sande der Märmpfatte 
fiehen gelaffen, um die legten Antheile von etwa vorhandenen Waſſer 
zu entfernen. 

Man waͤgt nun und erfährt nah Abzug des Gewichtes vom 
Uhrglafe die wahre Menge der vom Waffer aufgelöftten Stoffe, 
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Aus diefem Ruͤckſtande werden nun bie einzelnen Beftandtheile auf 
die Weife beſtimmt, wie in bem Folgenden gelehrt werden foll. 


1) Beftimmung der Humusfäure, ber ertractiuen organi- 
hen Subftangen, ber Salpeterfäure unb bes 
Ammoniafes. 


Hat man die Gegenwart diefer verfchiedenen Körper an ber Farbe 
de8 Ruͤckſtandes vom Waſſerauszuge, und durch die qualitative Untere 
fuhung erkannt, fo reicht e8 immer hin, die Menge derfelben gemein= 
ſchaftlich zu beſtimmen, weil die Beſtimmung der einzelnen nur fehr 
unvollfommen gelingt. 

Man giebt zu der quantitativen Beflimmung der genannten Sub- 
ftanzen den gewogenen Rüdftand vom MWafferauszuge in den Platin: 
tiegel und erhigt denfelben durch die einfache Spirituslampe ganz all: 
mählig bis zum ſchwachen Glühen, wodurch alle diefe Subſtanzen 
zerftört oder verflüchtige werden. 

Die Gegenwart der ftiftoffhaltigen Subftanzen giebt ſich hier 
bei, wie ſchon bei der qualitativen Unterfuchung bemerkt wurde, durch 
den Geruch nad) verbrannten Federn, die Gegenwart der —— 
durch Verpuffung zu erkennen. 

Iſt der Ruͤckſtand nicht mehr ſchwaͤrzlich von Kohle gefaͤrbt, ſo 
laͤßt man den Tiegel bedeckt erkalten, und wiegt ihn dann. Der ſich 
zeigende Gewichtsverluſt iſt fuͤr Humusfäure, ertractive or— 
ganiſche Subftanzen, Salpeterfäure und Ammoniaf 
des MWafferauszuges in Rechnung zu fegen, wobei man nad) den bes 
fchriebenen Erfcheinungen die einzelnen Beflandtheile durch viel oder, 
wenig genau beflimmen Bann. 

Mollte man das Ammoniak befonders beftimmen, fo müßte man 
den Nüdftand (einen befondern Antheil) des MWafferauszuges in eine 
ſehr Eleine, vor ber Lampe geblafene, Netorte geben, ihn mit Kali» 
lauge Übergiefen und den Schnabel der Retorte in ein Eleines Gefäß, 
mit fehr verdünnter Salzfäure gefüllt, Teiten. Beim Erhigen der 
Metorte wird durch das Kali das Ammoniak in Freiheit gefegt, ent: 
weicht und mird von der Salzfäure abforbir. Man hat dabei die: 
felben Vorſichtsmaßregeln anzumenden, die oben bei der Beſtimmung 
des Stickſtoffs (G) angegeben worden find, ich verweife darauf. 

Die vorgefchlagene Flüffigkeit 1äßt bei langfamem Berdampfen 
Salmiak zurid, von welchem, wie a. a. D. erwähnt, 100 Theile 
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32 Theile Ammoniak enthalten. Diefe fo gefundene Menge ded Am: 
moniaks ift dann, wie bei G erwähnt, von der "dort gefundenen in 
Abrechnung zu bringen. > 

Kaum braucht wohl noch bemerkt zu werden, daß nad) diefer 
befondern Beftimmung des Ammoniaks dad Gewicht deffelben bei 
den Refultaten der Analyfe befonderd anfgeführt wird, und daß man 
dann den oben gefundenen Glühverluft minus dieſer Menge des Um: 
moniaks, für Salpeterfäure, Humusfäure, ertractive 
Subftanzen, in Rechnung fegt. 


2) Beſtimmung ber Kiefelfäure. 


Der Rüdftand im Platintiegel (1) wird mit MWaffer, dem einige 
Tropfen Salpeterfäure zugefegt worden find, Üübergoffen, worin ſich alles 
beim Erwärmen bis auf etwa vorhandene Kiefelfäure loͤſt. Man fammelt 
diefe leßtere auf einem gewogenen Filter, trodnet, aͤſchert das Filter 
mit Kiefelfäure ein und erfährt fo nach Abzug der Filterafche das Ge: 
wicht der Kiefelfäure. Die abfiltrirte Fluͤſſigkeit theilt man nun in 
3 oder 4 Theile und benugt jede berfelben zur Beſtimmung verfchier 
dener Subſtanzen, wie fogleich gelehrt werden wird, Sind alfo zur 
Darftellung des ganzen Wafferauszuges 1200 Grammen der Erde 
verwandt worden, fo entfpricht jeder diefer 3 oder 4 Theile 400 oder 
300 Grammen ber getrodineten Adererdbe, was für die Rechnung, 
wie oben erwähnt, forgfältig notirt wird. 


3) Beftimmung ber Schwefelfäure 


Einer von diefen heilen wird mit falpeterfaurem Barpt 
verfegt, fo lange durch denfelben noch ein Niederfchlag von ſchwefel⸗ 
faurem Baryt entfteht. Dee ausgefchiedene ſchwefelſaure Baryt wird 
auf einem gewogenen Filter gefammelt, forgfältig ausgefüßt, getrodnet, 
das Filter mit demfelben eingeäfchert und fo nach Abzug der Filter: 
afche das Gewicht des fchwefelfauren Baryts gefunden, 100 Gram: 
men deffelben zeigen 34,4 Gr. Schmwefelfäure an. 100 Grammen 
Schwefelfäure fättigen 71 Gr. Kalk, 117,7 Gr. Kali, 78 Gr. Natron. 


4) Beftimmung des Chlors, 


Die vom ſchwefelſauren Baryt abfiltrirte Fluͤſſigkeit (3) wird mit 
falpeterfaurem Silberoryd fo lange verfest, ald dadurch noch 
ein Niederfchlag von Chlorſilber entfteht. Man fanmelt diefen 
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: legtern auf einem gewogenen Filter, ſuͤßt aus, trodinet, waͤgt und er: 
hält fo nad) Abzug des Gewichtes vom Filter das Gewicht des Chl or⸗ 
filbers. 100 Gr, Chlorfilber zeigen 27,4 Chlor an. 

100 Grammen Chlor verbinden fi mit 000,0 Gr. Kalium, 
entfprehend 00,0 Gr. Kali; mit 00,0 Gr, Natrium, entfprechend 
00.0 Gr. Natron; mit 00,0 Gr. Calcium, entfprehend 0,00 Gr. 
Kalk; mit 33,4 Gr. Magnefium, entfprehend 54,5 Gr. Talkerde. 


5) Beftimmung der Alaunerdbe und des Eifenorybes,. 


Zur Beftimmung derfelben nimmt man einen neuen Theil des 
MWafferauszuges (2) und giebt zu demfelben fo viel Ammoniak, 
daß die Fluͤſſigkeit ſchwach alkalifch reagiert, es entfleht dadurch ein 
Niederfchlag von Eifenoryd und Alaunerde, der aber unter 
allen Umftänden immer gering if. Aus der Farbe deffelben kann 
man ſchon annähernd das Verhaͤltniß des Eifenoryds zu der Alaun- 
erde erkennen. 

Iſt der Niederfchlag fo unbebeutend, ald es gewöhnlich ber Fall 
ift, fo fammelt-man denfelben auf einem Filter, füße ihn aus, trock⸗ 
net ihn, glüht das Filter mit demfelben und zieht dad Gewicht der 
Silterafche vom NRüdftande ab. Man erhält fo die Menge der in 
dem Wafferauszuge enthaltenen Alaunerde und der Eifenorvde, 
und giebt dies in den meiften Fällen ein volllommen genügended Res 
ſultat; es fey denn, die Erde enthalte viel Eiſenoxydulſalze. 

Sollte deshalb der Niederfchlag beträchtlich feyn, fo Eann die Schei— 
dung der beiden Körper, aus welchen er befteht, auf die Weiſe vor: 
genommen werden, mie es ſchon bei ber qualitativen Unterfuchung 
gezeigt worden if. Man Iöft nämlich dann den auf dem Filter ges 
fammelten Niederſchlag durch Uebergießen des Filters mit verdünnter 
Salzfäure auf, giebt zu der Auflöfung Kalilauge im Uebermaaß, two: 
durch das Eifenoryd abgefchieden wird, die Alaunerde aber gelöft 
bleibt, Man verdünnt mit etwas Maffer, filtriert duch ein gemoges 
nes Filter, füßt das Eifenoryd volftändig aus, trodnet und glüht es 
unter Zutritt der Luft im Platintiegel mit dem Filter. Nach Abzug 
ber Filterafche erhäft man das Gewicht des Eifenorydes. 

Die vom Eiſenoxyd abfiltrirte Fluͤſſigkeit, welche ſtark alkalifch 
teagirt, wird durch Salzfäure fauer gemacht, und dann Fohlen 
faures Ammoniak im Ueberfchuß zugegeben, woburd die Al aun⸗ 
erde ſich abfcheidet, Man fammelt diefelbe auf einem gewogenen 
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Filter, füßt aus, trodnet, glüht ſehr ſtark mit dem Filter, und er- 
fährt nady Abzug der Filterafhe das Gewicht der Alaunerde. 

Hat die qualitative Unterfuhung Phosphorfäure im Wafferaus: 
zuge nachgewiefen, fo wird fich diefelbe bei den beiden "Miederfchläs 
gen finden, aber wie ©. 384 erwähnt, Eönnen, wenn Eiſenoxyd und 
Alaunerde vorhanden, nur Spuren biefer Säure angetroffen werden, 
Kommen im MWafferauszuge Eeine Eifenoryde und Feine Alaunerbe 
oder doch nur Epuren davon vor, mas die qualitative Unterfuchung 
vorher nachgemwiefen hat, fo Eönnen duch die vorhandene Humusfäure 
und organifchen Subftanzen beträchtliche Mengen Phosphorfäure (als 
phosphorfaurer Kalk) in Auflöfung gekommen feyn, und in diefem 
Falle wird durch Ammoniak ebenfalls ein Niederfchlag entftehen, der 
phosphorfaurer Kalk und BOOSEDORTIREE" Ammoniak 
talkerde ift. 


6) Beftimmung des Manganorybuls. 


Die von Eifenorpdb und der Alaunerde abfiltrirte Fluͤſſigkeit, 
(fiehe 5) welche vom Ammoniak alkalifh reagirt, wird mit ein wenig 
Schmefelmafferftoff- Ammoniak verfegt, wodurch ein Niederfchlag von 
Schwefelmangan entfteht. Man fammelt denfelben auf einem gewogenen 
Fitter, füßt mit Waffer aus, dem etwas Schwefelwaſſerſtoff-Ammo— 
niak zugefegt toorden, trodnet fehnell und waͤgt. Nach Abzug des 
Gewichtes des Filters erhält man das Gewicht des Schwefelmangang, 
100 Gr, Schmwefelmangan entfprechen 81,5 Gr, Manganorydul, 

Die Menge des Manganoryduls in dev Adererde ift immer nur 
ſehr gering, und am häufigften finden fi) nur Spuren davon oder 
gar nichts, 


D Beſtimmung des Kalkes, 


Der Kalk bildet in dem Waſſerauszuge nebft der Schmwefelfäure 
gewoͤhnlich den Hauptbeftandtheil, woraus hervorgeht, daß vorzugs⸗ 
weiſe Gyps vom Waſſer ausgezogen wird. | 

Zur Beftimmung deffelben wird die vom Schmwefelmangan abfil: 
trirte Fluͤſſigkeit mit Salzſaͤure ſchwach fauer gemacht, und fo lange 
erhigt, bis aller Geruch nad) Schmefelmafferfloff verſchwunden ift, 
Man filtrirt, wenn es nöthig, und fällt dann mit Eleefaurem Kali 
fo lange, als ein Niederfchlag von Eleefaurem Kalk entſteht. Diefer 
wird auf einem Filter gefammelt, ausgefüßt, getrodnet, mit dem Fil: 


442 


ter vorfichtig eingeäfchert, wobei kohlenſaurer Kalf zuruͤckbleibt, von wel⸗ 
chem das Gewicht der Filteraſche abgezogen werden muß. 

Sollte durch zu ſtarkes Gluͤhen ein Theil der Kohlenfaͤure aus⸗ 
getrieben ſeyn, fo muß der Inhalt des Tiegels mit kohlenſaurem Am⸗ 
moniak befeuchtet und dann wieder gelinde erwärmt werden, wie es 
Seite 363 befchrieben worden ift. | 

100 Gr. £ohlenfaurer Kalk enthalten 56,3 Gr, Kalk. 


8) Beflimmung ber Salferde, 


Die vom Fleefauren Kalke (7) abfiltrirte Stüffigkeit wird mit et 
was phosphorfaurem Natron und einem flarken Weberfchuffe von Am: 
moniak verfegt und tüchtig mit dem Glasſtabe durchgerährt. Es 
fcheidet fi (wenn fehr geringe Mengen von Zalkerde vorkommen, erft 
nad einiger Zeit) der kryſtalliniſche Niederfchlag von phosphorfaurer 
Ammoniaktalterde aus. Man fammelt denfelben auf einem gewoge⸗ 
nen Filter, füße mit Waffer aus, dem Ammoniak zugefegt ift, trodnet 
und glüht ihn mit dem Filter. Nach Abzug des Gewichtd der Fils 
terafche erhält man das Gewicht der phosphorfauren Talkerde. 

100 Grammen phosphorfaurer Zalkerde enthalten 36,7 Gr, Talk: 
erde, 


9 Beftimmung bes Kali und Natron. 


Man verwendet hierzu einen befondern Theil des Wafferauszu: 
ges (2). Er wird mit ein Paar Zropfen Salzfäure vermifcht und 
eingedampft, um möglichft die vorhandene Salpeterfäure zu verjagen, 
der Ruͤckſtand mit wenig Waffer übergoffen, etwas Baryumchlorid und 
dann Barptwaffer bis zur ſchwach alkalifhen Neaction zugegeben. Der 
entftandene Niederfchlag wird durch ein Filter von der Flüffigkeit ges 
trennt und forgfältig ausgefüßt. Die abgelaufene Flüffigkeit vermifcht 
man nun mit Ammoniak und tohlenfaurem Ammoniaf unter gelins 
dem Ermärmen fo lange, ald noch ein Niederfchlag von Fohlen: 
ſaurem Baryt und Kalk entfteht, filtrirt die Flüffigkeit von diefem 
Niederfhlage ab und dampft fie zuerſt in einem Abdampfſchaͤlchen, 
zulegt im gewogenen Platintiegel bis zur Trockne ein. Der trodene 
Ruͤckſtand, welher aus Salmiak, Kalium und Natriumdjlorid befteht, 
wenn, wie befchrieben, gearbeitet worden, wird nun im Tiegel über 
der einfahen Spirituslampe fo lange erhigt, als nod) Daͤmpfe von 
Salmiak entweichen. 
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Nach gehörigem Erhigen finden fi im Ziegel Kaltum und Na: 
ttiumchlorid. Es kann hier wohl der Fall eintreten, daß fich bei dies 
fem Rüdftande noch geringe Mengen Kalk und Barpt befinden, man 
erkennt dies daran, daß nach dem Uebergießen deffelben im Platintie— 
gel mit MWaffer und ‚Zugabe von Fleefaurem und Eohlenfaurem Ammo— 
moniak ein Niederſchlag entfteht. Zeigt fich diefer nicht, fo wird wie: 
der zur Trodne verdampft und erhigt, um bie zugefegten Ammoniak: 
falze zu verflüchtigen und zu zerflören, wonach man das Gewicht des 
Ziegel mit feinem Inhalte beftimmt und nah Abzug des Gewichts 
des Tiegels dad Gewicht des Inhaltd, der nun ficher nur aus Ka- 
lium- und Natriumklorid befteht, erhalten wird. 

Entfteht aber auf Zufag des Eleefauren und Eohlenfauren Ammo— 
niaks ein Niederfchlag, fo muß diefer duch Filtration getrennt wer: 
den, wonach man die ablaufende Flüffigkeit eindampft, den Rüdiftand 
glüht und im Ziegel, wie oben erwähnt, wiegt. 

Man hat fo das gemeinfhaftlihe Gewicht des Kalium und Na- 
triumchlorids ermittelt. Um das Gemwicht der einzelnen Chloride zu 
beftimmen, verführt man auf folgende Weiſe: 

Der Inhalt des Ziegel wird in fehr wenig MWaffer, dem man 
etwa die Hälfte Weingeift zugefest, aufgelöft und in ein Uhrglas ge: 
fpült. Man fügt darauf fo viel Platinlöfung Hinzu, daß die Fläffig- 
keit ſtark gelb gefärbt erfcheint und läßt die Slüffigkeit bei ſehr ge— 
linder Wärme bis faft zur Zeodenheit verdampfen. 

Iſt dies gefchehen, fo uͤbergießt man den Rüdftand mit gleichen 
Theilen ftarken Weingeift und Waffer, worin fid) alles bis auf das 
entftandene Kaliumplatindlorid auflöfen wird, Man fpült dies 
letztere forgfältig auf ein Eleines gewogenes Filter, füßt ein wenig mit 
Meingeift aus, trodnet und mägt, Nach Abzug ded Gewichts des 
Filters erfährt man das Gewicht des Kaliumplatindhlorids, 
von welhem 100 Gr. 19,3 Gr. Kali anzeigen. 100 Gr. Kali 
enthalten 83 Gr, Kalium; 100 Kalium verbinden fih mit 90,3 Gr, 
Chlor zu 190,3 Gr. Kaltumchlorid, 

Sn diefen Zahlen hat man nun alle Data zur Beflimmung der 
Menge des vorhandenen Kaliumchlorids und dadurch natürlich auch 
zur Beftimmung der Menge des Natriumchlorids in dem aus beiden 
beftehenden Rüdftande. Man hat nämli nur nöthig zu berechnen, 
mwelhem Gewichte Kaliumchlorid das aus dem Kaliumplatinchlorid bes 
rechnete Gewicht des Kalis entfpriht. Zieht man nun diefes Gewicht 
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bes Kallumchloribs von dem Gewichte des Inhalts des Platintiegels, 
welcher aus Kaliumchlorid und Natriumchlorid ii ab, fo zeigt die 
Differenz die Menge des legtern an. 

Angenommen, man habe im Ziegel einen Rüdftand von Kalium 
und Natriumchlorid erhalten, welcher 0,320 Gr. wiege. 

Dieſer Ruͤckſtand habe bei Behandlung mit Platinchlorid in an: 
geführter Weife 0,100 Gr, Kaliumplatinchlorid gegeben, fo zeigen diefe 
nad) obigen Zahlen 0,019 Kali an, dieſe entfprehen 0,0158 Kalium 
(100:83=0,019:x) und diefe entfprechen wieder 0,030 Gr. Ka- 
liumdlorid (100:190,3 —0,0158: x). 

Bieht man nun dies Gewicht von dem gemeinfchaftlichen Ges 
wichte beider Chloride, alfo von 0,320 Gr. ab, fo bleiben für Na- 
triumchlorid 0,190 Grammen 

Ob dad Kali und Natron im Wafferauszuge als Chloride ent: 
halten find, ober wenigſtens theilweis als fchwefelfaure Salze vorkom⸗ 
men, dies richtet fich nach der Quantität der aufgefundenen Schwe: 
felfäure, des Chlor und der Bafen, ich habe fchon Seite 385 dar 
über etwas gefagt und werde noch einmal darauf zurückkommen, denn 
dies iſt erft bei völlig beendeter Unterfuhung des MWafferauszuges ge: 
nau zu beſtimmen, aber man kann au, und dies gefchieht fehr ges 
woͤhnlich, das Kali und Natron direct in der Rechnung ale folcye 
aufführen, 

Zur das Kali haben wir die nöthigen Data oben, nämlidy 100 
Kaliumplatinchlorid zeigen 19,3 Kali an, für das Natron will ich bes 
merken, daß. 100 Gr, Natriumdlorid 53,3 Gr, Natron entfprechen. 


| 10) Beftimmung der Phosphorfäure, 


Die Menge ber Phosphorfäure im Wafferauszuge ift faft im: 
mer nur gering und fie muß, wie früher bemerkt, fehr gering feyn, 
wenn Eiſenoxyd und Alaunerde darin vorfommen. Aus dieſem 
Grunde ift der Antheil Phosphorfäure, welcher mit dem Eifenoryd und 
mit der Alaunerde niederfält, nicht in Abrechnung gebracht worden, 
weil die Größe dieſes Antheild innerhalb der Grenzen der Verſuchs— 
- fehler fällt, wenn man nicht ſehr beträchtliche Mengen des Maffer: 
auszuges dazu verwendet. 

Bei der Wichtigkeit der Phosphorfäue für das Wahsthum der 
Pflanzen bleibt e8 aber intereffant, die Menge der Phosphorfäure, 
welche in den Wafferauszug übergeht, zu ermitteln. Man muß zu 
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dieſer Unterfuhung eine recht große Quantität der Erbe anmenden, 
daraus einen Wafferauszug darftellen, diefen verdampfen, den Rüds 
ftand zur Zerftörung und Verfliichtigung von organifhen Subftanzen, 
Salpeterfäure und Ammoniak glühen, die geglühte Maffe mit etwas 
Salpeterfäure befeuchten und diefe wieder abrauchen laffen und dann 
mit Salzfäure und Waffer aufnehmen und von der ungelöft gebliebe- 
nen Kiefelfäure abfiltriren. | 

Diefe Löfung wird nun, wenn fie ſehr fauer feyn follte, mit fo 
viel Ammoniak vermifcht, ald ed, ohne Niederfchlag zu bewirken, ges 
ſchehen kann und dann mit fo viel Eleefaurem Kali verfegt, als das 
durch noch ein Niederfchlag entfteht. Man läßt die Flüffigkeit einige 
Stunden flehen, damit fi) neben dem kleeſauren Kalke zugleich etwa 
vorhandenes Manganorydul als Eleefaures Manganorydul ausfcheide, 
filtriet dann ab und giebt nad) der Menge des vorhandenen Eifenoryds 
und der Alaunerde ein Paar Tropfen Weinfäure hinzu, nämlich ges 
rade nur fo viel, daß die Flüffigkeit, melde darauf flarf mit Ammo- 
niak überfättigt wird, dabei kein Eifenoryd und Feine Alaunerde fals 
len läßt, 

Zu der ſtark ammoniakalifchen Flüffigkeit wird nun Ammo— 
niumtalciumchlorid gegeben, wodurch nach ſtarkem Umruͤhren 
nun nad einiger Zeit der befannte oft erwähnte Niederfchlag von 
phosphorfaurer Ammoniak:Zalkerde fich ausfcheidet (©. 359). 

Man filtrirt nach einigen Stunden, füßt den Niederfchlag ein 
wenig mit Ammoniak enthaltendem Waffer aus, trodinet, glüht mit 
dem Filter und erfährt fo nad Abzug der Filterafhe das Gewicht 
der phosphorfauren Talkerde. 

100 Sr. phosphorfaure Zalferde enthalten 63,3 Gr. Phosphor: 
ſaͤure. 

Sollte man endlich mit dieſer Methode der Beſtimmung der 
Phosphorfäure, die übrigens ſehr genaue Reſultate giebt, beſonders, 
wenn nur wenig Eifenorpd und Alaunerde vorhanden find, nicht zus 
frieden feyn, fo kann man ganz denfelben Weg einfchlagen, welcher 
zur Beftimmung der Phosphorfäure im Säureauszug vorgefchrieben 
werden wird, 


Bemerkungen zur gnantitativen Analyfe des Waſ— 
ſerauszuges. 


Es findet ſich im Waſſerauszuge auch ſehr oft Eiſenoxydul. 
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Die: quantitative Beſtimmung beffelben: ift aber bei dem Vorhanden⸗ 
feyn von organifhen Subftanzen nicht möglich, weil diefe die Faͤllung 
des Eifenoryduls verhindern, und aus der geglühten Maffe kann die 
Beſtimmung aud nicht gefhehen, weil dabei die ©. 407 angeführ- 
ten Faͤlle fich zeigen können. Man muß deshalb zufrieden feyn, die 
Gegenwart oder Abtwefenheit des Oxyduls nachgemwiefen zu haben und 
führt dann neben dem Eifenoryd bei der Bufammenftellung der Re: 
fultate an, daß Spuren, wenig, viel ober fehr viel davon als 
Oxydul vorhanden mar. 

Kupferoxyd kann ſich wohl auch in MWafferauszuge finden, 
indeg find bis jegt immer nur hoͤchſt geringe Mengen von diefem 
Oxpyde in der Adererde gefunden und noch dazu immer im Säures 
auszuge, Es Eann übrigens fchwefelfaures Kupferoryd dadurch in den 
Boden gekommen feyn, daß man in einigen: Gegenden den Weizen 
vor dem Ausfäen mit’ einer Auflöfung von diefem ‚Salze befprengt. 

Ich habe in dem Vorhergehenden die chemifche Unterfuchung der 
Ackererde fo aufgeführt, wie fie ſich in einigen Fällen herausftellen 
wird, 

Man wird aber finden, daß von Eifenoryd, Alaunerde, 
Manganorydul, Eifenorydul und Phosphorfäure am 
häufigften nur fehr geringe, das heißt, faft unmägbare Mengen vors 
handen find, und es wird dann immer genügen, fie nachgewieſen zu 
haben. 

Zur bequemen Ueberſicht will ich die Unterfuhung des Waſſer⸗ 
auszuges, wie fie gewöhnlich vorzunehmen ift, noch einmal vorlegen, 
Es ift 

1) Die Menge, des: Rüdftandes vom Wafferauszuge genau zu bes 
ftimmen. 

2) Durch Einäfchern die Quantitit der organiſchen Subſtanzen 
des Ammoniaks und der Salpeterſaͤure zu ermitteln. (Das Ges 
wicht des hier bleibenden Rüdftandes ift genau zu bemerken, es 
dient zur Controlle der weitern Unterfuchung). 

3) Die beim Aufloͤſen dieſes Ruͤckſtandes bleibende ae zu 
toägen. 

4) Die Menge des Chlor und der Schwefelſaͤure genau zu er⸗ 
forſchen. 

5) Die Menge des Eiſenoxyds und der Alaunerde zuſammen zu 
beſtimmen und anzugeben, ob Phosphorſaͤure dabei befindlich, 
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6) Die Menge des a des Kalkes und der Talk: 
erde, 

7) Die Menge des Kalis und Natron zu ermitteln, 

8) Die Menge der Phosphorfäure durch eine befondere Unterfuchung 
zu beflimmen. 

Hat man nun diefe Gewichte ſaͤmmtlich beſtimmt, ſo berechnet 
man zuerſt, in welchem Verhaͤltniſſe die Schwefelſaͤure zum Kalke 
ſteht; die Data dazu find oben ©, 439 bei Beſtimmung der Schwer 
felfäure gegeben. Iſt gerade fo viel Schwefelfiure vorhanden, daß 
der Kalk dadurch in Gyps verwandelt wird, fo fann man beide zu— 
fanmen als Gyps in Rechnung bringen. 

Iſt mehr Scmefelfäure, als zur Sättigung des gefundenen 
Kalkes nothmwendig, fo theilt man den Reſt dem Kali, bleibt dann 
noch übrig, dem Natron zu, 

Iſt mehr Kalk gefunden, als durch die Schwefelfäure in Gyps 
verwandelt werden kann, fo muß man für humusſauren, oder 
phosphorfauren, oder auch wohl fuͤr Calciumchlorid diefen im 
MWafferauszug rechnen; daffelbe muß natürlich auch gefchehen, wenn wohl 
Kalk, aber gar keine Schwefelfäure — iſt. (Siehe auch Anmer- 
kung zu ©, 385.) 

Mit der gefundenen Menge Chlor wird auf dieſelbe Weiſe ver⸗ 
fahren; man theilt das Chlor zuerſt dem Kalium, (natuͤrlich wenn 
dies nicht ſchon fuͤr Schwefelſaͤure in Anſpruch genommen) dann dem 
Natrium, dann dem Talcium und vielleicht auch dem Calcium 
zu; Die Data hierzu finden fich bei der Beſtimmung des Chlors, 

Sind der. Schwefelfäure und dem Chlor die zu ihrer Sättigung 
erforderlichen Mengen der Bafen und Metalle zugetheilt und finden ſich 
noch Bafen, z. B. noch Kalk, Talkerde, Manganorydul, Eiſenoxydul, 
Eiſenoxyd und Alaunerde, fo muͤſſen fie duch Humusſaͤure oder or: 
ganifche Subflanzen entweder für fich, oder ald phosphorfaure Verbin: 
dungen aufgelöft worden feyn. Das etwa gefundene Ammoniak und 
die Salpeterfäure Eann man ald falpeterfaureds Ammoniak ie 
annehmen, 

Ich mahe bier noch einmal darauf aufmerkfam, was id) ©. 379 
ausführlich erörtert habe, daß man nämlidy durch diefe Vertheilung ber 
Bafen auf die Säuren und das Chlor nur eine in die Augen fallende 
Darftellung des relativen WVerhältniffes derfelben: zu einander bezweckt 
und daß diefe Verbindungen in Auflöfung, alfo im Wafferauszuge fich 
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auf die S. 377 angeführte Weiſe zerlegen. Aus diefem Grunde führt 
man, wie ſchon erwähnt, auch wohl „die Bafen und Säuren eins 
zeln auf. 

Eine Controlle für die Nichtigkeit der Analyfe des Waſſerauszu⸗ 
ges hat man darin, daß die Summa der einzelnen beſtimmten Bes 
ftandtheile wenigftend annährend gleich feyn muß dem Zotalgewichte 
des Rüdftandes vom MWafferauszuge, wenn man die durch Glühen 
zerftörten und entfernten Subſtanzen mit einbegreift, oder wenn man 
diefe wegläßt, dem Totalgewichte des Glührüdflandes (2). Hierbei 
muß aber das Chlor in Verbindung mit den Metallen aufgeführt 
‚werden, was leicht begreiflich ift, da e8 im dieſer Verbindung in dem 
Ruͤckſtande enthalten war. ine andere Controlle hat man ferner in 
dem DVerhältniffe der Säure und des Chlors zu den Bafen, mas id) 
oben ſchon angegeben habe und mas ſich bei der Berechnung leicht 
ergiebt. Wäre die Menge der gefundenen Scwefelfäure und des 
Chlord größer, als die zur Sättigung der gefundenen Bafen erforders 
liche Menge diefer Körper, fo kann man ſicher feyn, daß das Refuls 
tat unrichtig iſt. | 

Die Vereinfahung der quantitativen Unterfuhung, welche durch 
die Abmwefenheit mander Subftanzen bedingt wird, wird der Lefer 
leicht felbft erkennen. So ift die Unterfuchung viel einfacher, wenn 
weder Phosphorfäure, Alaunerde, Eifenoryd, noch Manganorydul vors 
fommen, und dies ift nicht felten der Fall und eben aus biefem 
Grunde muß, mie oft erwähnt, jeder quantitativen Unterfuchung eine 
qualitative vorausgehen. 

In unfruchtbaren Adererden findet man fo wenig durch Waffer aus⸗ 
ziehbare Theile, daß es hinreicht, die Menge derfelben zufammen genau zu 
beftimmen und nur durd) die Stärke der verfchiedenen Reactionen annähes 
rungsweife die Quantitäten der einzelnen Beftandtheite durch Spuren, 
ſehr wenig, wenig, viel, fehr viel, auszubrüden. So ges 
währt e8 3. B. ſchon ein recht gutes Bild von ber Zufammenfegung 
eines Wafferauszuges, wenn man anführt: In Waſſer aufgelöfte Subs 
ftanzen 0,020 Grammen, enthaltend geringe Mengen organis 
[her Subftanzen, Spuren von Chlor und viel Schwefelfäure 
und Kalt, Man kann wegen der Gegenwart des Chlors ficher feyn, daß 
auch Spuren von Natron vorhanden, weil dad Chlor faft immer als 
Natriumchlorid (Kochfalz) angetroffen wird, 

Sollte man einmal eine ganz genaue quantitative Beftimmung 
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der verſchiedenen einzelnen im Waſſerauszuge vorkommenden, vorzuͤg⸗ 
lich der unorganiſchen Beſtandtheile beabſichtigen, ſo muß man eine 
Quantitaͤt Erde in Arbeit nehmen, von welcher 3—6 Grammen 
Ruͤckſtand beim Verdampfen des Waſſerauszuges erhalten werden und 
dann kann nach dem Gluͤhen dieſes Ruͤckſtandes die Unterfuchung 
ganz auf dieſelbe Weiſe ausgeführt werden, wie der 
Säureauszug der Ackererde unterfuht wird, mas fogleich 
gelehrt werden fol, Nur iſt ed gut, daß man, wenn Gyps die größte 
Menge diefes Ruͤckſtandes ausmaht, was in der Negel der Fall ift, 
zuerst duch Baryumchlorid die Schmwefelfäure volftändig entfernt und 
dann eben nur fo viel Schwefelfäure zufegt, als zur 
Sortfhaffung des überfhüffig zugefesten Fällungs- 
mittels gerade erforderlich if. Das Chlor muf dann, wie 
leicht einzufehen, aus einem andern Xheile des en bes 
ſtimmt werden. 

Es ift ſchon früher bei der - qualitativen Unterfuchung bemerkt 
worden, daß es in den Faͤllen, wo die Erde eine fehr bedeutende Menge 
Pflanzenüberrefte enthält, fehe zweckmaͤßig fen, nach dem erſten Waffer: 
auszuge die Erde einzuäfhern und dann einen zweiten Wafferauszug 
daraus darzuftellen, weil durch das Zerfiören der Pflanzenüberrefte wie: 
der eine beträchtliche Menge im Waſſer auflösliche Subftanzen ent: 
ftanden ſeyn koͤnnen. Bei einigen Arten von Moorerde ift diefe Unter 
fuhung des zweiten Wafferauszuges von großer Wichtigkeit, nämlich 
bei den Arten, welche nur aus Pflanzenüberreften beftehen und welche 
nach dem Einäfchern nur wenige Procente unorganifhen Rüdftand 
(Aſche) Hinterlaffen. 

Die Unterfuchung dieſes zweiten Wafferauszuges wird, tote die 
Unterfuchung des erften oder wie die-Unterfuhung des Säus 
reauszuges der Erde ausgeführt. 


K. Beftimmung der durch verdbünnte Salzſaͤure auss 
ziehbaren Subftanzen. 


Zur Darftellung diefes Saͤureauszuges verwendet man am zweck⸗ 
mäßigften die durch Behandlung mit Waffer (fiehe 2) von den in 
Waſſer auflöslichen Körpern befreite Erde. Man nimmt davon, wie 
dies ſchon oft erwähnt worden, eine ſolche Gewichtömenge, daß dadurch 
ein einfaches Gewicht der getrodineten Erde 'repräfentirt wird, 


Haben alfo 3. B. 1000 Grammen getrodnete Erde nach der 
29 
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Behandlung mit Waffer 990 Grammen Kuͤckſtand gelaffen, fo wuͤrde 
man zum Säureauszuge 99 Grammen verwenden, welche 100. Gr. 
getrockneter Erde entfprechen, oder 9,9 Grammen die 10 Grammen ges 
trockneter Erde gleichzufegen find, welche legtere Menge auch in den, 
meiften Fällen für den Saͤureauszug hinreichend ift, 

Obgleich es nun von großem Intereſſe tft, bei der qualitativen 
Unterfuhung auszumitteln, ob in den Säureauszug bedeutende Mens 
gen von organifchen Subſtanzen aus der Adererde übergehen, fo ift 
es doch immer zwedmäßig und oft ganz nothiwendig,, alle diefe orgas 
nifchen Subſtanzen in der Erde durchs Gluͤhen zu zerflören, ehe man 
diefelbe mit der Säure behandelt, denn die quantitative Beſtimmung 
diefer Subſtanzen im Säureauszuge ift nicht möglich) und ihre Ges 
genwart macht die ganze Unterfuchung ſehr ſchwierig, weil fie überall 
flörend wirken. | 
» Man hat alfo entweder die für den Saͤureauszug abgemogene 
Menge der Erde unter Vermeidung. jedes DVerluftes, wie öfters er 
waͤhnt, zu glühen, oder man glüht eine größere Menge des Nüdftans 
des vom MWafferauszuge und waͤgt ſich von diefer geglühten Erde erſt 
einen entfprechenden Antheil ab, Hätte man z. B. wie oben angegeben, 
990 Er, Rüdftand vom Wafferauszuge erhalten, davon die Hälfte, 
alfo 445 Gr, gegläht und nun 400 Gr. Rüdftand erhalten, fo waͤ— 
ten 80 oder.8 Gr. von diefem Nüdftande zum Säureauszuge zu vers 
wenden, weil diefe 100 Gr, der getrockneten Erde entſprechen (500: 
400 = 100:80 u. f. w.). Hierbei will ih noch einmal darauf 
aufmerkfam machen, daß man den Rüdftand vom Wafferauszuge, ehe 
man benfelben abmwägt, recht forgfältig mengt, weil fih nad der 
verſchiedenen Größe der Theilchen ſtets verfchiedene Schichten auf dem 
Filter bilden. 

Die Darffellung des Giureansjugs wird fo ausgeführt, als es 
S. 397 bei der qualitativen Unterfuchung defjelben gelehrt worden, 
nur muß man natuͤrlich Sorge tragen, daß aller Verluſt vermieden 
wird. Die mäßig verdünnte Salzfäure wird in die Digerirflafche ges 
bracht, nad) und nad) die abgewogene Erde eingetragen und einige 
Stunden in der Wärme digerirt. Nach beendeter Digeflion wird der 
Inhalt der Digerirflafhe auf ein mit Salzfäure ausgewafchenes Filter 
gebracht und der Nüdftand mit Waffer fo lange ausgeſuͤßt, als das 
Ablaufende noch ſauer reagirt. 

Man muß auch hier, wie beim Waſſerauszuge, mehrere Saͤure— 
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auszüge darftellen, ober was daſſelbe ift, den Saͤureauszug in meh— 
tere Theile theilen, weil nicht alle Beftandtheile aus ein und derſel⸗ 
ben Menge deſſelben beſtimmt werden. 

Hat man den Ruͤckſtand vom Waſſerauszuge vor der Behand: 
lung mit der Säure geglüht, fo muß man doch noch einen befon= 
dern Auszug von nicht geglühter Erde darftellen, nämlich zur Be- 
ffimmung des Eifenoryduls, worüber ich fehon Seite 407 
gefprochen habe; eben fo müßte man, wenn Chlor nachgewiefen wer 
den foll, wie ebenfalls fehon früher ©. 388 angeführt, einen befondern 
Auszug mit verdünnter Salpeterfäure darftellen. 

Die vom Saͤureauszuge auf dem Filter zuruͤckbleibende Erde 
wird mit dem Filter getrodinet und genau gewogen, wodurch man die 
Gefammtmenge der von der Säure aufgelöften Körper erfährt. Ans 
genommen, man hätte bei der Behandlung der SO Grammen gegluͤh⸗ 
ten Erde auf dem Filter 75 Gr. Ruͤckſtand erhalten, ſo waͤren 5 Gr. 
von der Saͤure aufgeloͤſt worden und die Summa der im Saͤureaus⸗ 
zuge einzeln beſtimmten Körper muß dieſer Summa dann gleich ſeyn. 
Die auf dem Filter befindlichen 75 Grammen Rüdftand entfprechen 
nun wieder 100 Gr. getrod@neter Erde, was für die Behandlung der 
felben mit concentrirter Schwefelfäure in Betracht kommt. 

Ueber die zum Cäureauszuge zu verwendende Menge der Erbe 
laͤßt fich nichts Beſtimmtes fagen, fie richtet fih nach dem Gehalte 
der Erde an durch die Säure ausziehbaren Subflanzen. Im Allge— 
meinen will ich bemerken, daß etwa eine 10 Grammen ber getrockne— 
ten Erde entfprechende Menge als die Eleinfle und eine 100 Gram- 
men berfelben entfprechende Menge ald die größte angefehen werden 
fann; immer aber nimmt man, wie ich fihon oben erwähnt, von der 
mit Waſſer behandelten oder auch geglühten Erde eine Gemwichtsmenge 
die einem einfachen Gewichte der getrodneten Erde entfpricht, nämlich 
um die Nechnung fo einfach) als möglich zu machen, | 

Die quantitative Unterfuchung des Saͤureauszuges wäre eine fehr 
einfache Unterfuchung, wenn in demfelben keine Phosphorfäure vor— 
käme, oder wenn man diefelbe nicht zu berüdfichtigen brauchte. Da 
aber gerade diefe Säure von ausgezeichneter Wichtigkeit für den Bes 
getationsproceß ift, fo muß man fuchen, auch die geringfie Menge der: 
felben, welche fich zeigt, quantitativ zu beftimmen. Dadurch wird die 
Unterfuhung complicirt und zwar um fo complicitter, je bedeutendere 


Mengen von Phosphorfäure vorkommen, wie es z. B. in einem Mer- 
29° 
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gels ober einem ſtark mit Knochenmeh gebüngten Boden der Fall feyn 
kann. — Ich laffe nun die Beftimmung der verfchledenen Körper folgen. 


1) Beftimmung ber Kiefelfäure. 


Der Saͤureauszug wird, wenn er Eiſenoxydul enthält, mit etwas 
Salpeterſaͤure verfegt, in eine Abdampffchale gegeben und zur volls 
ftändigen Xrodenheit eingedampft. Nach dem Erkalten wird ber 
trodene Rüdftand mit etwas Salzfäure befeuchtet und Waſſer, auch 
wenn ed nöthig, ein wenig Salzfäure zugegeben, wodurch fich Alles, 
bis auf die Kiefelfäure loͤſt. 

Man filtrirt durch ein gemogenes Filter, füßt mit Waffer volls 
ftändig aus, trodnet, glüht mit dem Filter, wägt und erfährt nad) 
Abzug der Filterafche das Gewicht der Kiefelfäure. 


2) Beftimmung bes Manganoryduls, des Kalkes, der Talk— 
erde, bes Eifenornds, der Alaunerde und ber 
Phosphorfäure, 


Die von der Kiefelfäure abfiltrirte Fluͤſſigkeit, welche fehr fauer 
und nach ihrem Gehalte an Eifenchlorid mehr oder weniger gelb ge= 
färbt ift, dient nun zue Beftimmung des Manganoryduls, Kals 
kes, Talkerde, Eifenoryds, der Alaunerde und der Phos— 
phorſaͤure. 

Man giebt zu derſelben unter ſtarkem Umruͤhren fo viel Ammo—⸗ 
niak, daß fie ſchwach alkaliſch veagirt. Es entfleht ein Niederfchlag, 
welcher, wenn nur fehr geringe Mengen von Phosphorfäure vorkom⸗ 
men, das Eifenoryd, die Alaunerde und diefe geringen Mengen 
von Phosphorfäure enthält, der aber, wenn bedeutende Mengen von 
diefer Säure in der Flüffigkeit enthalten find, neben den genannten 
Körpern auch mehr oder weniger Kalk und Talkerde und Spuren von 
Manganorydul enthält. Wir wollen diefen legten Ball, ald den com⸗ 
plicitten feßen, und weil fi daraus die Unterfuchung, wenn der an⸗ 
dere Fall Statt findet, von ſelbſt ableiten läßt. 

Man fammelt den Niederfchlag auf einem gewogenen Filter, bes 
deckt aber während des Filtrirens den Zrichter und den Gplinder mit 
der zu filtrirenden Fluͤſſigkeit ſehr forgfältig mit einer Glasplatte, 
weil fonft, duch Anziehung von Kohlenfäure aus ber Luft, Eohlenfau= 
ver Kalk zu dem Niederfchlage kommt, und fÜßt ganz vollftändig aus, 
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das heißt fo lange, Bid bie ablaufende Klüffigkeit beim Verdunſten 
Eeinen Rüdftand läßt. 

Die Unterfuhung zerfällt nun in zwei Theile, naͤmlich in die 
Unterfuhung des auf dem Filter befindlichen Miederfchlages, ben wir 
mit A bezeichnen wollen und der, wieerwähnt, Eiſenoxyd, Alaun: 
erde, Phosphorfäure, geringe Mengen von Kalk und Talk: 
erde und Spuren von Manganoryd enthält, und in die Unter: 
fuhung ber vom Niederfchlage abgelaufenen Fluͤſſigkeit, welche Man: 
ganorpdul, Kalk und Zalferde enthält und die wir B nennen 
wollen. Wird diefe legte nicht fogleich, wie weiter unten angegeben 
werden fol, weiter bearbeitet, fo macht man biefelbe mit Salzfäure 
ſchwach fauer, damit nicht Kalk durch Anziehung von Kohlenfäure aus 
der Luft fich abfcheide. 

Unterfuhung des Niederfhlages.A. 

Man breitet das Filter mit dem Niederfchlage, wenn die Fluͤſ— 
figkeit volftändig abgetropft ift, auf mehrfach zufammengelegtes Fließ⸗ 
papier aus, nimmt, fo viel ed angeht, denfelben mittelft eines Meſ— 
ferd von Horn oder Elfenbein, oder mittelft eines Platinfpateld herz 
unter und bringt ihn in eine £leine Abdampffchale, 

Das Filter mit dem noch darauf befindlichen Antheile des Nie: 
derfchlaged wird in einer Untertaffe ausgebreitet und durch Aufgießen 
von einigen Ztopfen verbünnter Salzfäure und Waſſer diefer Antheil 
aufgelöft. Man gießt diefe Löfung vorfichtig vom Papier ab und zu 
dem Niederfchlag in die Schale und wäfcht das Papier mit etwas 
Maffer nad. - 

Iſt dies gefchehen, fo übergieft man den Inhalt der Abdampf: 
fhale mit Kalilauge, zertheilt alle etwa entftehenden Klumpen und dis 
gerirt einige Zeit, wodurch Alaunerde und ein Theil der Phos— 
. phorfäure in Auflöfung fommen, ein anderer Theil der 
Phosphorfäure nebſt den übrigen Körpern aber ungelöft 
bleiben. Man verdünnt nun mit ziemlich viel Waffer, läßt einige Mi: 
nuten ruhig ſtehen und filtrirt darauf die Löfung von dem unge: 
löften Rüdftande ab. Die Auflöfung möge a, der Rüdftand b 
genannt werden. 

Die Auflöfung a, Alaunerde und Phosphorfäure 
enthaltend, wird in eine Digerirflafdye gegeben, eine gehörige Menge 
Kiefelfeuhtigkeit (Eiefelfaures Kali, fiehe ©. 403) zugefegt 
und bis zum Sieden erhigt, wodurch die Alaunerde in Verbindung 
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mit ‚Kiefelfäure in gallertartigen Flocken ſich abfcheldet, die Phosphor: 
fäure nebft dem überfhüffig zugefegten Eiefelfauren Kalt in Löfung 
bleibt, Der Niederfchlag mag «a, die Auflöfung 3 heißen. 

Man fammelt die Eiefelfaure Alaunerde (a) auf einem Filter, 
füßt fie gut aus, bringt fie noch feucht in eine Porzellanfchale und 
übergießt mit mäßig verdünnter Salzfäure, in welcher fie fi) auflöft. 
Die Föfung wird von dem Papier abfiltrirt, dies ausgefüßt und dann 
in eine Abdampffchale zur vollfländigen Zrodenheit eingedampft, to: 
durch die Kiefelfäure unlöslih wird. Der trodene Nüdftand wird 
mit Salzfäure übergoffen, etwas erwärmt und dann Waſſer zugeges 
ben, wobei ſich die Alaunerde auflöft, die Kiefelfäure aber ungeloͤſt 
bleibt. 

Man filteiet nun von diefer ab, fügt aus und fällt aus ber Auf: 
Löfung die Alaunerde durch Eohlenfaures Ammoniak, Der Nieder: 
[hlag von Alaunerbehydrat wird auf einem gemogenen Filter gefams 
melt, ausgefüßt, getrodnet und mit dem Filter fehr heftig ge: 
glüht, wobei Alauerde zurücbleibt, deren richtiges Gewicht man 
nad Abzug der Filterafche erfährt. 

Die von der Eiefelfauren Alaunerde («) abfiltrirte Fluͤſſigkeit (#), 
welche die Phosphorfäure und kieſelſaures Kali enthält, wird durch 
Salzfäure fauer gemacht, in einer Abdampffchale zur Scheidung der 
Kiefelfäure bis zur vollftändigen Trockne verdampft, der Rüdftand mit 
Waſſer und ein wenig Salzfäure übergoffen und die Auflöfung von 
der Kiefelfäure abfiltrirt, 

- Diefe Auflöfung enthält nun die Phosphorfäure und viel Kalium 
hlorid, ich will diefelbe mit p bezeichnen, fie wird, wie fpäter ſich 
zeigen foll, mit der. andern Flüffigkeit, welche die übrige Phosphor⸗ 
fäure enthält, vermifcht, um aus diefem Gemiſch die Phospherfäure 
vollftindig abzufcheiden. 

Der Rüdftand b, von der Behandlung des Miederfchlages A. 
mit Kalilauge herrührend, und Eifenoryd, die übrige Phosphor: 
fäure, Kalk, Talkerde und Spuren von Manganorydul 
enthaltend, wird auf folgende Weife unterfucht. 

Man breitet das Filter mit dem feuchten Niederſchlage auf eis 
ner Unterlage von Fließpapier aus und nimmt denfelben, wie es oben 
befchrieben worden, mittelft eines Meffers von Horn oder eines ans 
dern geeigneten Inftrumentd vom Filter. Man muß hierbei Sorge 
tragen, daß dies fo vollftändig gefchehe, daß das Zuruͤckbleibende un: 
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beruͤckſichtigt gelaffen werben Tann. Sollte dies aber nicht angehen, 
fo muß man das auf dem Filter Gebliebene in ein Paar Zropfen 
Salzfäure und etwas Waſſer auflöfen, diefe Löfung durch) Ammoniak 
wieder ausfällen und nun auf einem fehr. Eleinen Filter fammeln, 
von welchem es dann leicht fo gut als vollftändig herunter zu nehmen 
if. Dies wird dann zu dem übrigen Niederfchlage gegeben, den man 
in- eine £leine Abdampfſchale gebracht hat, 

Sn der Abdampffchale uͤbergießft man nun den ganzen Nieder: 
ſchlag mit ziemlich viel Waffer, fegt einige Tropfen concentrirten Ef: 
ſigs hinzu, fo daß eine ſchwach faure Reaction entfleht und erhigt da= 
mit bis zum Kochen. Hietbei werden Kalk, Talkerde und die 
Spuren von Manganorydul aufgelöft, und wenn der ungelöft 
gebliebene Antheil dunkelbraun, nicht hellbraun ift, fo geht Feine Phos: 
phorfäure mit in Löfung, fondern fie bleibt bei diefem ungelöften Ans 
theil, welcher aus Eiſenoxyd und der Phosphorfäure befteht. 

Man filteirt von diefem Niederfchlage ab. Sollten einige Tropfen 
der abgelaufenen Flüffigkeit, mit Blutlaugenfalz geprüft, durch blaue 
Färbung die Gegenwart von Eifenoryd verrathen, fo muß man diefelbe 
Ealt mit Ammoniak fo viel neutraliſiren, als dies eben angeht, ohne 
dag ein Niederfchlag entfteht und dann noch einmal erhigen, wodurch 
jede Spur von aufgelöftem Eiſenoxyd abgefchieden wird, Man filtrirt 
dann bie Flüffigkeit durch das Filter, auf welchem ſich das übrige 
Eifenopyd befindet. 

Aus der abgelaufenen Flüffigkeit, welche Spuren von Mangan: 
orpdul, Kalk und Talkerde enthält, können diefe Körper abgefchieden 
und quantitativ beflimmt werden, wie es fpäter bei der Fluͤſſigkeit B 
gelehrt werden wird, oder man giebt diefe Flüffigkeit zu der Fluͤſſigkeit 
B, welche, wie oben erwähnt, die übrige Menge derfelben Körper ent 
hält, um fie mit diefen gemeinſchaftlich abzuſcheiden und zu bes 
ſtimmen. 

Es iſt nun noch der Niederſchlag zu unterſuchen, welcher das 
Eiſenoxyd und die Phosphorfäure enthält, Man breitet das 
Filter mit demfelben in einee Schale aus, loͤſt ihn durch verdünnte 
Salzſaͤure auf, filtriet vom Filterpapier ab, füßt gut aus und giebt zu 
der gelbgefürbten Flüffigkeit, die in eine Digerirflafche gegoffen wird, 
etwas Ammoniak und dann fo viel Schwefelmafferftoffammoniaf, bie 
die Fluͤſſigkeit ſtark alkaliſch reagirt und alles Eifen als ſchwarzes 
Schwefeleiſen abgefchieden if. Die Phosphorfäure bleibt 
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hierbei in der Auflöfung zuräd, welche von einem Weber: 
ſchuſſe an Schwefelwafferftoff- Ammoniak gelb gefärbt ſeyn muß. 

Man filtriert die Fiüffigkeit von dem Scywefeleifen- ab, füßt dies 
legtere volftändig mit Waffer, dem Schwefelwafferftoff: 
Ammoniak zugefegt worden, aus, meil es fonft durch den 
- Sauerftoff der Luft zerlegt wird, 

Sobald man das Ausfüßen des Schwefeleifens beendet, breitet 
man das Filter mit demfelben fofort in eine Schale aus und loͤſt es 
durch Mebergiefen mit verdünnter Salzfäure, man filtrirt von dem 
Papier ab, füht legteres gut aus, bringt die abgelaufene Flüffigkeit 
in eine Abdampffchale, fest Salpeterfäure zu derfelben und erhigt, um 
das Eiſenchloruͤr (orpdul) in Eifenchlorid umzuändern. 

Diefe nun wieder gelb gefärbte Löfung wird (wenn fie trübe 
war nad dem Filtriren) mit Ammoniak ſchwach alkaliſch gemacht, 
wodurch das Eifenoryd ald Hydrat vollftändig fich abfcheidet. 

Man fammelt e8 auf einem gewogenen Filter, füßt forgfältig 
aus und trodnet es. In diefem trodenen Zuſtande iſt es Hydrat. 
Man muß deshalb einen vom Filter genommenen Theil deſſelben gluͤ—⸗ 
hen, wobei reines Eifenoryd zurüdbleibt und hieraus die ganze Menge 
berechnen (Seite 342), oder aber man glüht den Niederfchlag mit 
dem Filter, befeuchtet den Nüdftand mit einigen Tropfen Salpeter: 
fäure und erhigt dann noch einmal bis zum ſchwachen Glühen, mo: 
bei das durch die Filterkohle etwa entftandene Opydul wieder in Oxyd 
verwandelt wird. Nach Abzug der Filterafche erfährt man das Ge: 
wicht de Eiſenoxyds. 

Dann ift noch die Unterfuhung ber vom Schwefeleifen abfils 
trirten Fluͤſſigkeit übrig, welche die Phosphorfäure und das Üiberfchüfs 
fig zugefegte Schwefelwafferfloff- Ammoniak enthält. Man macht dies 
felbe durch Salzfäure ſchwach fauer, erhigt und verbampft fie zur Ver: 
jagung des Schwefelwafferftoffs und zur Goncentration und filtriert vom 
etwa ausgefchiedenen Schwefel ab. 

Mit diefer Flüffigkeit wird nun die oben Seite 454 bei ber 
Unterfuhung der Flüffigkeit b erhaltene phosphorfäurehaltige Fluͤſſig— 
feit, die ich mit p bezeichnet habe, gemifcht, zu dem Gemifche ein 
fehr flarker Ueberfhuß von Ammoniak gegeben und Ammonium: 
talciumchlorid hinzugefegt, wo dann alle in der Adererde ent: 
haltene Phosphorfäure in dem entflandenen Niederfchlage von phosphor⸗ 
faurer Ammoniak-Talkerde ſich befinden wird, 
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Der Niederfchlag wird auf einem getwogenen Filter gefammelt, 
mit ammoniafhaltigem Waffer nicht zu lange ausgefhßt, getrocknet und 
mit dem Filter geglüht, Nach Abzug der Filterafche erhält man das 
Gewicht der phosphorfauren Zalkerde, von welcher 100 Gr. 63,3 Gr. 
Phosphorfäure anzeigen. Man fieht, daß die Beftimmung der 
Phosphorfäure die quantitative Unterfuhung etwas complicirt macht, 
aber die Mühe, welche man darauf verwendet, wird durch die Wich— 
tig£eit, welche diefe Beftimmung hat, binlänglich belohnt, 

Kommen nur geringe Mengen Phosphorfäure vor, fo finden ſich 
im Niederfchlage A zu vernachläffigende Spuren von Kalk und Talk 
erde und man Fann dann den mit Kalilauge behandelten Niederfchlag, 
ohne ihn mit efjigfaurem Waffer zu erhigen, fofort durch Schwefel: 
wafferftoff-Ammoniaf, wie angegeben, zerlegen. 

Dder aber man kann in dem Niederfchlage A die Phosphorfäure 
ganz unberüdfichtigt laffen, denfelben mit Kalilauge erhitzen, abfiltri- 
ten, das ruͤckſtaͤndige Eifenoryd ſogleich trodnenr, glühen und waͤ— 
gen; die abgelaufene al£alifche Stüffigkeit, welche die Alaunerde ent: 
hält, duch Salzſaͤure anfäuern, mit £ohlenfaurem Ammoniak die 
Alaunerde ausfällen, diefe ebenfalls auf einem Filter fammeln, 
trocknen, ſtark glühen und waͤgen. In diefem Salle wird das Gewicht 
des Eiſenoxyds fomohl, als dee Alaunerde durch die dabei be— 
findliche Phosphorfäure etwas vermehrt, aber diefe Vermehrung kann 
bei fo geringer Menge von Phosphorfäure ganz unberüdfihtigt gelafz 
fen werden. Aber man muß bier, wie wohl faum erwähnt zu merden 
braucht, nun eine befondere Beflimmung der Phosphorfäure vornehs 
men, dies fann nun mit einer andern Quantität des Saͤureauszuges 
auf diefelbe Weife gefchehen, wie e8 oben befchrieben worden, nur na= 
türlich mit dem Unterfchiede, daß man bei diefer Unterfuchung das 
Eifenoryd und die Alaunerde ganz unberhdfichtigt laͤßt, wodurch 
fie fehr einfach wird, Man kann auch aus einem anderen Theile 
des Saͤureauszuges den Kalk (und das Manganorydul) durch kleeſau— 
ved Kali ausfüllen, von dem Niederfchlage die Fluͤſſigkeit abfiltriren, 
fo viel Meinfäure zu derfelben fegen, daß Ammoniak, welches man 
nun im großen Ueberfchuffe zufügt, Eein Eiſenoxyd und Feine Alaun: 
erde ausfällt (wie an mehreren Drten befchrieben worden) und dann 
duch Hinzugeben von Ammoniumtalciumdlorid die Phosphorfäure 
abfcheiden und aus dem Niederfchlage quantitativ beſtimmen. Kom: 
men aber große Mengen von Eifenoryd und Alaunerde vor, ift alfo 
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viel Weinfäure zuzufegen, fo wird der Niederfchlag nur hoͤchſt Tang- 
fam entftehen, wenn wenig Phosphorfäure vorhanden, und bie Bes 
ſtimmung wird nicht fo genau, wie nad) der oben angegebenen Me: 
thode, 

Unterfuhung der Stüffigkeit B. Es ift dies, wie id) 
ins Gedächtniß zuruͤckrufen will, die Slüffigkeit, welche von dem durch 
Ammoniak im Säureauszuge entftandenen Niederfchlage A abfiltrirt 
worden ift und welche das Manganorydul, den Kalk und bie 
Talkerde enthält und zu welchem man die aus dem Nicderfchlage 
A durch verbünnte Eſſigſaͤure abgefdiedene geringe Menge diefer Koͤr— 
per zugeben kann. (Seite 455.) 

Iſt diefe Flüffigkeit, wie oben bemerkt, um fie vor der Einwir— 
kung der Kohlenfäure der Luft zu ſchuͤtzen ſchwach fauer gemacht wor: 
den, fo neutralifict man diefelbe beim Beginn der Unterfuchung mit 
Ammoniak. | 

Es wird nun Schwefelmafferftoff-AmmoniaE zugegeben, fo lange 
dadurch ein Niederfhlag von Schwefelmangan entftcht. Man fam: 
melt diefen us einem Filter, füßt mit MWaffer aus, dem Schwefel: 
waſſerſtoffammoniak zugefegt worden (aus dem oben beim Schmwefeleis 
fen angeführten Grunde), breitet denfelben nad) beendeten Ausfüßen 
in einer Schale aus und löft ihn unter gelinder Erwärmung ſogleich 
in ein wenig verdünnter Salzſaͤure. Man ſetzt das Erwaͤrmen fort, 
bis aller Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff verſchwunden iſt, filtrirt die 
Loͤſung, welche Manganchloruͤr enthält, vom Papier ab, ſuͤßt letzteres 
gut aus, giebt fie in eine Abdampffchale, erwärmt und vermifht mit 
fo viel Eohlenfaurem Kali, daß diefelbe alkaliſch reagirt. Man 
fest nun das Abdampfen fort, bis der Ruͤckſtand faſt trocken erſcheint, 
übergießt denfelden dann mit heißem Waffer, welches Fohlenfaus 
ces Manganorydul ungelöft läßt. 

Das Eohlenfaure Manganorydul wird auf einem gewogenen il: 
ter gefammelt, mit heißem Waſſer ausgefüßt, getrodnet und mit dem 
Filter fehr heftig geglüht, wobei Manganorydorydul zuruͤckbleibt, deffen 
Gewicht man nad) Abzug der Filterafche erfährt. 

100 Gr. Manganoxydoxydul entfprehen 93 Gr. Manganorydul. 
100 Manganorydul verbinden fih mit 00,00 Gr. Kohlenfüure zu 
0,00 Gr. Eohlenfaurem Manganorydul, 

Die vom Schwefelmangan abfiltrirte Fluͤſſigkeit wird durch Salz⸗ 
ſaͤute ſchwach angefäuert und bis zur Verjagung des Schwefelwaffer⸗ 
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ftoffs erhigt, wenn nöthig, dann filteiet, mit Ammoniak wieder ſchwach 
alkalifch gemacht und durch Fleefaures Kali aus derfelben der 
Kalk gefällt. 

Der niedergefallene Eleefaure Kalk wird nad einigen Stunden 
abfiltrirt, gut ausgefüßt, getrodnet und mit dem Filter ſchwach bie 
zur. Verbrennung des leßteren geglüht, wodurch er fich in Eohlenfauren 
Kalk umaͤndert. Nach Abzug des Gewichts der Filteraſche erfährt 
man beffen Gewicht. 

Der Inhalt des Tiegeld wird, wie mehrmals erwähnt, mit einer 
Auflöfung von Eohlenfaurem Ammoniak übergoffen, gelinde wieder er- 
bist und nod einmal gewogen, um zu ermitteln, ob durch das Er— 
higen Feine Kohlenſaͤure ausgetrieben worden fey, findet fich dies, fo 
ift das Befeuchten mit Eohlenfaurem Ammoniak fo oft zu wiederholen, 
als noch Gewichtszunahme danad) Statt findet (fiehe S. 363). 

100 Gr. Eohlenfaurer Kalk enthalten 56,3 Gr. Kohlenfäure. 

Da in der Kegel der Kalk nicht ſaͤmmtlich als Eohlenfaurer Kalk in 
der Erde vorkommt, fo kann natürlic) die gefundene Menge des Eohlen= 
fauren Kalkes auch nicht direct in Rechnung gebracht werden. Die Menge 
der (5.430) beftimmten Kohlenfäure muß indeß hierüber entfcheiden. 

Die vom Eleefauren Kalk abfiltrirte Fiüffigkeit wird nun zur Bes 
fimmung der Talkerde mit einem großen Weberfhuß von Ammoniak 
verfegt und dann eine beträchtlihe Menge phosphorfaures Na— 
tron zu derfelben gegeben, wonach fi beim Umrühren der Nieder: 
ſchlag von phosphorfaurer Ammoniak-Talkerde ausfheidet. Man fils 
trirt nach einigen Stunden ab, füßt mit ammoniakhaltigem Waffer 
aus, trocknet und glüht, wodurh man nach Abzug ber Filterafche das 
Gewicht der zuruͤckgebliebenen phosphorfauren Talkerde erfährt. 

100 Gr. phosphorfaure Talkerde enthalten 36,7 Gr. Talkerde. 

100 Gr. Zalkerde geben mit 00,0 Gr. Kohlenfäure 00,0 koh— 
lenſaure Talkerde. Uebrigens kommt die Zalkerde meift nicht ſaͤmmt— 
lich als kohlenſaures Salz in der Ackererde vor, und es iſt hier daſſelbe zu 
beruͤckſichtigen, was vorhin beim Kalke in dieſer Beziehung bemerkt wurde. 


3) Beſtimmung des Kalis und Natrons. 


Man verwendet hierzu einen beſondern Saͤureauszug oder viel: 
mehr eine befondere Quantität deffelben, Ueber den Weg, melchen 
man zu der Beftimmung dieſer Körper einzufchlagen hat, habe ich 
nicht nöthig, etwas Beſonderes zu fagen. Man verführt erſt genau, 
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wie es S. 406 bei der qualitativen Unterfuhung gelehrt worden, naͤm⸗ 
ih man fhafft durdy Ammoniak, Tohlenfaures Ammoniak, Schwefel: 
ronfferftoff- Ammoniak und dann duch Barytwaſſer und Eohlenfaures 
Ammoniak bis auf das Kali und Natron alle Körper fort, fo daB 
man im Platintiegel zulegt, wie a. a. D. bemerkt, nur Kaliums 
und Natriumchlorid behält, deren gemeinfchaftliches Gewicht ge 
nau beftimmt wird, 

Aus diefem Gemifche ſcheidet man nun auf die Weiſe, wie S. 
448 bei dem Waſſerauszuge ausführlich beſchrieben worden, das Kali, 
berechnet daraus das Gewicht des Kaliumdlorids und erfährt fo nad) 
Abzug deffelben von dem Totalgewichte des Rüdftanded im Platintie— 
gel das Gewicht des Natriumchlorids. Am letzt angeführten Drte 
find auch die Dara für die Berechnung ber Chloride in Oryde gege— 
ben, denn die duch Säure ausgezogene Menge von. Kali und Natron 
Eam in der Erde als ſolche in Verbindung mit Kiefelfäure vor. 


4) Beftimmung des Eifenoryduls. 


Zur Beftimmung des Eifenorybuld muß man fi) einen befon= 
dern Säureauszug darſtellen. Man verwendet dazu die getrocknete 
Erde, oder auch, da leicht ſchon beim Trocknen ein Antheil Oxydul 
fi) in Oxyd umaͤndern Eann, fo tft es noch zwedmäßiger, eine ent: 
fprechende größere Menge dev lufttrodnen Erde zu nehmen. 

Die Darftellung diefes Säureauszuges wird auf dieſelbe Weiſe 
vorgenommen, wie e8 ©. 397 bei der qualitativen Unterfuhung aus— 
führlich befchrieben morden iſt. Man giebt nämlich verdünnte Salz: 
fäure in eine Digerirflafhe, trägt in diefelbe etwas kohlenſauren 
Kalk, um die atmofphärifche Luft zu entfernen und giebt dann nad) 
und nah die zu unterfuchende Erde hinein. (a. a. D.) Die hier 
auf verfchloffene Flaſche wird zur Auflöfung des Eiſenoxyduls mehrere 
Stunden in der Wärme flehen gelaffen. 

Nach diefer Zeit trägt man (ohne vorher filtrirt zu haben) koh— 
lenſauren Kalt in diefelbe, bis die Flüffigkeit nicht mehr fauer reagirt 
und ſich kein Aufbrauſen mehr zeigt und erhigt, leicht verflopft, bis 
faft zum Sieden auf der Waͤrmplatte. 

Durch den Eohlenfauren Kalk werden das Eifenoryd und bie 
Alaunerdeabgefchieden, während Eifenorydul und die übrigen 
Körper in Auflöfung bleiben. Man filtrirt darauf durch ein geräus 
miges Filter und füßt den Ruͤckſtand mit ausgekochtem Waſſer aus. 


* 
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Die abgelaufene Fluͤſſigkeit, welche das Eifenopybul enthält, wird 
in eine Abdampffchale mit etwas Salzſaͤure und Safpeterfäure vers 
mifht und zum Sieden erhigt, wodurch das vorhandene Eifenorydul 
(oder was, wie oft erwähnt, daffelbe iſt, das Chlorür) in Oxyd ſich 
umändert. Nach dem Erkalten füllt man, durch Ammoniak dag Eis 
fenoryd, füßt bei abgehaltenem Luftzutritt (Seite 452) forgfältig aus, 
trocknet, glüht und waͤgt es mit den S. 456 angegebenen Vorfichtss 
maßregeln. - 

100 Sr. Eifenoryd entfprechen 89,8 Gr. Eifenomdul, 100 Gr. 
Eifenorydul geben mit 00,0 Gr. Kohlenfaure Eohlenfaures Eiſenoxydul. 

Die auf dieſe Weiſe gefundene Menge des Eiſenoxyds iſt, wie 
ſich wohl von ſelbſt verſteht, von der oben Seite 456 gefundenen 
Menge abzuziehen, da fie als Oxydul im Reſultate der Analyſe auf— 
geführt wird, | 

Hätte man alfo, vergl. a. a. D, 0,235 Gr, Eifenoryd erhalten, 


und bier 0,100 Gr., fo wäre in den Refultaten der Analyfe 0,135 Gr, 


Eifenoryd und 0,089 Gr. Eifenorydul aufzuführen. 


5) Beftimmung des Kupferorybes, 


Will man mägbare Mengen diefes Oxydes erhalten, fo muß 
man eine große Quantität Erde verwenden. Man ftellt fich, wie ges 
woͤhnlich, einen Saͤureauszug dar, und leitet nun durch denfelben fo 


lange Schmwefelwafjerftoffgas, daß die Fluͤſſigkeit, wenn fie be 


dedt einige Zeit geflanden, noch ſtark danach riecht. 
Es entfteht ein Niederfhlag von Schwefelfupfer und von 
Schwefel, legterer wegen Zerfegung des Schwefelmafferftoffes durch 
das vorhandene Eifendhlorid. Man fammeltden Niederfchlag auf einem 
Filter, füßt mit Schwefelwafferftoffwaffer aus, und trodnet den Nieder: 
ſchlag ſehr fehnell. So getrodnet wird er in einem Eleinen Porzellan: 
tiegel (wozu eine gewöhnliche Kruke von Porzellan aus der Apotheke 
dienen kann) unter Zutritt der Luft mit dem Filter erhigt, wodurch 
der Schwefel verbrennt, und Schwefeltupfer und ſchwefelſaures Kus 
pferoryd nebft der Filterafche zuruͤckbleiben. 

Man behandelt den Inhalt ded Porzellantiegeld mit‘ concentrirter 
Salpeterfäure, welche alle vorhandenen Kupferverbindungen in Aufloͤ⸗ 
fung bringt und filtrirt ab. Die Ftüffigkeit, welche mehr oder wenis 
ger blau gefärbt ift, wird in einer Eleinen Abdampffchale mit Kalilauge 
bis zur alkalifchen Reaction verfegt und bis zum Sieden erhitzt, wo: 
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durch der anfangs entftandene blaue Niederfchlag ſchwarz wird. Man 
‚fammelt denfelben auf einem gewogenen Filter, füßt aus und trodnet 
ihm ſehr ſtark. Nach Abzug des Gewichtes des Filters erfährt man 
das Gewicht des Kupferorndes, 


6) Beftimmuug des Manganoryd, 


Es ift bei der qualitativen Unterfuchung erwähnt, daß das Mans 
gan theild ald Oxydul (mit Humus-, Kiefel- und Kohlenfäure verbuns 
den), theild als Oxyd vorkommen kann. In manchen Fällen Eann die 
quantitative Beſtimmung des letztern von Intereſſe feyn. 

Man verwendet dazu eine befondere Menge getrodinete Erde, Sie 
wird in einer Digerirflafhe mit verdünnter Salpeterfäure 
längere Zeit in fehr gelinder Märme digerirt, wobei fich außer vielen 
andern Subſtanzen das Manganorydul auflöft, wihrend das 
Manganoryd nicht gelöft wird. 

Man filtrirt die Löfung von dem Nüdftande ab, füßt den letz⸗ 
tern forgfältig aus, und trodnet ihn. Diefer Ruͤckſtand wird nun 
zur Berftörung der vorhandenen organifchen Subftanzen geglüht und 
dann in der Wärme mit mäßig verdünnter Salzfaure digerirt, welche 
neben andern Subflanzen nun aud das Manganoryd in Auflöfung 
bringe. Aus diefer fauren Auflöfung wird durch Ammoniak etwa vors 
handenes Eifenoryd, Alaunerde u. f. w. abgefchieden, die Flüffigkeit 
von diefem Niederfchlage abfiltrirt und zu demfelben Schwefelwaffere 
ftoff: Ammoniaf gegeben, welher Schwefelmangan niederfchlägt, 
das, wie ©, 458 angeführt, weiter behandelt, d. h. erft in Eohlene 
ſaures Manganopydul und dann in Manganorydulorpd umgeän« 
dert wird. 100 Gr. diefes legtere entfprehen 93 Gr. Manganoryduk 

Die fo berechnete Menge des Manganoryduls ift von der früher 
gefundenen in Abrechnung zu bringen, da diefeibe als Oxyd bei den. 
Reſultaten der Analyſe aufgeführt werden muß. 100 Gr, Mangan⸗ 
orpdul entfprechen 0,0 Gr. Manganornd. 

Hätte man alfo 3. B. früher 0,120 Gr. Manganorydul erhals 
ten, und hier eine Menge von Oxpduloxyd, welche 0,080 Gr. Manz 
ganorydul entfprechen, fo wäre bei den Nefultaten der Analyfe aufzu: 
führen 0,040 Gr. Manganoydul und 0,000 Gr, Manganoryd, 


T) Beftimmung der Shwefelfäure 
Man verwendet hierzu einen -befonderen Xheil des Saͤureauszu⸗ 
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ges, oder auch den Zheil, aus welchem man das Kali und Natron 
beſtimmen will. | | 

Es wird zu demfelben Baryumchlorid gegeben, mo ſich der be— 
Eannte Miederfchlag von ſchwefelſaurem Baryt ausſcheidet. Man fil: 
teirt nad) einiger Zeit durch ein gewogenes Filter, füßt gut aus, trods 
net, glüht mit dem Filter im offnen Platintiegel und erfährt nach 
Abzug der Filterafche das Gewicht des fchmefelfauren Baryts. 

100 Gr, fchwefelfaurer Baryt enthalten 34,4 Gr, Schwefelfäure. 

Die Schwefelfäure findet fi im Saͤureauszuge in dem Falke, 
daß Gyps in einem folhen Kohäfionszuflande vorfommt, daß er nicht 
von Waffer gelöft wird. 

8) Beftimmung des Chlors. 

Die Beftimmung des Chlors ift eben fo einfach, als die der 
Schwefelſaͤure. Man ftellt fih aus einer befondern Menge der mit 
Maffer behandelten oder geglühten Erde einen Säureauszug mit vers 
bünnter Salpeterfäure dar, filtrirt diefen ab und giebt zu demfelben 
falpeterfaures Silberoxyd, wodurch Chlorfilber fich abe 
fcheidet. Dies wird auf einem gemwogenen Filter gefammelt, ausge— 
füßt, fcharf getrocnet und gewogen. Nach Abzug des Gewichtes deg 
Filters erfährt man das Gericht des Chlorfilbers. 

100 Gr. Chlorſilber enthalten 24,7 Gr, Chlor. 

Das Chlor wird durch die Öalpeterfäure entweder aus den Pflan: 
zenüberreften, oder aus ber beim Einaͤſchern derfelben entftandenen Aſche 
gezogen, kann fich daher nicht finden, wenn man aus der Adkererde 
nach dem Zerflören der Pflanzenüberrefte durch Gluͤhen einen zweiten 
Waſſerauszug dargeftellt hat, | 


Demerkungen zur quantitativen Unterfuhung des 
Säureauszuges. 


Bei der Zufammenftellung der Nefultate des Saͤureauszuges 
werden bie einzelnen Körper, fo wie fie gefunden, neben einander 
aufgeführt. Es ift hier unmöglih, anzugeben, in welchen Vers 
bindungen biefelben vorkommen; namentlich ift gar nicht zu ent: 
fheiden, welche Oxyde und Erden mit Humusſaͤure verbunden find. 
©eite 399 Habe ich aber ausführlidy angegeben, was für Verbin: 
dungen der gefundenen Körper duch die Säuren in Auflöfung ge: 
bracht werden, und dies zu wiſſen reicht vollfommen hin, 

Der Kalk, die Talkerde, dad Manganorydul, das Ei: 
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fenorybuf find oft mit Kohlenfäure verbunden , reicht ‚aber 
die gefundene Menge diefer Säure nicht hin, um biefe Baſen zu 
fättigen, fo muͤſſen fie theil® als humusſaure, Fiefelfaure, 
phosphorfaure Verbindungen in der Erbe enthalten feyn. 

Eifenoryd Eann für fih, oder ald Hydrat, wie theil 
weis in Verbindung mit Phosphorfäure und Humusfäure, 
vorkommen, Alaunerde ald Hydrat oder ald humus-phos⸗— 
phor= und Eiefelfaure Alaunerde. Kali und Natron fommen 
in Verbindung mit Kiefelfäure vor, und ift Chlor gefunden, fo 
wird diefes dem Natron zugetheilt; eben fo wird zuerft für die Schwer 
felfäure die erforderlihe Menge Kalk in Abrechnung gebracht. 

Wie fchon früher erwähnt, muß die Summa der gefundenen 
Beftandtheile (eingefchloffen die Kohlenfäure) glei; feyn dem Gewichts⸗ 
verlufte, welchen die Erde bei der Behandlung mit der Säure erlit- 
ten (Seite 451); aber wenn man nicht die geglühte Erde, fondern 
nur die getrocnete Erde zu der Unterfuchung, ich meine zum Säure: 
auszuge, angewandt hat, fo, kann der Fall eintreten, daß die Summa 
der einzelnen Beftandtheile viel geringer als jener Gemichtsverluft ift; 
nämlic) dann, wenn die Erde viel Eifenogydhydrat und Alaum 
erdehydrat enthält. 

Eifenorydhydrat und Alaunerdehybrat entlaffen felbft 
beim ſtarken Zrodnen ihr Waffer nicht, und findet ſich alfo daſſelbe in 
der getrockneten Erde. Da nun aber bei der Unterſuchung des Saͤu— 
reauszuges das Eifenoryd und die Alaunerde im waſſerfreien Zuftande 
beftimmt worden find, fo muß an der Summa der einzelnen Bes 
ſtandtheile das Hydratwaſſer derfelben fehlen. Dies ift oft höchft 
wichtig zu erkennen, und kann bisweilen einen Saͤureauszug aus der 
getrodineten, nicht geglühbten, Erde ganz nothwendig machen, 
In der Negel Fann man ſchon an der ochergelben Farbe der Erde die 
Gegenwart des Eifenorpdhydrats erkennen, und mo ſich viel Eifen« 
oxydhydrat findet, da kommt auch gewöhnlich Alaunerdehpdrat vor. 

Hat alfo z. B. die Erde bei der Behandlung mit Salzfäure 
4,500 Gr. verloren, und beträgt die Summe ber einzelnen Beſtand⸗ 
theile 4,000 Gr., fo find 0,500 Grammen für Hydratwaſſer in 
Rechnung zu bringen. 

Es brauchte wohl kaum bemerkt zu werden, daß von einer folchen 
- Erde, welche die genannten Hydrate enthält, beim Glühen das Hp: 
drativaffer nebft den organifchen Subftanzen entfernt wird, und daß 
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man, wenn auf jenes Feine Nüdficht genommen wird, die Menge 
der organifchen Subftanzen um das Gewicht deffelben zit hoch in 
. Rechnung bringen würde. Iſt daher auf angegebene Weife Hpdrat- 
waſſer Be fo muß dies von dem ee abgerechnet 
werden. 


L. Beſtimmung der durd) concentrirte Schwefelfäute 
in Auflöfung gebraten Subftanzen. 


Bon der mit Salzfäure behandelten Exde wird nun, mie fchon 
©. 411 erwähnt, eine Gewichtsmenge der Behandlung mit Schwes 
felfäure unterworfen, bie einem einfachen Gewichte der getrodneten 
Erde entſpricht. Es ift gewöhnlich hinteichend, daß dieſe Gewichts⸗ 
menge gegen 3—6 Grammen beträgt, Ueber dieſe Behandlung der 
Erde mit Schwefelfäure habe ich nichts hinzuzufügen, fie wird ganz 
auf diefelbe Weife ausgeführt, wie es S. 412 angegeben worden iſt. 
Man bringt- die Erde (unzerrieben) in den Platintiegel, giebt die 
concentrirte Schwefelfäure darauf, Eocht u. fo w. 

Der trodne Rüdftand im Platintiegel wird mit falzfäurehaltigem 
Waffer in einer Abdampfſchale übergoffen, erwaͤrmet (fiehe a, a. O.) 
und dann, die Flüffigkeit von dem ungelöften Antheile abfiltrirt. 

Diefe Flüffigkeit Fan nun die.a. a, D. aufgeführten Subftan: 
zen, nämlih Eifenoryd, Alaunerde, Phosphorfäure, Kalk 
Talkerde, Manganorydul, Kali und Natron enthalten, 
und ed werden diefe Körper ganz auf gleihe Weife wie der 
mit Salzfäure bereitete Auszug der Adererde unterſucht. 
Sch verweife deshalb dahin (Seite 449), 

Der Rüdftand von der Behandlung mit concentrirter Schwefel: 
fäure enthält: nun die nicht angegriffenen Mineralien und die buch 
diefe aus ihren Verbindungen abgefchiedene Kiefelfäure, 

Man trodnet denſelben forgfältig und beſtimmt deſſen Gewicht 
genau. Er mird dann in eine Digerirflafche mit einer concentrirten 
Löfung von Eohlenfaurem Natron anhaltend’ gekocht, worin fich die 
abgefchiedene Kiefelfäure auflöfl, Nach dem Verdünnen mit Waſſer 
filtrirt man ab, füßt den Ruͤckſtand (die unzerfegten Mineralien) forg- 
fältig aus, trodnet und wägt ihn. Mas er jest weniger als vor der 
Behandlung mit Eohlenfaurem Natron wiegt, iſt für duch Schwer 
felfäure ausgefhiedene Kiefelfäure in Rechnung zu bringen, 

Wenn man den von der Behandlung mit en erhalte: 

0 
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nen NRüdftand nicht bis ‚auf eine zu vernachläffigende Menge vom 
Filter nehmen kann, fo muß man natürlich das auf dem Filter Ge: 
bliebene dem Gewichte nach beftimmen und das erhaltene Reſultat 
hiernach berechnen. 

Mird die Erde vor der Behandlung mit concentrirter Schwefel⸗ 
ſaͤure im Achatmoͤrſer hoͤchſt fein pulveriſirt, ſo wird durch dieſe 
Saͤure faſt Alles zerlegt und man kann dann die folgende Behand⸗ 
lung mit kohlenſaurem Kali und Baryt in vielen Faͤllen erſparen. 


M. Beſtimmung der durch kohlenſaures Kali oder koh— 
lenſauren Baryt in Aufloͤſung gebrachten Koͤrper. 


Auch hier kann ich mich ganz auf das beziehen, was ich bei 
der qualitativen Unterſuchung uͤber dieſen Gegenſtand mitgetheilt habe 
(ſiehe deshalb Seite 412). 

Hat man den bei L von ber Behandlung mit. Eohlenfaurem 
Natron zurücdigebliebenen Theil auf einem feinen mit Säure ausge: 
laugten Filter gefammelt, fo Fann man das Filter einäfchern und 
von dem ganzen Rüdflande die Hälfte zum Auffchließen mit Eohlens 
ſaurem Baryt antvenden ; beträgt aber da8 Gewicht beffelben nur 4 — 
6 Stammen, fo kann man etwa bie Hälfte im Ganzen davon neh⸗ 
men, um eine einfache Rechnung zu befommen; denn 2—3 Bram: 
men find für jede Glühung vollfommen hinreichend, und man müßte 
einen fehr großen Platintiegel haben, wenn man mehr verarbeiten 
wollte. | 
Ueber die quantitative Unterfuchung der mit Eohlenfaurem Kali 
und mit Eohlenfaurem Baryt behandelten Erde habe ich ebenfalls 
nichtd hinzuzufügen, 

Der mit Eohlenfaurem Kali aufgefchloffene Antheil wird, wie 
S. 412 beſchrieben, behandelt und daraus die Kiefelfäure, das 
Eifenorybd, bie Alaunerde, das Manganory dul, die Kalk: 
und Talkerde beflimme, tie dies beim falzfauren Auszuge der 
Adererde gelehrt worden if. Siehe Seite 449, 

Der mit kohlenſaurem Barpt aufgefchloffene Antheil wird, wie 
S. 414 gezeigt, behandelt, um daraus das Kali und Natron zu 
erhalten; wobei ich wegen der quantitativen Beſtimmung noch auf 
S. 444 verweiſen kann. 
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Indem ich hiermit die Anleitung zur chemifchen Unterfuhung 
der Adererde und des Untergrundes fchließe, erlaube ich mir noch di- 
nige Bemerkungen für die Benugung derfelben, 

Der angehende Analytiker fTudire zuerft genau, mas ich im 
Eingange Über chemifche Unterfuhungen, über die Art der Wirkung 
der Reagentien ald Erkennungsmittel und Scheidungsmittel im Al: 
gemeinen gefagt habe. Er made fi) darauf mit der Handhabung der 
erforderlichen Apparate, mit der Ausführung der vorkommenden Opes 
rationen, wie des Abdampfens, Filtrirens, Faͤllens, Gluͤhens, Wis 
gens u, ſ. w., fo wie mit der ſpeciellen Wirkung der verſchiedenen 
Meagentien volllommen vertraut. 

Um in Ausführung dee verfchiedenen Operationen Fertigkeit zu 
erlangen, rathe ich demfelben an, zuerft aus einer gewogenen Menge 
einer von organifchen Subftanzen möglichft freien oder einer geglühten 
Adererde einen Auszug mit verduͤnnter Salzfäure darzuftellen und aus 
demfelben die Kiefelfäure duch Abdampfen, das Eifenoryd 
und die Alaunerde durch Fällen mit Ummoniafz das Mans 
ganoxydul duch SchwefelwafferfioffrAmmoniat, den 
Kalk durch Eleejaures Kali, die Talkerde durch phospho'r 
faures Natron abzufcheiden, auch wohl die Trennung des Ei: 
fenorydes von der Alaunerde durd) Kalilauge vorzunehmen, aber 
die etwa vorhandene Phosphorfäure ganz unberuͤckſichtigt zu laſſen. 

Eine folche Unterfuchung des Säurenuszuges iſt wegen der grös 
Bern Quantität, in welcher die einzelnen Beftandtheile gewöhnlich vors 
fommen, am leichteften auszuführen, und fie iſt von großer Wichtig- 
Eeit, weil ſowohl der mit concentrirter Schwefelfäure, als auch dev mit 
Eohlenfaurem Kali bereitete Auszug auf ganz gleiche Weife unterfucht 
werden, 

Er gehe dann über zu der Beftimmung de Chlors und der 
Schwefelfäure im MWafferauszuge, der Humusfäure, Humusfohle, 
Pflanzenüberrefte und zulegt, zu der Beftimmung der Alkalien, der 
Phosphorfäure, des Ammoniaks und Stidfloffgehaltes, 

Will derfelbe den Grad der Genauigkeit Eennen, den er bei feis 
nen Unterfuchungen erreicht, fo mache er von ein und berfelben Erde 
mehrere Unterfuchungen; die anfangs dabei flattfindenden Differenzen 
werden bei einiger Uebung immer Eleiner, und verfchwinden zulegt ganz. 

Ich lege ed noch einmal and Herz, vor jeder quantitativen Un— 


terfuhung eine genaue qualitative vorzunehmen (in melcher man fich, 
30* 
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wie ſich ven ſelbſt verſteht, übt, che man uͤberhaupt zu der quantita⸗ 
tiven Unterfuchung übergeht), um, nachdem man fo erfahren. hat, mas 
für Beftandtheile die Ackererde enthält, einen foͤrmlichen Plan für die 
quantitative Unterfuhung zu entwerfen. Died wird mit Hütfe der 
fpeciellen Anleitung zur quantitativen Unterfuhung dem fehr leicht 
ſeyn, der fih genau mit dem allgemeinen Theile diefer ln 
bekannt gemacht hat. 
ch habe mic) nämlich bemüht, in dieſem Xhelle ziemlich aus⸗ 
führlih die Erklärung der verfchiedenen Proceffe zu geben, während 
ich dieß bei der fpeciellen Anleitung möglichft vermeiden mußte, um 
große, die Weberfichtlichkeit ftörende, Zwifchenfäge zu vermeiden. Diefe 
Anleitung fol das eigentlihe Pro Memoria des Analytikers feyn. 

Auf welhe Weife man die Refultate der Analyfe zufammen 
ſtellt, habe ich theils fchon an mehreren Orten angebeutet, theild er⸗ 
giebt es ſich aus den unten mitgetheilten Analyſen * verſchiedenſten 
Bodenarten. 

Ich gebe nun zum Shhluß — eine neberſicht der erforderlichen 
Apparate und Reagentien. | 


Geraͤthſchaften zur hemifhen Unterfuhung ber 
Ackererde. 


Ein chemiſcher Ofen mit Waͤrmeplatte, Ringen, Kohlenzange, 
Kohlenſchaufel. 
Heſſiſcher Schmelztiegel. 
Porzellantiegel. 
Platintiegel, wo moͤglich ein groͤßerer und — 
Platinſpatel. 
Abdampfſchalen von verſchiedener Groͤße. 
Porzellanſpatel. 
Uhrglaͤſer. 
Cylinder von Glas. 
Trichter von Glas. 
Ruͤhrſtaͤbe. 
Digerirflaſchen verſchiedener Groͤße. 
Holzkraͤnze oder Strohkraͤnze. 
Filterſchablonen. 
Einfache und doppelte Spiritus lampe. 
Lampenſtatif. 
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Probiergläfer. 

Mörfer und Keulen von Porzellan. 
Achatmoͤrſer. 

Retorten. 

Glasroͤhren zu Gasentwicklungen. 

2 Wagen mit Gewichten. 

Teller, Untertaſſen, Obertaſſen von Porzellan, 
Loupe, Glasplatten und Hornmeſſer. 


Reagentien. 
Deſtillirtes Waſſer. 
Schwefelſaͤure. 
Salzſaͤure. 
Salpeterſaͤure. 


Concentrirter Eſſig. 
Gebrannter Kalk. 
Baryt. 

Kalilauge. 
Ammoniak. 
Kohlenſaurer Kalk. 
Kohlenſaurer Baryt. 
Kohlenſaures Kali. 

s s Natron, 

: =  Ammoninf, 
Bariumchlorid. 
Salpeterfaurer Baryt. 
Salpeterfaures Silberopyd. 
Kleefaures Kali. 

⸗ ⸗Ammoniak. 
Phosphorſaures Natron. 
Ammoniumtalciumchlorid. 
Schwefelwaſſerſtoff⸗ Ammoniak, 
Schwefelwaſſerſtoffwaſſer. 
Schwefelbaryum. 
Schwefeleiſen. 

Gelbes Blutlaugenſalz. 
Rothes Blutlaugenſalz. 
Platinloͤſung. 
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Weinſaͤure. 

Kieſelfeuchtigkeit. 

Weingeiſt. 

Indigoloͤſung. 

Kupferfeilicht. 

Metalliſches Eifen (Stricknadel). 
Blaues und geroͤthetes Lackmuspapier. 
Curcumapapier. 





Reſultate chemiſcher Unterſuchungen mehrerer in 

Deutſchland, Belgien, Frankreich, der Schweiz, 

Ungarn, Rußland, Schweden, England, Ame⸗ 
rika u. ſ. w. vorkommenden Bodenarten. 


In dem Nachfolgenden findet der Leſer nicht nur die Reſultate 
angegeben, welche ich bei der chemiſchen Unterſuchung mehrerer in Deutſch⸗ 
land u, f. w. vorkommenden Bodenarten erhielt, ſondern ich habe darin auch 
bemerkt, wie ſich die verſchiedenen Bodenarten gegen die Vegetation im 
Allgemeinen verhalten, welche Cultur-Pflanzen auf ihnen am vor⸗ 
zuͤglichſten gedeihen, welche Koͤrper zu ihrer Verbeſſerung entweder 
ſchon angewendet wurden oder angewendet werden möchten, und übers 
haupt was für Erfcheinungen fie darbieten, indem ich glaube, daß 
dieſes insbefondre dazu geeignet iſt, um jeden praftifchen Lands 
wirth einen ficheren Anhaltspımet bei der Beurtheilung des eignen 
chemifch unterfuchten Bodens zu geben, und er hiernach um fo eher 
wird ermäßigen Eönnen, welche Körper dem etwa unfruchtbaren Bos 
den mitgetheilt werden müffen, um ihn in einen fruchtbaren zu vers 
wandeln. 

Außer den Nefultaten meiner eignen Analyfen findet man auch) 
noch einige Analyfen anderer Chemiker aufgeführt; nicht ſowohl, um 
fie als Mufter aufzuftelen, als vielmehr, um daran nachzumeifen, 
daß fie durchaus nicht dazu geeignet find, um daraus die Güte des 
Bodens zu erkennen. Alle Bobenunterfuchungen, welche von mir 
herrühren, find mit Sp. unterzeichnet, während über diejenigen, 


471 


welche von Andern vorgenommen mwurben, ber ganze Name bed Ana: 


lytikers fleht. 


Der beffern Weberficht wegen Gabe ich die Bobenarten nach den 


Ländern, woher fie ſtammen, geordnet, 


A. Deutfdhland. 


a) Herzogthum Braunfhmweig. 

1) Die Aderfrume eines feinkörnigen Lehmbodens 
der Aluvialformation aus der Gegend von Gandersheim, Ausgezeich⸗ 
net dadurch, daß er außerordentlich fchönen rothen Klee hervorbringt, 
fobald nämlich derfelbe mit Gyps gedüngt wird; 100,000 - Gewichts: 


theile deffelben beflanden aus: 
Kiefelerde und feinem Quarzfand 


Alaunerde 1,344 
Eifenoryd und wenig Eifenorybul 1,562 
Manganoryde 0, 080 
Kalkerde, mit Kieſelerde, Schwefelfäure und 
Humusfäure verbunden 0,800 
Talkerde, ‚mit Kiefelerde und Humusſaͤure 
verbunden | 0, 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0,156 


Natron, größtentheils mit: Kiefelerde verbun⸗ 
- den, und nur wenig Nateonium mit Chlor 


zu Kochſal;z vereinigt 0066 >: ⸗ 
Phosphorfäure 0,08 =: = 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerdezu Gyps vereinigt 0,011 > ⸗ 
Chlor, mit Natronium zu Kochſalz vereinigt 0,012 =» > 
Humusfiure 0,9208 =: = 
Humus *) und vn ſtickſtoffhaltige Subftanz. 3,180 =» =: 
Summa 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Der fchmwefelfaure Kate rührt wohl geößtentheild von ber ſchon 


oft wiederholten Düngung mit gebranntem Gyyps her. 


*) Unter Humms verftche ich hier die noch nicht völlig in Verweſung 
übergegangenen Pflanzen: und Thierrefte, incl der Humuskohle. — 


= 


91,331. Gewichtstheile. 


- 
* 


2 
2 
2 
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2) Der Untergrund biefed Bodens bis zu der Tiefe von 1", Fuß | 
beftand in 100,000 Gewidhtötheilen aus : 


Kiefelerde und Quarzfand | 93,883 Gewichtötheile, 
Alaunerde 194 ss = 
Eifenoryd und ziemlich viel Eifenorydul 226: = > 
Manganoryde 0320 ⸗ ⸗ 
Kalkerde, mit Kieſelerde groͤßtentheils verbunden 0,720 = = 
Talkerde, desgl. 03490 = = 
Kali, des, 0105 =: 5 
Natron, desgl. 0060 > ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde vereinigt 0190 » = 
Schwefelfäure, mit Kalkerde zu Gyps verbunden 0,012 = = 
Chlor 0016 =: = 
Humusfäure, mit Kalk: und Talkerde vereinigt 0154 = = 


Summa: 100,000 ra ; 


— p. 

Man ſieht aus dieſer letzten Analyſe, daß der Klee das etwa 
beduͤrftige Mangan, die Phosphorſaͤure, das Kali und Natron, was 
er nicht in der Ackerkrume findet, reichlich im Untergrunde antrifft. 

3) Die Ackerkrume eines feinkoͤrnigen Lehmbodens 
der Alluvialformation aus der Gegend von Gandersheim. Aus: 
gezeichnet dadurch, daß er auferordentlich ſchoͤne Hülfenfrüchte 
nad) einer Düngung mit Gyps hervorbringt, 100,000 Gewichts: 
theile deffelben beftanden aus: 

Kiefelerde und fehr feinem Quarzfande 90 221 Gewichtstheile. 


Alaunerde 2106 » = 
Eifenoryd und etwas Eiſenoxydul 3951 = = 
Manganoryde 0%60 =: - = 


Kalkerde, größtentheild mit Phosphorfäure und 
Humusfäure verbunden 


N 2 a 

Talkerde, größtentheild mit Kieſelerde ee 0730 = = 

Kali, desgl. ' s ⸗ 

Natron, desgl. 0,010 ⸗ ⸗ 

Phosphorſaͤure 0367 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaͤure (im Gypſe) Spuren 

Chlor (im Kochſalze) 0010 = = 

. Humusfüue 090 : : 


Humus. und; fliftoffhaltige organiſche Reſte 0,140 = 
Summa: 100,000 Gebe 


u 
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4)’ Der Untergrund biefed Bodens bis zu der Tiefe von 2 Fuß 
beftand in 100,000 Gewichtötheilen aus: 

Kiefelerde und fehr feinem Quarzſand 92,324 Gewichtötheile, 

Aaunerde _ 2,262 


* * 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 2914 = ⸗ 
Manganoxyde 0,960 = ⸗ 
Kalkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,532 = ⸗ 
Talkerde, desgl. 0340 = =: 
„Kali, desgl, 0304 ⸗ ⸗ 
Natron, desgl. Spuren 
Phosphorſaͤure mit Kalkerde verbunden 0122 = . 
Schmwefelfäure mit Kalkerde zu Gyps vereinigt 0,010 = P 
Chlor im Kochfalz & 0,004 = s 
Humusfäure mit Erden und Oxyden verbunden 0,228 = - 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Die Analyfe ergiebt, daß die Aderfrume bed Bodens bis auf. 
den Gyps in hinreichender Menge alle Körper enthält, welche ben 
Hülfenfrüchten zur Nahrung dienen, deshalb bringt auch der Gyps 
eine fo außerordentlihe Wirkung hervor, 


5) Die Acerkrume eined grobförnigen lehmigen 
Sandbodens des Diluviums aus der Gegend von Braunfchweig 

(bei Schlieftedts Garten). 100,000 Gemwichtstheile beftanden aus: 
Kiefelerde und grobförnigem Quarzſand 95,698 Gemwichtötheile, 


Alaunerde 0504 = ⸗ 
Eiſenoxyd und viel Eiſenoxydul 246 = = 
Manganoryde Spuren 
Kalkerde 0,038 ⸗ ⸗ 
Talkerde | ‚0,147 = s 
Kali und Natron, größtentheils mit Kiefelerde 

verbunden —_ 000 =. = 
Phosphorfäure mit Eifenoryd verbunden 0,164 = : 
Schwefelfäure mit Kalkerde verbunden 0007 = = 
Chlor, mit Natronium zu Kochſalz verbunden 0,010 = ⸗ 
Humusfäure 0626 = =: 
Humus 0.220 s 


Summa: 100,000 — 
Sp. 
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6) ; Der Unterg und deſſelben Bodens bis zu der Tiefe von 
2 Fuß beſtand in 100, 000 Gewichtstheilen aus: 
 Kiefelerde und grobkoͤrnigem Quarzfand 96,830 Gewichtstheile. 


Alaunerde 080 = = 
Eiſenoxyd und viel Eifenorybul 146 = > 
Manganoryde Spuren 
Kalkerbe 0,019 ⸗ ⸗ 
Talkerde 0260 =: 
Kali und Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerrde - 
verbunden 0,07 =: 
Phosphorſaͤure mit Eifenoryd verbunden 0110 =» = 
Schwefelſaͤure Spuren 
Chlor desgl. 
Humusſaͤure 0266 =: = 


Summa: 100,000 — 


Sp. 

Dieſer Boden, welcher ſeiner Lage wegen feucht iſt, erlangt eine 
groͤßere Fruchtbarkeit durch die Duͤngung mit Seifenſiederaſche; beſon⸗ 
ders wachſen ſehr gut danach Klee, Bohnen und Erbſen, was ſich 
hinlaͤnglich dadurch erklaͤrt, daß er ſehr wenig Kalk- und Talkerde 
und nur Spuren von Gyps und Mangan beſitzt. Die Seifenſieder⸗ 
afche enthält nämlich nicht nur viele Kalk= und Talkerde, fondern aud) 
ſtets viel Gyps und eine nicht unbeträchtliche Menge Mangan, 


7) Die Aderkrume eines lehmigen Sandbodens ber 
Diluvialformation, aus der Nähe von Braunſchweig (Galgen- 
kamp) beftand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kiefelerde und feinem Quarzfand 94,724 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1638 =: = 
Eifenoryd, Eifenorydul und — 1960 = = 
Kalkerde 10283 = s 
Talkerde Spuren 

Kali und Natron 0077 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure 00244 = = 
Schwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 0010 = ⸗ 
Chlor, im Kochſalz 007 = =: 
Humusfäure 03022 =: > 
Humus 0210 =: =: 


Summa: 100,000 I 
Pp. 
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8) Der Untergrund biefes Bodens beftand bis zw der Tiefe von 
3 Zuß in 100,000 Gewichtötheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 97,340 Gewichtötheite. 
Alaunerde 0806 s- =: 
Eifenoryd und Eifenorbul 116 = =: 
Manganoryde 00075 = = 
Kalkerde 0296 = ⸗ 
Talkerde 0095 = 
Kali und Natron | 0112 = - 
Phosphorfäure 0015 = -: 
Scywefelfäure Spuren 

Chlor desgl, 
Humusfäure | 0135_ =: - 


Summa: 100,000 ———— 


Dieſer Boden traͤgt ſehr ſchoͤne Lucerne und N 
überhaupt alle Pflanzen gut, welche mit ihren Wurzeln fehr tief in 
den Boden dringen, als Lupinen, Hanf, Topinambour, Mohn, Pa: 
flinaten , Zichorien, Runkeln u. f. w. Der Gyps befördert. ganz 
außerordentlih das Wachsthum der Wien, des Klees, der Erbſen 
und Bohnen, was genuͤgend dadurch erklaͤrt wird, daß der feuchte 
Untergrund nur Spuren dieſes Koͤrpers enthaͤlt, dagegen aber Talkerde 
beſitzt, welche der Ackerkrume fehlt. 

9) Die Ackerkrume eines lehmigen Sandbodens der Di: 


Iuvialformation aus der Gegend von Braunſchweig (Kröpelberg). 
100,000 Gemichtötheile beftanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzfand 95,843 Gewichtstheile. 
Alaunerde 060 = = 
Eiſenoxyd und Eifenorybul 180 =: = 
Manganoryde Spuren | 
Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 0,08 = = 
Talkerde, desgl. | 0006 =: = 
Kali und Natron 0005 = = 
Phosphorfäure mit Eifenoryd verbunden 018 =: = 
Schwefelfäure ! 00022 : > 
Chlor 0,006 s s 
Humusfäure 100 =: = 
Humus 0502 - ⸗ 


Summa: 100,000 —— 
p. 
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10) Der Untergrund diefes Bodens, bis zu der Ziefe von 2 Fuß, 
beſtand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzſand 95,180 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1, ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul | 200 =: = 
Manganoryde Spuren 

Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 0455 » > 
Talkerde, desgl. 0160 : = 
Kali und Natron 0004 ss = 
Phosphorfäure, mit Eifenogyd verbunden 0,400 ss = 
Schwefelſaͤure Spuren 

Chlor | 001 =: = 


Summa: 100,000 — 


Der Boden zeichnet ſich durch große Unfruchtbarkeit — und 
traͤgt nicht einmal weißen Klee, auch wenn derſelbe ausgeſaͤet wird; 
der Mangel an Kalk, Talk, Kali, Kochſalz. Mangan und Gyps iſt 
ohne Zweifel der Grund hiervon, denn nad einer Düngung mit 
Mergel, welcher viel von dieſen Körpern enthält, bringt er augenblick⸗ 
lich beffere Früchte und dann auch fehr ſchoͤnen meißen Klee hervor. — 
Er leidet übrigens feines ziemlich undurchlaffenden Untergrundes we⸗ 
gen niemald an Dürre. 

11) Die Ackerkrume eines lehmigen Sandbodens der Dis 
Iuvialformation, aus der Umgegend von Braunfchweig (Verſuchs⸗ 
feld des landwirthfchaftlichen Vereins). 100,000 Gewichtstheile 
deſſelben beſtanden aus: 

Kieſelerde und feinem Quarzſand 94,998 ———— 


Alaunerde 0610 = 
Eifenorpd und wenig Eifenorydul 1080 ⸗ ⸗ 
Manganoryde 0,268 > ⸗ 
Kalkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,141 = ⸗ 
Talkerde, desgl. 0,208 ⸗ ⸗ 
Kali, deögl. 0,050 = ⸗ 
Natron, desgl. 0,044 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure, groͤßtentheils mit Eiſenoxyd 


verbunden ⸗ 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde zu Gyps verbunden 0, 01 : 
Chlor, mit Natronium zu Kocfalz verbunden 0,004 ⸗ 
er Erden und Oxyden verbunden 0, 400 ⸗ 
umus, nebft einigen ftiftoffhaltigen organi- 
ſchen Reften e 2070 
MWahsharz | Spuren 


Summa: 100,000 — 
| * 


nr 
v 
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12) Der Untergrund diefes Bodens, bid zu der Tiefe von 2 Fuß, 
beſtand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Phosphorſaͤure, wit ——— — 0.030 
Schwefelfäure, mit Kalkerde zu Gyps verbunden 0,005 
Chlor, mit Natronium zu Kochfalz verbunden 0,003 
Humusfäure, mit Erden und Oxyden verbunden 0,010 


Summa: 100,000 Genibnähei 


Der. Boden, welcher nicht ſehr fruchtbar iſt, — eine 
etwas größere Fruchtbarkeit durch die Düngung mit geroͤſtetem 
eifenreihen Lehm; nody mehr aber wird er verbeffert, wenn er mit 
geröftetem Mergel gedüngt wird, welcher reich an Eifenorydul, Kali, 
Gyps und phosphorfaurer Kalkerde iſt. Weniger wirkt der Mergel, 
wenn man ihn im ungeröfteten Zuflande anwendet, Der Grund 
hiervon dürfte feyn, daß duch) das Roͤſten das Kalifilicat aufgefchloffen 
wird Und daß ſich mittelft des Eifenoryduls Ammoniak erzeugt. 

13) Die Ackerkrume eines lehmigen Sandbodens der Di- 
Iuvialformation aus der Nähe von Braunfhweig (Verſuchsfeld 
des Tandwirthfchaftlichen Vereins). 100,000 Gewichtötheile bes 


Kiefelerde und feinem Duarzfand — 96490 Senichstete 
-Alaunede - 7 1,083 :: 
Eifenoryd und etwas Eiſenoxydul 72 = 
Manganopyde 0, 400 ⸗ 
Kalkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0, 182 : 
Zalferde, deögl, ., 0,205 | ⸗ 
Kali, desgl, is 0.070 re 
Natron, desgl.:-: 2.0,050 8. 


* 
1 ur Pe" Due u ee er » 
ge ’ 


“ 


flanden aus: 
Kiefelerde und feinem Quarzfand 92,980 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0820 =: : 
Eifenoryd und wenig Eifenorydul 1666 : = 
Manganoryde 0188 ⸗ : 
Kalkerde, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,748 ⸗ ⸗ 
Talkerde, desgl. 0168 ⸗ 
Kali, desgl, 0,065 = ⸗ 
Natron, desgl. 0130 =: > 
Phosphorfäure ‚ größtentheild mit — 

verbunden = = 
— — im Gypſe vorkommend Spuren 

Chlor Spuren 
Humusſaͤure 0764 = ⸗ 
Humus_nebft einigen ſtickſtoffhaltigen organi⸗ 

ſchen Reſten 2 ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Fe P; * 
4— 
x 
* 
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14) Dee Untergrund dieſes Bodens, bis zu ber Tiefe von 1%, Zuß, 
‚ „befand in 100,000 Gewichtötheilen aus: 


Kiefeterde und feinem Quarzfand 96,414 Gewichtötheile. 
Alaunerde = WO =: > 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 1,370 = = 
Manganoryde 0240 =: + 
Kalkerde, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,364 = = 
Talkerde, desgl. | 010 =: : 
Kati, desgl. 005 =» > 
Natron, desgl. 0082 =: =: 
‚ Phosphorfäure mit Eifenopyden verbunden 0,043 =: = 
Schwefelfäure mit Kalkerde verbunden J 0,005 ⸗ ⸗ 
Chlor im Kochſalze 0,007 2 


Humusſaͤure, mit Erden und Oxyden verbunden 0,270 = = 


Summa : 100,000 Gewichtötheile, 
Sp. 

Er iſt dadurch merkwürdig, daß die Hülfenfrüchte fo wie der 
rothe Klee nach einer Düngung mit Gyps fehr fhön auf ihm mac 
fen, und daß er in ber Regel Roden und Hafer hervorbringt, die 
ſehr ſtark befallen, Der Gyps wirkt hier ohne Zweifel deshalb fo 
vorzüglich, weil der Boden fehr arm an diefem Körper ifl. Das 
Getraide befüllt dagegen höchft mwahrfcheinlich deshalb fo oft, weil der 
Boden fehr viel phosphorfaures Eifen enthält, indem dieſer Körper 
einen Hauptbeftandtheil des Ro ſte s oder der cryptogamifchen Schma= 
togerpflanzen ausmaht. Am häufigften fehen wir deshalb auch das 
Befallen des Getraides auf Bodenarten, wo der Rafeneifenftein, der 
viel phosphorfaures Eifen enthält, nahe unter der Oberfläche liegt. 
‚Eine ſtarke Düngung mit gebranntem Kalk dürfte das Uebel nad) 
und nach heben, da das phosphorfaure Eifen durch ben Kalk zers 
fest wird, | 


15) Die Ackerkrume eines mergeligen feinförnigen 
Lehmbodens der Alluvialformation aus der Gegend von Schd- 
ningen; ausgezeichnet dadurch, das er in der Regel Gerraide 
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hervorbringt, welches befaͤllt. 100,000 Gewichtstheile beſtanden 


aus: 

Kieſelerde und Duerzond 93,870 Gewichtstheile. 
Alaunerde 12383 =: - 
Eifenoryd und Eiſenorydut L418⸗ 
Manganoryde 03560 =: : 

Kalkerde, größtentheil® mit Kohlenfäure ver: 

bunden 0546 = =. 
Talkerde, desgl. 0560 = P 
Kali, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,0500 - = 
Natron, desgl. 0040 = = 
Phosphorfäure, mit Eifenoryd verbunden 0246 =: = 
Schwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 0027 = = 
Kohlenfäure, mit Kalk- und Talkerde verbunden 11155 = - 
Humusfäure, mit Erden und Oxyden vereinigt 0,400 = = 
Humus 0,090 = ⸗ 

Summa: 100,000 Gewichtocheile 

Sp. 


Da biefer Boden fehr viel, nämlih 7, Proz, phosphorfaureg 
Eifen enthält, und übrigens feinen andern Körper in fo großer Menge 
befist, daß die Pflanzen davon Schaden nehmen Eönnten, fo dürfen 
wir um fo mehr annehmen, daß hier das Eifenfalz die Urfache des 
Befallens ift, als auch alle Übrigen von mir unterfuchten Bodenarten, 
auf welchen das Getraide leicht befälle, fehr viel phosphorfaures Eifen 
enthielten. Gewöhnlich fehreibt man das VBefallen einer ungünftigen 
Lage des Feldes zu, oder glaubt, daß es von Nebeln u. f. w. her⸗ 
rühre; allein ich habe fehr häufig auc da die Früchte befallen fehen, 
to die Lage bed Bodens nichts zu wuͤnſchen übrig ließ, und wo 
keine Nebel Statt fanden. — Der Brand des Meizens, des Ha: 
fers und der Gerfte läßt fih ganz ficher dadurch verhindern, daß 
man die Körner in Kalkwaſſer oder Arſenikwaſſer (arfenigte Säure 
in Waffer gelöfet) 12—16 Stunden liegen läßt; aber gegen das 
Befallen hilft, wie ich aus fehr vielen darüber angeftellten Ver— 
fuhen weiß, feine Beige, möge man dazu auch Chlor, Kali, Arſe— 
nie, Kupfervitriol, Phosphorfäure, Alkalien, Kochſalz u. f. w. ans. 
wenden. — Ein fiheres Mittel gegen das Befallen wäre Millionen 
mwerth; und dennoch habe ic; niemals gehört, daß irgend eine oͤcono— 
miſche Societät einen Preis dafür ausgeſetzt hätte! 


46) Die A 
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Ackerkrume eines lehmigen Sandbodens ber Dis 


fuvialformation aus der Umgegend von Braunſchweig (Raffanger) ; 
= s ausgezeichnet dadurch , daß er Buchweizen hervotbrachte, welcher 
ſehr arm an Koͤrnern war. — 100,000 Gnsitgestyeite va 


beſtanden aus: 


Kiefelerde und grobe Duarzfand 95,114 Gewichtethelle. 
Alaunerde 1080 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 190 =: = 
Manganoryd und Manganorybul 0,320 = ⸗ 
Kalkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 380⸗ 
Talkerde, desgl. 0300 ⸗ ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 000 =: =: 
Matoon 0004 = = 
Phosphörfäure,, mit Eifen verbunden 0,052 ⸗ P 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0,006 : s 
Chlor, im Kochfalze 0005: = 
Humusſaͤure, „mit Erden und Oxyden verbunden 0,619 — e 
Humus 0200 ⸗ 


Summe: 100,000 Gewichtstheile. 


Sp. 


17) Der feuchte Untergrund dieſes Bodens, bis zu der Tiefe von 
1"/, Fuß, beftand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzfand 92,458 Gewichtötheile, 
Alaunerde 2530 ⸗ 
Eiſenoxyd. und Eiſenoxydul 2,502 > e 
Manganoxyde 090 =: =: 
Kalkerde, mit Kieſelerde verbunden 07110 =: =: 
Talkerde, deögl. 01 =: 2 
Kali, desgl. | 0120 ⸗ ⸗ 
Natron, desgl. | 004 =: =: 
Phosphorfäure, mit Eifenopyb verbunden: 0175 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaͤure er ESpuren 
Chlor Spuren 





PER 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Sp. 


Murde diefer Boden mit Seifenfieberafche gedüngt, fo brachte 


er ſogleich ſehr Förnerreihen Buchweizen hervor, 


Da nun bie 
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Seifenfieberafche ſtets mehr oder weniger Kali und Gyys enthält, *) 
fo dürfen wir um fo mehr annehmen, daß diefe Körper die Bildung 
der Körner veranlaßten, ald man in der Afche derfelben ftetd viel Kali und 
Gyps findet, Der Boden enthielt zwar etwas Kali, allein da ed mit 
Kiefelerde chemifch verbunden war, fo Eonnte davon nur fehr wenig in 
die Pflanzen übergehen. An Gyps war er dagegen fo arm, daß fie fich 
dabei gar nicht ausbilden Eonnten, Nach der Düngung mit Seifenfies 
derafche wuchſen aber auc alle Übrigen Früchte, befonders die Legu- 
minofen, üppiger, was zum Theil dem großen Phosphorfäure- und Kalk: 
gehalte der Afche zuzufchreiben mar, 


18) Die Ackerkrume eines feuchten lehmigen Sandbodens 
der Diluvialformation aus der Nähe von Braunſchweig (Raff⸗ 
anger) ; ausgezeichnet dadurch, daß er fehr kuͤmmerlich wachfenden 
Spörgel trägt. — 100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzſand 92,318 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2,530 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 2532 = r 
Manganoxyde Spuren | 
Kalkerde, größtentheild mit Kiefelerde verbunden 0,460 = ⸗ 
Talkerde, desgl. 030 =: =: 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0070 = = 
Natron, größtentheild mit Kiefelerde verbunden 0,050 = a 
Phosphorfäure, mit Eifen verbunden 0110 - ⸗ 
Schwefelſaͤure Spuren 
Chlor, im Kochſalze 0,020 ⸗ 
Humus ſaͤure 1200 = =: 
Humus 0340 = = 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


F 


*) Die Seifenfiederafche, welche zum Düngen bes Buchmweizens diente, 
beftand aus: 27,080 Kiefelerde, 0,100 Alaunerde, 0,250 Eifenoryd, 1,840 
Manganoryd, 35,840 Kalkerbe, 1,400 Zalkerde, 0,240 Kali, 0,160 Natron, 
3,500 Phosphorfäure, 0,160 Schwefelfäure, 0,030 Chlor und 29,500 Koh: 
lenſaͤure. Sp. 


3l 
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19) Der Untergrund dieſes Bodens, bis zu der Tiefe vom 1"), Fuß, 
beſtand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kigfelerde und Quartzſand 99,561 Gewichtstheile. 
-Alaunerde 0,076 ⸗ s 
Eifenoryd und Eifenopydul, mit wenig — 

phorſaͤure verbunden 0131 = =. 
Manganoryde 008 : ⸗ 
Talkerde Spuren 
Kalkerde 0180 : : 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0016 =: ⸗ 
Natron, desgl. 0,008 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaͤure Spuren 
Chlor deesgl. 

Summa: uma: 100, 000 Gewichtstheite. 
Sp. 


Der Spörgel enthält in feiner Afche (vergl. meine ‚Chemie für 
Landwirthe Th. II. p. 388,) fehr viel Kali, Natron, Schwefelfäure 
und Mangan, deshalb kann er auch nicht auf einem Boden gedeihen, 
der ſowohl in feiner Oberfläche, ald in der Tiefe, bis zu welcher 
die Wurzeln des Spoͤrgels —2 ſehr arm an dieſen Koͤr⸗ 


pern iſt. 


20) Die Ackerkrume eines fandigen Lehmbodens der Dilu—⸗ 
vialformation aus der Gegend von Braunfchweig (gr. Raffkamp); 
ausgezeichnet dadurch, daß er, nach einer Duͤngung mit Miſt, 
ſehr ſchoͤnen, koͤrnerreichen Weizen trägt. — 100,000 Gewichte: 
theile diefes Bodens beftanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand | 94,038 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 1000 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 2400 =: ⸗ 
Manganoxyde 0,480 ⸗ 
Kalkerde, zum Theil mit Kieſelerde verbunden 0,342 - ⸗ 
Talkerde, desgl. 0340 = ⸗ 
Kali, desgl. 0,100 = ⸗ 
Natron 0,006 = s 


Phosphorfäure, zum Theil mit Kalkerde, zum 

‚Theil mit Eifen verbunden ‚ 
Scwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 0,014 
Chlor 0.004 
Humusfäure, mit Erden und Oxyden verbunden 0,736 
Humus 0,320 


uvm. 
“» u mo 


“ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. ö 
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21) Der Untergrund diefes Bodens, bis zu ber Tiefe von 1'% Fuß, 
beftand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 94.802 ——— 
Alaunerde 1540 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 2,621 ⸗ 
Manganoxyd 0,370 ⸗ ⸗ 
Kalkerde 0200 : . 
Talkerde 0,1502 
Kali 0040 = ⸗ 
Natron 0004 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure 020 : s 
Schweflfue Ä 000 : : 
Chlor = 0008 =  - 
Humusfäure 0060 =: >: 


Summa: 100,000 —— — 


Wir ſehen aus dieſer Analyſe, wie wenig der' Boden J Thon: 
boden zu fein braucht, um dennoch, fehr fchönen Meizen hervorbrin- 
gen zu können. — Seine vorzuͤglichſte Eigenfchaft befteht darin, daß 
er in der Ziefe beinahe diefelbe Zufammenfegung, als in der Oberfläche 
hat, nur der Humus und die Humusfäure weichen in der Menge ab. 
22) Der Untergrund eines lehmigen Sandbodens der Di: 

Iuvialformation, aus der Gegend von Braunfchweig (Delper); 

ausgezeichnet dadurch, daß er fehon feit langer Zeit ſehr ſchoͤnen 

Hopfen hervorbringt. — 100,000 Gewichtstheile beſtanden aus: 


Kieſelerde und Quarzſand 95,660 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1,586 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 1616 = ⸗ 
Manganoxyde | 0240 ⸗ s 
Kalkerde, größtentheils mit if verbunden 0,083 = = 
Zalferde 0080 ⸗ s 
Kali 0,030 ⸗ ⸗ 
Natron 0220 =: =: 
Phosphorfäure 0089 = =: 
Schwefelſaͤure 0083 = : 
Chlor : Spuren 
Humusfäure 0083 : E 
Humus 0360 -» =» 


% 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
31* Sp. 
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Obgleich der Hopfen, wie mir die chemiſche Analyfe deffelben ges 
zeigt hat, fehr viel Kali, Natron, Chlor, Phosphorfäure, Schwefel: 
fäure, Kalk und Talkerde enthält, und man daher wohl glauben 
koͤnnte, daß, wenn er gedeihen fol, auch ber Boden dieſe Körper in 
großer Menge enthalten müßte, fo ift dieſes doch in der That nicht 
nöthig, da er mit feinen Wurzeln S—10 Fuß tief in den Boden 
dringt, und ſich dadurch alle bedürftigen Stoffe in einem großen Um: 
£reife zufammen fucht; deßhalb kommt er denn auch recht gut auf. 
einem Boden fort, der eigentlih arm an den genannten Körpern ift. 
Aehnlich verhält es ſich auch mit allen übrigen tiefwurzelnden Ge: 
waͤchſen; dies fehen wir z. B. bei der Lucerne und Esparfette. 


23) Die Ackerkrume eines Heidebodens aus ber Nühe von 
Braunſchweig (Steinhof) ;: ausgezeichnet dadurch, daß er bei der 
Verwandlung in Aderland nicht eher gute Früchte trägt, als bis 
er entweder mit Kalk, Mergel und Mift, oder mit feiner eige: 
nen Aſche geduͤngt worden if. — 100,000 BEN def: 
felben beftanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzfand 71,504 Gewichtötheile. 
Alaunerde 0780 ⸗ 
Eiſenoxyd und viel Eiſenoxydul, groͤßtentheils 
mit Humusſaͤure verbunden 0420 = P 
Manganorydul, desgl. 0220 = s 
Kalkerde, desgl. 0134 = - 
Talkerde, desgl. 0032 = -: 
Kali und Natron, größtentheils mit Kiefelerde 
verbunden 0058 ⸗ a 
Phosphorfäure, größtentheils mit Eifenoryd 
verbunden 015 = -: 
Schroefelfäure, mit Kalkerde zu Gyps verbunden 0018 = = 
- Chlor, im Kochfalze 0014 ⸗ ⸗ 
Humusfäure 9820 =» = 
Humustohle und einige Pflangenrefte 14975 = > 
Wachsharz 190 : =: 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
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Die Aſche der Heideerde beſtand dagegen in 100,000 Ges 
wichtötheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 92,641 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1352 = = 
Eifen: und Manganoryd 2324 =: =: 
Kalkerde, mit Schwefelfäure und Phosphor: 

füure verbunden 0,929 ⸗ ⸗ 


Talkerde, mit Schwefelſaͤure verbunden 0283 : ⸗ 
Kali und Natron, groͤßtentheils mit Schwefel⸗ 





und Phosphorfäure verbunden 0564 =: = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0250 : . 
Schwefelfäure, mit Kali, Natron und Kalk 1,620 > B 
Chlor, im Kochſalze j 0,07 + ; 
Summa; 100,000 Gewichtötheite, 
Sp, 


Der Boden reagirt fehr fauer, da er viel Humusfäure außer 
derjenigen enthält, die mit Bafen chemifch verbunden iſt. Er reagirt 
auch noch nach dem Nafenbrennen, oder nach der Düngung mit vie: 
ler Heideerdeafche fehr fauer, indem die Alaunerde, das Eifen- und 
Manganoyyd derfelben nicht im Stande find, die freie Humusfäure 
zu fättigen, und die übrigen Bafen ber Afche fehon mit Schwefel: 
und Phosphorfäure verbunden find; deſſen ungeachtet bringt er fogleich 
fehe fchöne Früchte hervor. — Diefe Thatfache ftößt die bisherige 
Behauptung um, daß der Heideboden wegen der Säure und des koh⸗ 
lenartigen Humus unfruchtbar ſei; denn auch der legtere erleidet durch 
die Düngung mit Heideerdeaſche Eeine fehnelle Zerfegung. Richtiger 
dürfte e8 dagegen fein, wenn wir annehmen, daß der Boden dadurd) 
fruchtbar wird, daß er durch die Afche der Heideerde, fo mie durch 
die Afche des darauf wachfenden Heibefrautes die ihm fehlenden mine- 
ralifchen Körper erhält, 

Durch den Mift, Kalk und Mergel werden aber dem Boden 
nicht nur viele mineralifche Pflanzenernährende Stoffe mitgetheilt, ſon⸗ 
dern diefelben bringen auch die Humuskohle und die Pflanzentefte, 
welche viele mineralifhe Körper eingefchloffen halten, zur baldigen 
Zerfegung, 


24) Die Aderkrume eines feinkörnigen Lehmbodens der 
Aluvialformation aus der Nähe Braunſchweigs (Wendhaufen); 
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ausgezeichnet dadurch, daß Fein Jahr vergeht, wo die darauf 
angebauten Halm⸗ Getraidefrüchte nicht durchs Befallen bermaßen 
leiden, daß felbft die Körner mit einem gelben Rofte überzogen 
werben, und ſo ſtark zufammenfhrumpfen, daß fie nur ein fehr 
geringes Gewicht haben. — 100,000 Gewichtötheile dieſes Bo: 
dens beftanden aus: 


Kiefelerde und feinem Quarzſand 87,869 Gewichtötheile. 
Alaunerde 2652 =: = 
Eiſenoryd und fehr viel Eifenorydul 51322 =: =: 
Manganoryd und Manganorydul 0840 =: >» 
Kalkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 1,459 = ⸗ 
Talkerde, desgl. 080 : ⸗ 
Kali und Natron, desgl. 000 =: =. 
Phosphorfäure, mit Eifen verbunden 0505 : =: 
Schwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 0068 =: = 
Chlor, im Kochſalze 0,006 =: =: 
Humusfäure und Humus 109 » = 


Summa: 100,000 Gewichtötheile. 
Sp. 

Der fraglihe Boden Teidet übrigens nicht an Naͤſſe, ift der 
Sonne hinreichend erponirt, liegt luftig und erhaben und befindet ſich 
in guter Culture, Es wurde nun aud) verfucht, ob er, wenn man 
ihn mehrere Stunden weit von feiner Lage entferne, gleichfalls Pflan- 
jen herporbringe, die. von den eryptogamiſchen ‚Schmarogerpflanzen 
heimgefucht werden. Im erften Jahre wurde er (15 Zoll hoch zu= 
fammen gehäuft) mit Hafer befäet, der eben fo ſtark befiel, als ders 
jenige, welchen er in feiner früheren Lage hervorbrachte; dagegen litt 
anderer Hafer, der ganz in der Nähe ftand, bei weitem weniger vom 
Befallen. — Im zweiten. Jahre trug der fremde Boden Gerfte 
und Widen. Die Gerfte befiel fehr ſtark, obwohl die dicht daneben 
ftehende Gerfte, des urfprünglichen Bodens, gar nicht durchs Befallen 
litt. Die Wieden, welche unter der Gerfte flanden, befielen dages 
gen durchaus nicht. Hieraus geht mithin hervor, daß das Befallen 
der Fruͤchte nur gewiffen Beſtandtheilen des Bodens zuzufchreiben ift, 
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und daß die Wicken biefelben am erften vertragen. Es wurde ſchon 
früher bemerkt, daß das phosphorfaure Eifen hoͤchſt wahrfcheinlich die 
Urfache des Befallens fei, jedoch dürfte auch das Mangan etwas dazu 
beitragen, da der Roft nicht nur viel Phosphor und Eifen, fondern 
auch fehr viel Mangan enthält. — Weitere Verſuche werden hoffent- 
lich diefen höchft wichtigen Gegenftand völlig aufklaͤren. 


25) Die Ackerkrume eines noch niemals eultlvirt gewefenen Heide: 
bodens aus der Nähe Braunfchweigs (Verfuchsfeld). Ausge: 
zeichnet dadurch, daß die Getreidefrüchte, mit welchen er gleich 
anfangs befäet wurde, ſehr viel durchs Befallen litten, obgleich er 
theilweife mit Kalk, Mergel, Holzafhe, Knochenpul— 
ver, Heiderafenafhe, Pottafhe, Kochſalz und Am: 
moniak gedügt worden war. 100,000 Gewichtstheile diefes 
Bodens beftanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzſand 51,337 Gewichtstheile. 
Alaunerde 062 
Eiſenoxyd und viel Eifenorydul, mit Humus⸗ 
und Phosporfäure verbunden 038 = ⸗ 
Manganoxyd und Manganoxydul 00065 = =: 
Kalkerde, geößtentheild mit Humusfäure verbund. 0,230 - = 
Talkerde, desgl. 0040 ⸗ 
Kali und Natron 0010. =: = 
Phosphorſaͤure 0,06 =: : 
Schmwefelfäure 002 = = 
Chlor 0,014 ⸗ ⸗ 
Humusfäure r 1320 : : 
Humuskohle und etwas Waffer 3210 : =: 
Wachsharz 200 = : 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp 


Derfelbe Heideboden verbrannt, ließ von 100 nur 50 Ruͤckſtand. 
100,000 Gewichtstheile der Aſche beſtanden aus: 


Kieſelerde und Quarzſand 05,204 Gewichtstheile 
Alaunerde 1640 = ⸗ 
Eifenomd 134: 


Latus: 98,188 Gewichtstheile. 
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| F Transport: 98,188 Gewichtstheile. 
Manganorxyde 


Kalkerde, groͤßtentheils mit Schwefelfäure ver- ⸗ 
bunden | 0,544 = ⸗ 
Talkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,465 = 
Kali und Natron 0052 =: = 
Phosphorſaͤure, größtentheild mit Eifen ver⸗ 
bunden 0,330 = =: 
Schwefelfäure 0,322 = ⸗ 
Chlor 0,019 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Da die Aſche des Heidebodens verhaͤltnißmaͤßig ſehr viel Schwe⸗ 
felſaͤure, Phosphorſaͤure, Kali, Natron, Talkerde, Eiſenoryd, Mangan⸗ 
oxyd und Alaunerde enthielt, fo geht daraus hervor, daß die Humus⸗ 
Eohle eine große Menge von den genannten Körpern oder den Rabi: 
calen derfelben eingefchloffen enthalten mußte. — Der Hafer und 
die Gerfte, womit der trodenliegende Heideboden im 2ten Jahre be: 
fäet wurde, befielen fehr ſtark, obgleich dazu theild mit Mergel, Kalk, 
Buchenholzafche, Pottafhe und Kochfalz, Knochenpulver, Ammoniak, 
Heideerde- und Heiderafenafche, theild gar nicht gedlngt worden mar. 
Im erſten Jahre trugen alle Abtheilungen des Feldes Kartoffeln, von ' 
welchen diejenigen am beften geriethen, welche Heiderafenafche, Kalk und 
Mergel ald Dünger erhielten. Im 2ten Jahre wurde der Boden mit 
Hafer, mit etwas Gerfte vermifcht, befäet; am beften geriethen diefelben 
im Stroh nach Heiderafenafche, Kalk, Mergel und Holzafhe. Im 
Zten Sahre trug das Feld rothen Klee; ber befte fand auf den Abs 
theilungen, welche Mergel und Kalk erhielten. Auf den Abtheilungen, 
welche mit Ammoniak, Knochenpulver, Kochfalz und Pottafche und 
gar nicht gedüngt worden waren, kamen die Kleepflanzen faum zur er= 
ſten Entwidelung. Die Abtheilungen, welche im erften Jahre mit Heide: 
rafenafche, Holzafche und Ammoniak gedüngt waren, wurden nach dem 
erften Kleefhnitte mit Buchweizen befäet, ber ſaͤmmtlich fehr ſchoͤn 
ftand. Nach Ammoniak vegeticte er jedoch am beften, was fehr auf: 
fallend war und was beweifet, daB das humusfaure Ammoniak ſich fehr 
lange im Boden erhält. 

Was übrigens das Befallen anbetrifft, fo ift aus dem Verſuche 
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erfichtlich, daß die Düngung mit Kalk nicht augenblicklich das Uebel 
hebt. Hoͤchſt wahrfcheinlich wird es aber narhlaffen, wenn das hu— 
musfaure Eiſenoxydul duch den Sauerftoff der Luft in humusſaures 


Eifenoryd und das phosphorfaure Eifen durch den Kalk zerfegt wor 
den if. 


26) Der Untergrund eines Lehmbodens der Alluvial-Forma— 
tion aus der Gegend Braunfchweige (Wendhauſen). Ausgezeich 
net dadurch, daß die darauf angefäete Esparfette in 2 — 3 Jahre 
gänzlıc ausgeht. 100,000 Gewichtötheile des 5 Fuß tief aus 
dem Untergrunde genommenen Bodens beftanden aus: 

Kiefelerde und fehr feinem Quarzfand 90,035 Sewichtötheile, 


Alaunerde 196 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd 470 = =: 
Eifenorydul 1115 =: ⸗ 
Manganoxyd und Manganoxydul 0240 = ⸗ 
Kalkerde 0022 = - 
Zalkerde 015 = -: 
Kali und Natron 0300 = B 
Phosphorfäure, mit Eifen verbunden 008 = : 
Schwefelfäure, größtentheild mit Eifenorydul 

verbunden 139 =: =: 
Chlor Spuren 





Summa: 100,000 EUR 


pP 

Das Refultat der Analyfe gab binlängliche Aufklärung über das 
Mißrathen der Esparfette; denn der Boden enthielt Aber 1 Proz. 
fhwefelfaures Eifenorydul (Eifenvitriol), welches, da es fehr leicht in 
Waffer loͤslich ift, die Pflanzen vergiftet. — Das Eifenfalz konnte aber 
nicht zerfegt werden, da der Boden zu wenig Kalk enthielt, Die Ana: 
Infe zeigt, daß die Eöparfette hier nicht gedeihen kann, und daß auch 
eben fo wenig die Lucerne und Überhaupt alle tiefwurzelnden Gewaͤchſe 
gerathen werden. — Dem Uebel ift auch auf Feine Weife mit Vortheil . 
abzuhelfen, denn der Untergrund kann, bis zu der Tiefe von 4— 
6 Fuß, nicht mit Kalk vermifcht werden. Man hatte feit mehreren 
Jahren viele vergebliche und Eoftbare Verfuhemit dem Anbau der Ce: 
parfette und Xucerne gemacht, was eine zuvor angeftellte chemifche 
Analyfe des Untergrundes überflüffig gemacht haben würde, — Die: 


’ 
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ſes Beiſpiel zeigt uns recht uͤberzeugend, wie nůtlich und — dem 
Landwirthe chemiſche Kenntniſſe ſind. 


27) Die Ackerkrume eines ſandigen Lehmbodens ber Dilu⸗ 

vialformation aus der Umgegend Braunſchweigs (Umlaͤufer); 

ausgezeichnet dadurch, daß er ſehr ſchoͤnen Klee, Rocken, 

Kartoffeln und Gerfte trägt. Der Klee wird jedoch immer - 

mit Gyps gedüngt. — 100,000 Gewichtstheile diefes. Bodens 
beflanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzfand 94,274 Sewichtötheile, 
Alaunerde 1560 =: >: 
Eifenoryd, nebft etwas Phosphorfäure 246 =» > 
Manganoryde | 020 =: : 
Kalkerde 0,400 = ⸗ 
Talkerde | 020: =: = 
Kali und Natron 0102 = ⸗ 
Schwefelſaͤure 0039 ⸗ ⸗ 
Chlor 0,005 : ⸗ 
Humusfäure 044 = ': 
Humus 0210 =: =: 
Summa: 100,000 — 
pP 


28) Der Untergrund deffelben Bodens, bis zu der Tiefe von 
1), Fuß ,.beftand in 100,000 Gemwichtstheilen aus: 


Kiefelerde und Duarzfand 95,146 Gerwichtötgeit, 
Alaunerde 1416 : ⸗ 
Eiſenoxyd mit etwas wen | 25383 - ⸗ 
Manganoxyde | 030 : =: 
Kalkerde 0297 ⸗ : 
Talkerde 0221 : ä 
Kali und Natron 0,060 =: =: 
Schwefelfäue 0012 =: = 
Chlor Spuren 

Summa: 100,000 ee 

p. 


Die befte Eigenfchaft diefes Bodens befteht darin, daß feine tie: 
feren Schichten, was die mineralifchen Körper anbetrifft, beinahe die 
felbe Bufammenfegung, als die Aderkrume haben. Er ſtellt einen 
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1) 
Boden dar, auf welchen fehr felten die oben genannten Früchte fehl: 
fhlagen, und da er bis zu der Tiefe von L— 5 Fuß gleichfalls eine 
fehe gute Mifchung hat, fo wird er ohne Zweifel auch fhöne Zu: 
cerne hervorbringen, 


29) Die Aderkrume eines fandigen Lehmbodens der Dilu— 
vialformation, aus der Umgegend Braunſchweigs (lange Aeder); 
ausgezeichnet dadurch, daß er fehr fhönen Hafer und Klee 

traͤgt, fofern legterer mit Gyps gebüngt wird, — 100,000 Ge⸗ 
wichtötheile des Bodens beftanden aus: 


\ 

Kiefelerde und Duarzfand 94,430 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1474 = 5 
Eifenoryd, nebft etwas Phosphorfäure 2370 = ⸗ 
Manganoxyd Spuren 
Kalkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,680 : s 
Talkerde, besgl. 020 ⸗ ⸗ 
Kali ze 0,190 ⸗ ⸗ 
Natron 0010 - 
Schwefelſaͤure Spuren 
Chlor 0015 > s' 
Humusfäure und wenig Humus | 0541 = = 
Summa: 100,000 Sraungei 

pP: 


30) Der Untergrund deſſelben Bodens, bid zu der Ziefe von 
1% Buß, beftand in 100,000 Gewichtötheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 89,660 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0980 =: =: 
Eifenorpd und Eifenorydul, nebft etwas Phos⸗ 

phorfäure 7616 - 
Manganoryd Spuren 
Kalkerde (größtentheild Eohlenfaure) * 0,954 = P 
Talkerde, (desgl.) 0520 ⸗ = 
Kali und Natron | 01500 = >: 
Schwefelſaͤure Spuren 
Chlor Spuren 
Humus ſaͤure 0120 =: -: 





Summa : 100,000 —— 
p. 
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Daß fowohl die Aderkeume als ber Untergrund nur Spuren 
von Schwefelfäure enthält, erklärt die fehr ausgezeichnete Wirkung 
dee Gypsduͤngung. Unftreitig würde auch ein Mergel ober Kalt, 
welcher viel Mangan enthält, dem Boden fehr mwefentlihe Dienfte 
leiften. 


31) Die Aderfrume eines Sand boden der Diluvialformation, 

aus der Umgegend Braunfchweigs (am Madamen Wege); aus: 

gezeichnet durch feine große Unfruchtbarkeit, fo wie dadurch, daß 

er durch eine Düngung mit Mergel, der 24 Proz. Kalk = und 

Talkerde, Mangan, Kalt, Natron, Gyps und etwas Kochſalz 

enthält, ſehr verbeffert wird. — 100,000 Gewichtstheile diefes 
Bodens beftanden aus; 





Kiefelerde und Duarzfand 95,841 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0,600 = P 
Eifenoryd, nebft etwas Eiſenoxydul 180 =: - 
Mangan Spuren 
Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 0088 = = 
Talkerde, desgl. 0006 =: =: 
Kali 0002 = = 
Natron | 0,0058 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Eiſen verbunden 018 : : 
Schwefelſaͤure 0002 » : 
Chlor 0,006 ⸗ ⸗ 
Humusſaͤure und etwas Humus 1504 =: = 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Hier haͤtten wir alſo einen abermaligen Beweis, daß, obgleich 
es dem Boden nicht an Humus fehlt, er dennoch ſehr unfruchtbar 
ſein kann. Durch den Mergel erhaͤlt er die ihm fehlenden, oder die 
nur in ſehr geringer Menge beſitzenden mineraliſchen Pflanzennahrungs: 
mittel, deshalb wirkt derſelbe auch gleich ſehr ausgezeichnet. 


32) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Mergelbodens 
durch Verwitterung von Gebirgsarten entſtanden. Vom ſuͤdlichen 
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Harzrande bei Walkenried. — 100,000 Gewichtötheile deffelben 


beftanden aus: | 
Kiefelerbe, Alaunerde, Eifen: und Manganopyde, 


Kali, Natron und Phosphorfäure 59,592 Gewichtstheile. 
Kohlenfaure Kalkerde 37720 = ⸗ 
Kohlenſaure Talkerde 110 =: =: 
Gyps | 0078 =: = 
Kochfalz | 000 = ': 
Humusfäure nebft etwas Humus 140 =: =: 

Summa: 100,000 Gewichtötheite. 
| Sp, 


33) Die Ackerkr ume eines mageren Thonbodens durch Ver- 
witterung ven Gebirgsarten entflanden. Vom füdlichen Harz⸗ 
tande bei Walkenried. — 100,000 Gemwichtötheile deffelben bes 


flanden aus: 


f 


Kiefelerde und fehr feinem Quarzfand 91,019 Sewichtötheife, 
Alaunerde | 2480 = = 
Eifenoryd und Eifenopydul 4,024 = - 
Manganoryd 0400 =: ⸗ 
Kohlenſaure Kalkerde 0690 =: = 
Kohlenſaure Talkerde ‚ 120 : » 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 010 ss =: 
Natron, desgl. 0,04 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaure Kalkerde 0,1122 - 
Schwefel ſaure Kalkerde 0045 : = 
Kochfalz 0,066 - ⸗ 
Humus ſaͤure Spuren 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
| Sp. 


Diefem Boden fehlt, um ſehr fruchtbar zu fein, nichts weiter, 
als Humusfäure und ſtickſtoffhaltige Körper. 
34) Die Ackerkrume eines fehr fruchtbaren Lehmbodens der 


Altuvialformation. Vom ſuͤdlichen Harzrande bei Walkenried. — 
100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus : 
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Kiefelerde und grobkörnigem Quarzfand 88,456 Gewichtötheile. 
Alaunerde 0650 =: =: 
Eifenorpd und Eifenorydul (dabei viel Mag- 
neteifenfand) 5,608 ⸗ : 
Manganoryde 0560 =: =: 
Kohlenfaure Kalkerde 1063 : = 
Kohlenfaure Talkerde 1688 > ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0040 > = 
Natron, desgl. 0012 = = 
Dhosphorfaure Kalkerde 00355 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaure Kalkerde | Spuren 
Kochſalz 0,005 ⸗ 


Humusſaͤure, mit Erden * Oxyden verbunden 0550 ⸗⸗ 
Humus und einige ſtickſtoffhaltige organiſche 


Reſte 1333 ⸗ ⸗ 
| Summa: 1000,00 Gewichtstheile. 
Sp. 


Die Düngung mit Gyps thut hier vortreffliche Dienfte. — Die . 
Bodenarten des füdlichen Harzrandes zeichnen fich meift dadurch aus, 
daß fie verhältnißmäßig mehr Talk- als Kalkerde enthalten. Auc die 
Mergelarten dafelbft enthalten viel Zalkerde, fo 3. B. fand ich in 
einem Mergel, der in der Nähe Malkenrieds vorfommt, 95", Pro. 
Kohlenfaure Kalkerde und 30%/, Proz. Kohlenfaure Zalkerde, in eis 
nem anderen 21 Proz. Kalkerbe und 11 Proz. Talkerde, und in noch 
einem andern 47%, Proz. Kalkerde und 13%, Proz. Talkerde. Meift 
enthalten fie auh Y,—1 Proz. Gyps und %— 1 Proz. phosphors 
ſaure Kalkerde und dürften deshalb zur Düngung fehr geeignet fein. 


35) Die Aderkrume eines Sandbodens der Diluvialformation 
aus der Umgegend Braunfchweigs (Steinhof, „ Altehof) ; ausge: 
zeichnet duch Unfruchtbarkeit. — 100,000 Gemichtötheile des 
Bodens beftanden aus: | 


Kiefelerde und grobem Quarzſand 94,502 Gewichtötheile. 
Alaunerde 1985 = ⸗ 
Eiſenoxyd mit wenig Phosphorſaͤure 1827 =: ⸗ 
Manganoxyd Spuren 

Kalkerde | desgl, 


Latus: 98,314 Gewichtstheile. 
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Transport: 98,314 Gewichtstheile. 


Zalkerde 0360 =: =: 
Kali 0076 =: ' = 
Natron 0.008 s ⸗ 
Schwefelſaͤure | Spuren 
Chlor 0,012 > s 
Humusfäure 1230 - s 
Summa: 100.000 Gewichtstheile, 
Sp. 


Der Grund der Unfruchtbarkeit liegt ohne Zweifel im Mangel 
an Kalk, Mangan und Schwefelfäure. Gyps und Manganreicher 
Kalt (Tuff) werden: deshalb feine mineralifhen Werbefferungsmittel 
fein müffen; ober man kann auch einen diefe Körper enthaltenden 
Mergel anwenden, derſelbe leiftet denn auch ſchon in der That ganz 
vorzüglihe Dienfte auf diefem Boden. 


36) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Humusreihen Sand: 
bodens der Diluvialformation aus der Nähe Braunfchweigs 
 (Haferkamp); — 100,000 Gewichtstheile beftanden aus: 


Kiefelerde und viel grobem Quarzſand 91,444 Sewichtötheile, 
Alaunerde 0065 =: : 
Eifenoryd und Eifenorybul 1200 = : 
Manganoıyde 0520 =: -: 
Kalkerde, größtentheild mit Humusfäure ver 

bunden 0,202 - ⸗ 
Talkerde, desgl. 0203 =: : 
Kali, größtentheild mit Kiefelerde verbunden 0,0899 =: = 
Natron, desgl. 0030 =: ⸗ 


Phosphorſaͤure, mit Eiſenoxyd verbunden 0,099 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0,182 
Chlor, im Kochfalze 0,016 
Humusfäure mit Erden und Oxyden verbunden 3,500 = ⸗ 
Humus und einige ſtickſtoffhaltige Koͤrper 250 = = 


Summa : 100,000 —— — 


“ u 
J 


u 
“ 


37) Die Ackerkrume eines fruchtbaren, humusreichen, Tehmigen 
Sandbodens ber Diluvialformation aus der Nähe Braun: 
ſchweigs (Streufamp). — 100,000 Gewichtötheile beftanten aus: 


% 
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Kieſelerde und viel grobem Quarzſand 86,071 Gelvichtstheile. 


Alaunerde 1352 =: -: 
Eifenoryd und Eiſenoxydul "178 : : 
Manganoryde 030 : = 
Kalkerde, größtenteils: mit Sumusrdure vers 

bunden 0619 =: = 
Talkerde, desgl. 037 =: s. 
Kali, größtentheild mit Kiefelerde verbunden 0,380 =: = 
Natron 0012 = s 
DPhosphorfäure, mit Eifenoryd verbunden 0418 = s 
Schwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 1706 =: ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0,067 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure 230 =: : 


Humus und einige fickfloffhaltige Körper A700 = 
Summa: 100,000 ‚000 Gerichtpeie 
| pP. 

Das Getraide, melches auf diefem Boden gebaut wird, leidet 
teicht durchs Befallen, höchft wahrfcheinlich in Folge des großen Ges 
halts an phosphorfaurem Eifen. 

38) Der Untergrund eines Lehmbodens der Diluvialformation, 
bis zu der Tiefe von 17, Fuß, aus der Umgegend Braun: 
ſchweigs (Ziegelberg) ; ausgezeichnet dadurch, daß die Ackerkrume 
deffelben fchönen rothen Klee nad einer Gypsdüngung hervor 
bringt, obgleich diefelbe nur Spuren von Kalk, Tale, Kali und 

Phosphorfäure enthält. — 100,000 Gemwichtstheile deffelben 

beſtanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzſand 88,980 N 
Aaunede 2,240 =- 
Eifenoryd und Eifenorydul 38340 =: : 
Manganoryd Spuren 

Kohlenfaure Kalkerde 2720 ⸗ ⸗ 
Kohlenſaure Talkerde 0,600 = ⸗ 
Kali und Natron | 005 =: = 
Phosphorfaure Kalkerde 1510 =: =: 
Schwefelfaure Kalkerde Spuren 

Kochfalz | 00155 =: =: 


Summa : 100,000 a 
P- 
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In einer größern Tiefe geht diefer Boden zulegt in Mergel über, 
ber 20°/, Proz. Eohlenfaure Kalkerde enthält, Der Kiee beſitzt im⸗ 
mer nur Spuren von Mangan, deshalb iſt es ihm au ‚möglich, 
auf biefem manganarmen Boden, da derfelbe alle übrigen: "Stoffe 
enthält, gut fortzufommen. Die bedürftige Schwefelfäure erhält er 
duch die Düngung mit Gyps. 


39) Unfruchtbarer, ſtrenger Thonboden; aus der Nähe Braun: 
ſchweigs. — 100,000 Gewichtötheile deffelben beftanden aus: 
Kiefelerde und fehr feinem Quarzfand 78,240 Gewichtstheile. 





Grobförnigem Quarzfand 1% ss -: 
Alaunerde 1100 =: =: 
Eifenoryd und viel Eifenopydul 6180 -: s 
Manganoryd | Spuren 

Kohlenfaure Kalkerbe 0,200 ⸗ ⸗ 
Talkerde, mit Kieſelerde verbunden 0880 ⸗ 
Gyps 160: — 
Kali, Phosphorſaͤure und Kochſalz Spuren 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


40) Unfruchtbarer firenger Thonbo den; aus der Nähe Braunfchweigs, 
— 100,000 Gewictötheile deffelben beftanden aus: 
Kiefelerde und fehr feinem Quarzfand 78,770 Gewichtstheile. 





Alaunerde 9600 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und viel Eiſenoxydul 7000. =: ⸗ 
Manganoxyd Spuren 

Kohlenſaure Kalkerde 0,250 ⸗ ⸗ 
Talkerde, mit Kieſelerde verbunden 0320 =: + 
Gyps 4060 = ⸗ 
Kochſalz | Spuren 

Kali und Phosphorfäure Spuren 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp, 


Die legten beiden Bodenarten find, wie leicht einzufehen ift, 
deshalb unfruchtbar, weil ihnen Humusfäure, Mangan, Kali, Chlor, 


Natron und Phosphorfäure fehlen. — = 


498 


b) Koͤnigreich Hannover. 






1) ; Macerkrume eines unfruchtbaren ſandigen Heid ebo⸗ 
en3 der Diluvialformation aus der Gegend von Aurich in 
Oſtfries land. — 100,000 Gewichtstheile deſſelben beſtanden 
aus: 
Kieſelerde und grobem Quarzſand 95,778 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0,320 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul z 0400 =: ⸗ 
Manganoxydul Spuren 
Kalkerde 0256 + ⸗ 
Talkerde 0,060 5 ⸗ 
Natron | 006 : ⸗ 
Kali Spuren 
Phosphorſaͤure Spuren 
Schwefelſaͤure Spuren 
Chlor, im Kochſalze | 0052 ⸗ ⸗ 
Humusſaͤure 0768 = = 
Humus, und einigen Pflanzenteften 2300 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Die Unfruchtbarkeit dieſes Bodens rührt, wie man leicht be— 
merken wird, vom Mangel an Mangan, Kali, Schwefelfäure und 
Pheorhorſiure her. Die Erfahrung hat auch gelehrt, daß er durch 
eine Duͤngung mit Holzaſche, oder andern dieſe Koͤrper enthaltende 
Mineralien, fruchtbarer wird. 


2) Die Ackerkrume eines unfruchtbaren humusreichen Sandbo⸗ 
dens der Diluvialformation aus der Gegend von Aurich in Oſt— 
friesland. — 100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzfand 85,973 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0320 » = 
Eifenopyde 040 = =: 
Manganoryd Spuren 

Kalkerde 0160 = E 
Talkerde 0,240 = s 
Natron 0012 =: : 


„Latus: 87,145 Gewichtstheile. 
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Trausport:: 87,145 Gewichtstheile. 


Kali Spuren . 
Phosphorfäure desgl. 
Schwefelſaͤure desgl. 

Chlor, im Kochſalze 0019 = ⸗ 
Humusfäure 4636 =: ⸗ 
Humus und einigen Pflanzenteften 8200 = =: 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
r N ö * Sp. 
Obgleich diefer Boden fehr viel Humusfäure enthält, fo ift er 
"doch aus dem Grunde fehr unfruchtbar, daB ihm 4 Pflanzennah: 
rungsſtoffe, naͤmlich Mangan, Kali, Schwefel: und Phosphorfäure 
fehlen. | 
3) Die Aderkume eines unfruchtbaren Sandbodens ber Di: 


Iuvialformation; aus der Gegend von Aurih in Dftfriesland, 
. 100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus: 





Kiefelerde und Quarzſand 96,721 Sewichtötheile, 
Alaunerde 0370 = s 
Eifenoryde 0480 =: =» _ 
Manganoryde + Spuren 

Kalkerde 0005 = =: 
Talkerde 0,080 ⸗ 
Natron 006 =: = 
Kali Spuren . 
Phosphorſaͤure desgl. 

Schwefelſaͤure desgl. 

Chlor, im Kochſalze 0,058 = ⸗ 
Humus ſaͤure 080 =: =: 
Humud 1450 = = 

- Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


4) Der ‚thonige Untergrund eines Hochmoores, welcher im 
geröfteten Zuſtande mit großem Nugen zur Düngung de8 Sand: 
und Heidebodens Nr. 1, 2 und 3 angewandt wird. 100,000 


Gewichtstheile deſſelben beſtanden aus: 
32 * 
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. Rtefelerde und Quarzſand 87,219 Gewichtstheile. 

Alaunerde | 4200 =: = 
Eiſenoxyd, nebft etwas Phosphorfäure 5200. = ⸗ 
Manganoxyde 0310 = = 
Kallerde 0320 =: = 
Talkerde | | 0380» =» 
Kali , giößtentheild mit Kiefelerde verbunden 0,1300 = = 
Natron, desgl. 074 = s 

Schwefelfäure mit Kalk, Talk und Kali ver: 

bunden 0.%5 2 ⸗ 
Chlor 002 » =» 
Humusfäure 100 « » 

Summa: 100,000 Sewichtötheile. 

Sp. 


Man fieht aus der Analyfe dieſes Thons, daß bie Aderfrume 
gerade diejenigen Stoffe dadurch erhält, melde ihr fehlen, um die 
Culturpflanzen hervorbringen zu Finnen. Dazu fommt noch, daß ſich 
im geröfteten Thone mittelft des Eiſenoxyduls Ammoniak bildet. 


5) Die Ackerkrume eines unfruhtbaren Moorbodens; aus 
ber Gegend von Aurich in Dftfriesiand. 100,000 Gewichts: 
theile deffelben befanden aus: | 


Kiefelerde und Quarzfand 70,576 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1050 =: B 
Eiſenoxyde 0252 = s 
Manganoryd | Spuren | 
Kalkerde | desgl. 

Talkerde 3 0012 = 
Kali ’ Spuren 
Natron desgl. 
Phosphorſaͤure desgl. 
Schwefelſaͤure desgl. 

Chlor | desgl. 

Humus ſaͤure 11,90 =: = 
Humus und etwas Wachsharz 1620 : -: 


Summa : 100,000 Gewichtötheile. 
ö 5 P. 
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6) Der lehmige Untergrund dieſes Bodens (3 Buß tief), welcher 
im geröfteten Zuſtande mit Nugen zur Verbeſſerung dev Ackerkrume 
- angewendet wird. 100,000 TEN beftanden aus: 


Kieſelerde und Quarzſand 8190 Gewichtstheile. 

Alaunerde ee 2520 + = 

| Eiſenoryde 1460 » « 
Manganoryde | 008 =» » 

Kalkerde | 036 - = 
Talkerde 0125 = ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 072 » = 
Natron, beögl.: 20000000. 0180 ⸗ ⸗ 

Phosphorſaͤure | 0034 =: '» 
Schwefelſaͤure * Gypſe) 0020 » =. 
Chlor 005 =... 

| Summa: en 000 Gewichtötheite, 

— 8p. 


Da der Aderkrume bucch ben Untergrund galkerde, Talkerde, 
Kali, Natron, Mangan, Schwefelſaͤure, Phosphorſaͤure und Chlor 
mitgetheilt werden, ſo erklaͤrt es ſich, wie ſie dadurch une 
. wird. ut, 


N) Die, Yderkrume eines ſehr unfruchtbaren Moorbodens; 
aus ‘der Gegend von Aurich in Oſtfriesland. 100,000 Ge: 
wichtstheile deſſelben beſtanden aus: Re 

. - Kiefelerde und Quarzfand . 61,576 Gewichtötheile. 


Aaunerde 040 = = 
 Eifengpde 0A - 
Manganoxyde Bu erg 
 Kallede ©“ | 08 = | 
- Zalferde rn | = 019: : 
Kali | ‚Spuren 
‚Natron | | ae 
NPhosphorſaͤure 
Schwefelſaͤure Spice 
Chlor | —— 
Humusfäure 10 
Humus und etwas Wachsharz 50 > 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
s Sp. \ 
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e Daß ein Boden, welcher fo viel Humus und Humusfäure ent: 
sk; "dennoch Fehr unfrüchtbar ift, kann man nur dem Mangel an 
Mangan; Katt, Natroͤn, Phosphorſaͤure, Schwefelſaͤure und Chtor 
zufchreiben; und in der That, wird er mit dem vorhin genannten ge⸗ 
vöfteten lehmigen Untergrunde geduͤngt, ſo bringt er ſogleich beſſere 
Fruͤchte hervor. — "Bedarf es noch eines weitern Beweiſes, um ſich 
zu uͤberzeugen, daß die Pflanzen die mineraliſchen eo gleichfalls 


als Nahrung bedurfen! 2 


8) - Sehr: unftuchtbarer Duͤnenſand, aus der Gegend von mep— 
pen.: 100,000 Gewichtstheile beſtanden aus: 


Kiefelerde und: feinem Quarzſand 98,815 Gewichtstheile. 

Alaunerde 05725 

Eiſenoxye 0352 =,» 
Manganoxyde il ... Spuren 

Kalkerde, mit ie Brunn 0121 = = 
Talkerde, desgl} : — Ban ie, 
Kalt. und: Nätron ' in 0,000 =:. = 
“ Phosphorfäure, a: und be . Spuren 

Humusfäure desgl, BR 
Gun | Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

En ara Sp. 


keit. 


Da dieſem — Soffe PR — zur Pflanzennah⸗ 
rung gehören; e ne wohl nichts natürlicher, als feine —— 


9) Sehr unfruchöarer Sand (Pochfand), BT von ber Innerſte 
ausgeworfen wird; aus der Gegend von Ringelheim bei Hildes⸗ 
heim. 100,000 Gewichtstheile beſtanden aus: 

83,033 Getwichtstheile, 


Kiefelerde und feinem Duarzfand 
Alaunerde 
Eifenoryd und wenig Phosphorfäure 
Manganoryde 
Kohlenfaure Kalkerde 
Talkerde, mit Kiefelerde verbunden 
Kali, desgl. = 

Natron, desgl. 


Latus: 


1872 
6,720 
1,200 
4,538 
0.015 
0,650 
0,436 


3 


% “ u u“ ” nn _ 


= 


R 


98,464 Gewichtstheile. 
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= Transport: 98,464 Gewichtstheile. 





Chlor Spuren, 
| Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Bon dielem Pochſande, der vom Hatze kommt, wird behauptet, 
daß er, wenn er beim Austreten des Fluſſes uͤber die angrenzenden 
Wieſen und Felder abgelagert wird, die Pflanzen -vergifte. Aus der 
Analyfe iſt indeß erfichtlich, baß er keine den Pflanzen poſitiv ſchaͤd⸗ 
lich werdende Stoffe enthaͤlt. Seine Unfruchtbarkeit ruͤhrt vielmehr 
davon her, daß er keinen Humus und Humusſaͤure enthaͤlt und daß 
er, wenn er auch viel Kali und Natron beſitzt, dieſe Körper doch als 
ſchwer verwitterbare Silicate führt, Hauptfächlich ſchadet er den Wie: 
fen, wenn er in diden Schichten vom Waffer abgefegt wird, natürlich 
weil dann die Pflanzen erſtickt werden. 
10) Die Aderkrume eines unftuchtbaren Heidebodens aus der 
‚Gegend von Walsrode (Fuͤrſtenthum SONNE ). — 100,000 
Gewichtstheile beflanden aus: 


Kiefelerde und Ess 2216 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0,266 =» ⸗ 
Eiſenoxyd 09422. = =: 
Eiſenoxydul 0,394 5 8 
Manganoryd. : Spuren, 
Kalkerde, mit. Kiefelerbe, Schwefelfäure und 

- Humusfäure verbunden 1653 > a 
Talkerde, mit Kiefelerde verbunden 006 =: =: 
Kali, geößtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,0358 = = 
Natron Spuren, 
Phosphorſaͤure desgl., Ä 
Schwefelfäure 0051 = = 
Chlor Spuren, 
Humusfäure 2084 =: = 
Humus 1900 ⸗ ⸗ 
Wachsharz 040 =: =: 


Summa: 100,000 Gewichtstheile 
Sp. 
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Diefer Boden enthält fehr viel Eifenorydul, welchem neben dem 
Mangel an Kochfalz, Mangan und ai feine — 
keit zuzuſchrelben iſt. 
Wird er dagegen mit Aſche geduͤngt, die von en Si 
beraf en herrührt, fo erlangt er dadurch eine bedeutende Fruchtbar⸗ 
keit. Die Aſche enthielt in 100,000 Gnwiäestheilen: 





Kiefelerde und Quaczfand. u 96,352 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 07.1859 = — 
Eiſenoxyd u. Eiſenoxydul nebſt etwas Phosphorſ. 110 = = 
Mangan | 0160 = = 
Kalkerde 0112⸗ 
Talkerde — Fol 3 
Kali | = 0038 ⸗ 
Natron j i | 0,007 2 3 
Schwefelſaͤure | 0152 = > 
Chlor | 7.000 0 > 
Summa: : 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Belm Liegenlaſſen der Are an der Luft bildet fih darin * 
telſt des Eifenoryduls) Ammoniak, 


11) Der thonige Untergrund deſſelben Bodens beſtand in 100,000 
Gewichtstheilen aus: 


Kieſelerde und Quarzſand 67.529 — 
Alaunerde 11,507 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul — WI ⸗ ⸗ 
Manganoxye se 020 = 
Kalkerde 1227. = :: 
Talkerde —— 1520 ⸗⸗ 
Kali 0,200 = ⸗ 
Natron Spuren, 
Phosphorſaͤure desgl., | 
Schwefelſaͤure 0122 = = 
Kohlenfäure mit Kalk: und Talkerde verbund. 2873 ⸗ = 
Chlor Spuren, 
Humusfäure 1830 : > 
Humus Ä | 7400 : . 
Summa: 100,000 Gewichtstheile, 
\ | Sp. j 
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Er wird zur Berbefferung der Ackerkrume dienen Eönnen, zumal 
wenn man ihn zuvor. brennt oder roͤſtet. Immer fehlen dann aber 
noch Chlor, Natron und Phosphorfäure, | 


12) Die Ackerkrume eines unfruchtbaren Heidebodeng ber Al— 
Iuvialformation aus der Umgegend von Schillerslage bei Hanno: 
ver (dev Geburtsort des Verfaſſers). — 100 Gewichtstheile ga— 
ben beim Schlaͤmmen: | 

3 Gewichtstheile Eleine Steine (aus Granit, Feuerſtein, 
Kieſelſchiefer u. ſ. w. beſtehend), 

72 = = groben und feinen Duarzfand, 

25 = =  Xhon und humofe Theile, 


Summa: 100 Gemichtstheile, 


100,000 Gewichtötheile (nad) ——— der kleinen Steine) 
beftanden aus: 








Kiefelerde und Duarzfand 88,860 Gewichtstheife, 
Alaunerde 1500 = e 
Eifenoryd und etwas Eifenopdul 130 =: -: 
Manganoryde 0010 =: P 
Kalkerde, größtentheild mit Kiefelerde verbund. 0,100 = -: 
Talkerde desgl., | 0050 = : 
Kali. ypyuren, 
Natron | | desgl., 
Phosphorfäure desgl., 
Schwefelfäure | desgl., 
Chlor | desgl. *), 
Humusfäure 2500 = =: 
Humus und wenig Waffer 5650 =: = 
Mahsharz | 0030 =: ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


*) Man kann fragen: Da mit dem Regenwaffer fortwährend Chlor 
(im Kochſalz) in den Boden gelangt, wie kommt ed da, daß durch die che: 
mifche Analyfe darin fo wenig aufgefunden wird? — Die Antwort ift: 
Theils zieht das Kochfalz in die Ziefe, theils dunften die Pflanzen mittelft 
ihrer Blätter das Chlor, was fie mit den Wurzeln aufgenommen haben, wie— 
ber aus. 
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Der Wafferauszug von 100,000 Gewichtstheilen bee Erde 
ließ beim Verdunſten nur 0,077 Gewichtötheile: Ruͤckſtand, beftehend 
aus 0,020 Kiefelerde, Spuren von Kalk-, Talk- und Alaunerde, 
Eifen: und Manganoryd, Kali und Natron, Gyps, Kochſalz und 
0,050: Humusſaͤure. 

Durch die Duͤngung mit nur wenig Miſt und einem Mergel, der 
reich an Kalkerde, Talkerde, Schwefelfäure, Phosphorfäure, Kalt und 
Chlor ift, wird er fo fruchtbar , daß er ſeht ſchoͤne Bohnen und 
Erbſen traͤgt. | 

Die gemeine Heide, das Borftengrad, der Bocksbart und der 
Schaffhwingel find die Pflanzen, welche er in größter Menge hervor: 
bringt. 


13) Der feuchte Untergrund dieſes Bodens enthält etwas mehr 
Eifen, Mangan, Alaunerbe, Talk, Kalk, Kali, Natron, Schwefel 
fäure, Phosphorfäure und Chlor, ald die Ackerkrume. — Daß die 
legtern Körper häufiger im Untergrunde ald in der Ackerkrume vor: 
kommen mußten, zeigte ſchon die Gegenwart von Genista auglica 
und G. pilosa, | 


14) Die Ackerkrume eines durch Verwitterung von Thonſtein und 
Gelbeiſenſtein entſtandenen Lettenbodens aus ber Umgegend 
Goͤttingens (Vogelſang). 

Ausgezeichnet wegen ſeiner großen Unfruchtbarkeit, ſo wie dadurch, 
daß das Waſſer, welches ſich bei Regenwetter in den Furchen an— 
ſammelt, ein molkenartiges Anſehen hat, weshalb er von den Land: 
wirthen auch Molkenboden genannt wird. — 100,000 Gewichts: 
theile defjelben beftanden aus: 

Kiefelerde und fehr feinem Quarzfand 88,088 Gewichtstheile. 


Alaunerde, mit Kiefelerde vereinigt 2624 = 5» 
⸗ im freien Zuſtande und mit Hu: 
musfdure verbunden 1254 =: = 
Eiſenoxyd und Eifenopydul, mit Kiefelerde ver 
bunden 17490 = ⸗ 
Eiſenoxyd, im freien Zuſtande und mit Hus 
musfäure verbunden 1365 =: s 
Manganoxyde 0133 =: = 


Latus: 95,204 Gewichtötheile. 
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: Transport: 95.204 Gewichtstheile. 


Kalkerde, mit Kieſelerde verbunden 0149° se Br 

s mit Schmwefelfäure verbunden 0,081 | ⸗ 
Talkerde, mit Kieſelerde verbunden 02602 
Kali Su — Spuren, 
Natron a a TEE deßgl,, 
Phosphorſaͤure — desgl., 
Schwefelſaͤure | 77012 s ". 
Chlor, im Kochfalze tr Sun 
Humusfäure > Zr 0720 = -s 
Humus nebft wenig Waſſe 3A 3 = 
Stickſtoffhaltigen Körpern Spuren, 

a, Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
u ‚Sp. 


Der Mangel des Bodens an Kochſalz, Kali, Phosphorſaͤure und 
ſtickſtoffhaltigen Koͤrpern iſt ohne Zweifel der Grund ſeiner großen 
Unfruchtbarkeit; denn er enthält keinen Stoff, durch welchen die Pflan- 
zen Schaden nehmen koͤnnten, es ſei denn, daß ihnen das Uebermaaß 
der in Waſſer loͤslichen Kieſelerde nicht zuſage. Phyſiſch wird er den 
Pflanzen wohl dadurch nachtheilig, daß er ſich, wie alle Lettenbodenar⸗ 
ten, bei Regenwetter in einen Brei verwandelt und beim Austrock⸗ 
nen dann ſehr dicht wird. Auf ſeiner Oberflaͤche trocknet er leicht aus 
und bekommt eine harte während er einen Zoll tiefer noch 
ſehr feucht iſt. 

Der Untergrund dieſes Bodens iſt ganz ſo, wie die Oberflaͤche 
zuſammengeſetzt, deshalb bringt er — keine Pflanzen hervor, die u 
Wurzeln haben. Ä 


15) Die Aderfrume eines fehr feuchtbaten, humusteichen Leh m⸗ 
bodens der Alluvialformation, aus der Nähe Goͤttingens. Aus: 
gezeichnet dadurch, daß er fehr ſchoͤne Erbſen, Bohnen, Lucene, 
rothen Klee, Runkelruͤben und. Kohl hervorbringt. 

Aus 100 Gewichtstheilen der Erde ließen fi) duch Sieben und 

Schlämmen abfcheiden: 


Kleine Steine (größtentheild Kalk) .1 Gemwichtstheit. 
Duarzfand nebft etwas Magneteifenfand 15 =: : 


Zhontheile 84 ⸗ ⸗ 
| Summa: 100 Gemwichtstheile, 
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3100,090 Gewichtstheile der von Steinen lee Eide beftanden aus: 


Kiefelerde jur feinem .Quarzfand : 83,298 Gewichtstheile. 
Alaunerde, mit Kiefelerde verbunden: ;  ° 143 : s 
5 2 Im freien BZuflande und nie re | 
musfäure verbunden 3715 =: = 
Eifenoryd u. Eiſenoxydul, mit Kiefelerde verbund. 0,724 = = 
⸗ ⸗ mit Humusſaͤure ver⸗ a 
bunden und im freien Zuftande - 224 = ⸗ 
Manganoxyd u. etwas Manganorydul 080 =: = 
Kalkerde mit Kohlenfäure, Humusfäure, Schwe- | 
felfäure u. Phosphorfäure verbund. 1824 =: = 
Talkerde, mit Kiefelerde verbunden : 0422 =: =: 
= mit Humusfäure verbunden 040 = = 
Si 7 an 0008 = > 
Natron | | 0001 =: =: 
Phosphorfäue - 0.016 : = 
Schwefelfäure BB, J u 0069 = 8 
a 1 ey, Der 
Kcdohlenfaͤure, mit Kalkerde verbunden — 0,840 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure 0,789 ns s 
Humus nebft etwas Waffe 350 =: =: 
Stickoffhaltige Köder 70 0960° = > 
Wacheharʒ NS i * Spuren 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


‚Dee Untergrund. Biefes Bodens ift wie die Oberfläche zufammen: 
gefegt, nur enthält er mehr Kali, Natron und Chlor*) nebft einigen 
Fragmenten von Suͤßwaſſermuſcheln, deshalb bringt er denn auch die 
tiefwurzelnden Gewaͤchſe in groͤßter Ueppigkeit hervor. 


16) Die Aderkrune eines ſehr unfruchtbaren Lehmigen Sand— 
boden$ der Diluvialformation aus der Gegend von Wittingen 
(Fürftentfum Lüneburg), Ausgezeichnet dadurch, daß er Bud) 
weizen hervorbringt, welcher, obgleich ſehr fchön im Stroh, doc) 
nur wenig flache Körner hat. 


*) Die Aderkrume war nad) einem ſehr lange anhaltenden Regenwet— 
ter eingefammelt, deshalb der geringe Gehalt an Kali: und Natronfalzen. 
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Aus 100 Gewichtstheilen der Erde ließen fih durchs Schlaͤm— 
men abſcheiden: 2 grobförniger Sand, .95 fehr feinkoͤrniger Sand 
und 3 Thontheile. 100,000 Gewichtstheile der Erbe beſtanden 
aus: 


Kiefelerde und fehr feinem Quarzfand 96,000 Gewichtötheife, 

Alaunerde _ ı 0500 : 5 

Eifenogyd und Eifenorydul: 2000 : = = 

Manganoryd Spuren,  . 

Kalkerde 0,001 =: z 

Talkerde | Spuren, 

Kali | besgl, 

Natron j desgl., 

Phosphorſaͤure — OA desgl., 

Schwefelſaͤure | desgl., 

Chlor — desgl., 

Humusſaͤure 020 =: : 

Humus und etwas Waſſer 1297 =» » 
Summa: 100,000 Gewictstheile, 

Sp. 


Der Untergrund diefed Bodens hat faft diefelbe Zufammenfegung 
als die Oberfläche. Er ift feucht und ſehr dicht, fo daß die Ober 
fläche nicht leicht an Duͤrre leidet. Auch nehmen 77 Gewichtötheile 
der Ackerkrume 23 Gemwichtstheile Waffer auf, ohne daffelbe tröpfens 
weiſe fahren zu laffen. — 

Der Boden ſollte eigentlich wegen ſeines großen Gehaltes an 
Sand Sandboden heißen; allein er iſt ſo dicht, daß man ihn fuͤr 
Lehmboden halten moͤchte. Die Formbarkeit fehlt ihm jedoch gaͤnzlich. 
Wegen ſeines uͤberaus feinen Korns wird er von den Ackerbauern der 
Gegend »Melmboden« genannt. Melm iſt naͤmlich die platt: 
deutſche Benennung für Staub. 

Bleiben die Felder diefed Bodens, mie ed häufig der Fall ift, 
dreifch liegen, fo bringen fie freiwilfig nur 2 Pflanzenarten hervor, 
nämlich in großer Menge Agrostis canina und weniger Rumex 
Acetosella, Klee und MWidenarten oder andere Leguminofen findet 
man duschaus nicht darauf, fo viel man auch danach fuchen mag. 
Die hemifchen Beſtandtheile des Bodens geben genuͤgende Aufklärung 
hierüber. — Daß der Buchweizen wenig Körner bringt, rührt haupt: 
fählih vom Mangel an Kali her. 
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a Die Ackerk rume eines ſehr unfruchtbaren Thonbo dens (Klei) 
der Diluvialformation von der Dome Lohnde (Fuͤrſtenthum 
Luͤneburg). 

Aus 100 Gewichtstheilen der Erde ließen fi % durche 
und Schlaͤmmen abſcheiden: 


Kleine Steine (Gelbeiſenſtein) J 5 Gewichtstheile. 
Quarzſand u. 
Thontheile 60 =: = 





Summa: 100 Gewichtstheile. 
67 Theile Erde nahmen 33 Theile Waffer auf, 100,000 Ges 
- wichtötheile der von Steinen befreiten Erde beftanden aus: | 


Kiefelerde und Quarzſand 77,854 Seniigeärgelle, 
Aaunerde 9105 = = 
Eiſenoxyd und fehr viel Eifenorybul 8103 =: =: 
Manganoryd 0040 = =: 
Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden Ä 0350 ⸗ ⸗ 
Talkerde, desgl. — 010 =: =: 
Kali x 0001 = ⸗ 
Natron 0,002 . 2 
Phosphorſaͤure Spuren, 
Schwefelſaͤure 0007 = =: 
Chlor | 0008 =» = 
Humusfäure u | 0960 » = 
Humus nebft etwas MWaffer 2629 = = 
Stickſtoffhaltigen Körpern 076 = = 
Wachsharz 0040 » =: 





Summa: 100,000 — 


Der Untergrund beſteht gleichfalls aus Thon, ber — und 
Knauern von thonigem Sphaͤroſiderit und ar von Gyps und 
Kalkſpath einfchließt. 

Die Unfruchtbarkeit des Bodens rührt cheils v von, een geringen 
Gehalte an Kali, Natron, Chlor, Schwefelfäure und Phosphorfäure 
her, theild hat fie ihren Grund darin, daß berfelbe fehr viel Humus- 
faures Eiſenoxydul enthält. Dazu kommt aber auch, daß die Kalk 
und Zalkerde ‚ven Pflanzen wenig nugen Tann, da fie chemifch mit 
Kiefelerde verbunden find. 
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18) Lehmiger Untergeund eines humusreichen Lehmbodens ber 
Altuvialformation, aus dem Fürſtenthum Hildesheim (K. Ftöthe). 
Ausgezeichnet dadurch, daß die Oberfläche deffelben in der Regel 
ſehr fchöne Erbſen trägt. — 

100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde und feinem Quarzſand 88 100 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2262 = ⸗ 
Eiſenoxyde | 3190 ⸗ 
Manganoryde 040 =» » 
Kalkerde A544 = e 
Talkerde 0340 « F 
Kali und Natron, mit Kiefelerde verbunden 0,174 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0106 =: s 
Schwefelfäure Spuren, 

Chlor 0010 ⸗ P 


Kohlenfäure, mit Kalk: und Talkerde verbunden 3874 


Summa: 100,000 Gemwichtstheile, 
Sp. 


19) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Lehmbodens der Allus 
vialformation aus der Gegend Northeims. ' 
100,000 Gewichtstheile derfelben beftanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand | 87,220 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2886 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 3304 =: -: 
Manganoryde 17490 = ⸗ 
Kalkerde 0889 ⸗ 
Talkerde 1,450 ⸗ s 
Kali 5 0,320 2 s 
Natron 0241 =» - 
Phosphorfäure W 01ll = =» 
Schwefelfäure 0029 = = 
Chlor 00122 = — 
Humusfäure | 1098 = ⸗ 
Humus und einigen ſtickſtoffhaltigen Körpern 0,70 ⸗⸗ 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
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20) Die Ackerkrume Lines feuchtl aren bndedens: der Allu⸗ 


vialformation aus der Gegend Northeims. 
100,000 Gewichtstheile deſſelben beſtanden aus: 


— 


Kieſelerde und Quarzſandd 85,610 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 1079 =: =: 
Eifenoryd und Eifenorpdul 3630 =: = 
Manganoryde 0,440 =: 2 
Kalkerde 1056 =: = 
Zalkerde 19355 = ⸗ 
Kali 0,090 ⸗ ⸗ 
Natron 0131 =» = 
Phosphorfäure 02638 : = 
Schwefelfäure Ä 0007 ⸗ ⸗ 
Kohlenſaͤure 2000 ⸗ ⸗ 
Chlor | 0,006 ⸗ ⸗ 
Humusſaͤure | | 196 : =: 
Humus, einigen ſtickſtoffhaltigen Körpern und j 

etwas Waſſer 1772 = = 


Summa: 100,000 Gewichtötheile. 


\ 


Sp. 


21) Unfruchtbarer Hohmoorboden, der fehon dreimal gebrannt 
und mit Buchmweizen beftelle worden war. Aus der Gegend 


Giffhorns. 
100,000 Gewichtstheile enthielten: 


Humusfäure 9250 Gewichtötheile, 


Pflanzentefte, Kohle, Quarzfand u. Thontheile 90,750 


3- 


Summa: 100,000 Gewichtötheile. 
100 en an ließen beim Verbrennen 10 Gemwichtötheile 


Aſche. 
100,000 Gewichtstheile der Aſche beſtanden aus: 
Hieſelerde und Quarzſand 79,600 Gewichtstheile. 
Alaunerde 62838 = = 
Eifenopyde‘ 0857 = = 
Manganoryde 040 » = 
Kohlenfaurer Kalkere 16592 = = 


Latus; 94,797 Gewichtötheile, 
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| Transport: 94,797 Gewichtötheife, 
Kohlenfaure Talkerde ‚ 1,640 


Kali 0080 : ⸗ 
Natron 008 =: ; 
Phosphorſaͤure 0215 = = 
Schwefelſaurer Kalt Ä 3235 » e 
Chlor 000 -: ⸗ 


Summa: 100,000 — 


Hochmoorboden, welcher noch oͤfterer gebrannt und mit Buchwei: 
zen beſtellt wird, enthaͤlt zuletzt gar kein Kali und Natron mehr und 
iſt dann voͤllig unftuchtbar; deshalb thut hier eine Duͤngung mit 
Holzaſche ſo erſtaunliche Wirkung. 


22) Die ſogenannte Schollerde des Hochmoorbodens aus der Ge⸗ 
gend von Giffhorn. 
Die Schollerde bildet die oberſte 6—8 Bol dicke Schicht der 
Hochmoore und ift durch die Verweſung bed hier wachfenden Heide— 
krautes entflanden (ſ. S. 109). — 100,000 Gemwichtstheite enthielten: 


. Dumusfäure | 15,000 Gewichtstheäte, 
Humuskohle, Sand und Zhontheile 7740 = : 
MWahsharz | 7600 =: ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100 Gewichtstheile Schollerde lieferten beim Verbrennen 8 Ge: 
wichtstheile Aſche. 
100,000 Gewichtstheile der Aſche beſtanden aus: 


Kieſelerde und Quarzſand 63,000 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 1370 = = 
Eifenoryd 180 = = 
Manganoryd Spuren, 

Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 030 ss : 
Talkerde 02002 
Kochſalz 0200 = 5 
Kali Spuren, 
Phosphorfäure 050 =: z 
Schwefelſaurer Kalt (Gyps) 2030 + =: 

Summa: 100,000 ———— 
p. 


33 
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Die reine Schollerde enthält zwar nur Spuren von Kalt, allein * 
das darauf wachfende Heidekraut befigt eine ziemliche Menge. Durch 
das Verbrennen der Scholferde ſammt dem Heidefraute wird de: 
halb der Boden mit Kali verforgt und kann dann Buchweizen tragen. 


25) Die Aderkrume eines fehr fruchtbaren lehmigen Sand: 
bodens der Diluvialformationz aus dem Osnabruͤckſchen bei 0» 
thenfelde (Erpen). Ausgezeichnet dadurch, daß er nur alle 
10— 12 Fahre gedüngt zit werden braucht und dennoch, als 
legte Frucht, fehr ſchoͤnen Meizen trägt. 

100,000 Gewichtstheile -deffelben beftanden aus: 





Kiefelerde und grobem DQuarzfande 86,200 Gewichtstheile, 

Alaunerde | 200 = =: 
Eifenoryd und etwas Eifensrydul nebſt wenig | 

Phosphorfäure 290 = ⸗ 
Manganoxyde 0,10 ⸗ s 
Kohlenfaure und wenig phosphorfaure Kalkerde 4,160 = > 
Kohlenfaure Zalkerde 0520 ⸗ = 
Kali und Natron 005 : =: 
Phosphorſaͤure 0020 =: = 
Schwefelſaͤure 0021 = - 
Chlor 0010 =: =: 
Humusfiue 054 : =: 
Humus 3370 ⸗⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 0120 =: > 

Summa: 100,000 Gewichtötheile. 

Sp 


Der fragliche Boden liege am füblichen Abhange eined Berges, 
welcher Kalk» und Mergellager enthält, Das Regenwaſſer, welches 
die Kalk: und Mergellager durchzieht, dringt allmählig an den Seiten 
des Berges hervor und duͤngt fo die Aderftume, indem es feine in 
Löfung enthaltenden Körper, ald Kali, Gyps, Kochfalz, Kalk, Talk 
und Salpeter in derfelben abſetzt. — Nur hierdurch läßt es fich er= 
Elären, wie es zugeht, daß diefer, anfcheinend gar nicht fruchtbare Bo— 
den, ohne oft mit Mift gebünge zu werden, fortwährend fehr reiche 
Ernten liefert. An einzelnen Stellen, am Zuße des Berges, bildet 
ſich fehr viel Kalktuff, und da diefer aus den genannten Körpern bes 
ſteht, fo dient dies zum Beweiſe, daB das Waffer, welches die Ader: 
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krume durchzieht, fie gleichfalls in Löfung halten wird. Der viele 
Humus des Bodens rührt daher, daß er mit Mift gedüngt wird, wel 
chen man bei der Einftreuung von Heidekraut und Laub gewinnt, 


24) Die Aderfrume eines leichten Seemarfhbodens aus der 
Nähe Nordens in Oftfriesland *). 
100,000 Gewichtötheile beffelben beftanden aus: 


Kiefelerde und feinem Quarzfande 87,179 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 1742 = s 
Eifenoryde 1376 = 
Manganoryde 0240 = ⸗ 
Kalkerde 0,349 «© s 
Talkerde 0,380 = s 
Kali, 0,050 5 ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 5,932 = 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0351 - ⸗ 
Schwefelſaͤure 0027. = =: 
Chlor 0010 = ⸗ 


Humus ſaͤure, mit Erden und Oxyden verbunden 1464 = > 
Humus und wenige flidftoffpaltige Koͤpper 0300 - = 
| Summa: 100/000 Gewichtstheile. 
Sp. 

Here Oekinga in Norden, welcher die Güte hatte, diefe Erde 
einzufammeln und mir zu überfchiden, fehreibt dabei: »Ich nahm 
den Boden, 8 Zoll tief unter der Oberfläche, von einem Felde, wel: 
ches 800 Schritt oſtwaͤrts von der Stadt Norden liegt; daffelbe wurde 
vor 8 Sahren gebüngt und trug feitdem 1) Raps, 2) Noden, 3) und 
4) Weidegraͤſer, 5) Hafer, 6) Roden, 7) Weidegräfer. Das Feld 
bringt in der Regel ſehr ſchoͤne Früchte hervor und gehört zu den 
beften im Amte.« 

Der Boden ift merkwuͤrdig wegen feines großen Gehaltes an 
Natron, Diefes würde aber den Pflanzen fchädlic werden, wenn e8 
"nicht mit Kiefelerde verbunden wäre, 


25) Die Aderkrume eines ſchweren Seemarfhbodeng (Klei- 





*) In Oſtfriesland bat der Marſchboden eine 15 — 18 Zoll tiefe Acker⸗ 
krume, denn ſo tief wird er umgepfluͤgt. 
353 * 
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boden) Stunde weſtwaͤrts von der Stadt Morden in Oſt⸗ 
friesland. — 100,000 Gewichtslheile deſſelben beſtanden aus: 


Kieſelerde und ſehr feinem Quarzſande 84,543 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3458 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyde 3488 > ⸗ 
Manganoryde 0560 = =: 
Kalkerde 0319 = = 
Talkerde 0740 » = 
Kali Spuren, 

Natron, mit Kiefelerde verbunden 6004 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0260 = = 
Schwefelfäure 0,008 = ⸗ 
Chlor 0,008 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure 046 » = 
Humus und flidftoffhaltige Körper 016 =: = 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Here 3. Oekinga nahm die Erde, 10 Zoll tief unter der Ober: 
fläche, von einem Felde, welches feit mehreren Jahren Eeinen Mift er: 
hielt; zulegt trug e6 Gerfte, Bohnen, Weizen und 2 Jahr Weidegräs 
fer. Der Boden, berichtet Herr Delinga, gehört zu den beften im 
ganzen Amte. 

Diefe Erde ift gleichfalls ſehr merkwuͤrdig wegen ihres großen 
Natrongehaltes. Enthaͤlt ſie auch nur wenig Schwefelſaͤure, Chlor 
und Kali, ſo koͤnnen die Fruͤchte dennoch gut gebeihen, ba die Acker⸗ 
krume 18 Zoll mädtig ift, 


26) Die Ackerkrume eines fchweren Seemarfhbobens (Kleiboden). 
Aus dem Kleinen Shd-Charlotten-Polder bei Norden, dem Herrn 
J. D. Beninga gehörig, 
100,000 Gemichtötheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde u. fehr feinem Quarzfande 79174 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3016 = ⸗ 
Eiſenoxyde | 4,960 = ⸗ 
Manganoxyde 0,600 ⸗ ⸗ 
kohlenſaure Kalkerde 2311 =: =: 
Eohlenfaure Talkerde 2226 = . 


Latus: 92,147 Gewichtstheile. 
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Transport: 92,147 Gemwichtötheile. 


Kali mit Kiefelerde verbunden 0025 » =: 
Natron, desgl. | 6349 » =: 
Phosphorfäure 0534 ⸗ s 
Schwefelſaͤure Spuren, 

Chlor 00065 =: 
Humusfäure 072 =: 
Humus und ſtickſtoffhaltige Körper 0158 = = 


Summa: 100,000 ——— 


Sp. 

Die Erde wurde, — berichtet Herr Oekinga, 10 Zoll tief 
unter der Oberflaͤche des Feldes weggenommen; daſſelbe erhielt vor 
5 Jahren Miſt und trug hiernach Raps, Rocken, Weizen und zuletzt 
Bohnen. Alle Fruͤchte gaben einen ſehr ſchoͤnen Ertrag. 

Daß die Bohnen bei einem fo geringen Gehalte an Schwefel— 
fäure gut gedeihen, erklärt fi nur aus der fehr bedeutenden Mäch: 
tigkeit dev Aderfrume, ine Düngung mit Gyps würde deffen unge: 
achtet fehe nüglich ſeyn. 

27) Die Ackerkrume eines ſchweren Seemarſchbodens (Klei— 
boden). Aus dem kleinen Suͤd-Charlotten-Polder bei Norden, 
dem Herrn J. D. Beninga gehörig. i 

100,000 Gewichtötheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde und fehr feinem Quarzfand 18533 Sewihttthele, 
Alaunerde 4706 =: =: 
Eifenoryd und viel Eifenorybul 4704 > ⸗ 
Manganoxyde 0920 ⸗ ⸗ 
kohlenſaure Kalkerde 5971 = ⸗ 
kohlenſaure Talkerde 2751 — ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0040- =: 
Natron, desdhl. 1204 = s 
Phosphorfäure 0599 = ⸗ 
Schwefelſaͤure 0002 = s 
Chlor ‘ 0,002 =: . 
Humusfäure 0442 ⸗ ⸗ 
Humus und ſtickſtoffhaltige Koͤrper 016 =: >: 





Summa: 100,000 RE 
p. 


I. 
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Here Dekinga berichtet, daß die Früchte dieſes Bodens in ber 
- Megel "/, weniger Ertrag geben, als die des‘ vorhergehenden Bodens 
(Ne: 26). Der Grund hiervon dürfte feyn, daß er zu viel Eifenory- 
dul und zu wenig Humusfäure und Chlor enthäit. Vielleicht iſt auch 
der Manganorydulgehalt zu groß, oder er ift zu thonig, - 


28) Der thonige Nutergeand — Bodens bis zu der Tiefe 
von 2 Fuß. 
100,000 Gewichtstheile beſtanden aus: 


Kieſelerde und Quarzſand 76 227 Gewichtötheile, 
Alaunerde 7,462 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 10816 = = 
Manganoryde 0800 =: = 
Kalferbe 0851 =: = 
Talkerde | 2230 = = 
Kali, mit Kiefelerbe verbunden 0340 =: » 
Natron desgl, 0719 = ⸗ 
Phosphorſaͤure 0507 =: = 
Schwefelſaͤure Spuren, 
Chlor 0008 ⸗ Be 
Humusfäure 0040 : : 
Summa: 100,000 Gewichtstheile, 
Sp. 


29) Die Aderkrume eines fehr fruchtbaren Seemarſchbodens 
aus der Gegend von Dornum in Oftfriesland. Das Feld war 

im Sahre zuvor mit Mift gedüngt worden, 
100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus : ; 
Kiefelerde und feinem Quarzſande 87,380 Gewichtstheile. 


Alaunerde | 2808 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyde | 4640 =: >» 
Manganoryde 0640 » = 
Kalkerde . 0957 =: : 
Talkerde 0680 =: = 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0125 = = 
- Natron, desgl. Ä 0181 > : 
Phosphorfäure, mit Kalkerde nn 0,299 - = ⸗ 


Latus: 97,710 Gewichtstheile. 
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Transport: 97,710 Gewichtstheile. 


Schwefelſaͤure 0081 » = 
Kohlenfäure, mit Kalk: und Talkerde verbunden 1308 » = 
Chlor 0,030 ⸗ s 
Humusfäure 0736 ⸗ ⸗ 
Humus und einige ſtickſtoffhaltige Koͤper 0,140 = ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtötheite, 
— Sp. 
Die unterfuchte Erde wurde Y, Fuß tief unter ber Oberfläche 
weggenommen. 


80) Die Ackerkrume eines ſehr fruchtbaren Seemarſchbodens 
aus der Gegend von Dornum in Oſtfriesland. Das Feld war 
2 Jahre Hinter einander mit Miſt und einmal mit Rapsftroh: 
afche gedüngt worden und hatte danach Raps und Bohnen ge: 


tragen, 

100,000 Gemwichtötheile deffelben beftanden aus: 
Kiefelerde und feinem Quarzſande 83,703 Gewichtstheile, 
Alaunerde 2782 ⸗⸗ 
Eifenoryde 3840 ⸗ = 
Manganoryde 0640 - s 
Kalkerde, (zum Theil Eohlenfaure) 1,094 = =: 
Zalkerde, desgl. 0650 =: 
Kali 0,030 5 ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 6,0355 =: = 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0216 -: : 
Schwefelfäure 0024 =: -: 
Chlor 0,006 = s 
Humusfäure 0,6978 = =: 
Humus und flicftoffhaltige Körper 03802 = =: 

Summa: 100,000 Gewichtstheife, 
Sp. 


31) Die Aderkrume’eines fehr fruchtbaren Seemarſchbodens 
aus der Gegend von Dornum in Oſtfriesland; am Bentsjücher: 
Mege, zur erften Paftorei gehörig. 

Das Feld hatte, ohne mit Miſt gedüngt worden zu feyn, getragen: 
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1829 Kartoffeln und Flachs, 
1830 Hafer, 
1831, 32 und 33 Weide, 
1834 Hafer, 
1835 Kartoffeln. 
100,000 Gemwichtötheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 91,326 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2860 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyde 2272 = ⸗ 
Manganoryde 020 = > 
Kalkerde 0456 =: = 
Zalferde 0750 = ® 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0,200 = ⸗ 
Natron, desgl. 0125 =: = 
Phosphorfäure 0,286 = ⸗ 
Schwefelſaͤure 0068 =» =: 
Chlor 0017 = = 
Humusfäure 1080 =» =: 
| van und ſtickſtoffhaltige Körper 0360 =: =: 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Sp. 


32) Sogenannte Pulvererde von Greetfiel in Oſtfriesland. Aus: 
gezeichnet durch ihre große Unfruchtbarkeit. 
100,000 Gewichtstheile derfelben beflanden aus: 


Kiefelerde und Duarzfand 76,692 Gewichtstheile. 
Alaunerde 7514 ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 6720 >» ⸗ 
Manganoxhde | 040 » =» 
Kalkerde 0881 = s 
Zalferde, mit Kiefelerbe verbunden 2110 = = 
Kali und Natron, desgl. 041 + ⸗ 
Phosphorſaͤure Spuren, 
Schwefelſaͤure, groͤßtentheils mit Eiſenoxydul 

zuu Eiſenvitriol verbunden 2108 = 
Humusſaͤure | 234 = : 
Humus 0760 =: = 


Summa: 100,000 Ben 
P- 
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Die Pulvererde kommt nur im Untergrunde vor, liegt aber an 
‚ manchen andern Orten, z. B. bei Midium im Amte Emden, nur 17, 
Fuß von der Oberfläche entfernt. Ihre große Unfruchtbarkeit rührt: 
ohne Zweifel vom Eifenvitriol her, Sie findet fih auch in großer 
Ausdehnung in den Eibmarfhen, namentlich im Lande Kähdingen 
und Hadeln und wird hier Maibolt oder Bettelerde genannt. 


33) Die Aderfrume eines fehe fruchtbaren Seemarfhbodens 
aus der Gegend Efens in Oſtfriesland. 
100,000 Gewichtstheile deffelben beitanden aus: . 
Kiefelerde und feinem Duarzfand 85,776 Gewichtstheile. 





Alaunerde 2093 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd 3968 =: € 
Alaunerde u. Eiſenoxydul, mit Kiefelerde verbund. 2,930 = ⸗ 
Manganoryde 0,300 ⸗ s 
Kalkerde 2538 > ⸗ 
Talkerde 0,240 = ⸗ 
Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,275⸗ 
Natron 0,020 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure 0,260⸗ 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 012 ss = 
Chlor , 0010 = ⸗ 
Humus ſaͤure 1316 = 
Humus und ſtickſtoffhaltige Koͤrper 0132 =» » 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp: 


34) Der Untergrund diefes Bodens bis zu der Tiefe von 3 Fuß 
beftand in 100,000 Gewicdhtötheilen aus: 


Kiefelerde und feinem Quarzfand 84280 = = 
Alaunerbe 1625 : s 
Eifenoryd 2608 = > 
Aaunerde und Eifenopydul, mit Kiefelerde ver= 

bunden 3710 = s 
Manganoryde 0160 : a 
Kalkerde 3207 » : 
Talkerde 0685 : ⸗ 


Latus: 96,275 Gewichtstheile. 
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* 


Transport: 96,275 Gewichtstheie. | 


Kalt, mit Kiefelerde verbunden 0,05 =: 
Natron, desgl. 0310 ⸗ 
Phosphorfäure 0293 » 
Schmwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 0343 > 
Chlor } :-. 0072 = 
Koblenfäure, mit Kalkerde verbunden 2652 » 


u u. 4% u “ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Ä Sp. 


85) Die Ackerkrume eines fehr fruchtbaren, noch niemald gebüng- 
ten Seemarfhbodens aus dem Heinizpolder in Oſt— 


friesland. 
100 Sericuchele enthielten durch Schlaͤmmen abzuſcheidende 
Theile: 
Quarzſand 4,5 Gewichtstheile. 
Thontheile | 55 = =: 


Summa: 100 Gersiigestheite 


100,000 Gewichtstheile beſtanden aus: 


Kieſelerde und feinem Quarzſand 64,800 Gewichtstheile. 
Alaunerde 570 = ⸗ 
Eiſenoxyde 6100 =: - 
Manganoryde 0,090 = s 
Kalkerde 5880 = ⸗ 
Talkerde 0,840 ⸗ 
Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,210 = E 
Natron, desgl. 0393 =: ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0450 = . 
Schwefelfäure, desgl. 0210 = ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0201 =: = 
Kohlenfäure, mit Kalkerde verbunden 3920 ⸗ 5 
Humusfäure, mit Erden und Opyden verbunden 2540 = ⸗ 
Humus 560 = ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 1532 ⸗⸗ 
Waſſer | 1504 ⸗ ⸗ 


a; 100,000 Gewichtstheile. 


Sp. 


523 ‚ 
Der Heinizpolder wird feit 70 Sahren fortwährend mit Getreide: 
früchten beftellt, ohne daß er jemals Mift oder andere Düngungsmit: 
tel erhielt; zuweilen nur wird das Land gebraht. Der Untergrund 
enthält bis zu der Tiefe von 6—12 Fuß faft diefelbe Zufammen- 
jegung, fo daß er ald unerfchöpflid zu betrachten ift, denn man darf 
nur, wenn die Oberfläche nicht mehr tragen will, durchs Mejolen u. 
f. w. neue Schichten an die Oberfläche bringen. 


36) Die Ackerkrume eines finhtbaren Seemarſchbodens oͤſt— 
ih von Dtterndorf im Lande Hadeln. Das Land wurde ge: 
bracht und ſollte mit Mift gedüngt werden. Es hatte ſchon 
fieben Getreidefrüchte getragen, 


100,000 Gewichtstheile deſſelben beflanden aus: . 
Kiefelerde und feinem Quarzfand 91,697 Gewichtötheife. 
Alaunerde 2314 > P 
Eiſenoxyde 3136 = ⸗ 
Manganoryde | 0320 = : 
Kalkerde 081 =: =: 
Talkerde 0,600 = ⸗ 
Kali und Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde 

- verbunden 0337 = z. 
Mhosphorfäure 0182 = ⸗ 
Schwefelſaͤure 0,024 = : 
Chlor, im Kochfalze 0021 = = 
Humusſaͤure 0240 = P 
Humus und ſtickſtoffhaltige Körper 0248 =: : 


— 


Summa 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


37) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Seemarſchbodens, weft: 
lich von Otterndorf im Lande Hädeln, 
100,0008ewichtötheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde, Quarzſand und Silicaten 86,653 Gemwichtötheile. 
Alaunerde 5700 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyde 2500° = s 
Manganoryde 0310 = =: 

. Kalferde 0,665 ⸗ ⸗ 
Talkerde 0341 =: = 


Latus: 96,169 Gewichtötheile, 
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Transport: 96,169 Gewichtstpeie 


Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,012 


Phosphorſaͤure | 0,076 
Schwefelfäure 0,062 
Chlor, im Kochſalze 0,009 
Humusfäure 0,725 
Humus 2,073. 
Stickſtoffhaltige Körper 0 852 
Waſſer 0,022 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


38) Die Aderkrume eines fruchtbaren Seemarfhbodens bei 


u» 1 u 14 u vs 4 


Oſterbruch im Lande Hadeln. Das Feld diente ſchon lange zur 


Weide. 

100,000 Gewichtstheile deſſelben beſtanden aus: 
Kieſelerde, Quarzſand und Sluicaten 84,510 Gewichtstheile. 
Alaunerde 6435. = s 
Eifenoryb und Eiſenorydul 2395-6 » 
Manganoxyde 0,450 ⸗ ⸗ 
Kalkerde 0,740 —⸗ 
Talkerde | 055 » =: 
Kali und Natron, duch Waffer auszuziehen 0,009 =: = 
Phosphorfäure 0120 ⸗ = 
Scwefelfäure 006 : 3 
Chlor — 0,006 : „ 
Humusfäure 0780 ⸗ ⸗ 
Humus 2995 ⸗ ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 0960 »: = 
Waſſer 0029 = » 


39) Die Oberfläche eines in der Bildung begriffenen Seemarfc: 


bodens bei Freiburg im Lande Kähdingen. 
100,000 Gewichtötheile deffelben beftanten aus: 


Summa: 100,000 Gewidhtstheile, 
Sp. 
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Kiefelerde, Quarzfand und Silicaten 59,385 Gewichtstheile. 
Alaunerde 730 ⸗ 5 
Eifenoryd und Eiſenoxydul 3500 ⸗ ⸗ 
Manganoxyd und Manganoxydul 0210 = = 
Kalkerde 6,000 ⸗ ⸗ 
Talkerde, 3,000 ⸗ ⸗ 
Kali und Natron, duch Waſſer auszuziehen 0,047 = s 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0.230 + ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 0,190 = 4 
Chlor, im Kochfalze 0018 = = 
Humusfäure 160 » 2 
Humus 7.500 3 5 
Stidftoffhaltige Körper 250 + : 
Kohlenfäure und etwas Waffer 8020 = = 


Summa: 100,000 Gericiee, 


Der Boden war noch nicht eingedeicht, trug aber — Graͤſer 
und weißen Klee. 

40) Die Ackerkrume eines Flußmarſchbodens aus der Mes 
fermarfch bei Hoya. Ausgezeichnet dadurch, daß das Vieh, wenn 
er als Weide dient, bald fett darauf wird. Als die Erde einge: 

‚ fammelt wurde, hatte ber Boden ſchon fehr lange zur Weide gedient. 
100,000 Gewichtötheile defjeiben beftanden aus: | 


Kiefelerde, Quarzſand und Silicaten 71,849 Gewichtötheile. 
Ulaunerde 90350 =: = 
Eiſenoxyd und Eifenorydul 5410 = = 
Manganopyde 095 =: ⸗ 
Kalkerde 0,997 ⸗ ⸗ 
Talkerde 0245 : 3 
Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,007 » = 
* Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0131 =: =: 
Schwefelſaͤure, desgl. 0174 =: - 
Chlor, im Kochſalze 0002 » = 
Humusfäure 1270 ⸗ ⸗ 
Humus 71550 ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 2000 =: =: 
MWarffer 0,10 : ⸗ 


Summa: 100,000 ———— 
P- 
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Die Armuth des Bodens an Kali, Natron und Chlor rührte das 
ber, daß fich diefe Körper in den Graswurzeln angehäuft hatten. 


41) Die Ackerkrume einer vorzüglihen Fettweide in der We— 
fermarfh bei Miffelmarde im Lande Wurften. Hier hat das 
Meerwaſſer zur Bildung des Marfchbodens ſchon etwas beiges 
tragen, Er trägt vorzüglich fehönen Weizen und Bohnen, 

, 100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus : 


Kiefelerde, Duarzfand und Silicaten 84,444 Sewichtötheile. 
Alaunerde 2270 = s 
Eifenoryd und Eifenorpdul 1680 ⸗ = 
Manganoryd und Manganorydul 0165 = =: 
Kalkerde 0,2210—— 
Talkerde | 0,265 = s 
Kali und Natron, duch Waffer außzuziehen 0,020 = = 
Dhosphorfäure 0150 = = 
Schwefelfäure 005 ss = 
Chlor 0008 =: >: 
Humusſaͤure rn 1815 : -: 
Humus | 708 = =: 
Stieftoffhaltige Körper 1760 =" =: 
Waſſer 0,085 = ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Auch hier war das Kali, Natron und Chlor des Bodens sn 
tentheild in die Weidepflanzen übergegangen. 


42) Die Ackerkrume einer Wefermarfchweide bei Werfebe im Ofters 
ftabifchen. Hier wird hauptfächlih Viehzucht getrieben und man 
läßt das Land 50 und mehrere Jahre ald Weide liegen. 
100,000 Gewichtstheile des Bodens beftanden aus: 


Kiefelerde, Ouarzſand und Silicaten 83,318 Gewichtstheile. 
Alaunerde 83085 =: » 
‚Eifenoryd und Eifenorybul- 5840 =: ⸗ 
Manganoxyd und Manganoxydul 0620 =: = 
Kalkerde 0720 ⸗ 
Talkerde 0,120 2 


Latus: 93,703 Gewichtstheile. 
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Transport: 98,703 Gemwichtötheile: 


Kali und Natron, durch Waffer auszuziehen 0,005 =» = 
Phosphorſaͤure 0065,» > 
Schwefelfäure 005 » = 
Chlor } 0006 = =: 
Humusfäure 080 =: = 
Humus ' 4126 = = 
Sidftoffhaltige Körper 1220 = +s 
Waſſer 0,050 ⸗ 3 
| | Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Da der Boden fchon fehr lange als Weide gedient hatte, fo war 
ed natürlich, daß er nur fehe wenig in Waffer lösliches Kali und 
Natron enthielt, 


43) Die Ackerkrume einer fehr berühmten Fettweide aus dev oberen 
Mefermarfch bei Förfte und Dehren. 
100,000 Gewichtstheile des Bodens beflanden aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 81,107 Gewichtstheile. 
Alaunerde 7176 =: ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 5600 ⸗ 
Manganoxyd und Manganoxydul 0760 ⸗ 
Kalkerde 0,988 : ⸗ 
Talkerde 1250 =: ⸗ 
Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,390 > s 
Natron, desgl. 0858 =: > 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0469 =: =» 
Schwefelfäure, desgl. 0011 = = 
Chlor, im Kochfalze 0025 = ⸗ 
Humusſaͤure 0906 =»: =: 
Humus und ftidfloffhaltige Körper 0,460 =. : 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


44) Die Ackerkrume eines Feldes bei Altdorf in der Dfte: 


marſch. 
100,000 Gewichtöeife des Bodens beflanden aus: 
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- Kiefelerde, Quarzfand und Siticaten 78,208 Genigsötet, 





Alaunerde 6,950 2 ⸗ 
Eiſenoxyde 4680 ⸗ ⸗ 
Manganoxyde 0,340 = = 
Kalkerbe 0,750- ⸗ : 
Talkerde 0240 = s 
Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,016 = = 
Phosphorfäure 0160 » : 
Schmefelfäure 0090 = 
Chlor 0012 = =: 
Humusfäure 110 = = 
Humus , 5420 =  : 
Stidftoffhaltige Körper 1980 s = 
‚ Waſſer 0,054 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


45) Die Ackerkrume eines Elbmarſchbodens bei Hammelvörden im 
Lande Kähdingen. Das Feld wurde gebracht und hatte nad) der 
Miftdiingung acht Ernten geliefert. Der Boden trägt vorzüglich 
fhöne Bohnen. 
100,000 Gemwichtötheile deffelben beftanden aus: 


Kieſelerde, Quarzſand und Silicaten 83,409 Gewichtstheile. 
Alaunerde 4210 = s 
Eiſenoxyde | 1990 « s 
Manganoxyde J 0360 = = 
Kalferde 0,900 = s 
Talkerde 0506 = s 
Kali und Natron, buch Waſſer — 0016 = = 
Phosphorfäure 0092 = =: 
Schwefelfäure 0180 = =: 
Chlor 0010 = s 
Humusfäure 1280 = s 
Humus 5,155 = ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 1863 = = 
Waſſer 0,029 ⸗ ⸗ 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
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46) Die Aderkrume eines Feldes aus der untern Elbmarſch im 
Lande. Kähdingen bei Balje, Hier hat zur Bildung des Marfch- 
bodens dad Meerwaffer fchon etwas beigetragen, Das Feld lie: 

ferte nach der Düngung mit Mift fchon acht Getreideernten und 
trägt vorzüglich fehönen Weizen, Bohnen und — 


100,000 Gewichtstheile deſſelben beſtanden aus: 


Kieſelerde, Quarzſand und Silicaten 87,012 Gewichtstheile. 
Alaunerde 4,941 = = 
Eifenoryde 2430 = ⸗ 
Manganoxyde 0192 = = 
Kalkerde 0292 =. = 
Talkerde 0,145 = e 
Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,005 = = 
Dhosphorfäure 014 =: = 
Schwefelſaͤure 0074 = : 
Chlor, im Kochfalze 0,003 = - 
Humusfäure | 0680 = = 
Humus 2658 =: =: 
Stidftoffhaltige Körper 1412 =: > 
Maffer 0,042 = ⸗ 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 

47) Die Ackerkrume eines Feldes aus der unten Elbmarfch bei 
Boſtel im alten Lande, Es hatte nach der Mifldüngung 


ſchon fieben Getreideernten geliefert, 
100,000 Gewichtstheile derfelben beftanden aus: 


Kiefelerde, Quarzfand und Silicaten 77,650 Gewichtstheile. 
Alaunerde 8340 = = 
Eiſenoxyd und Eifenoppdul \ 503 = =: 
Manganoryde 024 . = 
Kalterde 0,880 ⸗ = 
Talkerde 0543 ° > ⸗ 
Kali und Natron, duch Waſſer auszuziehen 0,008 =: = 
Phosphorfäure 01857 =: ⸗ 
Schwefelfäure - 0049 > : 
Chlor 0,004 ⸗ ⸗ 


Latus: 92,898 Gewichtötheile. 
BT 
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Transport: 92,898 Gewichtötheile. 


Humus ſaͤure 095 =» ⸗ 
Humus 4,733 2 ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper | 13322 =» - 
MWafe 01022 = = 
Summa: 100,000 Gewichtgtheile. 
Sp. 


48) Die Ackerkrume eines Feldes aus der untern Weſermarſch, 
dem ſogenannten Biehlande. Hier wird hauptſaͤchlich Rind— 
viehzucht getrieben, fo daß die Gelder meiftentheild als Weide 
benugt werden. Das Feld, von weldhem die Erde genommen 
wurde, hatte Moden getragen. 100,000 Gewichtstheile beſtan⸗ 


den aus: 
Kieſelerde und Quarzſand 81,326 Gewichtstheile. 
Alaunerde 5148 =: ⸗ 
Eiſenoxyd und ſehr viel Eiſenoxdul 6688 > ⸗ 
Manganoxyd und Manganoxydul 1,000 = ⸗ 
Kalkerde 08581 »- - 
Talkerde 1240 =: s 
Kali , größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0550 : = 
Natron, desgl. 038 =: : 
Phosphorfäure 0808 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaͤure | | 0006 =: : 
Chlor 0,009 : ⸗ 
Humusfäure 1333 =: =: 
Humus und flidfloffhaltigen Körpern 0608 =: =. 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp, 


49) Die Ackerkrume eines Feldes von Neuhof, einer Eibinfel, 
Harburg gegenüber liegend, Der Boden wird hier fehr ſtark 
mit Mift gedünge. 100,000 Gewichtstheile derfelben beftanden 


aus: 
Kiefelerde, Quarzfand, und Silicaten 75,146 Gemwichtstheile. 
Alaunerde 5402 =: = 
Eiſenoxyd und Eifenorybul (viel Magnetels 

fenfand) 56493 = : 


Latus : 86,191 Gemwichtstheile. 
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Transport: 86,191 Gewichtstheile. 


Manganoryd und Manganorydul 0315 ⸗ ⸗ 
Kalkerde 0,3382 : 
Talkerde 1307 ⸗ 
Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,025 - = 
Phosphorſaͤure 0271 : z 
Schwefelſaͤure 0201 =: = 
Chlor 0,009 e ⸗ 
Humus ſaͤure | 1345 =: : 
Humus 7104 = = 
Stickſtoffhaltige Körper 2800 : ⸗ 
Waſſer 0,050 =: 


Summa: ES Sale, 
P- 


Diefer Boden ift dadurch ausgezeichnet, daß er weiße Müben von 
außerordentlihem Wohlgeſchmack hervorbringt. 


50) Die Ackerkrume eines Feldes der Elbmarfh im alten Lande 
3 Meile; ausgezeichnet dadurch, daß es fehr fhönen Hanf und 
Meersettig trägt, mit welchen ein bedeutender Handel ges 
trieben wird. 100,000 Gewichtstheile deffelben beflanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 84,021 Gewichtstheile 
Alaunerde 4498 = P 
Eifenoryde 5120 =: = 
Manganoryde 2080 =: = 
Kalkerde 092 ⸗⸗ 
Talkerde 1740 = =: 
Kalt 0,050 s s 
Natron 0012 = s 
Phosphorſaͤure 0482 = s 
Schwefelſaͤure J. 0012 - - 
‚ Chlor 0008 = ⸗ 
Humus ſaͤure 0897 = = 
Humus und fidftoffhaltigen Körpern 0138 : = 


Summa: ee ee 


pP 
51) Die Aderfrume eines Feldes in der oben MWefermarfch bei 
Drakenburg; ausgezeichnet dadurch, daß es fehr ſchlechten 
= 34 * 
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rothen Klee trägt. 100,000 Gewichtstheile beffelben — aus: 
Kieſelerde und ſehr feinem Quarzſand 92014 Gewichtstheile. 


Alaunerde 2652 = =: 
Eifenoryde 3192 ⸗ D 
Manganoryde | . 0480 =: » 
Kalkerde | 023 : =: 
Talkerde 070 : ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0125 =: =: 
Natron, desgl. 006 >» =: 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0078 = =: 
Schmefelfäure Spuren 
Chlor, | R desgl. 
Humusfäure 0340 =: >: 


“ 


* 


Humus und ne ſtickſtoffhaltigen Körpern 0,150 
Summa: 100,000 — 


P- 
° Mer erkennt nicht, daß hier den Mangel an Gyps und Koch— 
falz die Urſache des fehlechten Kleewuchſes ift! freilich möchte der 
Boden auch etwas mehr Humusfaure enthalten. 


52) Die Ackerkrume eines Feldes bei Pabingbüttel in der untern 
Mefermarfch (Land Wurften) ; ausgezeichnet dadurch, daB es 
ſehr ſchoͤnen rothen Klee trägt, 100,000 Gewichtötheile der 
Erde beftanden aus: 


Kiefelerde und Duarzfand 93,720 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1740 =: »: 
Eifenoryd | 2060 = ⸗ 
Manganoxyde 0,320 ⸗ 2 
Kalkerde 0121 : ⸗ 
Talkerde | 070 =: = 
Kali, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,062 = = 
Natron, desgl, 0109 = = 
.  Phosphorfäure 01038 =: : 
Schwefelſaͤure 0,005 = =: 
Chlor, im Kochfalze 0050 : = 
Humusfäure 080 =: = 
Humus und ftikfloffhaltigen Koͤrppen 60120 =: = 


‘ 


Summa: 100,000 —— — 
| pP: 
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53) Der Untergrund eines Feldes bei Dorum in der Weſermarſch 
(Land Wurften). 100,000 Gewichtötheile befanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand | 79,904 Gewichtstheile. 
Alaunerde 310 =: =: 
Eiſenoxyde 376 ⸗ e 
Manganoyde 030 = =: 
Kalkerde 4757 — ⸗ 
Talkerde 1440 ⸗ ⸗ 
Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0375 : ⸗ 
Natron, desgl. 0542 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure 0468 = ⸗ 
Schwefelſaͤure, mit Kalk verbunden 0217 = >: 
Chlor, im Kochfalze 0059 = = 
Kohlenfäure, mit Kalk: und Talkerde verbunden 5,002 = = 


Summa : 100,000 Gewichtötheile, 
| Sp. 
Diefer Boden wird mit großem Nugen aus dem Untergrunde 
hervorgegraben und zur Verbefferung der Aderkrume verwandt, Die 
ausgezeichnete Wirkung, die er hervorbringt, erklärt ſich hinlänglich 
aus feinen Beftandtheilen. | 


54) Der Unter grund eined Feldes bei Neukirch, im Lande Ha: | 
deln (Elbmarfch). 100,000 Gewichtstheile defjelben beftanden 


aus: 

Kiefelerde und fehr feinem Quarzfand 84,517 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 279 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 2568 =» =: 
Manganoryde 120 =: =: 
Kohlenſaure Kalkerde 4382 = P 
Kohlenſaure Talkerde 2772 = ⸗ 
Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,120 = = 
Natron 0,015 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure Spuren 
Schwefelfäure 0119 -: : 
Chlor, im Kochfalze a 000 =: =: 
Humusfäure _ 1110 =: >: 


Latus: 99,658 Gewicptötheile, 
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Transport: 99,658 Gemicptötheife. 
Humus 000 =» = 
Stidftoffhaltige Körper 032 = - 


Summa: 100,000 Sewichtstheile. 
Sp. 
Auch diefe Erde wird mit großem Nugen unter dem Namen 
Kuhlerde, Wühlerde aus dem Untergrunde hervorgegraben und 
zur Düngung der Oberfläche benugt, 


55) Die Ackerkrume eines Feldes bei Blumenau, Fuͤrſtenthum 


Galenberg. (Nah) Du Menil.) 100,000 Gewichtötheile der 
Erde beftanden aus: 


Kiefelerde und grobem Duarzfand 91,809 Gewichtstheile. 
Aaunerde . 1650 =» ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 1750 - = ⸗ 
Manganoxyd (2) 
Kalkerde 1079 = = 
Talkerde (?) 

Kali (?) 
Phosphorſaͤure (?) 
Scmefelfaurem Kalt (Gyps) 015 =» : 
Kochſalz 0325 =: > 
Chlorcaleium 0,275 (?) 
Humusfäure 2200 = ⸗ 


Extractivſtoff (dabei vielleicht Kaliſalze, Talk: 
erde, ſtickſtoffhaltige Körper, Mangan und 


Phosphorfäure) 0102 = 
Waſſer (Verluft) 0635 ⸗ ⸗ 
Summa: 100 000 Gewichtstheile. 
Sp. 


c) Hamburger Gebiet, 


1) Die Ackerkrume eines Elbmarſchbodens, aus den Vierlanden, 
oberhalb Hamburg. 100,000 Gewichtstheile beſtanden aus: 


Kieſelerde, Quarzſand und Silicaten 91,293 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2,756 


Latus: 94,049 Gewictstheile, 
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Transport: 94,049 Gewichtstheile. 


Eiſenoxyd und Eifenorydul 3008 ⸗ ⸗ 
Manganoxyde 020 =: : 
Kalkerde 0304 : ⸗ 
Talkerde 0870 =: s 
Kali und Kochyfalz durch Waffer auszuziehen Spuren 

Dhosphorfäure 0257 > ⸗ 
Schwefelſaͤure 0108 = : 
Chlor, im Kochfalze Spuren 

Humusfäure | 1064 = ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 010 =: =: 

Summa: 100,000 Gewichtstheile, 
Sp. 


2) Eine andere Ackerkrume eben daher. 100,000 Gewichtstheile 
beftanden aus: 


Kiefelerde, Duarzfand und Silicaten 82,160 Gewichtstheile. 
Alaunerde 9178 ⸗ 
Eiſenoxyd und viel Eiſenoxydul 5504 =: = 
Manganoryde 0,080 ⸗ 5 
Kalkerde 0820 =: ⸗ 
Talkerde 1,040 = ⸗ 
Kali, durch Waſſer — 0,040 ⸗ ⸗ 
Natron, desgl. 0,005 ⸗ 
Phosphorſaͤure Spuren 
Schwefelſaͤure 0013 : ⸗ 
Chlor 0,008 = ⸗ 


Humus ſaͤure und etwas ſtickſtoffhaltigen Körpern 1,152 | 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
3) Eine andere Ackerkrume ebendaher. 100,000 Gemichtötheile 
beſtanden aus: 


Kiefelerde, Quarzfand und Silicaten 89,650 Gewichtstheile. 
Alaunerde 4445 = s 
Eifenoryd und Eifenomydul 38372 = - 
Manganoryde 020 =: : 


Kalkerde j 0,288 
' Latus: 98,495 Gewichtötheile, 
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Transport: 98,495 Gewichtötheile. . 


Ralkerde 070. =. > 


4) 


Kati, duch Waſſer auszuzichen 0050 = :- 
Natron, desgl. 0005 = = 
Phosphorſaͤure Spuren 
Schwefelſaͤure 0,016 = , 
Chlor 0,004 = ⸗ 
Humusfäurenebft etwas ſtickſtoffhaltigen Körpern 0,640 = = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
Der Boden enthielt auch etwas Magneteifenfand. 


Eine andere Ackerkrume ebendaher. 100,000 Gewichtstheile 

beſtanden aus: 

Kiefelerde, Quarzſand und Silicaten 86,700 Gewichtstheile. 
Alaunerde 4368 =: =: 
Eifenoryd und viel Eiſenoxydul | 3488 = = 
Mangan Spuren 
Kalkerde 2,325 ⸗ 
Talkerde 1,020 ⸗ 
Kali, durch Waſſer — > 0080 =: =: 
Natron, desgl. 0006⸗ 
Phosphorſaͤure 0840 = = 
Schwefelfäure 0013 ss : 
Chlor 0008 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure und etwas ſtickſtoffhaltigen Körpern 1152 = = 


1) 


Summa: 100,000 Gewichtötheile. 
‘Sp. i 


d) Großherzogthum Oldenburg. 


Der Untergrund eines Heidebodens der Diluvialformation; 
aus der Gegend von Didenburg. Ausgezeichnet dadurch, daß er 
im geröfteten Zuflande zur Düngung des Heidebodens angewen⸗ 
bet wird. 100,000 Gemwichtötheile deffelben beftanden aus: 
Kiefelerde und Quarzſand 96,182 Gewichtstheile, 
Alaunerde 1872 =: -: 


Latus: 98,054 Gewichtstheile. 
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Transport: 98,054 Gewichtstheile. 


Eiſenoxyd und pen Eiſenoxydul 1408 =: =. 
Manganoryde Spuren 
Kalkerde 0064 = : 
Talkerde 0175 : s 
Kali Fr 0092 = ö 
Natron 0,004 ⸗ Pi 
Phosphorfiue 00068 s : 
Schwefelſaͤure 0190 = >: 
Chlor | 0005 =» = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
S 


2) Ein anderer Untergrund ebendaher, und gleichfalls im gerds 
fieten Zuſtande mit Nugen zur Düngung des Heidebodens die— 
nend. 100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus : 


Kiefelerde und Duarzfand 92,829 Gemichtstheile, 
Alaunerde 4,550 
Eiſenoxyd und viel Eiſenoxydul 2208 = > 
Manganoryd Spum | 
Kalkerde 01066 = >: 
Talkerde 0125 =: - > 
Kali 0150 =: ⸗ 
Natron 0,010 -: ⸗ 
Schwefelſaͤure | Ä 0006 = -: 
Chlor 0016 = =: 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


3) Ein Weideboden (Marſchboden); aus dem Hagenſchlotter Lande. 
Derſelbe beſtand nach Crome (vergl. deſſen Werk, der Boden 
und fein Verhaͤltniß zu den Gewaͤchſen) aus: 


Seinem Sande 14,5 Gewichtstheile. 
Thontheilen 975 = =: 
Humus= und Pflanzenfafern 180 = : 


- Summa: 100,0 Gewichtstheife, 


4) Ein kürzlich angeſchwemmter Marfchboden aus dem Dldenburgi- 
Then beftand nad) Crome aus: 


: 338 


Sehr feinem Sande 625 Gewichtstheile. 
Kohlenſautem Kalk 740 = ⸗ 
Eiſenhaltigem Thon 1635 =: =: 
Humus 100 = =: 


Summa: 100,00 Gewichtötheile. 

Es ift einfeuchtend, daß die Unterfuchungen diefer legten beiden 
Bodenarten, da nicht auf Talk, Kali, Natron, Kochſalz u. f. w. Ruͤck⸗ 
fiht genommen war, faft gar Eeinen Werth haben. Crome glaubte, 
daß befonder8 von der phnfifchen Beſchaffenheit des Bodens deſſen 
Sruchtbarkeit abhänge, und hielt e8 daher für unnöthig, ihn genau 
auf feine chemifchen Beftandtheile zu unterfuchen. 
Die Marfchbodenarten des Dldenburgifhen, nämlich die des 
Budjadinger= und Jever⸗Landes gehören Übrigens mit zu den frudhtz. 
barften, die e8 im nördlichen Deutfchlande giebt; fie haben fehr viel 
Aehnlichkeit mit den Bodenarten des Landes Wurften im Hannoverfchen. 


e) Preußiſche Staaten. 


1) Die Ackerkrume eines über Muſchelkalk ruhenden fehr un: 
fruchtbaren thonigen Verwitterungsbodend; vom oberen Eich: 
felde in der Gegend von Mühlhaufen. 100 Gemwichtötheile 
diefed Bodens enthielten: 


Kleine Kalkfteine 7 Sewichtötheile. 
Quarzfand und etwas Magneteifenfnd?. 25 = = 
Thontheile 68 ⸗ ⸗ 


Summa: 100 Gewichtstheile. 


100,000 Gewichtstheile des von Steinen befreiten Bodens be⸗ 
ſtanden aus: 


Kieſelerde und feinem Quarzſand 717,780 Gewichtstheile. 
Alaunerde 9490 =: = 
Eifenomyd und ſehr viel Eifenorydul 580 =: : 
Manganoryde 0105 = = 
Kalkerde 0866 = ⸗ 
Talkerde 08 = =: 
Kali Spuren 
Natron Spuren 





Latus: 94,769 Gewichtstheile. 
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| Transport: 94,769 Gewichtstheile. 
Phosphorfäure 0008 =: = 


Schmefelfäure. | Spuren 

Kohlenfäure, mit Kalk: und Talkerde verbunden 0,200 = s 
Chlor Spuren 

Humusfäure 0732 = ⸗ 
Stickſtoffhaltigen Koͤrpern 010 : = 
Pflanzenrefte | | 000 = =: 
Waſſer 406 =: = 

Summa: 100,000 Gewichtötheile. 
Sp. 


Der Wafferauszug des Bodens enthielt nur Spuren von Gyps 
und Kochfalz, neben etwas humusfaurem Eifenoryd und Kiefelerde. 
In der Tiefe von 1 Fuß fehlte die Humusfäure, der Gyps und das 
Kochſalz faft gänzlich. 

Obgleich) e8 dem Boden nicht an Humusfäure, flidfloffhaltigen 
Körpern u. f. w. fehlt, fo vegetiven- die Pflanzen doch fehr kuͤm— 
merlih auf ihm; davon iſt der Grund, daß er großen Mangel an 
Chlor, Schwefelfäure, Phosphorfäure, Kali und Natron leidet. 


2) Die Ackerkrume eines oͤſtlich gelegenen Feldes (Diluvial- 
formation) zu Möglin befteht nah) Crome in 100 Gewichts: 
theilen aus: 


Seinem Sand 68,0 Gemwichtötheile. 
Thontheilen | 290 = a 
Kohlenfaurem Kalk 05 = ⸗ 
Humus 25 = s 


Summa: 100,0 Gewichtstheile. 

Diefer Boden gehört zu den vorzüglichern der Mögliner Feld: 

mare, Mie viel Phosphorfäure, Schwefelfäure, Kali, Kochlalz, Talk: 

erde u. ſ. m. er enthält, ift von Crome nicht umnterfucht worden, 

weshald wir auch gar Eeinen beutlihen Begriff von feiner wahren 
Güte erhalten. 


3) Die Ackerkrume eines nörblic gelegenen Feldes zu Möglin 
befteht nah) Crome in 100 Gewichtstheilen aus: 
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- Keinem Sand 710 Sewichtötheile. 
Zhontheilen 260 = =: 
Kohlenfaurem Kalk 05 = =: 
Humus 25 2 ⸗ 


Summa: 1000 Gewichtstheile. 

Crome hat zwar noch mehrere chemiſche Analyſen der Mögli- 

ner Bobenarten mitgetheilt, allein da fie, meiner Anficht nad), Feis 
nen Werth haben, fo unterlaffe ich es, fie bier aufzuführen. 


4) Die Aderkrume-eined Feldes zwifchen Friedrichsaue und Bechin 
im Oderbruche. Nah Crome beftehen 1000 Gewichtstheile 
diefes Marfchbodens aus: 


Sand 40,0 Sewichtötheile. 
Thontheilen 515 =: = 
Säurehaltigem Humus 85 =: =: 


Summa: 100,0 Gewichtstheile. 
Aus diefer und ben. Denn beiden Unterfuchungen fehen wir 
fo gut wie gar nichts. 


5) Die Ackerkrume eines Feldes bei Wolup im Dderbrude 
befteht nah Crome in 1000 Gewichtstheilen aus: 


Sand | 2,5 Gewichtötheile. 
Zhontheilen 820 =: ⸗ 
Humus 155 =: =: 


Summa: 100,0 Gewichtötheite. 


6) Die Ackerkrume eined Feldes bei Kihnmerder im Dber: 
buche befteht nah) Crome in 1000 Gewichtstheilen aus: 


Sand 28,0 Gewichtstheile. 
Thon 645 — 
Humus 15 =: : 





Summa: 100,0 Gewichtstheile. 

Alte diefe Unterfuhungen haben gar Eeinen wiffenfhaftlichen Werth, 

da Kalk, Talk, Schwefelfäure, Phosphorfiure u. f. w. unberuͤckſichtigt 

blieben. Crome theilte ung noch mehrere Analyfen des Odermarſch⸗ 

bodens mit, die wir aber ſaͤmmtlich übergehen Eönnen, da fie hoͤchſt 
mangelhaft angeſtellt wurden. 
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7) Die Ackerkrume eines fandigen Lehmbobens bei Sü- 
terberg in der Udermark befteht nach Crome in 100 Gewichtötheis 
len aus: j 


Sand 73 Semwichtötheile, 
Thon 25 = ⸗ 
Humus 2 2 2 


— — — 

Summa: 100 Gewichtstheile. 

Auch hier vermiſſen wir die Unterſuchung des Bodens auf Kalk, 

Talk, Kali, Natron u. f. w. Da nun Crome auf diejenigen Köıper, 

von welchen hauptfächlicd das Pflanzenwahschum bedingt wird, gar 

feine Rüdficht nahm, fo übergehen wir auch die Unterfuchungen, welche 

er mit den Bodenarten aus mehreren andern preußifchen Proviigen 
vornahm. 

f) Großherzogthum Medlenburg. 
1) Die Ackerkrume eins Thonbodens der Diluvialformation 
aus der Niederung von Kamzow in Medlenburg-Strelig, Nach 


Grome befanden 100 Gewichtötheile aus: 
Sand, mit wenigen untermifchten 


Eleinen Ocherſteinen NSGeygichtstheile. 
Thontheile | 70 =: ⸗ 
Milder Humus 3 = ⸗ 


Summa: 100 Gewichtstheile. 


2) Die Ackerkrume eines humoſen Thonbodens aus der 
Gecgend von Wolffshagen, beſteht nach Crome in 1000 Ges 
wichtstheilen aus: 


Sand 13,5 Gewichtstheile. 
Thon 79,0 ⸗ = 
Humus 7, 5 ⸗ ⸗ 


Summa: 100,0 Gewichtstheile. 

Wenn wir nicht irren, fo find einige vollſtaͤndigere Analyſen Med: 

Ienburgifcher Bodenarten in den Medlenburger Annalen, die wir aber 
nicht zur Hand haben, mitgetheilt. 


g) Herzogthum Holſtein. 


1) Die Ackerkrume eines Holſteiniſchen Marſchbo dens beſteht 
nah Pfaff in 100,000 Gewichtstheilen aus; 


| 542 | 
Kiefelede 86,000 Gewichtötheife. 


Alaunerde - | 4000 = = 
Eifenoryde 300 =: = 
Kohlenfaure Kalkerde 0200 = = 
Gyps 0900 = . 
Humus 1400 =: P 
Verluſt 4500 = = 


: Summa: ‚100,000 Gewichtstheile. 

Ueberfehen find ohne Zweifel Kali, Natron, Chlor, Mangan, 

Tale und ftidjtoffhaltige Körper, da fie in allen übrigen Marfchbo: 
denarten vorkommen. Sie werden wohl unter dem Verluſte ſtecken. 

| 


> 


h) Königreih Würtemberg. 


1) Die Ackerkrume aus dem Nedarthale bei Canftadt, einer fehr 
fruchtbaren Gegend MWürtembergs, beftand nah Prof. Ochübler 
in 100,000 Gewidhtötheilen aus: 


Kiefelfand 17,200 Gewichtstheile. 

‘ Thon mit etwas Eifenoryd 64500 = = 9.’ 
Kohlenfaurem Kalt 10,400 = s 
Humusfäure 100 =: =: 
Humus und etwas Waſſer 6900 = = 


en Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


2) Die Ackerkrume bei Tübingen von den Anhöhen zur Seite 
des Neckarthales befteht nad) demfelben Chemifer in 100,000 
Gemwichtötheilen aus: 


Kiefelfand 31,100 Gewichtstheile, 
Thon mit etwas Eifenoryd 5990 = = 
Kohlenfaurem Kalk 300 = = 
Humusfäure 070 =: = 
Humus und etwas Waffer 530 = = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


3) Die Aderkrume aus den Weingärten nördlid) von den An⸗ 
höhen um Sthttgard befteht nach demfelben Chemiker in 100,000 
Gewichtstheilen aus: ' . 
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Kiefelfand mit Stuͤcken von fhiefrigem Thon: 


mergel 49,400 Semwichtötheile. 
Thon, durch Eifenoryd braun gefärbt 44000 = ⸗ 
Humusfäure 1300 =: ⸗ 
Humus und etwas Waſſer DR: 5,30 =: =: 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

4) Ein leichter fchmwarzer Boden an der ſchwaͤbiſchen Alp, in 

der Nähe von Genkingen, enthält nad) demfelben Chemiker in 
100,000 Sewichtötheilen : 


Kiefelfand 1,200 Gewichtstheile. 
Thon, mit Eifen 45,000 = 
Kohlenfauren Kalk 33800 = 
Humusfäure 4600 = = 
Humus und etwas Waffer 15400 =: =: 
100,000 Gewichtstheile. 


WUeberſehen find unſtreitig Talk, Kochſalz, Gyps, Phosphorſaͤure, 
Kali und Mangan. Profeſſor Schuͤbler geſtand auch ſpaͤter, als er 
meine Anſichten uͤber die Ernaͤhrung der Pflanzen geleſen hatte, daß 
ſeine Unterſuchungen ſehr mangelhaft ſeyen. 


i) Koͤnigreich Sachfen. 


1) Die Ackerkrume eines nicht ſehr fruchtbaren Lehmbodens 
der Gegend von Freiberg im Erzgebirge; entſtanden durch die all— 
mählige Verwitterung von Gneis. 

Auf diefem Boden ftelte Prof. Lampadius in Freiberg feine 

Verſuche mit gebranntem Thone an. 

a) 100,000 Gewichtstheile der Ackererde lieferten bei der Behand: 
fung mit Waſſer und der Verdunſtung deffelben 0,049 Gewichtätheile 
feften Rüditand; derfelbe beſtand aus: 


Kiefelerde 0,009 Sewichtötheile, 
Alaunerde, mit Humusfäure verbunden. 001 = = 
Eifenoryd, desgl, 0,001 = ⸗ 
Manganorydul, desgl. Spuren 

Kalkerde, desgl. Spuren 

Talkerde, desgl. 000% : = 


Latus: 0,013-Gewvichtstheile. 
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Transport i 0,013 Gemwichtötheile. 


Kali Spuren 
Phosphorfäure 000 =: = 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden Spuren 

Chlor, im Kochfalze deögl. 


Humusfäure, nebſt etwas ſtickſtoffhaltigen Koörpern 0,086 = > 
Summa: 0,049 Gewichtötheile, 


«b) 100,000 Gewichtötseile derfelben Erde mit kohlenſaurem Na⸗— 


tron, Attzkali, Aetzkalk und Alkohol behandelt, gaben: 





Humusfäure 1,290 Gewichtstheile. 
Humuskohle und Spuren von Wahsharz 6,310 = s 
Stidftoffhaltige Körper | 160 =: » 
Erden, Oxyde und Salze 90800 « >: 
⸗ | Summa: 100,000 Gewichtstheile, 


c) 100,000 Gewichtstheile derfelben Erde, mit verbünnter Salz: 
fäure behandelt, lieferten; |, 


Quarzſand, Kiefelerde und Silicate 78,974 Gewichtstheile. 
Alaunerde, im hydratiſchen Zuſtande und mit 
Humusfäure verbunden 620 = = 


‚ Eifenoryd und Eifenorydul, im bydratifchen 
Zuftande und mit Humusfäure und Phos⸗ 





phorſaͤure verbunden 4640 = = 
Manganoryde, beögl. 040 = =: 
Kalkerde Spuren 
Talkerde, größtentheild mit Kiefelerde verbunden 0,551 = > 
Kali Spuren 
Natron Spuren 
Phosphorfäure, mit Eifenoryd verbunden 005 : ⸗ 
Schwefelſaͤure J Spuren 
Chlor, nach a Spuren 

Humusfäure, Humuskohle, Wachsharz und 
ſtickſtoffhaltige Koͤrper nach b 9200 » = 
» Summa : 100,000 Gewichtstheile. 


a 100 ‚000 Gewichtötheile berfelben Erde mit concentrirter Schwe: 
felfäure behandelt gaben: 


545 


Kiefelerde und einige Silicate 76,258 Gewichtötheile, 
Alaunerbe 7260 = : 
Eifenoryd und Eifenorydul 47152 = ⸗ 
Manganoxyd und Manganorydul 0,420 =: s 
Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 0010 -: e 
Talkerde 0,640 = s 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0105 = ⸗ 
Natron, desgl. 130 =: : 
Phosphorſaͤure | | 0015 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaͤure, nach a und c Spuren 
Chlor, nah a Spuren 
Humusfäure, Humus und ftiftoffhaltige 
Körper nah b 9200 : P 


Summa: 100,000 Gewictstheife. 


e) 76,258 Gemwichtötheile Kiefelerde und Silicate, mit kohlenſau⸗ 


ven Kali geglüht, gaben: 
Alaunerde und wenig Eifen 0,050 Gemwichtötheile, 
Reine Kiefelerde 76208 = =: 


Summa: 76,258 Gewichtstheile. 
Die naͤheren Veſtauhchelt der fraglichen Ackererde waren folglich: 


Kieſelerde — 
Alaunerde 7310 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 4752 = 3» 
Manganoryde 0,420 ⸗ : 
Kalkerde 0010 ⸗ s 
Zalkerde 0640 -: P 
Kali - 0105 =: = 
Natron 1,340 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure 005 =: = 
Schwefelſaͤure — Spuren 
Chlor Spuren 
Humusfäure 120 :,; =: 
Humuskohle und Spuren von Wachsharz 6310 - = 
Stickſtoffhaltige Körper 160 : °: 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
35 


Dienfte leiften. 
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Hoͤchſt wahrſcheinlich enthielt die Erde auch etwas Lithion denn 


beim Gluͤhen mit Kali wurde der Platintiegel ſtark angegriffen. 


Da die Erde nur Spuren von Chlor und Schwefelſaͤure und 
auch nur wenig Kalkerde und Phosphorſaͤure enthaͤlt, ſo wird eine 
Duͤngung mit Kochſalz, Gyps und Knochenmehl ſicherlich ſehr gute 


da alles Kali mit Kieſelerde verbunden iſt. 


| k) Königreih Böhmen. 


Aber auch Holzafhe wird ſich fehr wirkſam zeigen, 


1) Die Ackerkrume eines ſehr fruchtbaren Feldes der Herrſchaft 
Smidar im Biczower Kreife, Herrn Wagner gehörig (Nr. 13). 
(Durch die Güte des Herrn Wirthfchaftsrathes Oppelt in Prag 


erhalten). 


100 Gewichtstheile der Exde — beim Schlaͤmmen: 
Thontheile 87 Gewichtstheile. 


Sehr feinen Quarzſand und etwas Magneteiſenſand 13 


2 


| Summa: 100 Gewichtstheile. 
100, 000 Gemwichtötheile der Erde lieferten beim Mafferauszuge 
0,070 Gewichtötheile Salze, beftehend aus Kalkerde, Talkerde, Schwe— 


felfäure, Kocfalz und Humusfäute. 
100,000 Gewichtötheile der Erde beflanden aus: 


Kiefelerbe 88,134 Gemwichtötheile, 
Alauneide 244 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 406 = = 
Manganoryde | 0480 =: =: 
Kalkerde 0972 =: = 
Talkerde, größtentheild mit Kiefelerde verbund. 0,600 = = 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0035 ⸗ ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,7499 = = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde u. Eifen verbund, 0,437 = > 
Schwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 0095 = :2 
Chlor, im Kochfale 0016 = ⸗ 
Humusſaͤure, mit Erden und Oxyden verbund, 0,960 = ⸗ 
Humus 0,690 ⸗ ⸗ 
Stickoffhaltigen organiſchen Koͤrpern 0292 s a 





Summa: 100,000 — 


pP» 


547 
2) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Feldes der Herrſchaft Smi: 
dar im Biczower Kreife (Nr. 15). 
100,000 Gewichtötheile gaben beim Schlämmen: 
Thontheile 82,610 Gewichtstheile. 
Groben Quarzſand und etwas Magneteiſenſand 17,390 


Summa: 100,000 Gemichtägpeile, 
Der Waſſerauszug dev Erde enthielt viel, Gyps, wenig — 
und etwas humusſaure Talkerde. | 





han 
100,000 Gewichtötheile der Erde beftanden aus: u 
Kieſelerrde F 68B3758 Gewichtätgeite, 
Alaunerde 3,328 = om. 
Eiſenoxyd und Eifenorydul A6 = =: 
Manganoryde Ä 060 = 5 
Kalkerde 0,501 s ⸗ 
Talkerde 0,5520 ⸗ 
Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,280 = -: 
Natron, desgl. 035 = 3 
Phosphorfäure, mit Eifen und Kalk verbund. 0,311 = - 
Scmefelfäure, mit Kalkerde verbunden 0204 = = 
Chlor, im: Kochfalze 0005 = > 
Humusfäure 088 = = 
Humus 0316 = : 
Stiejtoffhaltigen — Koͤrpern 028 ⸗— 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


3) Die Ackerkrume eines fehr fruchtbaren Felde von der Herr 
(haft Smidar im Biczower Kreife (Nr, 14). | 
100,000 Gemwichtötheile gaben beim Schlämmen: | 
Duarzfand und wenig Magneteifenfand 11,238 Gewichtsthele 
Thontheile 88762 =: = 


i Summa: 100,000 Gewichtötheite. 
100,000 Gewichtetheile der Erde lieferten beim Waſſerauszuge 0,051 
Gemwichtstheile Salze, beftehend aus en Gyps, Talkerde und Hu: 
musfäure, 
100,000 Gewichtötheile der Erbe RER auß: 
35* 
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Kiefelerde 
Alaunerde 
Eiſenoxyd und Eiſenorydul 
Manganoryde 
Kalkerde 
Talkerde 
Kali, mit giieſclecde v verbunden 
Nairon, desgl. (groͤßtentheils) 


Phosphorſaͤure, größtenteils mit Kalkerde 


verbunden 


91,035 Gewichtstheile. 


Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0,068 


Chlor, im Kochſalze 
Humusſſaͤure 


1,256 


Humus u, ſtickſtoffhaltigen organifchen Körpern 0,200 
Summa: 100,000 — 


a 


OO Bam 


un WW dMOh 


u“ » “ n» u v 


—A 


4) Die Ackerkrume eines ſehr fruchtbaren Feldes von — Herr⸗ 
ſchaft Smidar im Biczower Kreiſe (Nr. 16). 
100,000 Gewichtstheile gaben beim Schlaͤmmen: 


Quarzſand und wenig Magneteifenfand 


Zhontheile 


95,680 


4,320 Gewichtstheile. 


Summa: 100,000 Gewichtstheile, 
100,000 Gemwichtötheile der Erde lieferten beim Wafferauszuge 
0,089 Gewichtötheile Salze, beftehend aus Kochfalz, Gyps, —— und 


Humus ſaͤure. 


100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 
76,937 Gewichtstheile. 


Kieſelerde 

Alaunerde 

Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 
Manganoxyde 
Kohlenſaure Kalkerde (groͤßtentheils) 
Kohlenſaure Talkerde (groͤßtentheils) 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 
Natron, desgl. 


7,420 


Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0,246 


Schwefelfäure, desgl, 


“ “ u v “ 


u“ 


% “ “ 7 11 v 


Latus: 98, 062 — 
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| Transport: 98,062 Gewichtstheile. 
Chlor, im Kochſalze 0012 = = 


Humusfäure s 1850 =: =: 
Humds und flikfloffpaltige organifhe Körper 0,076 « =: 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
| | Sp. 

5) Die Ackerkrume eines Feldes, der Hopfengarten genannt, 
vom Hofe Bifen, der Herrſchaft Smeczna im Rakoniger Kreiſe. 
100,000 Gewichtstheile gaben beim Schlämmen: 

Thontheile 70,010 Gewichtstheile. 
Duarzfand und viel Dlagneteifenfand 29,990 = = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Der Wafferauszug der Erbe enthielt etwas Gyps, Kochſalz und 
humusfaure Talkerde. 
100,000 Gewichtötheile der Erde beflanden aus: 


Kieſelerde 87,824 Gewichtstheile. 
Alaunerde 4030 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 4768 >: P 
Manganoryde 060 =: : 
Kalkerde 1064 = ⸗ 
Talkerde — 0640 =: = 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0,075 >» ⸗ 
Natron, desgl. (groͤßtentheils) 0516 =: = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0156 = ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. | 0,07 =: = 
Chlor, im Kochſalze 0004 =: = 
Humusfäure 0230 = = 
Humus und flickftoffhaltige organifche Körper 0,066 = s 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


6) Die Ackerkrume eines Feldes hinter dem Hirtenhaufe vom 
Hofe Bifen der Herrſchaft Smeczna im Rakoniger Kreife, 
100,000 Gewichtötheile gaben beim Schlämmen : 

Duarzfand und etwas Magneteifenfand 29,590 Gewichtstheile 

Thontheile 70410 : = 


. Summa: 100,00.) Gemwichtötheite, 





⸗ 


4: 
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Der Waſſerauszug der Erde enthielt nur wenig am Kochſalz 
und humusfaure Talkerde. 


100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Humus und flicfioffhaftige organifche Körper 0,050 


Kiefelerde : 79,129 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 2134 = > 
Eifenoryd und Eifenorybul 294 = ⸗ 
Manganoxyde Dr ee 040 =: = 
Kohlenfaure Kalkerde (größtentheils) 165853 =: = 
Kohlenfaure Talkerde 1827 =: = 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 010 = ⸗ 
Natron, desgl. 0223 = = 
Phosphorfäure mit Kalkerde verbunden 0429 = = 
Schwefelfäure, desgl, (größtentheils) 0006 =: >: 
Chlor, im Kocfalze | 0005 : = 
Humusfäure | 010 = =: 


% 


-Summa: 100,000 —— 


Sp. 


7) Die Ackerkrume eines fehe fruchtbaren Feldes aus der Gegend 


von Kaden im Saazer Kreife (durch die Güte des Herrn Ol⸗ 


bricht erhalten). 


100,000 Gewichtötheile der Erde gaben * Schlaͤmmen: 


Quarzſand und viel Magneteifenfand 
Thontheile 73.280 


2 


26,720 Gewichtstheile. 


2 


— — — — 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtötheile Tieferten beim Wafferauszuge 0,318 Ges 


wichtötheile Salze, beftehend aus Kochfalz, viel Gyps, Talkerde und 


Humusfäure, 
100,000 Gemwichtstheile der Erde beftanden aus: 
Kiefelerde 89,564 Gewichtötheile 
Alaunerde 2262 = =: 
Eiſenoxyd und viel Eiſenoxydul 4160 =: = 
Manganoryde 0240 =: =: 
Kalkerde 0775 ⸗ ⸗ 
Talkerde | 0400 = ⸗ 


Latus 97,401 Gewichtsthe ile.. 
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Transport: 97,401 Gewichtstheile. 


Kali, mit SMefelerde verbunden 00705 : = 
Natron, desgl. (größtentheils) Ä 0270 = a 
Phosphorfänre, mit Kalkerde verbunden 037 = = 
Scwefelfäure, desgl. 0204 = s 
Chlor 009 = = 
Humusfäure | 1000 ⸗ s 
Humus | 0482 =: : 
Stidftoffhaltige organifche Körper 0172 » > 
Summa: 100,000 U 
p. 


8) Die Ackerkrume eines ſehr fruchtbaren Feldes von der Herr⸗ 
ſchaft Dobtawitz und Lautſchin im Bunzlauer Kreiſe. Gr. 
Durchlaucht dem Herrn Fürften von Thurn und Zarid gehoͤrig. 
(Durch die Güte des Herrn Stark erhalten) 
100,0°0 Gewichtötheile der Erde gaben beim Schlaͤmmen: 

Duarzfand und fehr viel Magneteifenfand? 4,286 Gewichtstheile. 
Zhontheile 95,714 = = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Der Wafferauszug enthielt Gyps, Kocfalz, Talkerde und Hu: 
musſaͤure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 





Kieſelerde 89,175 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2652 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 3136 : : 
Manganoryde | 0320 =: =: 
Kalkerde 120 =: =: 
Talkerde 1,040 ⸗ ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0075 ⸗ ⸗ 
Natron, desgl. (groͤßtentheils) 0,354 ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0377 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 0081 »: = 
Chlor, im Kochſalze 0.006 = ⸗ 
Humusſaͤure 0,920 = ⸗ 
Humus 0456 : =: 
Stidftoffhaltigen organifhen Körpern 0208 =: =: 


Summa: 100,000 ee 
pP. 
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9) Die. Aderkrume eines fehr fruchtbaren Feldes von der Here: 
ſchaft Dobrawig und Lautfhin. Sr. Durchlaucht dem Herrn 
Fürften von Thurn und Taxis gehörig. 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlaͤmmen: 

Quarzſand und wenig Magneteiſenſand 43,780 Gewichtstheile. 
Thontheile 5620 "= = 


Summa: 100,000 Gewichtötheile. 

100,000 Gewichtötheile lieferten beim Wafferauszuge 0,175 Ge: 

wichtötheile Salze, beftehend aus Kochſalz, Gyps, Talkerde und Hu: 
musſaͤure. 


100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 89,634 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3224 >» = 
Eifenoryd und wenig Eiſenoxydul 24 =: -: 
Manganoryde 1160 = : 
Kalkerde 0349 = ⸗ 
Talkerde 0300 = ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0,160 = ⸗ 
Natron, desgl. (groͤßtentheils) 048 =: >» 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0246 =: = 
Scmwefelfäure, desgl. 0,005 = ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0012 = ⸗ 
Humusfäure 0750 = =: 
Humus 0340 =: : 
Stidftoffhaltigen organifchen Körpern 0,448 =: 


Summa: 100,000 ee 


10) Die Ackerkrume eines ſehr fruchtbaren Feldes von — 
Herrſchaft Smeczna bei Schlan im Rakonitzer Kreiſe. Dem 
Herrn Grafen von Clam-Martiniz gehoͤrig. (Durch die Guͤte 
des Herrn Wirthſchaftsrathes Oppelt in Prag erhalten). 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlaͤmmen: 

Quarzſand und ziemlich viel a 9,600 Gewichtstheile. 
Thontheile 9040 = = 


Summa: 100,000 Gewichtötheile, 


Der Wafferanszug enthielt viel Gyps, Kocfalz, Talkerde und 
Humusfäure, 


n 553 
100,000 Gewichtstheile der — beſtanden aus: 


Kieſelerde 89591 — —— 
Alaunerde 216 =. = 
Eiſenoxyd und viel Eifenopydul 4,160 = ⸗ 
Manganorxyde 0400 : =: 
Kalkerde 0532 = : 
Talkerde | 0520 =: =: 
Kali, größtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,160 - - 
Natron, desgl, 0575 ⸗ , 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0,351 - : 
Schwefelſaͤure, deögl. | 01658 - - 
Chlor | 000 =» = 
Humusfäure 0820 =: s 
Humus 0,080 z 2 
Stickſtoffhaltigen organifchen, Körpern 0532 =: . 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Sp. 


11) Die Ackerkrume eines Bodens, welcher durch die Verwitterung 
von Bafalt entfland. Dom Schlanerberge in der Herrfchaft 


Schlan, Rakonitzer Kreis. 


100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen : 


Quarzfand und fehr viel Magneteifenfond. 8,428 Gewichtstheile. 


Zhontheile 91,572 


* 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Der Waſſerauszug der Erde enthielt nur Spuren von Kochſalz 


und Gyps, neben etwas Humusſaͤure, Kalk- und Talkerde. 


100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde | 83,642 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3,978 = e 
Eifenopyd und viel Eifenorydul | 5312 = ⸗ 
Manganoryde 0%0 =: = 
Kalkerde 1976 = s 
Talkerde 0,650 = : 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0080 = e 
Natron, desgl. (größtentheils) 015 =: = 


Latus: 96,743 Gewichtötheile. 
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* Trausport: 96 743 Gewichtstheile. 
| Yhosphorfäure,, mit Kalferde verbunden 0273 =: 5 
Schmefelfäure , desgl. Spuren. 
Chlor | Spuren 
Humusſaͤure | : 1270. = s 
Humus 0234 » = 
Stickſtoffhaltigen organiſchen Reſten 1480 ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheife, 
Sp. 


Eine Düngung mit Gyps, Kochfalz oder Holzaſche wuͤrde die⸗ 
ſem Boden ſehr zutraͤglich ſeyn. 


k) Markgrafſchaft Mähren. 


1) Die Ackerkrume von einem außerordentlich fruchtbaren Felde, 
der fogenannte Haanrgraben, des Dorfes Nebftein bei Olmuͤtz. 
— Das Feld, von welhem die Erde genommen wurde, ift 
noch niemald gebüngt und niemals gebracht worden. Es 
hat feit 160 Fahren die allerfhönften Früchte getragen und lies 
ferte fomit einen merkwürdigen Beweis von ausdauernder Frucht: 
barkeit. (Durch die Güte des Heren Prof, Neſtler in Olmuͤtz 
erhalten.) 

100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen : 
Groben und feinen Quarzſand und wenig: 

Magneteifenfand 35.400 Gewichtötheile. 
Thontheile 64,600 = s 


Summa: 100,000 Sewictstheile, 
100,000 Gewichtstheile der Erde lieferten mit Waſſer ausge: 
zogen 0,010 Scmefelfäure, 0,010 Chlor, 0,007 Natron, 0,012 
Talkerde, 0,011 Kalkerde, 0,010 Kali, etwas Kiefelerde, Humus: 
fäure und einige fticftoffhaltige organifche Körper, aber Leine bemerk— 
bare Menge irgend eines falpeterfauren Salzes. 
100,000 Gewichtötheile der Erde beftanden aus: 


Kiefelerde 77,209 Gewichtötheife. 
Alaunerde 85l4 — B 
Eifenopyde 6592 =: =: 


Latus: 92,315 Gewichtötheile. 
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Transport: 92,315 Gemwichtstheile. 


Manganoryde 1520 = =: 
Kalkerde : 09297 =» 
Zalferde . 1160 = ⸗ 
Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,140 = = 
Natron, desgl. 0640 - = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde und Eifen ver 

verbunden 0651 =: = 
Schwefelfäure, mit Kalferde verbunden 001 = -= 
Chlor, im Kochſalze | 000 «: >: 
Humusfäure | -O0N3 =: » 
Humus } 0540 =: = 
Stickſtoffhaltigen organifchen Körpern 1108 =: = 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Ungeachtet man den Boden feit 160 Fahren ununterbrochen mit 
Früchten, welche nie gebüngt wurden, beſtellt hat, iſt er dennoch fehr 
reich an Pflanzennahrungsftoffen. Der Grund feiner ausdauernden 
Feuchtbarkeit liegt ohne Zweifel mit in dem großen Gehalte von 
Alaunerde, oder in feiner thonigen Befchaffenheit, 


2) Die Ackerkkume von einem fehr fruchtbaren Felde des Dorfes 
Nakl, auf dem Wege von Olmüs nad) Littau in der Hanna. 
(Durch die Güte des Herrn Prof. Neftler in Olmüg erhalten.) 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen : 
Quarzſand, einige Eleine Steine verfchiedener 

Mineralien, Kalkkörner und viel 

Magneteifenfand 17,830 Gewichtötheite, 
Thontheile 82170 = = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtstheile lieferten, durch Waffer ausgezogen 0,164 
Salze; hauptfächlich beftehend aus 0,032 Kochſalz, 0,016 Schwefel: 
fäure, 0,011 Talkerde, 0,040 Kiefelerde, 0,010 Kalkerde und 0,055 
Humusfäure, | 
100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 
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Kiefelerbe | 5 85,372 Gewichestheile. 
Alaunerde 29% .e .08 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 4000 ⸗ ⸗ 
Manganoryde 040 = = 
Kohlenfaurer Kalkerde, (größtentheils) 2985 : ⸗ 
Kohlenſaurer Talkerde, (groͤßtentheils) 2457 = ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0,030 ⸗ ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden O037 = = 
Phosphorſaͤure, mit Kalk und Eifen verbunden 0299 = = 
Schwefelſaͤure, mit Kalk verbunden 0016 -: ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 000 =: = 
Humusfäure 0,944 ⸗ ⸗ 
Humus und ſtickſtoffhaltigen organiſchen Körpern 0,450 =: = 


Summa: 100,000 Bo a 
Sp. 
3) Die Aderkume eines Feldes, nahe an ber Feftung Olmuͤtz. 
100,000 Gewichtstheile der Exde gaben beim Schlämmen: 
Groben Quarzſand und fehr viel Magnet: 
eifenfand 29,580 Gewichtstheile. 
Thontheile _ 70420 ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtötheile, 
Der Wafferauszug enthielt hauptſaͤchlich Gyps, Kochfalz, etwas 
Kieſel⸗ und Zalkerde. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 


Kiefelerde 80,826 Gewichtötheile, 
Alaunerde 5,288 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 1856 : =: 
Manganoryde 0240 ⸗ ⸗ 
Kohlenſaurer Kalkerde (groͤßtentheils) 2494 =: ⸗ 
Kohlenſaurer Talkerde (groͤßtentheils) 1785 ⸗⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0,090 ⸗ ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kiefelerde verbund. 0,029 ⸗ 


Phosphorfäure, mit Kalk und Eifen verbunden 0,429 


Schwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 0,006 = ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0,003 = s 
Humusfäure | 0570 : =: 


Humus und fticftoffhaltigen organifchen Körpern 0424 = =: 
Summa: 100,000 ER RAD: 
pP. 
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m) Erzherzogthum Oeſterreich. 


1) Die Ackerkrume eines fehr feuchtbaren Feldes aus Pr be- 
ruͤhmten Zulner Grunde, in der Nähe der Stadt Tuln. Kreis 
ob dem Wiener Walde in Niederöfterrih, | 
(Durch) die Güte des Heren Stadler erhalten.) ie 
100,000 Gewichtötheile der Erde gaben beim Stämmen: 

Sehr feinen Quarzfand, Seldfpathkörner und — 
viel Magneteiſenſand 3,902 Gewichethelle 
Thontheile 96098 = 


Summa: 100,000 Gewigrsmeie, 


Der Wafferauszug enthielt hauptſaͤchlich Kochfalz, Gyps, 
etwas Talkerde, Kiefelerde und Humusfäure, aber feine bemerkbare 
Menge irgend eines ſalpeterſauren Salzes. 

100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 77,882 Gewichtstheile. 
Alaunerde 5642 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 5,152 = = 
Manganoryde | 080 =: =: 
Kalkerde 5 2833 = : 
Talkerde = 1600 =: : 
Kali | | Spuren 


Natron, geößtentheils mit Kiefelerde verbunden OABL = = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde und Eifen verb. 0364 = = 

Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0015 = E 

Chlor, im Kochfalze 0080 = 
Humusfäure 0540 ⸗ 
Kohlenfäure, mit Kalk: ns Talkerde verbund, 4,069 
Humus u. ſtickſtoffhaltigen organiſchen Koͤrpern 0592 = s 


Summa: 100,000 ——— 
Sp...“ 


Es ift merkwuͤrdig, daß die Adererde fo wenig Kali enthält, ob- 
gleidy unter dem Sande, der beim Schlämmen getvonnen wurde, Feld: 
ſpathkoͤrner befindlich waren, fie mußten daher aus Natronfeldſpath be- 
ſtehen. Der Untergrund wird hoͤchſt wahrſcheinlich mehr Kali ent 
halten, 


“ ” 


u“ 
u 


’ 
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: dd) De ————— eines ſehr fruchtbaren Feldes der Ortſchaft 


Pirring, Pfarre Hargelsberg bei St. Florian im Traunkreiſe, zwi⸗ 

ſchen der Enns und Traun gelegen. 

(Durch die Guͤte des Herrn Prof. Koͤnig in Linz erhalten). 

100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlaͤmmen: 

Sehr feinen Quatzſand und- wenig Magnet⸗ 
eifenfand —— 12,425 Gewichtstheile. 
Thontheile J 87575 ⸗ 
Summa: — Gewichtstheile. 

100,000 Gewichtstheile der Erde lieferten, durch Waſſer ausgezogen, 
0,168 Salze, hauptſaͤchlich beſtehend aus viel Gyps, etwas Kochſalz, 
wenig Talkerde, Kiefelerde und Humusſaͤure. 

100,000 Gewichtötheile der Erde beſtanden aus: 


Kiefelerde . . 88,199 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3016 = s 
Eifenoryd uud wenig Eiſenorydul 4864 = =: 
Manganopyde 0640 =: = 
Kalkerde 115 =: ⸗ 
Talkerde 1150 = ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde —— 0100 = ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,0858 ⸗⸗ 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0108 = = 
Schwefelſaͤure, desgl. 0097 s» =: 
Chlor, im Kochfalze - 0016 = = 
Humusfäure 046 =: = 
- Humus u. epson organifchen Körpern 0,226 = = 


Summa: 100,000 Sewichtötheile. 
Sp. 


3) Die Aderkrume. eines fehr fruchtbaren Feldes von Reichers- 
berg am Snnfluffe, im Innkreiſe, an der Grenze Bayerns. 
(Durch die Güte des Heren Prof. König in Linz erhalten.) 
100,000 Gewidjtstheile der Erde gaben beim Schlämmen: 
Duarzfand und wenig Magneteifenfand 15,158 Gewichtötheile, 
Thontheile 848422 = = 


i Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtötheile der Erde gaben mit Waffer behandelt 
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0,116 Salze, hauptfächlich beſtehend aus Humusfäure, and Kies 
ſelerde, Gyps und Kochſalz. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 91,699 Gewichtstheile. 
Alaunerde ine, 2184 = ⸗ 
Eiſenoxyd und etwas Eiſenoxydul 308 = a. 
Manganoryde 0320 =: > 
Kalkerde Be 0516 ⸗ ⸗ 
Talkerde 0620 =: = 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 005 =: =: 
Matron, größtentheild mit Kiefelerde verbunden 0,206 =: = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0181 = . 
Schwefelfäure,. desgl, 0,068 > ‚ 
Chlor, im Kochſalze 2.005 = = 
‚Humusfäure | 1020 =: : 
Humus | 0138 =: ⸗ 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Sp. 


) Die Aderkeime eines ns ungehängten. Geldes der Herrſchaft 
Rabensburg im Hochenauer Marchfelde. 
(Durch die Güte bes Herrn TORTE Petri zu There 
fienfeld erhalten). : 
100,000 Sernichtötheile der Exde en beim Schlämmen: 
Duarzfand, Feldfpathkörner und ziemlich viel | 
Magneteifenfand ... 46,700 Gewichtstheile. 
Thontheile 5330 » = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtötheile der Erde mit Waffer ausgelaugt, gaben 
0,198 Salze, beftehend aus Kochſalz, Gyyps, Talkerde, Kieſelerde und 
Humusfäure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde befanden aus: 


Kiefelerde 91,502 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1,7606⸗2 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 2448⸗ 
Manganoryde | 0920 =» =. 





. Latus: 96,638 Gewichtstheile. 


— 


——— ransport: 96,638 Gewichtstheile. 
Kalkerde 0,714 


Talkerde | 08560 =: =: 
Kalt, mit Kiefelerde verbunden 0080 =: : 
Natron, gröftentheils mit Kiefelerde verbund. 0,058 = = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 024 =: = 
Schwefelſaͤure, desgl. 0026 =: = 
Chlor, im Kochſalze 0010 = : » 
Humusfäure 0990 =: e 
Humus und flicftoffhaltigen Körpern 0450 = ⸗ 


Summa: 100, 000 Be 


5) Die Ackerkrume eines gebüngten Feldes ber — Raben: 
burg im Hochenauer Marchfelde, Ausgezeichnet durch große Frucht⸗ 
barkeit. 100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen : 

Duarzfand, Feldfpathlörner und viel Magnet 
eifenfand _ | 44,610 Gewichtötheile. 


ae 55390 =: =: 


| — N ‚000 eile. 
100,000 Gewichtstheile der Erde, mit Waſſer an gaben 


0,298 Gewichtstheile Salze, “hauptfächlich beftehend aus Gyps, Koch⸗ 
ſalz, Talkerde, Kieſelerde und Humusſaͤure. 
100,000 Gewihtötgeile der Erde beftanden aus: 


Kiefelerde - 87,017 Gewichtstheile, 
Alaunerde J 3068 =: = 
Eiſenoxyd und Sifenombul 4082: =: = 
Manganoryde 0480 =: = 
Kalkerde 1008 =: = 
Talkerde | .- 070 : = 
Kali, mit Kiefelerde verbunden _ 0025 =: = 
Natron, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,269 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 015 : =: 
Schwefelſaͤure, desgl. | 007 s =: 
Ger 003 ⸗ ⸗ 
Humusfäure | 1420 = = 
- Humus 046 = = 
— organiſchen — 120 =» : 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
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B. Koͤnigreich Ungarn. | 


1) Obere Lage einer fehr fruchtbaren Infelerde aus dem Voͤres 

Marther⸗Diſtricte von Csakany bei Isztara. Herrſchaft Bellye 
im Baranyer Comitate zwiſchen Mohms und Eſſeg. Sr. Kai— 
ſerlichen Hoheit dem Erzherzog Carl gehörig. 

(Durch die Güte des Herrn Hofraths Ritter von Kleyle erhalten.) 
100,000 Gewichtötheile der Erde gaben beim Schlämmen: 

Sehr feinen Quarzfand ie % 2,820 Gemwichtstheile, 

Thontheile 97,180 ⸗ ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Der Waſſerauszug der Erde enthielt hauptſaͤchlich Gyps, Koch: 
ſalz, Kieſelerde, Talkerde und Humusfäure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 76,038 Gewichtstheile. 
Alaunerde 4654 = 5 
Eifenoryd und Eiſenoxydul 6112 = . 
Manganoryde 090. =: - 
Kohlenfaurer Kalkerde (größtentheils) 3771 = + 
Kohlenfaurer Talkerde (größtentheils) 4066 =: = 
Kali, mit Kiefelerde verbunden | 0,030 = ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 1379 = - 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0546 = z 
Schmwefelfäure 0021 » = 
Chlor, im Kochſalze 0055 = > 
Humus ſaͤure 1160 - : 
Humus 1,100 ⸗ ⸗ 
Stickſtoffhaltigen organiſchen Koͤrpern 0208 : = 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Sp. 


2) Untere Lage derfelben Erde bis zu der Tiefe von 2 Zu, 
100,000 Gemwichtötheile der Erde gaben beim Schlämmen : 
Sehr feinen Quarzfand und Glimmerſchuͤppchen 2,408 Gewichtötheile. 
Thontheile 97592 =: > 


Summa : 100,000 Gemwichtstheite, 


100,000 Gewichtötheile der Erde befanden aus: 
36 
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Kiefelerde „ . 59,581 Gewichtötheite. 


Alaunerde we 324 >: 
Eifenoryd und Eiſenoxydul 4896 =: = 
Manganopybde 0720 s:s = 
Kohlenſaurer Kalkerde (guößtentheild) 17953 ⸗ s 
Kohlenfaurer Talkerde (groͤßtentheils) 11,075 «=: > 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0150 =» = 
Natron, groͤßtentheils mit Kiefelerde verbunden 0891 - = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0846 » : 
Schmefelfäure, desgl. 0004 » = 
Chlor, im Kochfalze 0004 =: = 
Humusfäure 0536 » = 


Humus und fticfoffhaltigen organifchen Körpern 0,120 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Sp. 
8) Ute Wiefenerde von einer Inſel aus demfelben Diiteicte bei 
Hattyashat. | 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen: 
Sehr feinen Quarzfand, Glimmerfhüppchen | 
und Magneteifenfand 13,000 Gewichtötheile. 
Thontheile -8700 =: = 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtötheile der Erde beſtanden aus: 


Kiefelerbe 63,819 Gewichtötheile. 
Alaunerde 24138 : s 
Eiſenoxyd und Eifenorydul 33283 = s 
Manganoryde 030 =: e 
Kohlenfaurer Kalkerde (größtentheils) 19,414 ° : ⸗ 
Kohlenſaurer Talkerde (groͤßtentheils) 90282 : ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0040 =: ⸗ 
Natron, desgl. (groͤßtentheils) 0439 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0325 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 0068 : =: 
Chlor, im Kochſalze 0,005 =: + 
Humus ſaͤure 0422 = =: 
Humus und fidftoffhaltigen Körpern 0120 : =: 





Summa: 100,000 Gewichtstheile 
Sp, 


‘ 
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4) Die Aderkrume bei Zenteſch, einer Gegend an der Theis, 
(Duck) die Güte des Herrn Wirthſchaftsrathes Petri erhalten.) 
100,000 Gemwictötheile der Erbe gaben beim Schlämmen : 

Sehr feinen Quarzfand, Glimmerblättchen | 
und Magneteifenfand 2,992 Gewichtstheile. 
Thontheile 07408 > ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Der Wafferauszug enthielt hauptſaͤchlich Gyps, Kochfalz, Kiefel: 
erbe, Zalkerde und Humusfäure, 
100,000 Gewichtstheile der Exde beftanden aus: 


Kiefelerde 73,609 Gewichtötheile. 
Alaunerde 4706 =: : 
Eifenorpd und Eiſenoxydul 7040 ⸗ P 
Manganoxyde | n 0320 =: 5 
Kohlenfaurer Kalkerde (größtentheils) 71789 s =: 
Kohlenfaurer Talkerde (größtentheiß) -— 4011 = = 
Kalt, mit Kiefelerde verbunden 0080 = = 
Natron, desgl, 0302 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 1172 s .: 
Schwefelfäure, desgl. 0068 = = 
Chlor 0008 = = 
Humusfäure 0780 > = 


Humus und flidftoffhaltigen organifchen Reften 0,170 


Summa: 100,000 Gewichtötheile, 
Sp. 


Der Marfchboden an der Theis zeichnet fich bekanntlich durch 
große Fruchtbarkeit aus. 


5) Erde von der Oberflaͤche des ſogenannten Hansag, einem ſehr gro⸗ 
fen, zum Xheil troden gelegten Morafte. Herrſchaft Ungariſch 
Altenburg. Sr. Kaiferl. Hoheit, dem Erzherzoge Carl gehörig. 
(Durch die Güte des Herrn Hofrat Ritter von Kleyle erhalten.) 
100,000 Gewichtötheile der Erde mit Waſſer ausgezogen gaben 
1,428 Gewichtötheile Salze, hauptfächlich beflehend aus Gyps, Koch— 
falz, Zalterde und Humusfäure, 
100,000 Gemwichtötheile der Erde beftanden auß: 
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Etwas Quarzſand und Kieſelerde 2042 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3,902 ⸗ 
Eiſenoxyde BT = 5 
Manganoryde .. 0351 ⸗ ⸗ 
Kalkerde 1,957 = ⸗ 
Talkerde 0841 =: > 
Kali, mit Kiefelerbe verbunden 0076 ⸗ ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,328 = 
Phosphorſaͤure 0524 = =: 
Schmwefelfäure (größtentheild no im Humus 

befindlich) 0848 ⸗ ⸗ 
Chlor 0,032 = ⸗ 
Humus ſaͤure 16,54 -2⸗ 
Humus und etwas Waſſer 4056 =: = 
Stickſtoffhaltigen organifchen Körpern 0312 = ⸗ 

Summa: 100,000 IR 
p. 


Ein Boden fuͤr lange Zeiten fruchtbar! 


6) Cultivirte und geduͤngte Ackerkrume von Witza in der Robau. 
(Durch die Güte des Herrn Wirthſchaftsrathes Petri erhalten.) 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlaͤmmen: 

Sehr feinen Quarzſand, Glimmerblaͤttchen 
und etwas Magneteifenfand 5,500 Gemichtötheile, 
Thontheile 94500 = ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Der Waſſerauszug enthielt etwas Kali, Gyps, Kochfalz, Zalkerde, 
Kalkerde, Kiefelerde und Humusfäure, 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 81,941 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 6422 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 1534 =. =: 
Manganoryde 0720 =» 
Kalkerde 0,456 =: s 
Zalferde 1200 =: ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0,070 =: s 
Natron, besgl, 0,820 = : 


Latus: 99,213 Gewichtötheile, 
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Transport: 99,213 Gewichtstheile. 


Phosphorfäure 0221 = : 
Schwefelfäure 0013 : ⸗ 
Chlor 0003 =: ⸗ 
Humus ſaͤure | 0,410 =: . 


Humus u. ftidfloffhaltigen organifchen Körpern 0,1400 = > 


Summa: 100,000 Gemwichtstheile. 
Sp. 


7) Ungedüngte Erde von Wisa in der Robau. 

100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen: 
Quarzfand und fehr viel Glimmerblättchen 0,660 Gewichtstheile. 
Zhontheile 99340 = : 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Der Waſſerauszug enthielt nur Spuren von Gyps, Kochfalz, 

Talkerde und Kalkerde. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 





Kieſelerde 76,508 Gewichtstheile. 
Alaunerde 9356 = P 
Eifenoryd und Eifenorydul 892 = =: 
Manganoryde Zu 0,480 =: s 
Kalkerde 1155 ⸗ 
Talkerde 1 ‚430 s 3 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0,400 ⸗ 

_ Natron, desgl, 1149 =: =: 
Phosphorſaͤure 0182 - s 
Schwefelſaͤure | Spuren 
Chlor Spuren 
Humusfäure 0250 > ⸗ 
Humus | 0068 : =: 

Summa: 100,000 Sewichtstheile. 
Sp. 


C. Koͤnigreich Belgien. 


1) Die Ackerkrume bed Polders (Seemarſch) Alt-Arenberg bei 
Kieldrecht. Ausgezeichnet durch große Fruchtbarkeit. 
Das Feld, von welchem die Erde genommen wurde, hatte in 12 


⁊ 
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Jahren keinen Duͤnger erhalten. Die Fruchtfolge der letzten 9 Jahre 
war: 1) Bohnen, 2) Gerſte, 3) Kartoffeln, 4) Wintergerſte mit ro⸗ 
them Klee; 5) Klee, 6) Wintergerſte, 7) Weizen, 8) Hafer, 9) reine 
Brache. 

Dieſen Boden verdanke ich der Guͤte des Herrn Oberamt⸗ 
mann Weſtfeld, welcher ihn an Ort und Stelle einſammelte. Er war 
mehr thonig, als lehmig und ſehr feinkoͤrnig. Aus 100,000 Ges 
wichtstheilen ließen ſich durch Waſſer ausziehen 0,013 Natron, 0,002 
Kalkerde, 0,012 Kalkerde, 0,009 Schwefelſaͤure, 0,003 Kali, 0,003 
Chor, Kiefelerde und etwas Humusfäure, 


100, 000 EAN der Erde beftanden aus: 


Kiefelerde 64.517 Gewichtstheile. 
Alaunerde 4810 = : 
Eifenoryd und Eiſenoxydul 8316 = . 
Manganopyde 080 =: = 
Kohlenfaurer Kalkerbe (groͤßtentheils) 9,403 . = z 
Kohlenfaurer Talkerde (größtenthei) . 10,361 = E 
Kali, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,100 =» = 
Natron - x. 0013 ⸗ E 
Phosphorſaͤure 1221 ⸗ 
Schwefelſaͤure | 0009 = : 
Chlor 0008 =: +» 


Humusfäure 04497 =: =: 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


2) Die Ackerkrume bed Polderd Burgershaupt, oder Tete de 
Flandre, Antwerpen gegenüber. Die Erde wurde eingefam= 
melt, nachdem ber Polder, in Folge der Eriegerifchen Ereigniffe, 
vier Sahre lang innundirt gemefen war. Er wurde danach 
ein Mal mit Raps befäet, welcher aber wegen Näffe auswin- 
texte. | 
100,000 Gemwichtstheile der fehr feinkoͤrnigen Erde lieferten beim 

Mafferauszuge: Kochſalz, Gyps, Talkerde, Kalkerde, Kiefelerde und we⸗ 

nig Humusfäure. 


100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 
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Kiefelede | 819836 Gewichtötheile, 
Alaunerde 3354 =: =: 
Eiſenoxyd und Era 5372 > = 
Manganoryde 1080 =: =: 
Kohlenfaurer Kalkerbe — 38393 = 2 
Kohlenſaurer Talkerde, desgl. 1491 » » 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0200 ss = 
Natron 0,016 ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0836 - s 
Schwefelſaͤure, —— | 008 ss : 
Chlor ya. 0,010 s ⸗ 
Humusſaͤure 0958 =: : 


Humus und fickfoffgaltigen organiſchen Köͤrpern 1,326 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
3) Die ſehr feinkörnige Ackerkrume des El, Docks Polder bei 
Antwerpen. Derfelbe war 6 Fahre lang innunbirt. 
100,000 Gewichtötheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 82,980 Gewichtstheile. 
Alaur erde | 1326 =: =: 
Eifenopyd und Eifenorpdul — 6080 =: : 
Manganoryde 0600 = s 
Kalkerde 3,678 : ⸗ 
Talkerde 1,000 ⸗ s 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0060: =: 

- Natron, zum Theil mit Kiefelerde verbunden 0,238 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0625 = : 
Scwefelfäure, desgl. 0081 =: = 
Chtor, im Kochſalze 0192 =: : 
Kohlenfäure 2372 = s 
Humusfäure | 04180 =: = 
Humus 0088 =: > 

Summa : 100,000 Sewichtötheile. 
Sp. 


Der große Gehalt an Kochfalz rührt vom Meerwaffer, von mel 
chem er innundirt war, her. Es kamen in der Erde einige Frag: 
mente vom Meeresconchylien vor. 
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D. Die Schweiß. 


i) Die Aderkeume eined Feldes (Urfprungsfeld) in Safe 
Nah Schübler.) 
100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 


Sand. :i 48,420 Gewichtstheile. 
Thon — Bes 48.200 8 ⸗ 
Kohlenſautem Kalk 100 =: ⸗— 
Humusfäure | | 2270 » ⸗ 
Verluſt 0110 = =» 


Summe: 100,000 Sewichtötheile. 


2) Die Adert rume des Weyerfeldes in Hofwyl. 
(Nah Schuͤbler.) 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Sand 41,200 Gewichtstheile. 
Thon | 59,200». : 
Kohlenſaurem Kalk | 1400 = =: 
ne 2200 + = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


% Die Ackerkrume eines Feldes im Jurathale. 
(Nach Schuͤbler.) 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Quarzſand 63,000 Gewichtstheile. 
Thon 33,300 2 ⸗ 
Kalkſand 120 = = 

x Kalkerde 0 1200 = = 
Humusfäure 120 =: =: 
Berluft 0100 ⸗ ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Natron, Kali, Chlor „Schwefelſaͤure, Phosphorſaͤure, Talkerde, 

Mangan, Eiſen u. ſ. w. find nicht beruͤckſichtigt worden; die Analy: 
fen haben deshalb auc wenig Werth, 


E. Frankreich. 


1 Eine Ackerkrume aus der-Gegend von Lille. (Nah Ber: 
tbier.) 100,000 Gewichtötheile der Erbe beftanden aus: 
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Kiefelerde (Duarzfand) 
Thon 
Eiſenoxyd 
Kalkerde 
Talkerde 
Kohlenſaͤure 
Waſſer 
Humus 


78,190 Gewichtstheile. 
7,140 


“ 


= 


nu a vo we 


a 
De) 
“ u“ % » “ “ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Auf Kali, Natron, Chlor, Phosphorfäure u. f. w. iſt keine 
Ruͤckſicht —— fie muͤſſen daher unter dem Thone begriffen 


feyn. 


2) Die Ackerk rume eines fehr fruchtbaren Bodens an den Ufern 


ber Loire. (Nah Chaptal.) 


100,000 Gewichtötheile der Erde beflanden aus: 


Durarzfand 32.000 Gewichtstheile. 
Kalkfand 11,000 =: ⸗ 
Kieſelerde 10,000 = : 
Kohlenfaurer Kalkerde 19000 =: = 
Alaunerde (Thon?) 21,000 = s 
Humus 7000 ⸗ s 


Summa: 100,000 Sewichtötheile, 


Daß auch bei der Unterſuchung diefer Erde viele Stoffe überfehen 
roorden find, ift einem Zweifel unterworfen. 


F. Englanpd. 


1) "Die Ackerkrume eines fruchtbaren grandigen Sandbodens 
aus der Nähe von Zunbridge in der Graffchaft Kent. Ei 
H. Davy.) 

100.000 Gemwichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kleinen Steinen 13,250 Gewichtstheile. 
Sand und Kiefelerde 53250 = . 
Alaunerde 3250 : s 
Eifenorpde 150 : =: 





Latus: 76,000 Gewichtstheile. 
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— ; Transport: en 


Kohlenfaurer "Kalkerde AO =. = 
Kohlenſaurer Talkerde 0750 =: =: 
Kochfalz und humusſaure Salze (Ertractivftoff) 0,7590 = - = 
Gyps — 050 ⸗ wg 
Humus und Humusfäure (durch Hige zer⸗ 1J 

ſtoͤrbare Körper) 3750 =: = 
Pflanzenfafern 350 ⸗ = 
Waſſer | 5,000 : a 


— i | 500 -: 
= u Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


— große — — davon überzeugt war, daß die mines 
valifchen Körper des Bodens zur Nahrung der Pflanzen gehören, hat, 
wie man fieht, bei der hemifchen Unterfuhung. biefer Erde zwar die 
meiften der darin vorkommenden Stoffe berüdfichtigt; allein die Phos⸗ 

phorfäure, das Kali, Natron und Mangan find ihm entgangen, benn 
daß der Boden diefe. Körper enthalten haben wird, geht daraus hervor, 
daß er guten Hopfen trug. 


2) Die Aderkrume aus Holkham in der, — Norfolk. 
(Wohnort des beruͤhmten und ſehr reichen Landwirths Coke.) 


(Nah Davy.) 

100,000 Gewichtstheile derſelben beſtanden aus: 
Quarzſand 88,888 Gewichtstheile. 
Kieſelerde 1666 =: - 
Alaunerde 1,222, ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyde 03343⸗ 
Kohlenſaurer Kalkerde 7000 = : 
Begetabilifche und falzige Subſtanzen 0,556 = e 
Maffer 0334 =: =: 


Summa : ma: 100. 000 Gewichtstheile. 

Auch hier find Mangan, Kali, Phosphorfäure, Zalkerde u. ſ. w. 

überfehen worden; der Boden muß aber diefe Stoffe enthalten, da er 
gute. Rüben trägt. 


3) Die Aderkrume eines Feldes von Welt: Drayton, in ber 
Grafſchaft Middlefer; ausgezeichnet dadurch, daß fie fehr fchönen 
Waizen hervorbringt. (Nach Davy.) 
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100,000 Gewichtstheile berfelben beftanden aus: 


Sand und Kiefelerde 72800 Gemwichtötheite, 
Alaunerde 11,60 =: =: 
Kohlenfaurer Kalkerde 11,200 =» s 
Humus und Feuchtigkeit 4400 ss = 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Diefe Analyfe ift fo mangelhaft angeftellt, daß fie und nur ein 

fehr undeutliches Bild von der Befchaffenheit des Bodens giebt. Ein 

Boden, der [hönen Waizen trägt, enthält ftetd eine Menge Phos⸗ 

phorfäure, Kalt, Natron, Chlor und Schwefelſaͤure; alle diefe Körper 
finden wir aber hier nicht aufgeführt, 


4) Die Aderkrume: eines fruchtbaren Feldes aus der Gegend von 
Briſtol. (Nah Davy.) 
100,000 Gewichtstheile derſelben beftanden aus: 


Kieſelerde und Quarzſand 60,000 Gewichtstheile. 
Alaunerde 12000 = ⸗ 
Eiſenoxyde 3500 ⸗ ⸗ 
Kalkerde a 7500 = ⸗ 
Talkerde 0500 =: ⸗ 
Humusfäure 1250 = := 
Salze und Ertractivftoff 0750 = >: 
Maffer | 14,500 = ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Dayvy hat noch mehrere Analyſen ſehr fruchtbarer Bodenarten 

mitgetheilt, aus welchen wir aber eben fo wenig einen genauen Auf: 

ſchluß über die Beſchaffenheit der englifchen Adererden erlangen, als 
aus den hier mitgetheilten, 


G. - Schweden. 


1) Die Ackerkrume eines Feldes, welches, obgleich es feit un: 
denklichen Zeiten nicht gedüngt worden ift, dennoch die — 
Fruͤchte hervorbringt. (Nach Berzelius.) 


100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: - 
Grand und Quarzfand 57,900 Gewichtötheite. 
Kiefelerde 14500 ⸗ ⸗ 


Latus: 72,400 Gewichtstheile. 
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Transport: 72,400 Gewichtstheile. 


Alaunerde 2,000 ⸗ ⸗ 
Phosphorſ. Kalk und phosphorſ. Eiſenoxrdd 6,000 = —* 
Kohlenſaurer Kalkerde 1110 = = 
- Kohlenfaurer Talkerde Ä | 1000 = s 
Unloͤslichem Eptractivftoff 1250 » =: 
Untöslichen verbrennlichen Stoffen 400 : = 
Animalifhen Subftanzen 160 =: 
Harz. 0,250 ⸗ ⸗ 
Verluſt 040 ss : 


. Summa: 100,000 Gewichtötgeile, 

Der große Chemiker hat unbegreiflicher Weife Kali, Natron, 

Chlor, Schrwefelfäure und Mangan überfehen; denn daß ber fragliche 

Boden, da er ſehr fruchtbar ift, alle diefe Stoffe in veichlicher 
Menge enthalten wird, darf ald beflimmt angenommen werden. 


H. Rußland, 


1) Der Untergrund (4 Fuß tief) eines Feldes der Ouſchaſ 
Kolk bei Alt-Konſtantin in Podolien. (Nah Du Menit.) 
100,000 Gewichtötheile der braunen fehr feinkörnigen Erde be: 

ftanden aus : 


Kiefelerde 77,250 Gewichtötheile, 
Alaunerbe 4950 = - 
Kohlenfaurem Eifenoryd (?) 5,250 ⸗ ⸗ 
Kohlenſauter Kalkerde 4250 = ⸗ 
Humoſen Theilen 7250 ⸗ ⸗ 
Verluſt | 1050 =: =: 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
2) Die Acerkrume einer Steppe ohnweit Koblefka bei Odeffa in 
der Kıimm. (Nah Du Menil.) 
100,000 Gewichtötheile der braunen, fehr feinförnigen Erde be: 
ftanden aus: 


Kiefelerbe - 60,000 Gewichtstheile. 
Alaunerde 900 =: =: 
Kohlenfaurem Eifenorydul (?) 11250 = s 
Kohlenfaurer Kalkerde 750 =: : 
Humofen Zheilen 12250 > ⸗ 


Summa: 100.000 Gewichtstheile. | 
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Es iſt zu bedauern, daß dieſe Bodenarten nicht genauer unter: 
ſucht find. 
1. Snfel Save. 
Eine fehr feinkoͤrnige, durch viel Eiſenoxydhydrat gelb gefärbte leh— 
mige Adererde beftand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Seinem Quarzſand und Kiefelerde 67,660 Gewichtstheile. 
Alaunerde 13572 = - 
Eifenoryd und Eiſenoxydul 10560 = = 
Manganogyde 1640 : = 
Kalkerde 0912 = ⸗ 
Talkerde 0570 s:= 5 
Kali , größtentheild mit Kiefelerde verbunden 0,0300 = = 
Natron, desgl. 0134 = =: 
Phosphorfäure 03911 > z, 
Schwefelſaͤure 00585 =: : 
Chlor | 0010 = = 
Humusfäure 0368 =: =: 
Maffer und etwas Kohlenfäure 4065 = =: 
Summa: 100,000 Gewichtötheite, 
Sp. 


K. Weftindien. (Portorico,) 


Die Ackerkrume eines fehr unfruchtbaren Feldes. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 70,900 Gewichtstheile. 
Alaunerde 6996 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul (viel Magnetei⸗ 

ſenſand) Pr 6,102 3 s 
Manganoryd 020 = ⸗ 
Kalkerde 228 =: ⸗ 
Talkerde 3,280 = 
Kali 0,130 ⸗ ⸗ 
Kohlenſaurem Natron (groͤßtentheils) 6556 > s 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 1362 =: ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 0149 ⸗ ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0067 = s 
Humusfäure 0540 = = 
Humus 150 =: > 


Summa: 100,000 — 
p. 
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Die Unfruchtbarkeit des Bodens rührt natürlich von der großen 
Menge Eohlenfauren Natrons her. Leider giebt es keinen Körper, 
wodurch dafjelbe unfchädlich gemacht werden kann, denn mit feinem 
geht es eine Verbindung ein, welche unlöslih in „Maffer ift. Der 
Boden wird deshalb nur nach und nach, nämlich wenn er durch das 
Regenwaſſer da8 Uebermaaß des Salzes verloren hat, fruchtbar werden. 


L. Nordamerika. 


1) Die Ackerkrume des Niederungsbodens am Ohio, ausge— 
zeichnet durch außerordentliche Fruchtbarkeit. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 
Kieſelerde und ſehr feinem Quarzſand 79538 Gewichtstheile. 


Alaunerde | 1306 = s 
Eiſenoxyd und Eifenorybul (viel Magneteifens 

fand) | 5824 = ⸗ 
Manganoxyde 1320 =: ⸗ 
Kalkerde 0619 —⸗ ⸗ 
Talkerde 1024 = = 
Kali, größtentheil mit Kiefelerde verbunden 0,200 = , 
Natron 0,024 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Eiſen u. Kalkerde verbunden 1,776 = = 
Schwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 012 = =: 
Chlor 0036 = „+ 
Humusfäure 1950 =: ⸗ 
Stickſtoffhaltigen organiſchen Koͤrpern 036 = = 
Wachs und Harz 0025 =: : 


Summa: 100,000 — 


P. 
2) Die Acerkrume eines Hoͤhebodens, in der Nähe des Ohios, 

ausgezeichnet durch große Fruchtbarkeit. 

100,000 Gewichtötheile der Erde beflanden aus: 


Kiefelerde und feinem Quarzfand 87,143 Gewichtötheile, 
Alaunerde 566 = = 
Eifenoryd und Eifenorydul 2220 = s 
Manganoryde | 0360 = = 
Kalkerde 0,564 ⸗ 
Talkerde 0312 : 


Kali, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,1200 = = 
Latus: 96,385 Gewicptötheife. 


575 | - 
Transport: 96,385 Gewichtötheile, 
20,025 = 5, 


Natron 
Phosphorfäure 0,060 ⸗ Bi 
Schmefelfäure 007 = = 
Chlor 0,036 ⸗ =. 
- Humusfäure 1304 =»: =: 
Humus 1072 = -: 
Kohlenfäure, mit Kalkerde verbunden 0,080 ⸗ ⸗ 
Stickſtoffhaltigen Koͤrpern 1011 — 


— 
Summa: 100,000 Sewichtötheile 


N 


Sp. 
3) Der Untergrund dieſes Bodens beftand in 100,000 Ge: 
wichtötheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 94,261 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1376 = =: 
Eifenoryde 2336 = 2 
Manganoryde 1,200 = s 
Kalkerde 0243 ⸗ P 
Talkerde 0310— 
Kali und Natron, mit Kiefelerde verbunden 0,240 = ⸗ 
Phosphorſaͤure Spuren 
Schwefelſaͤur 0,034 = 

Kochſalz Spuren 


Summa: 100,000 ar a 


Zum Schluffe dieſes fei noch bemerkt, daß, mer — genauer 
Durchſicht aller hier mitgetheilten chemiſchen Analyſen Vergleichungen 
anſtellt, nothwendig zu dem Reſultate gelangen muß, daß ein Boden, 
welcher ſehr fruchtbar ſeyn ſoll, außer Thon, Kalkerde und Humus, 
die man früher nur als nothwendig betrachtete, auch immer eine be— 
trächtliche Menge Eifen, Mangan, Talkerde, Kali, Natron ‚ Chlor, 
Phosphorfäure, Schwefelfäure und ftickftoffhaltige Körper enthalten muß. 

Bei jeder chemitthen Analyſe, ſei ſie auch noch ſo ſorgfaͤltig vor⸗ 
genommen, findet immer ein geringer Verluft Statt, diefer ift hier aber 
niemals aufgeführt, denn wenn auch /,—!/, Proz. beim Zufammen: 
rechnen des gafffen Gewichtes fehlte, fo wurde für Kiefelerde fo viel 
mehr angefegt. Die Kötper, auf welche e8 beſonders ankam, als 
Kali, Natron, Phosphorfiure, Schwefelfäure, Chlor u, f. w. find 
dagegen ſtets mit der größten Genauigkeit ausgemittelt, 
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Iſt es nothwendig, die bisherige Nomenclatur 
der Bodenarten zu verwerfen und eine neue an 
"ihre Stelle zu ſetzen? 

Es ift ſchon mehrere Male und auch ganz neuerlich wieder in 


Vorſchlag gebracht worden, die bisher gebräuchlichen Benennungen der 
verfchiedenen Bodenarten mit neuen, beſſer bezeichnenden zu vertaus 


ſchen; allein, wie es mir. fcheint, ift hierzu fein hinreichender Grund 


vorhanden, indem die bisher üblichen .Benennungsarten nicht nur voll: 
fommen ausreichen, fondern auch meift fehr richtig bezeichnend ſind. 
Ein Feder weiß z B., mas er unter lehmigem Sandboden und ſan— 
digem Lehmboden zu verftehen hat, und feßt man noch die Worte: 
überreih, reich, dürftig, arm, erfhöpft u. ſ. w. hinzu, 
fo drüdt man dadurch vollkommen bdeutli aus, daß der frage 
liche Boden an den leicht in die Pflanzen übergehenden Nahrungs: 
floffen entweder Mangel leidet, oder einen MWeberfluß daran bes 
ſitzt. In dem Frühen ift erwähnt worden, daß es hauptfächlich die 
ftickfloffpaltigen Körper find, durch welche jeder Boden am leichte 
ften in einen überreichen verwandelt wird. Dies fehen wir mwenigs 
ſtens aus der oft wiederholten Düngung mit gefaultem Nindviehharn, 
nad) welchem fehr bald Ragergetraide, als ein Zeichen von übermäßis 
ger Bodenkraft, entfieht. in dürftiger Sandboden wird zur Herz 
vorbringung des fhönften Weizens gefhidt, wenn man ihm bie 
Stoffe, welche diefe Frucht ald Nahrung bedarf, in einer hinteichen: 
den Menge mittheilt, ohne daß man ihn dadurch in einen Thon 
oder Mergelboden, den man gewöhnlicd Weizenboden nennt, ver: 
wandelt. Belgien liefert hierfür die Beweiſe im Großen; denn 
man findet dort auf leichtem Sandboden nicht nur fehr fehönen 
Meizen, fondern auch Raps und Klee, der mit dem fchönften Raps 
und Klee des Mergel: und Thonbodens metteifern kann. Aber aud) 
im Lüneburgifhen kann man fich jegt täglich Überzeugen, daß ein 
leichter, aber an Humusfäure reicher Sandboden (Heideboden), ber 
bisher weder Weizen und Klee, noch Raps, Gerfte, Flachs und Erb> 
fen tragen wollte, duch eine Düngung mit Mergel, welcher veih an 
Kochſalz, Gyps, Kali, Kalk, Talk und Phosphorfäure ift, augen- 
blidlih in den Stand gefegt wird, die genannten Früchte in größter 
Ueppigkeit hervorzubringen. Durch den Mergel wird aber jener Bo— 


den weder in Thon: nod in Mergelboden verwandelt, da, um das 


Munder hervorzubringen , außer der bisher gebräuchlichen Düngung 
mir Mift, oft ſchon 10—12 Fuder pro Magdeb, Morg, hinreichend 
find, — Im Uebrigen beziehe ich mich auf dasjenige, was über dies 
fen Gegenftand von ©, 125. bis 143 gefagt worden iſt. 
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